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Par wenige Worte, Man bat über die Unver- 
ſtaͤndlichkeit und Dunkelheit, die oft in dem erſten 
Theile Statt.. fände, : geflagt. — Da man mix 
aber zugleich die Fähigkeit. zugeftanden: hat, mehrere 
Gegenſtaͤnde mit Klarheit zu: behandeln, fo liegt-bie 
Vermuthung, daß der Gegenftarb mehr als id) die 
Schubd trägt, fehr nahe. : Daß Viele mid) niche 
verftanden haben, iſt freilih eine Thatſache, es 
wird "durch: faſt alle: Bis jetzt erfehienenen Beur⸗ 
theilungen bewieſen. Man erlaube mir aber die 
Behauptung, daß biefes :Micht = Verftehen mehr 
in der Perfönlichkeit der: Beurtheiler, als in meis 
nen Darftellungen. gegründet iſt. — Denn biefes 
auffallende Nicht» Verftehen warb yon Vielen, ſelbſt 
von’ Schülern verftanden. : Es ift aber. natürlich, 
und entfpringt keinesweges aus Unfähigkeit. Meine 
Schrift: wird zu den politiſchen gerechnet, und lei⸗ 
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der fie gehört gewiffermaßen zu biefer Claffe. Aber 
diefe merden als Reden in Ständeverfammlungen 
betrachtet. Behauptung und Einwurf drängen 
fih. — Wer hat in der Politif Zeit zu überler 
gen? Daher darf man nur fchreiben, was ſich 
gleih, ohne Ueberlegung faſſen läßt. Die Vermwirs 
rung bes Staatslebens wühlt in dem innerften Ges 
müthe aller Menſchen, die Quellen der Verwirrung 
dort aufzufuchen, ift aber nicht erlaubt. Iſt das 
Zeitalter etwa genialiſch zu nennen, weil es die 

ſchwere Sache fo: leicht. ninimt? Bei allem 


Leichtſinn der beſtellten Kritiker unſerer Tage darf 


ich doch behaupten, daß meine Schrift grümdlicher 
wäre geprüft, worden, . wenn fie nidje:in die: Hände 

eiliger. Politiker gefallen wäre. Es: wird‘ - — 
ten > * —* gehen. EB} wi .D 
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Nice, bloſ Hichen Kritikern/ H anhe.sichen 


| freundlich geſinnten Leſern bin ich eine Erklaͤrung 
ſchuldig. Ich habe es noͤthig befunden, meine ſpe⸗ 


eulative Anſicht des: Staats auf jede mir moͤgliche 


Weiſe zu begruͤnden, zu zeigen, wie. fie ſich bei 


mir entwickelt hat⸗ Dazu "die Einleitung. Wen 
an diefer Begruͤndung weniger Theil nimmt, mag 
mit ©. ızrianfangen, Wenn er zugleich die Stelle 
von ©: 350 bis 373 -überfchläge, ſo wird er, mie 


u Slacbe „othre große: unſtreugung das ¶ Uebrige 
— him 772 a. el Ka ch 
BI EM NE IE FI 22100 
Kar . Meinem „Ber, in der kein. fits,Zeit.:.6hn ich 
Dant ſchuldis· — Es iſt der einzige, mir bekannt 
gewordene/ "der wirklich ‚geglaubt. Hat, man muͤßte 
doch wiſſen, mas der Verfaſſereigentlich will, um 
"ihn zu beurtheilen, er hat zu gleicher Zeisıbendidr 
fen, daß id) "allerdings verflanden werden fann, 
wa ige mans NZ 
et? Seal oe ar rrudnun⸗ 
an Der geſte Theil iſt bars angegriffen. Ich ñnde 
es freilich nicht goͤthi g, mich gegen ſolche Angriffe 
zu vertheidigen, aber ich muß bebauern, daß es 
wicht moͤ glich iſt. Wer: meine Anſicht iͤberhaupt 
nic verſtanden hat, oder nichs- billigt ⸗wie fkoͤnnte 
ich mit ihm ſtreiten? — ner Hoffnung und Wunſch 
mit mir im Innerſten theilt — der tadle, auch 
hart — es iſt mir wahrlich nicht um meine Dar- 
flellung zu thun. Ä 
IEHEHERERN. UIEEPRIER 
Man hat an meiner Sprahe den Ausländer 
getabelt. ch bin einer, der Geburt nach), und der 
mädtige beutfche Geift hat‘ mich ergriffen, an bie, 
Worte, die ich brauchte, als folhe, habe ich fo 
wenig gedacht, daß mich das Lob, welches ich den- 


wur 


noch. zuweilen erhielt, faſt überrafche Hat. 3 Mätkrki 
her ſchien mir ber Tadel, der mich noch härter 
getroffen, wenn niche Freunde manche Sprachfehler 
verbeſſert haͤtten. ‚Dazu "Fonmen’ die Druckfehler, 
die: leider, befonders: in dieſem zweiten Theile nur 
gar zu häufig. find.. Ich erfüche Den Leſer die auf⸗ 
fallendſten, hier Bene vor um lLeſen zu bes 
En. AU u. ee Dal 
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f nd re 
gm rn — den aid hier keinesweges zu 
erneuern wuͤnſche, hat der geiſtreiche, brave Pauli 
bewieſen, daß ich ihm Unreche thatz vaß er, was 
ich angriff, mit den nehmlichen Waffen ſchon be⸗ 
kaͤmpft hatte. Er hat es bewiefen; und die Art; 
wie es geſchah, Hat michteinem De nahe gebräche, 
den: ich) hoch ſchaͤten n in mania sis 
Bvreslau, "ben Sb. Fu he me 40 2 
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Ein halbes Jahr iſt ſeſ verfloſſen, ſeit ich den — 
Theil dieſer Schrift ſchloß, die gleich bei ihrer erſten 
Erſcheinung, wie es freilich kaum anders zu erwarten 
war, vielen Widerſpruch erleiden mußte, und von vie» 
fen -Seiten Widerſtand und Mißvergnügen erregte. 
Wenn id) Dagegen auch das Gluͤck harte, von herrlis 
hen Männern der. größten Aufmerkſamkeit gewürdigt 
zu werden, wenn unbefangene Gemüther in meiner 
Beſtrebung einen Faden erblidten, der ung in dem viel 
verihfungenen Labyhrinthe verworrener Vorſtellungen 
nicht ohne Sicherheit zu leiten geeignet wäre, Eonnte 
dennoch diefer Beifall mid) keineswegs vollkommen be= 
subigen. Denn, obgleid) idy viele Gegner erwartete, 
obgleich, was mir big jegt als Öffentliche Aeußerung 
befannt geworden iſt, jene flüchtigen Beurtheilungen, 


die in Öffentlichen Blättern ſich oberflächlich und fei- -, 


denfchaftlich vernehmen ließen, entweder ein völligeg 

Michr-Verjtändnig verriethen, wogegen es Feine Mit« 

gel gibt, oder ein gefliſſentliches Mißverfichen, wele 

ches eben fo wenig abzuwehren iſt: fo habe ich doch, 

wenn auch nicht Öffentlich, manches erfahren, was 

mich beforgen ließ, daß ich felbit, manches veranlaße. 
Steffens Gas, II, | 1 
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haben mag; eine Sorge, die mich jeßt um fo mehr 

aͤngſtigt, da ich Das, mas ich über die Idee des Staats 
gefagt habe, in dem folgenden Auflage zu fchließen .- 
denke, da in diefem Schluffe die Anfichten von Ver— 

“ faffung und ihrem Verhältniffe zur höchften Obrigkeit, 
das Hauptthema der Zeit, dem zeitigen Anſichten ge 
mäß, geprüft werden follen. Mas ich in der DW. 
fiellung der Idee des Staats in größter Allgemein« 

‚ heit ausfprady, fol hier genauer erwogen, ja als das 
eigentlich Weſentliche und Öenügende in den mehr oder 
weniger herrfhenden allgemeinen Vorftellungen hervor- 
treten, und ich fühle die Verpflihtung, hier befonders 
den Standpunft der Betrachtung, feine innere Gi« 
cherheit, den Umfang feines Geſichtskreiſes fo feſt wie 
möglich zu begründen, fo klar und anſchaulich, wie 
ich es vermag, darzulegen. Möchte es mir gelingen, 
wie ich e8 redlich zu erreichen ftrebe ! 

‘ Man hat mir die Art meiner Darflellung, und 
daß diefe fich an die Verzerrungen der Zeit hielte, um 
“durch dieſe und in diefen und ihren Widerſpruͤchen die 
Einhele und Wahrheit zu enthüllen, vorgeworfen, und, 
zwar habe ich diefen Vorwurf auch von den Beſſern 
gehoͤrt. Es ſey mir erlaubt, mich daruͤber zu erklaͤren, 
indem ich den Standpunkt, von welchem aus ich das Leben 
uͤberhaupt betrachte, ſeiner Eigenthuͤmlichkeit nach, be 
zeichne. Man fehe in diefem Verſuche nichts foge- 
nanne Subjeectives, morunter man gewöhnlich das 

Kraͤnkliche irdifher PerfönlichFeie und Eitelkeit ver- 
ſteht. Denn Eigenthuͤmlichkeit und Subjectivirät in 
obigem Sinne find Feineswegs einerlei. Selbſt bei. 


* Einleitung. 8 


dem Objectivften, was es gibt, bei der mechanifhen 
Phyyſik, fcheuen wir uns nicht, den Gründer ihrer 


heutigen Form bis in feine ſtille Einfamkeit zu verfol- 


gen, wo er, vertrieben durch die Peſt, unter dem Bau« 
me ruhend, über den fallenden Apfel gruͤbelte. Das 
Streben nad) einem rein allgemeinen Erfennen ift felbjt 
etwas Eigenthuͤmliches, Fann nicht wieder etwas Alle 
gemeines feyn, weil e8 fonjt nie in der Welt laut wer« 
den koͤnnte. Diefe Wurzel des Strebens gibt jedem 
Erzeugniffe des Geiftes den eigentlichen Reij, es tritt 
als ein rein menſchliches, unter ung erzeugt, hervor, 
und wer wollte Spinoza’s herrlichen Aufſatz de 
emendatione intellectus entbepren?  _ 

Ohne mic) mit jenen Männern zu vergleichen, 
wohl aber des Natürlihen und Urfprünglichen, nicht 
Aeußern und Zufälligen meiner Bildung mir bewußt, 
will ich Daher verfuchen, es den Leſern Elar zu machen, 
wie fih das Problem, welches ich in Diefer Schrift zu 
löfen fuche, eben mir ein ſolches geworden ift, wie es 
fi allmählig erzeugf*hat, fo daß ich es nicht abzumel« 
fen vermochte. Es fcheint mir foger eine Pfliche zu 
feyn, wenn man nicht bloß mie Begriffen und Gedan- _ 
Fen umgeht, nicht bloß fid den Ahndungen und Ges 
fühlen bingibt, fondern als ein Lebendiger unter die 
Sebendigen fi wagt. Vielfach drängt fih Die Frage 
den Gegnern auf: wer hat Dir den Yuftrag gegeben, 
warum bleibft du, der ung fo Befchwerliche, nicht ru- 
big, da nichts Aeußeres dic) zwang zu reden, weder 
deine Stellung, dein Amt, nody deine Wiſſenſchaft? 
Die Are der Darjtellung wird ja am deutlichſten zei 
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gen, ob eine kraͤnkliche Subjectivitaͤt oder eine ur— 
ſpruͤngliche Eigenthuͤmlichkeit ſich aͤußert, ob fie über- 
fluͤſſſg oder, und zwar in dieſer Form, zum. innern’ 
Verſtaͤndniß nothwendig war oder nicht. Zwar hat 
ein Mann, der in der That den Gang meiner-Bildung, 
wie er ſich durch Schriften verfolgen läßt, mit einiger 
Aufmerffamfeie verfolge hat, oͤffentlich Die mid, uͤber— 
rafchende Behauptung aufgeftellt, dag ich, und fogar 
mehreremale, meine Anfichten gewechfelt habe, wäh 
rend mir ein anderer muͤndlich den Vorwurf machte, 
daß meine Darftellung nichts enthielte, als die jeße 
‚veraltete Sdensitätslehre. Jener aber würde mei« 
nen febhaftejten Danf verdienen, wenn’ er jene bloße 
Behauptung, die mich freilicy nicht belehren Fann, be« 
gründen wollte; er würde mid) zu Entdeckungen über 
mich felbjt führen, die es mir jeßt noch nicht zu machen 
gelang und Seiten meines innern Daſeyns auffchließen, 
die mir bis jeßt verborgen blieben. Wahrlich, eine 
Wohlthat, die zu der größten Dankbarkeit verpflid)- 
tete ! — 
Das Hauptreſultat der erſten meiner Schriften, 
die einige Aufmerkſamkeit erregte (innere Maturges 
fihihte der Erde 1501), mar diefes: daß die Ent- 
wickelung der Natur eine Entfaltung immer. indivi« 
Duelferer Bildung fen, fo daß fie ihren Schlußpunft 
in der Erzeugung ewiger Individualität, wahrer uv⸗ 
ſterblicher Perfönfichfeit in dem Menfchen fand. In 
fpätern Schriften ſuchte ich — wenn gleich das volle 
ſtaͤndige Öebäude meiner Lehre noch nicht öffentlich dar« 
gelegt iſt — zu zeigen, wie die menfchliche Geſtalt, in 


Einleitung. 5 


ſich und durch ihr Dafeyn, das Ordnende der Elemen« 
te, ja der Welt im Ganzen, daß die Sittlichkeit Eei« 
nesweges der Natur fremde fen, daß vielmehr das 
Feimende $eben, in immer bedeutenderen Formen, das 
(ebendige Gefes der Ordnung, das Maaß des Gütt- 
lihen in jeder Form auf eine beftimmte Weite zu ert« 
huͤllen ftrebe, und daß die gegenwärtige Epoche der Er— 
de durch jene innere Ordnung, deren höchfte Acufe- 
rung Weligioficär iſt, die Elemente baͤndigt, ja die 
eosmiſchen Verhälniffe in dem geregelten Gange des 
Planeten, in der Folge der Jahreszeiren, beſtimmt 
und bedingt, In einem Aufſatze (in Reils Beiträe 
gen zur pſychiſchen Heilfunde 1308), der weniger be» 
- achtet iſt, fuchte ich jene Ewigkeit der Perfon in ihrer 
Bedeutung beilimmter zu entwiceln, als die Urgeftale 
eines jeden Menichen, als fein verlornes Paradies. 
Man erlaube mir, die Steile, wo ic) Diefes ausfpreche, 
die feit der Zeit die Grundlage meiner Anſicht des Le— 
bens und feiner Bedeutung geworden, hier zu wiederho⸗ 
len, weil fie für Gegner und Freunde dazu dienen Fann, 
den Kern meiner Lehre anzugreifen oder zu vertheidf« 
gen „Nachdem wir,’ fage ih (S. 460), „die 
„Temperamente betrachtet haben, werden wir einen 
zıtiefern Bli in die innere Eigenthuͤmlichkeit der See⸗ 
„le werfen, um dort das eigentlich) Drganifirende und 
„Temperirende der Temperamente zu erkennen. In 
„und mit dieſem Prinzipe fleigern fih die Elemente 
„erſt zum Temperamente, fo wie es felbft opne Tem» 
zperament Feine Bedeutung hat, indem es als das 
„innere Band derfelben hervortritt. Mir diefem 


) 
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„Bande ift erft die Narurgeftalt vollender und in 
„ihr pſychiſch nachgewiefen, was in der leiblichen 
„Geſtalt als Herz und Gehirn fih zeigt.“ (Id 
hatte früher gezeigt, wie die Entwidelung der Er- 
de eins ſey mit der Entwidelung der Organiſa- 
tion, wie die geringern Thiere mit den chaotifchen, 
wilden Bewegungen der Planeten unter einander 
und der Erde in ſich zufammenfieken, wie bei Die» 


fer Entwidelung der Thiere ſich flufenweife Herz - 
und, Gehirn bildeten, beide als immer mehr felbit-, 


ftändige Syſteme aus einander gingen und bei den 
Menfhen die Brennpunkte‘ der elliprifchen Bahn 
feines Lebens mwurden, das concentrirte Bild der 
größern geordneten planetarifchen, die in und mit 
ihm hervortritt.) „Dieſes innere Band iſt alfo 
„der ruhende Mittelpunft der Seele, wie das Ge- 
bien der Mittelpunkt des $eibes, und kann eben 
„fo wenig in eine Äußere Beziehung gegen das 
„Temperament -refen, wie das Gehirn gegen das 
„Herz. Das Band iſt vielmehr in der unendli= 
„chen Verknüpfung durchaus unabhängig. Es iſt 
„das wohrhaft Centrale, dasjenige, wodurch bie 
„Functionen der Seele, als in ſich organiſirt, und 
„alle Seelen unter einander in einer großen Or— 
„ganiſation begriffen erſcheinen. Es find mandjer- 
„lei Gaben, aber es it ein Geiſt. Wie Luft 
„und Erde, Inſekt und Pflanze, Sehnſucht und 
„Begierde ſich durchdringen in den ſenſibeln Thie- 
„ren, wo das Gehirn als ruhender Mittelpunkt ſich 
„geſtaltet: fo alles Beſtreben der Seele in der 
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„Einheit des rein Eigenepümlichen , wo ‚die freu- 
„dige Gabe innerlich gedeiht. “Denn Eeine Gabe 
„ſchließt die übrigen aus, meber in fi), noch au- 
„ßer fih, wie das Wort, die Liebe, das Leben be— 
„ſtaͤtigt, bejaht fie alles, in fi und außer ſich.“ 
„Die Naturgabe (fo genannt, weil fie nim- 
„mer erworben werden Eann, da alles Ermorbene 
äußerlih ergriffen wird und auf endlihe, be- 
„ſchraͤnkte Weife entibringt, des Geiſtes Gabe aber 
rauf eine ewige, wahrhaft unzeitlihe Weiſe it, daß 
feiner weiß, mo fie herrührt nnd von wannen 
fie kommt,) ift das wahrhaft Eentrole, das We- 
„fen der Dinge, in welchem fih jegliches Ding 
„auf feine Weiſe zu fchauen vermag. Denn, das 
„lehrt uns die Forfhung, daß in einem jeden 
„Dinge alle Dinge find, und daß die ganze Welt 
„und ihre Unendlichkeit allenthalben Faum ge- 
„ſchauet werden. Mur ift das Ding von allen 
Dingen äußerlich ergriffen und gefeflelt und die 
„Unendlichkeit der innern Freiheit ift außer e8 ge— 
„worfen in das Ganze. des Univerſums, cs felbit 
aber wird nur in den Feffeln dieſes Bandes ge- 
„ſchauet. Die Freiheit. des Dinges iſt aber fein 
„Erkennen, und dieſes blüht auf. in der Seele. 
„So vielfältig nun als die Dinge und ihre Ver— 
„bältniffe, fo vielfältig iſt auch die Geftaltung der 
„Seelen, in welder das Band, das in der äu« 
„Bern Matur nad außen geworfen ift, ſich nad) 
‚rinnen wirft und das Selbſtgeſetz eineg eigen- 
„thuͤmlichen Natur wird, Dieſe Gabe Fann zur 
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„ruͤckgedraͤngt, verſchlungen ſeyn von den mannich- 
„faltigen Beduͤrfniſſen des Lebens, immer aber iſt 
„ſie da, als das Bezeichnende eines eigenen Da- 
„ſeyns. Se reiner fie hervortritt, deſto freudiger 
„gebiert fi das Ordnende, jedwede Richtung Ver⸗ 
„klaͤrendez denn dieſes, ſey es in Wiſſenſchaft, 
„Kunſt oder That, offenbart ſich am herrlichſten, 
„wo ſich das Eigenthuͤmliche in feiner urſpruͤngli— 
„hen Geſtaltung am reinffen ergriffen hat, mo. 
„es am innigiten, von allem aͤußerlich abhängig iſt, 
„und wo auf eine beftimmte Weiſe die äußere 
y Trennung, die flille Verfenfung des Gemüths in 
„fi felbft, und die, wie aus einem innern Ab» 
„grund, fi) felbft fuchende und findende Matur 
„darſtellt: wie auch die niedern Thiere am mel 
„ſten von der äußern Gewalt der Elemente er- 
„griffen find, die höhern aber, indem der Innere 
„ſinnende Geift der Natur in ihnen. erwacht, am 
„deutlichſten von allen äußern Verhaͤltniſſen ge= 
„trennt erfcheinen. Und mie die Geburt des Men- 
„ſchen den Sieg des Lebens in der Erdgefhichte 
„darſtellt, fo find in der Gefhidhte der 
„Menſchen diejenigen Zeiten von allen 
ZELL (hägen, als die Herrlichften und am . 
„meiften organifchen, in weldhen alle 
„Babe, alfo die freie. Öejtaltung der 
„Seele fih unbehindert regen Fann, mie, 
„die freiere Form höherer Öattungen in 
„der organifhen Epode der Erde.‘ 
„Die Naturgabe (das Talent) verhält ſich 
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„zum Temperament, wie das Centrum zur Peri- 
„phetie, mie das Gehirn zum Herzen; aber mie 
die höhere Animalifation eben das Gleichſetzen 
„des Gchirns und Herzens iſt, fo iſt das Leben 
„der Scele (ihre reine Eigenthünlichfeit) nur aus 
„der. Einheit des Temperaments und Talents zu 
begreifen. Aeußerlich zwar fcheinen fie verſchieden 
„und durchaus getrennt, felbft die Prinzipien ih- 
„rer Geſtaltung feheinen aus unendlid) entfernten 
„Welten zu entfpringen. Das Elementariſche iſt, 
„wie in der, Vegetation, vorwaltend in den Tem 
„yperamenten, es ift: das Yeußerliche, die Dffenba- - 
„tung des Talents, und da ein- jedes Talent das 
„Unendliche der ganzen Natur in’ fi begreift, fo 
„geſtalten ſich aud in einem jeden alle mögliche 
„Temperamente, als eben fo_viele Modificationen 
‚der temperirten Elemente. Daher” die Beobach- 
‚tung, daß die: verfchiedenfien Temperamente bei, 
„den nehmlidyen Talenten, die verfciedenften Tas. 
„lente bei den nehmlihen Temperamenten Statt fin⸗ 
widen. Über die wahre Eigenthuͤmlichkeit, die rei« 


‚ne Daturgeftalt der Seele, die pſychiſche Phy- 


„ſiognomie derfelben, die dußerlih wird in der ei— 
zgenen Geſtalt des Leibes und eins iſt mit die— 
fer, zeige ſich in der: Einheit beider Prinzipien, 
„deren Ausdruck das, Leben felbft if. Das Tas 
„lent, getrennt. von- jener. Harmonie des Äußern. 
„sebens, die als das Ordnende des Temperaments 
„erſcheint (die Sittlichkeit), bebe ſich felbft auf, wi« 
„derſpricht fh, tritt hervor als innere, ſich ſelbſt 
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„verzehrende Luͤge, als zerfidrende Verneinung, die 
„fruchtlos ſich felbft in der innern Leere der Ver— 
„einzelung ſucht. Das Temperament (dußerlich 
„duch das Aeußerliche bewegt), getrennt von je» 
„nem inneren Sinnen einer eigenen Gabe, wird 


„von dem Eigmentarifchen ergriffen, daß — 


„die Sehnſucht fih in Verzweiflung und 
„unbeilbringendes Brüten, der Genuß 
„ſich in zehrende Begier, die Thar fi 
„in feurige Vernihtung, der Öleihmurh 
„in leeren Stumpffinn verkehre.“ (Sehn- 


fuche iſt aber die hervortretende Bezeichnung des 


melancholiſchen, Genuß die des fanguinifchen, That 


bie des choferifchen, Gleichmuth die des phlegma- 


tiſchen Temperaments,. wenn diefe in der Einheit 
der Naturgabe hervortreten.) 

„Je reiner der Menſch feine Naturgabe er⸗ 
„greift, je vollfommner er das Maaß, die Grenze 


‚derfelben erkenne und achtet, deſto milder und, 
nfreudiger Feime das Leben und Dafenn bervor.. 


„In feinem Innern treten aus dem Chaos rüber 
„Bedanfen und Empfindungen, wie in der ge- 
„ſchichtlichen Entwidelung der Erde, aus der ro— 
„ben Maffe und den fi) miderftrebenden Elemen- 
„‚ten, eine beitere Melt, außerlih beſtimmt gefon« 
‚derter, innerlich geijtig verbrüderter Geftalten ber= 
„vor, Seine Mähe, fein $eben iſt ein Segen für 
„feine Zeitz denn freier bewege fih, in der Gon« 
ne des Freien, jeglides Gemuͤth, und das Ele- 

„mentariſche und Widerfirebende (die Maſſe) flieht 
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„in den finſtern Grund, dem hoͤhern Leben dienend, 
„wie in der organiſchen Epoche der Erde. Ja 
„dieſe reine Naturgeſtalt waͤre, wo ſie erſchiene, 
„das wahrhaft Goͤttliche, das Ordnende der Ele- 
mente, Das Bändigende der Zeit, durch deffen' 
„Gewalt gezmungen,. die Bahn der Erde und der 
„Geſtirne beſtimmt wird verfiändige Regel und 
„Geſetz in allem Leben waltet; der heilige fchaffen- 
„de Wille in feiner höchften Reinheit und vollen- 
„deten Glorie geſchauet.“ 
„Der Menſch iſt alſo in einer ſeligen Einheit 
‚mit der Natur geboren und dieſe ſoll er nie - 
„aufheben. le Sagen der uralten Vormelt ha -· 
ben Ddiefes bezeichnen wollen.  Mie der Matur, 
„mit dem Göttlihen verbunden, erfcheint er in 
„dem goldnen Zeitalter, das aller Geſchichte vor- 
man gef. Mens sana in corpore sano. 
zr Krankheit und Verwirrung, Widerftreie und Ver— 
„nichtung durch die Elemente entfpringen aus ber 
Trennung von der Natur: Heiterkeit und Frie- 
de aus der tiefen ſchuldloſen Verknuͤpfung mit 
„ ihr. “u 

» Was wir, .. wenn gleich etwas uneigentlich, 
„die Naturgeſtalt der Seele genannt haben, um 
fie in ihrer unendlihen Beftimmeheit, als Ge- 
„genſtand der innern Anfhauung, feſtzuhalten, koͤn⸗ 
„nen wir ach die urfprünglihe Matur der Seele 
„überhaupt nennen, wie fie aus Gott geboren iſt. 
„Den Himmel, das Paradies der Seele, nennt 
ed die Religion, das, worin bei. allem Wechfel 
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„ewig die hoͤchſte Einheit, und das Unveränderliche 
„durchblickt. Es ift die wahre Natur der Seele; denn 
„es iſt das innerſte, Heiligfte Eigentum, die ei» 
‚ngentlihe Welt einer jeden Geele, im welcher fie 
„und der Gott in ihr gebietet und regiert. Es 
„iſt die gemeinfame Melt aller Seelen, das ei- 
„gentlihe Weſen und die Herrlichkeit Goftes auf . 
„eigenthuͤmliche Weiſe beftätige in einer jeden. 
„Wir haben ihren Urfprung verfolge aus dem tief- 
„fen Grunde der Matur, ‚haben gefehen, wie fie 
ngeboren ward, inden der Widerſtreit und der aͤu— 
„ßere Kampf der Elemente zurücgedränge warb, 
„wie die Nacht und die Finſterniß vor ihr fliehr, 
„und wie fie ſich geſtaltet in den heiterften Tag 
‚des fiegenden Lichts. Daher iſt die Nache-niche 
„aus der Seele verfhmwunden, wie fie audy in der. 
„Natur mwaltet, aber fie ift durchſichtig geworden, 
„gebaͤndigt, wie auf, nah Schellings frefflihem” 
„Ausdruck, in Gott ein Quell der. Traurigkeit 
er {f, die aber nie zur Wirklichkeit Eomme, fondern 
„zur ewigen Freude der Ueberwindung dient. 
„Wie verworren auch das Seben ift, von wel-⸗ 
„chem wir ergriffen ſind, wie trübe umd verfchleiert, 
„verzerrt und Franfhaft wir uns techfelfeitig in 
‚einander und im Innern des entzweiten Gemüths 
„ſpiegeln; fo ift doch nie Die Urgeftale aus der 
Seele verfhmwunden. Wie fie in der. urfprüng« 
„lichen Reinheit milde und Tichtvoll, gelinde und 
jr freudenreich, fo ift fie mahnend und ffrenge, her⸗ 
„be und finfter, grimmig und trübe in der ver⸗ 
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zrfinfterten Abweichung; die Spuren verlorner Ru- 
„he verkehren fich in ewige Qual (des Gemiffens) 
„und felbft der Ruchloſeſte verliert nie die Erinne— 
„rung eines verfornen Paradiefes, deffen Bild in ei« 
„nem jeden Gemuͤthe, mie in der Geſchichte, dem verwor- 
„renen geben mif feinem erlofchenen Ölanze vorangeht.“ 

Wie ih mir nun, Scelling vorzüglid hierin 
folgend, den Urfprung des Boͤſen denfe, mie die— 
fes Das eben verwirrt und die Reinheit und Ein- 
heit der göttlichen Seele rübt, habe ich in dem er- 
fen Theil diefer Schrift zu entwideln gefuht, und 
erfuche die Sefer, die Stelle S. 30 — 66 darüber 
nachzuleſen. Hier iſt es vorzuͤglich unſere Abſicht, 
die Art nachzuweiſen, wie der Menſch, wenn auch 
nie voͤllig rein, doch mit der Annäherung zur ur- 
ſpruͤnglichen Reinheit, in der Erſcheinung hervor- 
tritt. Wir wollen fuͤr die Darſtellung erſtens 
trennen, was ſich freilich fuͤr die vollendete Be— 
trachtung nicht trennen läßt, vielmehr in der Ein« 
beit des Weſens verfchmwinder, das phyſiſche und 
das gefhichtliche eben. Jenes ftelle fih durch Die 
lebendige Ordnung, durd) die fichere Maͤßigkeit 
dar. Beide find Feinesweges etwa durch die Re— 
flerion, aus Erfahrungen abſtrahlrt, ergriffen, dann 
wuͤrde Mäßigkeit und Ordnung, mit der erlangten 
Kenntniß ‘von dent, was der Organifation dienlich 
oder ſchaͤdlich ift, zufammenfallen. So-ift es fei« 
nesmweges, ja jene Kenntniffe, wenn fie auf irgend 
eine Weiſe nüßlih werden follen, feßen vielmehr 
die genannten Tugenden voraus, Die aus dieſen 
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nie entſpringen. Wir unterſcheiden daher die in» 
nere Sicherheit einer edeln Natur, die in nichts 
die Ordnung, das Maaf überfihreitet, vielmehr das 
lebendige, vor aller Kunde gejtaltete, affimilirende 
Prinzip iſt, ſehr wohl von der Unficherheit, von 
dem Schwanfen der Degriffe, ‚die, dürftig durch 
die Erfahrung gefammelt, ein -innerlidy nicht ge=- 
regeltes Gemuͤth leiten und erhalten ſollen; denn 
diefe erfterben entweder, in ewig erneuerten VBor- 
fägen, die niemals zur Ausführung Fommen, oder 


die herbe Urt, der todte, hohle Formalismus ei- 


nes aͤußern Geſetzes erfcheint, das $eben feffelnd 
und knechtiſch fefthaltend, auf eine firenge, ja wi« 
derwärtige, nie. auf eine freundlihe Weife. . Diefe 
Tugenden find vichmehr Das Ordnende und Geflal- 
gende der Natur ſelbſt, wie es ſich durch alle Epo« 
chen der Erde zeige und das Widerſtrebende über« 

winder, welches eine eigenthümliche Stätte gefun« 


‚den bat in der edeln Natur, Go it die Geburt 


eines folhen Menfchen ein freudiges. Erzeugniß der 
altgebärenden Natur in ihrem lichtvollen $eben, ſei⸗ 
ne rein erhaltene Entwidelung, eine heitere Dffen« 
barung der innern Eintracht aller Naturelemente, 
ia fein Tod felbft ein flilles Verfinfen der Natur 
in ſich felbit, und ein folcher Menſch erfcheine als ein 
Endpunft einer unendlichen Entwickelung der Natur, 


als ein Mittelpunkt ihrer unendlicdyen Gegenwart und 


als Anfangspunfe ihrer unendlichen Zukunft zugleich. 
Betrachten wir ferner einen folden edeln Men» 
(hen in feinem geſchichtlichen Leben, dann ‚hängt 


Einleitung. 15 


feine Würde keinesweges ab von ber Stelle, die 


er in der Gefellihaft einnimmt, ob diefe, irdiſch 
betrachtet, groß und. herrlich iſt oder nicht, viel . 


mehr, wie gering fie aud) feyn mag, er fcheint fie 
fefoft gewählt zu haben; denn er wuͤnſcht Feine 
andere, er firebe nur nach Einheit mit ſich ſelbſt, 


und Das unfcheinbarfte Gefchäft, ja Dienen und. 


äußere Unterwürfigfeit erfcheine veredelt durch ihn: 
Eine doppelte Richtung nehmen wir in ihm wahr: 
die eine, nad dem Innern der eigenen Natur ge« 


wandf, offenbart uns die Freiheit, die einzige 


Erätte derfelbenz die zweite, nad) dem Ganzen des 
Gefchlehts, oder nad) dem Kreife, der ibm, von 
feiner innern fihern Stätte aus, zu‘ überfchauen 


vergoͤnnt iſt, offenbart die Siebe, oder die Befrei- 
ung einer jeden ihm nabenden Matur in ihrer Urt. 


Fragen wir, wo kommt diefem Menfchen die Zu- 
verfiht und innere Freudigkeit, fo Eönnen wir dieſe 
niemals und auf Feine Weiſe aus einer irdifch 
erlangten Kunde herleiten; denn Ddiefe, wie fie aus 
den irdifhen Verhaͤltniſſen entfprungen iſt, müßte 
auh dem irdifh Großen und Herrlichen, Ruf, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Gewalt, den groͤßern Werth 
beilegen, auch iſt die vielfache Vergleichung deſſen, 
was aus aͤußern Verhaͤltniſſen entſprungen iſt, 
mehr geeignet, den innern Frieden des ſtillen in ſich 
ſichern Gemuͤths Yu ſtoͤren, und mas aus der aͤu⸗ 


Bern Erfahrung entfpringt, mag jener Ruhe nad 


fireben, ‚findet fie aber nie, und wo fie aus foge« 
nannten Grundfägen zu entfpringen, ſcheint, da 
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nimmt man deutlich genug das Erzwungene, Kuͤnſt⸗ 
liche, Herbe, Knechtiſche, dem fremden Geſetz ſich 
unwillig unterwerfende wahr, worin weder die Frei« 
beit noch die Siebe gedeiht und. ſich zu offenbaren 
vermag, Da die beſtimmte Art, wie ein Menfch 
in der Welt erfcheint, die Verhältniffe, von wel« 
hen er ergriffen wird, die Are, mie er ſich aus 
fpricht, ihrer Eigenthümlichfeit nach, bedingt find- 
Burh die Schickſale der Nation, welcher er zuge» 
hört, dieſe durch die Entwickelung der ganzen Ge 
ſchichte; fo muß, mas. Die ganze Gefchichte leitet 
und reglert, innerlih als feiner Natur zugehoͤrig, 
ihm innewohnen Daher die Zuverficht, durch Fei« 
ne ‚Ereigniffe zu erfchüttern, daher die feite Hoff» 
nung, wo. alle verzweifeln, und fo erfcheint ein fol 
cher Menſch, als Endpunkt einer -unendlihen Ver« 
gangenheit der Gefhichte, als ein Mittelpunkt ih- 
rer unendlicen Gegenwart, als ein Anfangspunfe 
ihrer unendlichen Zukunft zugleich. 

Aber nur mwillführlih haben wir jene beiden 
Formen, feines Dafeyns getrennt, in ihm, durch 
ihn find: fie eins, die Ordnung. der Natur und die, 
Bedeutung der Geſchichte haben einen gemeinfhaft« 
lichen Mittelpunkt gefunden, er ſtellt die Gefchichre 
in’ der Natur und die Natur in der Geſchichte 
zugleich dar. Aus diefem Grunde hat man ei- 
nen Ausdruck für dieſe felfenfefte Zuverſicht, die je» 
ne beide Formen umfaßt und. den unvergänglichen 
Standpunft der edelſten Seele URN: — es 
iſt der Glaube.. — 


ae 
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Wie nun dieſer Glaube der chriſtliche fen, ſich 
nur als ein Glaube an einen perſoͤnlichen Gott und 
Erloͤſer offenbaren koͤnne, ja zu jeder Zeit, auch 
wo das Wort fehlte, ſich fo geſtaltet bat, ſoll Ge— 
genſtand einer eigenen forgfältigen Unterfuchung 
ſeyn. Auch das Wefen des Erfennens, und wie 
es, ausgefprochen in der erſcheinenden Welt, ſich 
zum Glauben verhaͤlt, ſoll ſpaͤter gepruͤft werden. 
Hier aber wollen wir us dieſes Verhaͤltniß mehr 
im Allgemeinen klar zu machen ſuchen. So wie 
nehmlich die erſcheinende Welt Gegenſtand des Ver- 
ſtandes, fo iſt die Welt des Glaubens Gegenfand 


der Speculation. Dieſes auf jede Weiſe einleuch- 


tend zu machen, ſo daß es einem jeden redlich 
Forſchenden anſchaulich wird, ſcheint uns fo wich« 
tig, daß wir ed durch jedes Mittel zu erläutern 
uns beſtreben werben, 

Wir wählen die Natur, die, in ihre Geſtal- 
tung den geheimen Sinn des Hoͤchſten einſchließt, 
als eine ewige Hieroglyphe, die das dem irdiſchen 
Verſtaͤndniß Verſchloſſenſte enthaͤlt. Tode nennen. 
wir fuͤr die Erſcheinung alles, was nur in aͤu⸗ 
Bern Verhaͤltniſſen, nie in fid felbft' st. Ein 
Streben nach eigener Thaͤtigkeit tritt durch den che» 
mifhen Prozeß bervor, verliert fi) aber augen«. 
bliflich wieder in den Relationen. Wo eine Form 
erfcheint, die fih aus ſich felbft wieder erzeugt, 
da fehen wir Leben. Das Scheinleben der Che- 
mie. erzeugt Formen, denen des geringiten $ebeng 
fehr aͤhnlich. So iſt das Zerfallen des Metalls 
Steffens Cat. H, . 2 
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in Körner, das Anfchießen deffelben Metalls in 


vegetative Geſtalt, bei der galvanifchen Säule, der 


Bildung der einfachften Infuſionsthiere und Con- 
ferven aus der nehmlichen faufenden thieriſchen oder 
vegetativen Fluͤſſigkeit taͤuſchend aͤhnlich; ja es iſt 
unmoͤglich, bei der genauen Forſchung den nehme 
lihen Typus in beiden Bildungen zu verfennen. 
Aber dennoch würde man fih fehr irren, wenn 
‚ man in diefer Annäherung irgend einen Webergang 
von dem Todten zum $ebendigen erbliden wollte. 
Jene Bildungen find nicht bloß gradmeife, fie find 
abfolut getrennt. Das Leben ift in fi gefchlof 
fen, ſetzt fi felbft voraus, und wenn wir auch 
wahrnehmen, daß das $eben in irgend einer Epo— 
che zuerft erfchlen, fo Eönnen wir Doch keineswe⸗ 
ges annehmen, daß es etwa zu Diefer Zeit gewor⸗ 
den wäre, weil ein foldyes endliches Werden des 
Lebens, die Anfhauung, den lebendigen Begriff felbit 
vdrnichte. So find wir durch das $eben in 
eine eigene Welt verfeßt, die den bloßen WVerhälte 
niffen verfchloffen bleibe, und erft nachdem die er- 
ſte Form des Lebens, wenn auch auf einer niedri« 
gern Stufe, gefunden war,- entfalteten ſich aus die— 
ſem Keim immer höhere Formen, bis zu den Men« 
fhen hinauf. Hier nun, auf der Grenze zwiſchen 
hier und Menſch, finden wir abermals beflimmte 
Annäherungen, räthfelhafte Entwickelungen eines 
dämmernden Bewußtſeyns, Aehnlichkeiten der aͤu— 
ßern Form, ſo daß manche Affen den Racen in 
ihrer hoͤchſten Depravation ſehr nahe ſtehen. Aber 
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dennoch ift dieſe Annäherung nur fcheinbar, und | 
es bilder ſich Feinesiweges, und nie em Uebergang 
von den Thieren zum Menſchen, vielmehr find bei- 
de abſolut getrennt, und wir find, in und: mie 
der menfchlihen Geftalt, in eine ganz. neue Melt 
derfeßt, die der Thierwelt völlig verfchloffen. war, 
Ja fcheinbare Vorzüge der Thiere find, genauer 
betrachtet, dennod Fein. So haben viele Thiere. 
ein‘ fchärferes Gefihe als der Menfh, und der 
Adler erkennt den unfcheinbarften Wurm in bedeu- 
tender Entfernung; aber diefes Geſicht ift mit dem 
Sehen felbit des kurzſichtigſten Menfhen auf Fei- 
ne Weiſe zu vergleichen; denn das Thier erblickt 
nur einzelne Gegenſtaͤnde, gegen welche es in ir« 
gend einer Beziehung fteht, die anziehend oder zu- 
ruͤckſtoßend wirken, der Menfh aber erblickt das 
Univerfum. $eibnis hat daher fharffinnig bemerkt, 
daß das licht, jene allgemeine Erbellung, nur für 
den Menfchen da ſey. Erft "nachdem mit der 
menfchlihen Geftalt das Ewige der Perfönlichkeie 
bervortrat, mie in der Thierwelt das Ewige der 
Gattung, : fängt eine neue Zeugung, eine neue. Ofr 
fenbarung an, deren innere Mannichfaltigkeit das 
Raͤthſel der Gefchichte zu enthuͤllen ſtrebt. Aber 
in aller Annaͤherung bleibt es dennoch ewig ver⸗ 
borgen, und wie das Todte auf das Lebendige 
deutet, es aber nie findet, wie das Thieriſche auf das 
Menſchliche deutet, es aber eben fo wenig darzuſtel⸗ 
fen vermag; fo deutet das irdiſch Menfchliche hier 
wieder auf ein Höheres, auf eine neue Welt, 

ie 
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- Um nun jenes Höhere ; was dem icbilchen 
Sinne verfchloffen ift, dem in Begierden und Lei-⸗ 
denfhaften befangenen Menfhen ein Raͤthſel, in 
feinen mwunderfamen Andeutungen zu verfolgen, la⸗ 
de ich euch feierlich ein, ja ich beſchwoͤre euch, ihr, 
die ihr mich hart beurtgeile und vor. der Menge 
als einen Irrefuͤhrenden darſtellen möchter, beglei- 
set mid in die Stätte ſtiller Betrachtung, in mel» 
Her das mannichfache Seben der Natur mich, ein 
nur fcheinbar verfchloffenes Bud, als ein weilfa- 
gender Geift der Verheißung anfpriche und die verwor⸗ 
zenen Töne des irdifchen Lebens in einen Lobgeſang des 
Höchften vertvandelt. Sehtl der Frühling hat die Er- 
de aufgefchloffen, hinter ſcheint die Sonne in das reg« 
fame eben hinein, das Grün der Bäume, die flille 


Gluth der Blumen, die bewegliche Luft, Die Wellen des 


ewig quelienden Waſſers, die Luſt und Freude in jedem 
Thiere, das Wimmeln der Pleinen Welt zwiſchen 


den Gräfern, der laute Geſang der Voͤgel, das 


unaufpörfih fich erneuende Leben drängt fih an 
unfer Herz, und, wenn der Ölaube, vom Verſtaͤnd⸗ 
niffe der irdifchen Welt gefangen und gefeffelt, 
wenn die ftille Zuverficht, won Leidenſchaft und thoͤ⸗ 
richten Wuͤnſchen bewegt, zerſtoͤrt ift, wenn Meid 
und Haß und Widerftreben uns verwirrt, dennoch 


. werden wir von jener unermeßlichen Herrlichkeit der 
ewigen Natur ergriffen, das verhaͤrtete Gemürh 


zerſchmilzt, und wer fo. unglüklih ik, das ihm 


‚das ewige Wort des Himmels keinen Troſt und 


Eeine Seligkeit gewährs, dem. bleibt, als eine. ftille 
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Mahnerin die Natur mit ihrem verſchloſſenen Ge⸗ 
heimniſſe noch übrig, und Ale und Jung, Vor-⸗ 
nehm und Ging vereinigt ſich In eina große Pro« 
zeffion; umfangen von der göttlichen: Kraft, feiern 
fie die Erlöfung der Natur, empfänglih für das 
ſtumme Wort, das ewig. fpricht, wenn auch ver ⸗ 
ſchloſſen gegen das laute. Wenn du an einem 
heitern Fruͤhlingstage ruhend an der rieſelnden 
Quelle gelagert biſt, wenn Waͤlder und Felder und das 
ewig quellende Leben dein Gemuͤth aufſchließen, 
„erfuͤll' davon dein Herz, fo groß es iſt, 
und wenn du gauz in dem Gefuͤhle ſelig sin,” 7 
dann hafte die ſchnell -enteilende Empfindung. feft 
und wag’ es fie mit. mir zu deuten, ’begleite vie 
Betrachtung, und fiehe, wo fie ung hinfuͤhrt, achte 
auf Die Kunde, die fie dir gibt, es iſt der Wink 
der Siebe, der zum wahren Selen, u Hellande 
der Welt führe, | 
ö Die Entwidelung ber : Erde; 7% ihre ganze Se 
ſchichte, iſt die Geſchichte der fortdauernd Elarer 
- enthüllteen Sinnlichkeit, und wie dieſe, wo fie am 
vollendetſten hervortritt, felbft auf ein Höheres deu« 
tet, was fie nicht Darzufiellen vermag, werden mir 
verfuchen, : wie mir es vermögen, zu entwickeln. 
Die ftumme Sprache der Natur foll als vorberei« 
tende Einleitung zu der hoͤhern Betrachtung bier 
nen, der wie diefen Theil unferer Schrift vorzugs⸗ 
weife zu widmen gedenken. 
- Eine jede frühere Epoche der ſich entwickeln⸗ 
den Erde ſtellt eine eigene Ordnung dar, deren 
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innere Bedeutung durch die: in den fruͤheſten mehr 
abmweichende,, in:.ben! neuern das eigentliche Maaß 
mehr erreichende Form, deren aͤuß re Bedeutung 
bie. mehr excentriſche Bahn der aͤltern, die mehr 
concentriſche Bahn der .neuern Zeiten Fund gibt, 
und zwar fo; daß jene innere, dieſe aͤußere Orb« 
nung: fi mechfelfeitig bedingen, baffelbe von zwei 
verfchiedenen: Gefichtwpunften betrachter, bezeichnen. 
Suft, Erde und Waſſer dienen der; Organifation 
in ‚Den :gegenwärtigen Epoche des. ‚fiegenden Lebens; 
aber aus den dußern Verhältniffen, in welchen diefe 
Eiemente befangen- fihb, entſprang das Leben Fei« 
nesweges. Es iſt vielmehr, nach «der Stufe det 
Bildung, welches es in jeder Epoche erreicht hat, 
eine unmittelbare: Offenbarung, und nur 
als eine. ſolche enthaͤlt es ‘das ordnende Manf. 
Ein jedes eigenthuͤmliche Leben, ſelbſt das ge 
ringfte, bilder theils einen eigenen Mittelpunkt für 
eine beſtimmte Orbhüng der Elemente, Die große 
Drganifatiom des gefammten Lebens, theils einen 
gemeinfamen,:’füt die Orbnung berfelben im Gan⸗ 
zen. Für fih betrachtet, wie in der bloß Außer» 
lich erperimentirenden Phyſik, werben die Elemente 
nur durch äußere Verhaͤltniſſe auf einander bezogen; 
lebendig betrachtet, in und mit dem $eben, haben fie 
felbit ein eigenthümliches Leben, in Beziehung auf 
eine jede, felbft die geringfte Gattung der. Thiere 
und Pflanzen; ein gemeinfames,; in Beziehung auf 
das organifche Gefammtleben aller Gartungen, Die 
Elemente bifden die. gemeinſchaftliche lebendige Um⸗ 
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huͤllung alles $ebens, und zugleich die eigenfhämli« 
che eines jeden Lebens, die fih in ‚ihrer innern Bes 
deutung, in ihrer raͤthſelhaften geheimnißvollen Tiefe 
nur dafür Die Erfcheinung aufichließt, ohne durd)- 
ſchauet zu werden, wo die ruhige Ordnung gejtöre 
‚ut, wie befonders bei den Kranfheiten der höhern 
Thiere. 

Die Dammerde, die gegenwärtig lebendige 
Erdfhicht, das Meer, welches alleg Sand umfchließt, 
‚die bewegliche Luft, find daher im der jegigen Epo- 
he der Erde mannichfaltiger, irnerlicd) lebendiger, 
weil fie fih auf ein mannichfaltigeres Leben bezie- 
ben. Das Waſſer aber ift das vermittelnde Glied, 
gleichgültig ſchwebend zwifchen der Ruhe der Erde 
und der nie ruhenden Beweglichkeit der Luft, bei- 
de entipringen aus Diefer ſchwebenden Mitte und 
‚verlieren fih in ihr. Wir drfennen ein gleichgül- 
tiges Waſſerlehen und ein einfeitiges Erbleben und ein 
Diefem gegenüberjtehendes einfeitiges Luftleben, end- 
lich ein höheres, dieſen Gegenfag nicht äußerlich, 
ſondern innerlid) aufbebendes, in der tiefern Ein— 
heit des fih ausbildenden $ebens. Ä 

Das Wafferleben. ift der gemeinfchaftliche Ur 
fprung aller lebendigen Bildung , der gemeinfame 
Stamm aller thierifhen und vegetativen Formen 
mit gebemmter Entwickelung. Die drei verſchiede⸗ 
nen Welten, die des Erdlebens, die des Luftlebens 
und die des höhern, verlieren fih in diefem, mie 
"in ihrer geſammten Mutter, in welchem alle For- 
men, von einem Mittelpunfte ausgehend, embryg- 
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nifch vorgebilder find. Wir wollen dieſe drei Nich« 
tungen, tie fie fih herausbilden aus der gemein« 
fhaftlihen Wurzel, ftets nur auf ihre hoͤchſte Be— 
deutung deutend, geduldig verfolgen. 

Wie die Gefammtpflanze der Erde (die orga- 
nifhe Einheit aller Pflanzen) in dem älteften: Ge— 
birge wurzelt, und die Maſſe uͤberwindend, ſich 
durch alle Epochen der Bildungsgeſchichte der Er- 
de hindurch imn er freudiger, bedeutender, mannich 
faltiger entwickelt; fo laͤßt ſich für einen jeden Zeit⸗ 
raum der Typus der Bildung bis zu feinen er— 
fen Anfängen verfolgen. Gie find da, mo thie- 
rifche und Pflanzenbildung in unentfchiedener. Form 
fhweben, in den geringften Gebilden im Waſſer. 
Herausfirebend aus jenem hemmenden Mafferfeben 
bemädtige die Pflanze fih des Thiers und bilder 
fih immer herrlicher aus. Es iſt die aufgefchlofe 
ſene Erde, die Verfüpnung des Lebens und der 
Maffe, der ftille, ffumme Blick der Liebe, der ewi- 
gen, nicht zeitlichen Erzeugerin, die die irdifche 
Verhärtung des Stoffs überwand, und ewig forte 
quille in fiets erneuerter Zeugung, Wo fie her« 
vortritt, ergießt fie ihr ganzes Wefen in eine un« 
endlihe Mannichfaltigfeit lebendiger Formen, alle 
beftätigend, ihre Unendlichkeit in der Beſtimmtheit 
einer jeden enthüllend. Das Wefen der Vegeta- 
tion ift, daß ſie einer ftillen Mittelpunkt der meche 
felnden Stoffe bildet, die, von ihrem Leben eneblößt, 
den bloßen äußern Verhältniffen Preis gegeben find. 
Daher lebe fie mie den Elementen in inniger Ver⸗ 
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bindung. Das milde Luftleben iſt durch die Pflan« 


zen gebändige, die Vegetation die eigentliche Dr- 


ganiſation deffelben. Sie ftellt den eigentlichen 
Verdauungsprogeß des Gefammrlebens dar, fo daß 


die Verdauung der - Thiere eigentlid ein Wieder⸗ 


kauen genannt werden kann. Ahr Weſen iſt fort- 
dauerndes Gleichſetzen (Aſſimilation) der Elemente, 
fortwährende Reproduction. Wie felbft das Höch- 
ſte irvifche Leben niemals der Schwere zu enfrin- 
nen vermag, die es an die. Maffe bindet, fo ver 
mag ed auch nie der Vegetation zu enfrinnen, die 
eine ſtete Miedererzeugung der Maffe ift, die, als 
eine neue Welt alles $ebendige unentweidhbar ein⸗ 
ſchließt. Die Pflanze ift nicht geringer als das 


m‘ 


Thier, fonft muͤßte die hoͤchſte Pflanze fih an das 


geringſte Ihier anfchließen, aber beide fangen von 
dem nehmlichen gemeinfhaftlihen Punfte an und 
enthuͤllen in enfgegengefeßten Richtungen die eigen« 
thuͤmliche Herrlichkeit. Die Pflanze ift die aufgefchlof- 
fene Sehnſucht der Erde, mit der Maffe vertrauet, 
. wendet fie ſich gegin das Sicht, als ihre Außen- 
welt, fie fließt in fi ein verborgenes Thier, wa 
ches immer mehr überwältigt wird, je herrlicher 
die Sehnſucht gedeiht. Alle Entwidelung der 
Dflanze iſt die Steigerung des thierifchen und vo— 
getativen Lebens, der Sieg des letztern. Daher 
find die Wurzeln, die. Stämme, die Stengel fi) 


fo ähnlich, deuten nur. leife auf die innere Eigen- - 


thuͤmlichkeit der Pflanze, die fich erfi in der Blu« 
me auffdyfieße, Alle Entwickelung ift ihrem We⸗ 
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fen nach vegetatio, fo die. allgemeine der Erde, von 
der, Urzeit der fiegenden Maſſe an, bis zum höd. 
ften Gipfel der Entwidelung in der gegenwärtigen 
Bluͤthenepoche des: Lebens, wie die innere ftille Ent 
faltung des Gemuͤths; fie wendet fi von der 
Maffe gegen das tiht und die Zeit iſt ihre Form. 
Die Wurzel der Pflanze ift ihre chaotifche Zeit, 
verborgen in dem Schooße der Erde, wie die Er- 
de in der Urzeit in dem Schooße des Univerfums 
verborgen war; die grünen Theile der Pflanze find 
eine ‚neue. gemeinfame Welt, in welcher die höhere 
Eigenthuͤmlichkeit gedeiht, die erfte Stufe der Ent- 
ckelung verflochten mit allen Elementen, wie die 
usdünflung, das fogenannte Arhmen der Pflanze, 
durch welche alle Pflanzen unter ſich, und alle mit 
den Elementen ein gemeinſchaftliches Leben fuͤhren. 
Die Blume enthuͤllt das innere Leben der Pflan« 
ze, und ber tiefere Sinn offenbart fih für die 
Melt durch die feurige Pracht der Farbe, das ger 
feffelte Sicht, oder, wo dieſe Dämmernd ſich verbirgr, 
in der aufgefchloffenen. Unendlichkeit des DBlumen- 
dufts, der eigenthuͤmlich wiedergibt, was fie file 
empfing, und in den verborgenen Tiefen des innern 
Weſens zubereitet. Sie felbft aber, die Gattung, 
das über bie Zeit Herausliegende, das Thier in 
der Pflanze, zieht fi ih in fich felbft hinein in den 
unſcheinbaren Keim, und entfage der äußern Of 
fenbarung, um die innere feflzuhalten, in ſcheinba · 
sem Tode das hoͤchſte Seben der Gattung ergreifend, 
So keimt in der noch unentwickelten Seele 
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- Die Blaͤtterwelt Der «bloß: aͤußern Gemeinſchaft, aber 
fie fucht die verborgene. Stätte der heiligern ins 
nern Heimath, die, je fröhlicher fie gedeiht, deſto 
bedeutender das Geheimniß der Opferung verſteht, 
und offenbart fle in.der Farbenpracht der Aufern . 
That oder im dem: unendlichen Blüchendufte des fin- 
nenden Gemuͤths, in welchem bie Farben ſich ver- 
wifchen „ aber; je..vollfommner ihr dieſes gelingt, 
deſto inniger zieht ſich Die „Seele: in ſich zuräd, 
ben unſichtbaren Keim entwickelnd, der über alle 
Zeit heraus "liegt, und findet, wie Die Pflanze, das 
wahre Leben inidem: Tode. 

Wie das Inſekt uͤberhaupt (die, Geſemmt, Or— 
— aller Inſekten) in den’ fruͤheſten Epochen 
der Erde entſtand, wie ſich die. erſten Vorbilder 
ihrer Geſtaltung bis in die aͤlteſte Urzeit verfolgen 
laſſen, in welcher ſich die einfachſten Formen kaum 
von den Pflängen: unterſcheidbar, daͤmmernd zu ent 
wickeln firebten;. jo läßt. fich. die Geflaltung auch 
in der gegenwärtigen, Zeit verfolgen,: bis zu Dem 
urfprünglih gemeinfamen Punkte, wo in das ge 
hemmte Wöfferleberi, wie:aus einem Stamme die 
großen Verzweigungen : des mannichfaltigen Lebens 
fi) ausbreiteten. Auch . bier iſt die unendliche 
Mannichfaltigkeit beſtimmter Formen, die, jede auf 
ihre Weife, eine eigene Welt einfchließen, eins mic 
der, Darjtellung. der hoͤhern Entwickelung. Das 
Inſekt ſtellt das Luftleben dar, melcheg .einen feiten 
Punkt der fihern Offenbarung gefunden. hat. Die 
sufe fließt die Möglichkeit. aller Keime ein, aber 


Pr Einleitung; | 85 


nicht ihre Wirklichkeit, fie find nur da, wo fie, 
als gefonderte. Monaden, eine eigene Gtätte gefun« 
den haben, von welcher aus fih ein beſtimmtes 
Leben aufzufchließen vermag. Daher die völlige 
Willkuͤhr, das Gefeßlofe in der nie ruhenden Be— 
weglichkeit der Luft. Die Zeiten find in ihr nicht 
gefondert, well die Formen nicht gefondere find, 
alle Zeiten fpielen verworren in einander hinein, - 
größere und :Fleinere Epodyen, die füh (gefeslich von 
einander “unterfchleden) einfchließen,; wo das $eben 
waltet, verwirten fi in einander. Mur mo eine 
Unendlichkeit gefonderter Formen ſich bildet, da tre⸗ 
sen, für eine jede erſcheinende Form, für mehr 
rere derſelben Art und für alle größere und 
Beinere, tie Zeiten. geordnet hervor in geſetzmaͤ—⸗ 
Figer Gliederung. 

WMit dem Inſekt wie fein Leben vorbildlih an- 
‚gedeutet wird. in den geringften Thierpflanzen, fängt 
eine neue Welt an, von welcher alles thierifche fe» 
‚ben umfchloflen wird, wie alles Leben überhaupt 
von der Vegetation und alles irdifche Dafeyn von 
der Schwere der Maffe; es ift Die Welt‘ des Ge- 
fühle. Wir verftehen hierunter nicht das menfch- 
liche Gefühl, welches nur in Beziehung auf ein 
Bewußtſeyn, di h. auf ewige Perfönlichfeit zu faſ⸗ 
fen tft, fondern jene allgemeine Beziehung auf den’ 
Urfprung aus einer innern Unendlichkeit, die auch 
als Willkuͤhr hervortritt. Das Inſekt ift keines⸗ 
weges geringer, als die hoͤhern Thiere, ſonſt muͤßte 
Ras vollendetſte Inſekt an die geringſten Formen 
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der niedern Thlere fich anſchließen, was keineswe⸗ 


ges der Fall iſt) es iſt vielmehr eine eigene Rich- 
tung, die in eigenthümlicher Bedeutung ſich immer 
bedeutender entfalter. Die innere Unendlichkeit der 
Luft ift niche zur Ruhe gefommen in dem Inſek- 
fe, fie muß, indem fie an der ‚nie ruhenden Be— 
weglic)Eeit der Maffe gebunden it, die Ruhe ſu— 
hen in der erflarrten. Sie kann fih nur in Die» 
fer offenbaren, nicht an ihr. Daher iſt des In⸗ 
fefts inneres Leben ein ‚Suftleben, welches in ein 
erflarrtes, wenn gleich gegliedertes Knochengeruͤſte 
nach. außen ſich verkiert, daher hat die Form niche 
die innere. Einheit des Unendlichen gefunden, ein. 
jeder Einfchnitt des Inſekts iſt wie ein eigenes 
Thier, mit einem eigenen Gehirne (die Ganglien des 
Ruͤckenmarkes) mit eigenen Merven, Muskeln und 
Bliedern, die gwar innerlich, aber mit deutlichen 
Spuren des Heußerlichen, verbunden find durch den, 
. ganz in das allgemeine Gefühl verfunkenen Kopf, 
in weldyen die höheren Sinne, von dem allgemei« 
nen Sinne gefeflele find, mie in der Bluͤthe das 
Thier von der Vegetation. Daher ift alle Ver- 
änderung des Lebens nicht eine innere, feelenartige, 
vielmehr eine feiblihe Verwandlung, daher endlich 
verliere fih alle That in der Maffe, in einer Pro« 
duction, die einerfeits Durch Die Willführ vermittelt, 


‚ andererfeits doch an die Reproduction der Maffe” 


‚ gebunden ift, von welcher fie ſich nicht loszureißen 
vermag. Die Bienen 3. B. erfcheinen als zuſam⸗ 
 mengefegte Blumen, die in die. Kelche hineinwach- 
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ſen, da vielmehr die Bluͤthen der Pflanzen aus 
den Kelchen herauswachſen. Die Blumen der 
Pflanzen, eben weil fie höhere Entwickelungen des 
Eigenthuͤmlichen ſind, haben die Z.it, obgleih in 
der Entfalsung an fie gebunden, dennoch übermuns 
den, die äußere That, die Farbenpracht, der Duft. 
erſcheint mit dem innern religiöfen Keim ber Opfes 
rung zugleich, alles zumal in der ſchwellenden Knos⸗ 
pe ſchon angedeutet. Das Inſekt iſt die losges 
riffene Blume, die für ſich lebe und die ganze Un« 
endlichfeit der Form in einer jeden einfchließe, die 
Pflanze, das gefeffelte Inſekt, welches die Form der 
Entwidelung, mit diefer die Zeit, außer fi hat 
‚in ſteter Entfaltung. Die Wurzel Fann Stengel 
und Blatt, Diefe wieder die Knospe, und dieſe end- 
ih die Blume nur außer fih darftellen, daher 
müffen fie fih tragen Das Ei, die Raupe, die - 
Sarve, endlich das Infekt, hat jedes für fi das 
Ganze des Lebens errungen, daher muß die früs 
here Geſtalt geopfert werben, damit die fpätere ſich 
In größere Freiheit darjtellen koͤnne. Hat dur 
die Pflanze ſich die Sehnſucht der Erde aufgefchlof- 
fen, fo ſtellt das Infefe die Begierde dar. Die 
Flügel find die Vlümenblätter der :hierifchen Bluͤ⸗ 
ehe, von diefer gefangen, daher Fann das gefeflelee 
Sicht in fpiegelnder Farbenpracht fi noch zeigen, 
aber der Duft, das Heiligfte der Pflanze, dem 
Herren ein Wohlgeruch, das geheiligte Symbol al-- 
- ler Hingebung, das Aushauchen des Lebens, wel- 
ches in ftillem Verſunkenſeyn ſich bingibt, wird bei 
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den Inſekten von der zehrenden Begierde innerlich 
verfchlungen. Go ftehen Inſekt und “lange fich 
gegenüber wie Kicht und Erde, die ſich verftändigen 
wollen, und das Geheimniß ihres gemeinfchaftlichen 
$ebens ift in eine eigene Welt verfchloffen, in wel 
cher die fiete Beweglichkeit der Thar einerſeits aus 
dem allgemeinen Gefühle, eigenthuͤmlich ausgebil- 
det; — die flille Ruhe der MWiedererzeugung aus 
der allgemeinen Ernährung andererfeits ihren tie» 
fen Urfprung hat. Bruſt und Bauchhöhle, Ath— 
men und Verdauung als eigene Welten in eigen« 
thuͤmlicher Sonderung, — und unendlich auf 
einander bezogen. 

Wie die Sehnſucht, tritt die Begierde, fo in 
der Entwidelung der Erde, mie in der geheimen 
Stätte des Gemüths hervor. Sie iſt, in ihrer 
Reinheit, das Streben ſich ganz zu offenbaren, 
fih für die Welt völlig zu enthuͤllen in eigenehüm« - 
licher That, und wo fie durch mancherlei Werwand- 
lungen gereinigt erfiheint, da fälle fie mit der Sehn« 
ſucht zufammen, wie fle fi) mit ihr aus einem tief 
verborgenen Quell erzeugte. Sie opfert ſich dann, 
aus der gereinigten Stätte eines eigenen Daſeyns 
ganz dem Befchlechte, wie der Schmetterling, das 
berrlichite Inſekt, aller Unruhe der zehrenden Be— 
gierde entfagend, fih der Zeugung opfert und für 
das Gefchlecht vergeht. 

Wenn wir von Sehnſucht und Begierde re» 
den, dann wiſſen wir wohl, daß beide nur in Der 
jiehung auf ein Bewußtſeyn eine Bedeutung ha- 
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ben, daß alfo beide Ausdruͤcke, wenn fie von Pflanzen 
und Inſektta gebraucht werden, nur uneigentlid) find. 
Dennoch muß man nicht etwa glauben, daß wir diefe 
Ausdrüde im gemöhnlihen Sinne bildlich tollen 
verſtanden, wiſſen. Es wird vielmehr in der That 
daffelbe, was ſich im Gemuͤth zur Sehnſucht und 
Begierde verflärt, durch das innere Leben bir 
Pflanzen und, Inſekten angedeuter, auf die nehm« 
liche MWeife, wie wir ale, in dem ©efchlechtsver- 
bältniffe der Pflanzen und geringern Thiere, das- 
jenige angedeutet finden, was. bei den Menſchen 
fih zur Siebe ſteigert. In unferen Sprachen fin» 
den wir Feine eigenen Ausdrüde für jene Andeu- 
tungen und wir find gezwungen fie zu bezeichnet, 
als wären. fie fon, was fle erji, lebendig geftalter, 
in der ewigen PerfönlichEeie wahrhaft ſudd. Die 
innere Kraft einer Anſchauung aber, Die jene ethi« 
ſchen Yeuferungen in der, Natur durch das allge» 
- meine $eben angedeutet finder, iſt das fichere Fun— 
dament unferer "ganzen Anſicht, fo Daß nur derje- 
nige, der uns hier völlig begriffen hat, den eigent«- 
- lichen Sinn der Anſicht zu faffen vermag. 

Wir wenden uns jetzt zur ‚Betrachtung derje» 
nigen Thierreihe, die fih in der ordnenden Mitte 
zwifchen Pflanze und Inſekt bildet, die eben fo in 
der Urzeie der Entwidelung der Erde aus einem 

gemeinfchaftlichen Punfte entfpringt; in welchem alle 
drei Richtungen, kaum unterſcheidbar, ſich nähern, 
fi eben fo in einer jeden folgenden Epoche mehr 
von den uͤbrigen und fich felbft fonders und in eine 
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unendlichen Mannichfaltigkeit eigenthuͤmlicher For⸗ | 


men gejlalfet, eben fo in einer jeden Epoche, in 
der gegenwärtigen am vollfommenften dargeſtellt 
wird durch eine Menge von Gattungen und Cfafe 
fen, von welchen einige, die in der Erfcheinung ge 
ringern, fi) dem. gemeinfhaftlichen Punkte des we⸗ 
niger Öefonderten mehr nähern, waͤhrend andere, 
in immer deutlicher enthuͤllter Eigenthuͤmlichkeit, ein 
‚ganz in fi gefchloffenes Leben darſtellen. Was in 
diefer ganzen Thierreihe in den geringern- Thieren 
feife angedeutet ift, das iſt in den hoͤhern deutli⸗ 


cher entwickelt und offenbar geworden, und dieſes 


gilt von einer jeden‘ Form des Lebens bis ins Un- 
endliche, wie von dem Ganzen, "es gilt, in- Völlig 
gleihem Maafe, von dem innern eben wie von 
der äußern Erfcheinung deffelben. Hierbei nehmen 
wir nun eine dreifache Richtung wahr, von welcher 
zwei in der Form der Entwidelung ‘in der Zeit 
fih offenbaren, während eine mittlere gleichfam alg 
eine beharrende- Öefammtorganifation im Raume 
bervortritt. Die erſte Richtung der Entwidelung 
if diejenige, die mit der Bildung der Erde zufam« 
menfälle, und zwar fo, daß in der aͤlteſten Bil- 
dungsepoche nur die geringfte Form gelinge mie 
der größten fremdartigen Abweichung von der ge 
genwärtigen. Ja wir müffen annehmen, daß felbft 
die Urmaſſen der Gebirge, in welchen wir Eeine 
Verfteinerungen finden, dennoch als Reſte eines Le· 
bens anzuſehen find, deſſen Form/ weniger behatr⸗ 
lich, in der ſiegenden Maſſe verſchwand. In den 
Steffens Gar, II, | 8 
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folgenden Epochen bildete ſich das Leben in einer 

mehr befiehenden Form, und je höher die Stufe 
der Bildung, die es errang, deſto mehr verſchwand 
die fremdartige Abweichung, die wir als eine. leife 
Spur der Hemmung auf einer niedern Stufe be 
trachten koͤnnen, bis diefe mit der hoͤchſten Bil 
dung des Menſchen ganz überwunden war. 
"Die beharrende, in derfelben Zeit beſtehende Orga- 
nifation zeige alfo ein Gefammtleben von den nie 
derſten Thieren an bis auf eine beflimmte Stufe, 
deſſen hoͤchſte Darftellung in der legten Epoche nicht 
allein in ber Ausbildung bis zu dem Menfchen hin 

auf fich zeigt, fondern auch durch Die größere, freiere 
Ausbildung der Formen der frühern, ja früheften 
Urepochen, die ſich jeßt erſt, als Organe einer voll» 
endeten Organifation, in reiner Eigenthuͤmlichkeit 
zu geſtalten vermochten. Daher ift uns eine jede 
Epoche eine göttlihe Fügung zur mwechfelfeitigen 
Erlöfung des Lebens, und die menſchliche Geſtalt 
die erlöfende Mittlerin zwifchen Gott und der Na- 
tur, die Erde felbft geſtaltet im Bilde Gottes, die 
einen vermittelnden Mittelpunfe im den Menfchen 
fand, daher hat für uns Die Vorzeit der Erde eine 
. altteffamentarifche Bedeutung. und alle Berjteine» 
zungen find Weiſſagungen des Fommenden Erld« 
fers, der in fi die Ordnung des Univerfums und 
das Aufblühen der Siebe verfündigte, der alle Schyate 
ten eines rärhfelhaften Kampfes verſcheuchte und 
von dem hemmenden herben äußern Geſetz alleg few 
bens befreit. Wie nun aber jene Entwidelung 
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in der Geſchichte der Erde unter die Bande des 
hemmenden Geſetzes, in ihrer Haͤrte, erſchien, ſo 
tritt fie in einer jeden Form des Lebens wieder ber- 
vor, fo daß ein jedes Thier alle Stufen der Ent- 
wickelung der ganzen Reihe durdlaufen muß, nur 
getragen von der verfühnenden Liebe, die fi, in 
der freieren Form offenbart, wie früher von dem 
Geſetze. Ilber Diefelbe Liebe, Die ſich verfühnend 
für das Ganze opfert, frite immer. fiegreidher und 
herrlicher hervor, je höher Die Stufe der Bildung 
ift, die fih enthülle, und daher erfcheint auch die 
erite Spur der Geſtaltung, die den gemeinfamen 
Punkt alles thierifchen und Pflanzenlebens am näd)« 
-ften liegt, immer bedeutender, je höher die Gat- 
tung entwidelt if, und wie jene erfte Geſtalt des 
Lebens, in welcher die Richtung nach der Pflanze, 
nad) dem Inſekte oder nach dem höhern Thiere noch 
nicht entſchieden ift, in der Urzeit am meiſten ge= 
bunden war, in jeder Epoche immer mehr befreier 
ward, in der gegenwärtigen ſich in der größten Ei— 
genthümlichfeit darftellen durfte, fo wiederholt ſich 
die nehmlihe Befreiung in noch größerm -Sinne 
in einer jeden Gattung der Thiere, bis auch das 
Pflanzenthier, die geringite Geftgltung, ihre höchite 
Bedeutung und wahre völlige Befreiung in den 
Menfhen finder. Die erſte Spur des menfchlichen 
Embryo alfo enthüllt nice allein die Keime ver 
menfclichen Geſtalt, fie flelle zugleich die hoͤchſte 
Bedeutung der geringern Thiere dar, Hier in dem 
ſtillen, verborgenen Schooße geheimer Zeugung 
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feiert die ewige Siebe ihren letzten enffchiedenen Sieg, 
bier hat fie gefunden, was fie unter rärhfelhaften 
Kämpfen in allen Epochen der Erdentwidelung, in 
faufend mechfelnden Formen, durch das bunte Ge 
wimmel der Thiere und Pflanzen fuchte, und der. 
Menfh mag ahnen, was die Zeugung In Feufaher, 
heiliger Liebe bedeute. 

Wenn wir nun die Geſtaltung Diefes Thierrelhe 
bis zum Menſchen hinauf, die Enthuͤllung im⸗ 
mer bedeutenderer Formen verfolgen, ſcheuen wir 
uns nicht, dieſes mic derjenigen Ausdehnung zu 
verfuchen, die allein ein klares Bild des tiefen Vers 
Ränpnilfes zu geben vermag. Obgleich, mas wir 
vortragen, ein Reſultat genauer, in vielfeitiger Rid)« 
sung angeftelleer Forfhung der trefflichſten Mine 
ner if, werden wir dennoch Feine, nur von. ben 
Nuturforſchern zu erwartende Kenntniffe vorause 
feßens Das: ift eben das Herrliche unferer Tage, 
was uns alle mit den tiefjten Hoffnungen erfüllen 
mag, daß die lebendige Naturforſchung anfängt eine 
heiligere, für jedes empfänglihe Gemüch ver« 
frändliche Bedeutung anzunehmen, daß die bis jetzt 
verfchloffene Hieroglyphe, die in erſtarrter Form nur 
äußere Verhaͤltniſſe angab, deren fpielende Bezie⸗ 
dungen auf einander in einer endlofen und frucht« 
loſen Beſchaͤftigung ſich ausdehnten, zum lebendi« 
gen Wort heranwuchs und redend unter uns tre= 
ten will. Dadurch, daß die Matur uns das Ver—⸗ 
borgenfie ihres Lebens enthüllt, erhalten die ſchwe- 
benden Begriffe einen lebendigen Sinn, und was 
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nur vernommen Ward durch das Gehör in ſchwan⸗ 
Fender, unficherer Form, erhält, geſchauet durch das 
höhere Yuge, einen ſichern, bleibenden . Werth. 
Denn fchauen muß der Menfh, was er in reinen,* 
beſtimmten Umriffen faflen will; in der Unruhe der 
Deziehungen verwifchen fich alle Formen, daß Feine 
in. ihrer Art von den übrigen gefondert vein 
beroprzutreten vermag, | 

Indem wir nun alfo in — Richtungen ben 
— Gegenſtand ſorgfaͤltig zu verfolgen fü« 
chen, erfuchen wir den Leſer vor -allem, daß er 
nicht glaube, wir haben das Hauptthema, von einer 
fremdartigen Unterfuhung unwillkuͤhrlich ergeiffen, 
aus den Yugen verloren. _ Wir bitten ihn, feine ganze 
Yufmerffamlgit auf die gachfolgende Darjiellung zu 
verwenden, damit das reine Bild in allen Glie— 
dern nah und nah Elar und deutlich vor feine | 
Seele treten mag, Es wird. ihm dann deutlich 
werden, daß wir Feineswegeg etwas Ueberfluͤſſiges 
unternahmen. Ya, felbft von unfern Gegnern Fün« 
nen’ wir mit Recht fordern, daß fie uns hier ent 
gegentrefen, wo aus einem fihern Fundament uns 
fere Anſicht ſich aufbauet. Was hilft es euch, daß 
ihr, leidenſchaftlich und uͤbereilt, einzelne Zweige von 
dem Baume abreißt, da der lebensſchwangre Stamm 
immer neue aus ſich ſelbſt zu entwickeln vermag? 
Wir koͤnnen dabei nur diejenigen, die uns hier, 
wo es ihnen klar werden mag, warum wir die 
Elemente zu fragen in den Steinen, in Dem ver- 
huͤllten Leben der Natur zu forfchen, für noͤthig 
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erachteten, zu begegnen wagen, für unfere wahren 
eigentlichen Gegner‘ anfehen, die übrigen aber, die 
bald bier, bald da, nur mit diefem, dann mit je 
"nem von der -feichteften Oberfläche abgefchöpften- 
Einwurf erfcheinten, hoͤchſtens als Laͤſtige abzuwei · 
ſen ſuchen. | 

Nachdem mir uns alfo auf diefe Weife mit 
Freunden und Gegnern verftändige haben, laden 
wir den Theil nehmenden Leſer getroſt zu der nad)» 
folgenden Unterſuchung ein, 

Vor Allem wird es noͤthig feyn, die verfchles 
denen Glieder der Betrachtung gehörig von ein 
ander zu fondern, damit das vielfältig verſchlun— 
gene Bild nicht auf eine verworrene Weife hervor« 
trete, damit Die verſchiedenen Rhhtungen Der 
Detrahtung fi ch nicht truͤbend und Ren durch· 
kreuzen. 

Wir betrachten daher zuerſt das Gewebe der 
verſchiedenen Organe, als die erſten Elemente des 
thieriſchen Baues, und nachdem wir von dieſen, 
und wie ſie ſich allmaͤhlig enthuͤllen, durch einen, 
freilich nur auf das Allgemeinſte gehenden, Ueber- 
blick eine klare Anſicht erlangt haben, werden wir, 
weiter gehend, der immer tieferen Bedeutung naͤ⸗ 
her treten koͤnnen. Daß wir in den Stand ge 
fege find, eine folhe Darſtellung zu liefern," ver» 
danken wir den tiefforfchenden Phyſiologen unſerer 
Tage, deren unſterbliche Verdienſte um das tiefere, 
auf das umhuͤllte Geiſtige der Natur deutende 

Forſchen noch lange nicht hinreichend erkannt 
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find, und mehr als billig, in der Schule der For- 
fcher verfchloffen bleiben, Angenehm würde es mir 
feyn, wenn die nachfolgende Darftellung dazu beitra« 
gen follte, das allgemeine Intereſſe für Forſchungen zu 
erregen, die für die Zufunft, und für Die Eeimene 
den Anfichten Fünftiger Gefchlechter von großer Ber 
deutung fenn werden, ja in allen Berhältniffen des 
$ebens beflimmend einzugreifen vermögen. 
Das Gewebe der niedern Thiere, deren Or- 
gane nur angedeutet find, befteht aus einer faft 
gleihförmigen Gallerte, und diefe Gallerte ift an 
ein Ealfichtes Gehaͤuſe gebunden, ſo daß das Thier 
einer verdichteren Fluͤſſigkeit, das Cehaͤuſe (das ab« 
gefonderte Knochengerüfte) einer durd das $eben 
geformten Maffe aͤhnlich fieht, die Trennung aber 
des Feften von dem Flüffigen, die unter den tod· 
ten Dingen herrſche, noch immer in dieſem Leben 
nicht ganz verdraͤngt zu ſeyn ſcheint. Indem nun 
Feſtes und Fluͤſſiges ſich bei dor hoͤhern Entwie 
ckelung in einander hineinbilden, erzeugen ſich all» 
mählig aus der gleichförmigen- Gallerfe, in entge⸗ 
gengefegter Richtung, die verfchiedenen Gewebe, 
aus welchen alle Organe des $eibes gebildet find, 
fo daß dieſe Gewebe in den verfchiedenften Orga” 
nen die nebmlichen find, Die Haut z. B., die. 
das Innere der großen Höhlen und das Yeußere 
der in ihnen enthaltenen Organe umgibt, ift im 
Kopf, in der Druft- und Bauchhöhle von der 
nehmlihen Befhaffenheit, die innere Haut der Ge- 
därme, des Magens, der Lungen, der Augen u 
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ſ. w. von berfelben- Art, die ausgebildeten Mus«- 
Feln in allen Theiten dieſelben in ihren Eigenfchafe 
ten, und die Organe unterfcheiden ſich nicht durch 
eigentbümliche Gewebe, wohl aber durch das ver« 
ſchiedene Maaß derfelben Gewebe, durch die eigene 
thuͤmliche Form und durch eigene Verhaͤltniſſe zu 
hoͤhern Darſtellungen des Lebens. Deßhwegen koͤn⸗ 
nen wir jene Gewebe die eigentlichen Elemente der 
leiblichen Organiſation nennen, in welchen das Thier 
gedeiht, und die in der That von! den hoͤhern 
Syſtemen eben fo. affinilire werden, wie die äußern 
Elemente von dem ganzen Thiere- Diefe Gewebe 
nun erfcheinen, indem die vollendete umfchließende 
Flaͤche fih rein ausbildet, nach außen als Ober- 
baut, die Dimenfion der $änge aber immer ent 
fhiedener in den faferigen- Organen, bis fie ſich 
zum innern Knochengeruͤſte entwickelt. Bel den 
Fiſchen z. B. zeigen ſich die Schuppen nad) au- 
Ben, weiche Gräten nach innen, die. Umfehrung, 
das Zuruͤckdraͤngen der Maife nach innen,. um der 
Organifation zu dienen, iſt nicht. entſchieden, und- 
in Ddemfelben Maaße, als diefe Umkehrung gelun- 
gen ft, haben fih Haut und faferige Gewebe aus 
einer gemeinfchaftlihen Mitte des gleichgültigen 
Dellgewebes entwickelt. Auch bei den Amphibien 
iſt die Umkehrung nicht entſchieden, die Schuppen‘ 
und Schilder und mancherlei Verhärtungen zeigen - 
fih noch nad) außen, mürbe Knochen nad) innen, 
das Gallertartige tritt noch, wenn auch zurädger 
drängt, in den Geweben hervor, Erſt bei den hoͤ⸗ 
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hern Thieren gelingt die uUmkehrung, das Zelige 
webe tritt in Der rein eigenthümlichen Form als 
die gefonderte Mitte hervor, das Hautgewebe bil- - 
bet ſich klar in feinen verſchiedenen Öliedern, von 
dem Zellgewebe aus bis zur Oberhaut, zu Hör- 
nern, Federn, Haaren, das fafrige Gewebe von dem⸗ 
felben Mittelpunkte in feinen Gliedern, den mus“ 
Fulöfen Häuten, Muskeln, Flechſen, Knorpeln,, Ano« 
chen nad) -innen aus, und in demfelben Maaße, 
als diefe Ausbildung gelingt, treten auch die Or- 
gane, die aus den Geweben, wie aus ihrem Ele- 
mente, zufammengefegt find, in ihrem e!genehämli- 
hen Leben freier hervor. Was wir bier wahrneh- 
men, müffen wir in der That auh von der Entwi« 
Felungsgefhichte der Elemente der Erde behaup« 
ten. Denn wie Haut, Zellgewebe und Knochen 
zu den Organen, verhalten fich Luft, Waffer und 
Gebirge zur Erde, und es ift ungweifelbar, daß 
jene Elemente, in ihrer reinen Sonderung, erft 
nad) und nad) in den verſchiedenen Epochen fich 
entwickelt haben, fo daß diejenigen Narurforfher 
fi ſehr irren, die, in der Borausiegung, daß bie 
Elemente in der nehmlichen ausgebildeten Form ger 
wefen, die unfere Epoche. bezeichnet, die Erfcheinun« 
gen der Urzeit der Erde zu begreifen fireben. Aber 
auf die nehmliche Weife find, vie Gedanken die 
Elemente des Geiftes, das gemeinfchaftlide Gut 
des Geſchlechts, die, wie aus einem Chaos fi 
entwidelnd, aus dem gemeinfchaftlichen, ſelbſt aber 
in fich Efarer; gefaßten geifligen Gefühle ſich der 
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ſichern Gliederung feſtgewordener Begriffe und der 
Klarheit hoͤherer Anſchauungen entgegen bilden. 
Indem nun dieſe Gewebe ſich alſo ſondern, 
erſcheint das höhere Thier, ein Fels nad) innen 
und eine Pflanze nah außen, wie die Erde im 
Öanzen, Aber das Hautgewebe hat unter feinen 
Gliedern ein folches, welches als der eigentliche 
Dlürhepunft aller Glieder in der lebendig thieri- 
fhen Mitte erfcheine, wo es fih aus der Unent» 
fhiedenheit. des Zellgewebes yöllig herausgebildet, 
‚aber noch nicht in der Unendlichkeit der aͤußern 
Vegetation verloren hat. Diefe Mitte wird durdy 
die Schleimhaut, die das innere der Organe über - 
zieht, und durch Deffnungen der inneren "Höhlen, der 
Gedärme, der Gefchlechtstheile, der Mundhöhle, 
nah außen ſich in die einfeitig vegefafive Ober⸗ 
baue mit ihren pflanzenarfigen Produckionen, als 
Mägeln, Haaren, Federn, verliert, auf das Der 
flimmeefle angedeutet, Hier Eeimen aus Diefer thie⸗ 
riſch am meiften lebendigen Haut die mannichfalti- 
gen Werkſtaͤtte der thierifchen Ernährung, die Drü« 
fen, die Leber u. f. w. Eben fo hat das faferige 
Gewebe eine lebendige Mitte, wenn es. fih aus 
. dem Zellgewebe entfchieden ausgebilder, aber noch 
nie in die einfeitige Erflarrung der Anprpel, der 
Knochen verloren hat. Dieſe ftelle ih dur die 
Muskeln dar, die Werkſtaͤtte aller thieriſchen Bes 
wegung. Man Fann die Äußere Vegetation der 
Dedekung die Blättervegetation. nennen, die ſich 
nach außen wirft, und das Thier in der innern 
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Gemeinſchaft mit den Elementen fefthält, die Drü- 
fen find die Blumen diefer rhlerifchen Vegetation, 
die fih niche nach außen, fondern nach innen, nad 
dem tiefen Abgrunde eines’ höhern Lebens eröffnen, 
und eben daher nicht, mie die eigentlichen Blumen, 
für fi und der äußern Erſcheinung zugewandt, 
cine vollendete Form als Schönheit zu offenbaren 
vermögen, vielmehr, von der eigenthümlidyen Stätte 
fosgeriffen und äußerlich betrachtet, als ein Unge⸗ 
hügendes, weldes, da es dennoch in feiner Form 
ein Unendfiches als erlofhen einſchließt, uns mit 
Grauen ergreift- und leiblih mwiderwärtig wird, ja 
Abſcheu erregt. Man Fann die Muskeln als das 
in fleter Bewegung ſich aͤußernde Inſekt betrach— 
ten, welches einerſeits ſie in die ſtille vegetative 
Wiedererzeugung verliert (durch unwillkuͤhrliche), 
andererſeits ſich als That gegen die Maſſe wendet 
(durch willkuͤhrliche Bewegung), Unwillkuͤhrlich iſt 
nehmlich die Bewegung, wo das unendlich Bedin— 
gende des Lebens unmittelbar an die Maſſe gebun- 
den iſt und aus dieſer ſich zu erzeugen ſcheint, wie 
die Blume aus dem Kelche ſich entwickelt, will· 
kuͤhrlich aber, wo das Bedingende des Lebens ſi ch 
in die Maſſe hineinbildet, wie bei den Bienen die 
Blume in den Kelch. 
Dieſe ganze Welt der thierifch - elementarifchen 
Gewebe bezieht fih nun auf zwei große Syſteme. 
So haben fie die Phnfiologen genannt, weil fie, 
von einem Mittelpunfte ausgehend, Das ganze Le— 
ben umkreiſen, und immer inniger, je böber die 


thierifhe Bildung iſt, zu ergreifen fireben, dann 
aber fi) wieder in dem Mittelpunfte fchließen. 
Das Mervenfyfiem und das Blutgefaͤßſyſtem bilden 
fi) einander gegenüber. Beide, wenn man fie ganz 
für fih betrachtet, ftellen die ganze, Geftalt des 
Thieres dar, und zwar immer vollfiändiger, je hoͤ⸗ 
ber das Thier iſt; das leute bezieht fih, wie das 
Planetenſyſtem, auf die Sonne, auf ein fihrbares 
Centrum, das legte Freif’e, wie das Univerfum, um 
eine unſichtbare Sonne, die fhierifche Seele, Beide 
entwideln fih in und mit einander, als die 
beiden Brennpunfte des Lebens. Das DBlutgefäß- 
ſyſtem ftelle das Pflangenthier (Zoophyton), das 
Nervenſyſtem die Thlerpflanze ( Phytozoon) in 
der größten Reinheit dar. Diefe beiden Syſteme 
verhalten fih zu den Geweben, mie bas ganze 
Thier zu den Elementen. Ye geringer das Thier 
iſt, deſto weniger ducchdrimgen fi die Elemente, in 
der innern Unendlichkeit feines Daſeyns, und je- 
mehr die Gewebe ſich in die Gallerte verlieren, de= 
ſto mehr fcheinen die mehr angedeuteten, als völlig 
entwickelten Syſteme fih von dem Elementarifchen 
der Organe zurüdgezogen zu haben, in einem mehr 
 Außern Werhältniffe gegen biefe zu freten, Daher 
vermag felbft noch bei den Fifchen das Blut die 
Gewebe nicht zu färben, bei den Amphibien nur 
unvollftändig, daher die Unempfindlichfeit der Ge⸗ 
mebe bei diefen Thieren. Erit bei den hoͤhern 
Thieren gelingt den Syſtemen, die elementariſchen 
Gewebe völlig zu afjimiliren und das lebendige innere 
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Zufammenbrennen aller Kräfte des dußern und ine 
nern Lebens tritt als höhere Temperatur, als Wär« 
me hervor, aͤußerlich, mas innerlich die Seele iſt. 
Indem beide Spiteme ſich gegenüber immer ‚Deute - 
licher bilden, entwickelt fich in ihnen ein Gegenſatz, 
der des arteriellen und venöfen Bluts im Blutge- 
fäßfnitem, der des Gehirns und ber Ganglien und 
Mervengeflehte im Nervenſyſtem. Die Arterien 
und das Gehirn, indem fie ſich erregend gegen die 
Muskeln wenden, eröffnen zugleich die höhere Welt 
der Sinne, die Venen und Ganglien, Indem fie 
ſich aflimilirend gegen die Ernährung menden, zie- 
ben die Vegetation in den innern Abgrund des 
thierifchen Sebens hinein. In den niedern Thie- 
ren, wo weder Gehirn noch Herz ſich ausgebilder 
haben, Fann man, flrenge genommen, von jenen 
Gegenfägen nicht reden, fo wenig wie bei dem Embryo 
der höhern Thiere. Die Vereinigangspunfte der Ner⸗ 
ven find bier weder Gehirn noch Ganglien, das Blue 
weber artertelles noch venoͤſes, der Gegenſatz bilder fich 
allmaͤhlig aus in und mit der allgemeinen Entwide- 
lung. Durch Herz und Gehirn find die beiden For« 
men alles $ebens, Pflanze und Inſekt, Athmen und 
Verdauung, völlig eins geworben. 

Die Luft bewegt ſich ruhelos und raſtlos, 
waͤhrend die Erde in verſchloſſener Verhaͤrtung ruht, 
Das Waſſer ſucht die Vermittelung «-.f unendlich 
vielen Punkten, aber was ſich zu bilden vermag, 
- begrüße nur daͤmmernd Das Leben und erſtarrt oder 
verfliege. Die Pflanze ſchließt fehnfüchtig den ver- 
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ſchloſſenen Schooß der Erde auf, daß die Verhäre 
tung fi löfe, ihr, gegenüber bildet fi) das beweg- 
fiche Inſekt; Erde und Luft begrüßen ſich in ei— 
nein großen mannichfaltig aufgefchloffenen Leben; 
aber Die zeugende Siebe ſucht eine innigere Durch« 
dringung. In den hoͤhern Thieren bemaͤchtigt fich 
die Luft der Erde, der Pflanze ganz, und dieſe ſich 
wieder jener, am reiniten gefondert in der völligen 
Durchdringung. Die hoͤchſten Gipfel des Lebens, die 
als Bluͤthen erſchienen, wo die Pflanze in der Erde 
wurzelt, neigen ſich bier nad) innen einem gemein» 
famen Mitrelpunfte entgegen und verwandeln fi, 
als Organe einer innern Affimilarion, anſtatt fi 
in Saamen zu verhärten, in Wurzel für ein hoͤ—⸗ 
heres Dafeyn. Was aber Dlättervegrtation bei 
der gefeſſelten Pflanze war, verliert die Verzwei⸗ 
gung, die, aus einander gehend, in das Unendliche 
ſtrebte, alle Blaͤtter verſchmelzen in einem gemein« 
famen Dlatte allgemeiner Umhuͤtlung, und das iſt 
die Bedeutung der Haut. Daher erfcheint dieſe 
Vegetation von der herrſchenden Neigung der Blü« 
the, tie fi) einer höhern Offenbarung weiht, über- 
mwunden und beflege, als wahrer Umkreis des. in- 
nern Mittelpunfts. Und da dieſes vegerative Le— 
ben in der innigſten, ununterfheidbaren Einheit mit 
allen Elementen lebt und gedeiht, fo treten auch 
die Elemen . felbjt als größere Umhällungen, grö« 
fere Umfreife hervor, als Atmofphären eines je» 
den Daſeyns. Wie in dem-allgemeinen Werber dee 
Kimmelsförper, indem jeder ſich fonderfe und ein 
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eigenes Dafenn erhielt, die Atmoſphaͤren ſich fon« 
derten und auf den eigenen Mittelpunkt der Schwere 
in einem jeden ſich bezog; fo fonderten ſich bie 
Htmofphären des Lebens in der allgemeinen ber 
Erde, und dieſe erhält erft dadurch die hoͤchſte 
Bedeutung. Eine Anfhauung, die uns einfehen 
lehrt, wie die Befreiung des Lebens auch die in- 
nere Defreiung der Elemente war, die durch Die» 
fe8 ihren mahren Mittelpunfe fanden. Jetzt erſt 
Eonnte, ſowohl die befebte Maffe, als die geordnete 
Luft, Meistelpanfe und Umfreis in völliger Klarheit von 
einander gejondert und unendlich auf einander bezo⸗ 
gen, in der Trennung eins ſich finden und darſtellen. 
Die belebte Maffe fand ihren Mittelpunfe in. 

der thieriſchen Ernährung der innern Organe, ih ⸗ 
“zen Umfreis in der vegetativen Ernährung der all= 
gemeinen Umbüllung, die geordnete Luft fand ihren 

Mittelpunkt durch das thierifche Arhmen der Lun- 
gen, ihren Umfreis durd) das vegetative Athmen der 
Umhuͤllung. In dem Umfreife gedeiht nur die äußere 
Einheit, im Innern aber erfcheint ein neuer engerer 
Umfreis, der fi auf einen tiefern Mittelpunfe bezieht. 
Die Umbüllung, das vegetative Leben der aͤu⸗ 
Gern Haut, iſt durch Eeine erfcheinenden Functio- 
nen.von dem $eben der größern Umhüllung, der 
eigenthuͤmlichen Armofphäre: geſondert. Unmerk- 
bar, durch verborgene, in den Abgrund des Ges 
fammslebens verfcyloffene Prozeffe, gibt und em» 
pfängt das geftaltete Leben von dem formlofen, 
bier iſt die ſtille Werffiärte der ewigen Verwand⸗ 
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fung, durch welche die erfcheinende Geſtalt in jes 
dem Augenblicke fih in das allgemeine Leben ver- 
liere und aus diefem fih wieder erzeugt, in mel 
cher die Elementd und das erfcheinende $eben ab«- 
wechfelnd und mechfelfeitig als Nahrung dienen und 
ſich nähren. Daher Fann man auch hier Athmen 
und ee die fih im Innern trennen, u 
von einander unterfcheiden. - 

Indem das Herz fich bilder, finden beide Rich⸗ 
tungen ihre eigene Stätte, - Die Ernährung, ſelbſt 
Mittelpunkt, ift der innere Umfreis, der fih auf 
einen fiefern Mittelpunft bezieht. Ihre hoͤchſte 
Bedeutung finder fie da, mo die affimilirenden Dr» 
gane, die innerlich gewordenen Blüchen, felbft als 
. Wurzel, für ein höheres Dafeyn erfcheinen. Das 
vendfe Syſtem iſt cine Pflanze,.die von dem zer⸗ 
fireueten Gipfel anfängt und dent Mittelpunfte zus 
eilt. Alles was eine jede Pflanze durch Die Zer- 
fireuung der Verzweigungen fucht, alles: was die 
mannichfaltig aufgefchlojfene Pflanzenwelt in une 
endliche Formen findet, concentrirt fi) bier, wo bie 
hoͤchſte Pflanze, das mie der innern Unendlichkeit 
ſchwangere, in feinem tiefiten Weſen enrhüllte Ele» 
ment der Erde, mit der Blüche anfangend, em- 
pfänge und der Stätte des Arhmens, dem Mittel» 
punkte der beruhigten Luft übergibe. Digfe aber; in 
der die innigfte Einheit mie der Pflanze ihre höch- 
ſte Bedeutung fand, empfängt fie nicht, um fie als 
Duft der ruhelofen Bewegung zu überliefern, vie - 
mehr um fie wieder zurüdzugeben, und das arte 
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‚sielle Soſtem iſt die wahre umgekehrte Pflanze, 
die in der Luft wurzelt, von ihr zum hoͤhern Le— 
ben erregt, und, mwellenfchlagend, Tebensfchwanger, 
durch -taufend Röhren in die Heimath zuruͤckkehrt, 
ewig erfterbend für die höhere Pflanze und ewig 
aus diefer von neuem erzeugt. Go iſt der Puls« 
ſchlag das Aufjauchzen der völltg befriedigten Pflan- 
ze. Uber indem jene umgefehrte, flüfiig geworde- 
ne, in der $uft wurzelnde pulfirende Pflanze fi 
ganz hingibt, beftätige fie fih in ihrer Form, und 
es gelingt’ ihr, als vermittelndes Prinzip, das 
Hoͤchſte zu enthüllen. Die in der Erde mwurzelnde _ 

Pflanze muß, um fih in völlig” eigenehümlicher 
Form darzuftellen, das Thier befiegen, : daher ge⸗ 
ftaltee es fich ſelbſt raſtlos und verliere fi äußer- 
lich, als Infekt, in der Maffe, die es innerlich 
‚nicht gewinnen konnte. Das pulfirende Blut aber 
erfcheint als Vermittler zmifchen Pflanze und Thier, 
beide in ihrer hoͤchſten Darjtellung enthuͤllend, fe 
froͤhlicher es in feiner eigenen Form gedeiht, das 
lebens ſchwangre Meer, welches Erde und Luft mahr« 
haft verföhnt. Denn indem die $uft aller Unruhe 
und Beweglichkeit entfaget und ver  befreieten, 
befriedigten Pflanze überläßt, quillt aus allen 
Brunnen des $ebens das aͤußerlich völlig beruhigte 
Element de» Luft hervor und bildet ſich durch das 
Mervenfpftem, der bewegten Pflanze gegenüber, in 
ftillem Sinnen, das erft durch daͤmmernde Träu- 
‚me in mancherlei Geſtalt eine unfichebare Welt auf- 
fchließt, und den Mittelpunfe in: den Menfcher 
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findet. Jene beiden großen Syſteme bilden fid 
jegt in Ihrem Mittelpunkte, der immer heller ber- 
vortritt, — getrennt, um in dem Ganzen des Le⸗ 
bens auf das innigfte vereinigt, zu feyn, in dem 
Umkreiſe auf einer jeden Stelle, bis ins Unendliche 
.. vereinigt, ohne je aufzuhören, getrennt zu fegn. Es 
gibt Fein Organ, Peine Musfel, Faſer oder Haut, 
die nihe von Merven und Blutgefäß zugleich 
‚durchzogen wären. Mur aus den Ertremen der 
‚Bildung, aus den ftillen Knochen nach innen, aus 
der vegetativen Oberhaut und ihren Gebilden nad) 
außer haben beide Syſteme fi zurüdgezogen, um 
in der Ferne die Gewalt der befiegten Maffe und 
‚der geordneten Atmoſphaͤre zu leiten. 
Die Nerven find Arterien und Denen in fi 
durchdringender Einheit. In Diefen unterfcheiden 
wir noch in der äußern Form diejenigen Organe, 
die alles von dem Umkreiſe dem Mittelpunfte. zu, 
‚von denjenigen, die alles von dem Mittelpunfte 
dem Umkreiſe zu führen. In jenen iſt diefer Un- 
terfchied verfhmwunden. Derfelbe Nerv leitet bie 
Empfindung von außen einem unſichtbaren Mittel 
punkte zu, und wird von Diefem in Bewegung ge» 
ſetzt. Alle Mannichfaltigkeie der Richtungen Eeime 
in einer hoͤhern Welt, die ſich zu entwideln firebt, 
und die Ruhe des Nervenſyſtems eröffnet den Wels 
denfhlag einer unſichtbaren Region. 
Wir nähern uns Diefer Region, indem wir 
verſuchen, die DBodeutung der Sinne zu enthuͤllen, 
durch welche aus ber. Einheit des uͤberwundenen, 
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rußenden, dem Unſichtbaren dienenden Productes 
fih die Mannichfaltigkeit der Functionen entwickelt, 
fo wie in der Mannichfältigkeie der Producte, in 
der Pflanzenwelt eine Einheit dee Funcrionen ſich 
Fund that, Um uns nun Ddiefe Bedeutung der 
Sinne Fler zu mache, wird es Hor' allem noͤthig 
ſeyn, vorläufig eine dreifache Richtung in den Se 
bensäußerungen der Thiere forgfältig zu unterſchel⸗ 
den. Die eine iff die Äußere des Geſchlechts, die 
ſich erhaltend, durch die Thärigkele des Tieres 
nah außen offeribart, die zweite, die innere der 
Matur, die fih durch. die Miederergeugung aͤußert, 
die dritte, die daͤmmernde Perfönlichkeir, die ſich 
durch lautwerdende Luft und Unluſt darftelle, 

Die äußere Thätigkeit zur Erhaltung entfpringe 
aus der innern Unendlichkeit des thieriſchen Sea 
bens, erfcheint daher als MWillführ, von dem Mike 
telpunfte aus betrachtet nach dem UmEreife zu, als 
Gefühl hingegen in der umgefehrten Richtung. 
Durch Willführ bezeichnen wir lediglich eine Erfchel- 
nung, nicht etwas Wefentlihes. Wenn wir von Wille 
kuͤhr thierifcher Sebensäußerungen reden, kann der 
Degriff felbft niche in dem Sinne genommen wer 
den, mie mir ihm bei den Menſchen brauchen; 
nehmlich als freie Wahl zwifhen entgegengeſetzten 
Handlungen. Denn, das milfen wir ſehr wohl, 
daß das Thier durch feinen Inſtinkt völlig ficher 
und unmillführlich geleitee wird. Mur weil die 
Handlungen der Thiere aus dem nicht erfcheinenden, 
wenn gleich hoͤchſt beſtimmten, innern,: in. ſeinem 
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reife unendlichen Mittelpunfte, des Dafeyns- ent 
fpringen , vermögen, wir nicht eine jebe einzelne 
Handlung des- Thleres mit, feiner Bedingung zu 
verknüpfen, fie ſcheint uns daher, einzeln. betrach⸗ 
tet, frei, ohne daß fie. es iſt, mie wir febr wohl 
wiſſen, wenn wir das Thier als. einem beſtimm ⸗ 
ten Geſchlechte gehoͤrig betrachten, innerhalb deſſen 
eigenthuͤmliche Grenzen alle feine Handlungen - falr 
len, fo daß feine einzige dieſe Grenze überfchreiten 
kann. Nun wird man freilid behaupten, daß die⸗ 
fes nehmliche mit dem Menfhen, wenn auch in 
einem ‚mehr erweiterten Kreife, der. Hal fey, Daß 
Zuch feine Handlungen fogar innerhalb der Ören- 
zen eigenthümlicher Perfönlichkeit fallen, daß alfo 
auf der Menſch nur ſcheinbar frei wäre, Wie 
aber hier ein ganz anderes Verhältniß eintritt, bar 
ben wir fon in dem erſten Theile Diefer Schrift, 
als wir von dem Urfprunge des Boͤſen handelten, 
aus einander geſetzt, und welcher Unterſchied in die⸗ 
ſer Ruͤckſicht zwiſchen Thieren und Menſchen Statt 
findet, wird hoffentlich auch aus der Folge dieſer 
Unterſuchung voͤllig klar werden. | 

Wenn man von dem Öefüple der Thiere fpricht, 
fo ſcheint dieſes freilich, da es in feiner Richtung 
yon außen nad) innen ſich darfiellt, uns deutli⸗ 
cher durch äußere Bedingungen erregt, obgleich es 
doch erft in dem Innern unfichebaren Mittelpunkte 
feine wahre. Bedeutung ‚erhält. Der Unterſchied 
nun zwiſchen dem Gefühle der Inſekten und dem 
ber. hoͤhern Thiere iſt es vorzuͤglich, der uns hier 
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zu unterfuchen obliege. Das Gefuͤhl iſt, wie wir 
im Vorhergebenden darfhaten, der allgemeine Grund‘ 
und Boden alles thierifchen Lebens, wie die Repro⸗ 
duction der Grund alles Lebens überhaupt, Nun 
bat fi die Reproduction in ihrer Eigenthümlich“ 
keit rein ausgebilder in der Pflanzenmelt,' das Ger ' 
fühl aber auf die nehmliche Weiſe in der Inſek⸗ 
tenwelt, und fchon hieraus folge, --Daß dieſes ſich 
zu dem Gefühl der hoͤhern Tpiere verhalten ‘wird, 
wie die: Meprodilefion der Pflanjen zu derjenigen 
der Thiere uͤberhaupt. Indem nehmlich das Thier 
mächtig wird, welches in der Pflanze von der Re⸗ 
production beſiegt ift, modifieirt ſich diefe, wie wir 
bei der Bildung des Herzens darthaten; eben ſo 
wird fich, indem die Sinne, die bei den Inſekten 
von dem «Gefühle bezwungen find ,- bei den hoͤhern 
Tieren mächtig werden, dieſes fih anders ausbil- 
den und eine andere Richtung nehmen, Aller- 
dings iſt das Gefühl der Inſekten verfchieden von 
dem Gefühle höherer Thiere, wie diefes, mas die 
Folge der Unterfuchung zeigen wird, von dem ber 
Menſchen. Nehmlich fü. Das’ $eben der Inſek-⸗ 
ten iſt noch von der Maffe ergriffens daher bie 
Gliederung des Thiers, als beftünde es aus meh⸗ 
veren verfchiedenen Thieren, daher das Herauslau- 
fen aller Merven in nach außen verlängerte Orga- 
ne (mehrere Füße, Freßſpitzen, Fühlhörner); daher 
Das Hineinbilden des Lebens in Maffen, die durch 
organiſche Prozeffe zubereitet find. Die fheinbare 
Willkuͤhr verliere, fih) in dieſen Produsten, von 
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welchen ſie nihe. -umterfchieden ‚werden Fann, Sn-. 
den hoͤhern Thieren, und zwar- je. volljtändiger in 
ihnen - dag Nervenſyſtem ſich entwickelt, je volle. 
kommner der, Gegenfag von Gehirn und Nerven 
Fuoten hervortritt, deren mittlere Bildung das Ruͤ⸗ 
ckenmark, welches an. der Stelle des Mittelpunftes: 
die verbindende Linie fegend, bei den Inſekten vor« 
maltet; deſto mehr zieht fih das Thier in fich ſelbſt 
hinein, ‚gefrenng von der äußern. Maſſe, mit Ger 
malt uͤber dieſe verſehen. Daber find die Pror 
ducte des Inſtinkts der höhern Thiere von denen 
der. Kunſttriebe dem Weſen nach verfchisben. Für, 
dieſen tritt nehmlich erſt die Maſſe wirklich als 
eine ſolche hervor, und wird, als eine ſolche, als 
ein, Aeußeres, innerlich. Indem fie aber. als ein Aeu- 
ßeres dem Thiere ſich gegenuͤberſtellt, werden die 
Relationen der Maſſe, als ſolche, die Eigenſchaften 
derſelben innerlich, zwar noch nicht als ſolche erkannt 
durch das Thier, was nur durch ein Bewußtſeyn moͤg⸗ 
lieh, aber es iſt das daͤmmernde Bewußtſeyn der Na« 
tur, welches im Ganzen ſelbſt in den todten Producten 
waltet, und welches als leitendes Prinzip bei den Thie⸗ 
ren hervorbricht. Daher die Zweckmaͤßigkeit der ſchein⸗ 
baren Wahl unter den Producten, die ſie zu ihrem Bau 
benutzen. Aber dennoch ſind die Eigenſchaften der 
Maſſe nicht auf. die Weiſe bei den. Thieren inner 
lich, wie bei den Menſchen. Bei .diefen. nehmlich, 
auch bei den ſtumpfeſten entſpringt die Kunde der 
Eigenſchaften, die bier. allein eine ſolche genannt, 
werden kann, aus ber. Vergleihung mehrerer, aus: 
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einer Ueberſicht aller, die Thiere aber find an bes 
flimmte Maffen mie beſtimmten Verhaͤltniſſen hin⸗ 
gemwiefen, die fi, mie die. befondere Außenwelt, für 
fie auffchließt, während die ganze übrige ihnen ver- 
borgen bleibt, und dieſe iſt eben daher nicht eine 
Welt für die Perfon, fondern für das Geſchlecht. 
So erkennt das Geſchlecht der Tiere allerdings, 
aber Diefes erfcheine nie, fondern nur die Folge 
der Öenerationen, und daher erfcheint auch das 
Erkennen nicht, und ferner iſt dieſes nie als ein’ 
ſolches erfcheinende Erfennen, nicht das der Welt 
überhaupt, fonderh einer beſtimmten, in engern 
oder größern Kreiſen eingefchloffenen "Welt. Aber 
in jenem außerzeitlichen Seyn der Gefchlechter fre- 
ten fie auch als Glieder einer Geſammtorganiſation 
bervor, und alle Eigenfehaften haben für diefe An- 
ſchauung eine Verbindung in einer görtlichen Intelli⸗ 
genz, die höher liege, als die menfihliche; daher die’ 
Sicherheit und Unfehlbarfeic des thierifchen Inſtinkts. 

Das Gefühl der Inſekten wurzelt alfo in der 
Maffe, wie die Reproduction der Pflanzen in der“ 
Erde, und die höhern Thiere haben das Gefühl‘ 
von der Maffe losgeriffen und nah dem Umkreiſe 
des eigenen Dafeyns, von der Maffe geſondert, 
bingezegen, wie die Thiere überhaupt die Pflanze, 
Das Gefühl alfo iſt der allgemeinfte Sinn, am 
wenigften gefondert, durch welchen die Werhäfeniffe 
der äußerlich gewordenen Maffe,‘ ald ſolche, innere 
lich werden. Es ift an die Muskeln gebunden, 
und- Diefe Fünnen wir als die belebten Pflanzenfa- 
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fern betrachten, :. Die Muskeln des hervortretenden 
Gefuͤhls lagern ſich bei den Inſekten zwifchen die; 
noch nicht zurüdgedrängse Maffe nad) außen, und 
‚die noch ’nicht überwundene Luft nach innen, bei; 
den höhern Thieren aber zwiſchen die nach außen 
gedrängte Pflanze, und die befiegte, nad) innen 
gedrängte Maſſe. Selbſt bei diefen find auch die 
Prozeffe der centralen Ernährung an die Thätig« 
keit der Muskeln. gefnüpft, weil das Thierifche alleg 
durchdringt, und bier find die Muskeln gelagert 


— zwiſchen der Innern Haut (der Schleimhaut), aus 


welcher die affigilirenden Organe als Bluͤthen ſich 
herausbilden, und der aͤußern Haut, die, das Aeu⸗ 
fere der Innern Organe und das Innere der Höhe. 
Ien überziehend, dieſelbe armofphärifche: Bedeutung . 
für die Eingeweide hat, wie die Oberhaut für den 
ganzen Körper, In diefen Organen ift nun das 
Gefühl, mie bei ‘den Inſekten, in der Maffe ver⸗ 
funfen, allerdings da, aber nicht für die Erfchei . 
nung, und tritt hervor, wenn, in der Krankheit, - 
Die Organe ein eigenes $eben führen wollen, einen 
eigenen Mittelpunft des Daſeyns fuhen, der alfo 
da feyn muß, wenn auch von der Totalitär . des. 
Sebens übermwältige, wenn .er fih in lange anhafe 
tenden Krankheiten auf eine gewaltige, dauernde 
Weiſe zeigen kann. Dos Seben der Muskeln ent- 
ſteht durch das Werhfeifpiel zwifchen Fleroren (zu⸗ 
fammenziehende) und Ertenforen ( augdehnende Mus. 
feln); jene zeigen die Gewalt des belebenden Mit« 
telpunftes, dieſe Die des vegetatipen LmEreifes, Die: 
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Thaͤtigkeit der Flexoren iſt mehr ar ‚das arterielle, 
die der Extenſoren mehr anı- das vendfe Syſtem 
gebunden. "Bei jeder eigenen (willkuͤhrlichen) Thär 
tigkeit walten: die Fleroten vor, felbft bei den re» 
productiven Organen während einer Krankheit, bei 
der Ermüdung,' dagegen, ‘während des Schlafs, 
im Tode herrſchen die Ertenforen, wir dehnen unb, 
wenn wir ermuͤden, wenn wir ſchlafen, und im Tode 
mährend noch, vor der Auflöfung, vorübergehend man- 
cher vegetative Prozeß thaͤtig iſt ohne Mittelpunkt, 
artet dieſes Dehnen der Ertenforen in Erftarrung 
aus. So koͤnnen wir in den flarren, unbewegli⸗ 
chen Pflanzenfafern, in. der unbiegjamen, , in das 
Unendliche firebenden Verzweigung die einfeifige Ge 
walt der Ertenforei erfennen. und das tief ſchlum⸗ 
mernde Thier. Erſt im Tode der Pflanze, durch 
die Infufion, werden die Contraetoren als eigene 
Thiere -eben fo einfeitig wieder frei, wie früher die 
Ertenforen, und ziehen fich als lebendige Ynfufi on 
thiere (Monaden) Fugelfürmig zufammen. 

Ehe wir nun zur Betrachtung der hoͤhern Sinne 
fortfehreiten „zieht eine Erſcheinung unfere ganze 
Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt die Symmetrie 
der Organe, die mit dem Sinnen zuerſt hervor⸗ 
tritt. Der. Gegenfaß, der in der ganzen Matur 
waltet und fie belebt, zeigt ſich auf der tiefſten 
Stufe der Maſſe völlig unaufgelöfe, in derfelben 
einer Maffe, bei den Magneten nehmlich. Be— 
meglicher erfcheine jede Maffe, nachdem der ſtarr 
in einer‘ gleihfdrmigen Maſſe feftgehaltene Gegen⸗ 
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ſatz an mehreren: Punkeen vertheilt tft, die ſich ſu⸗ 
chen, den Gegenſatz ausloͤſchend. Im Leben wird 
er beſtaͤndig unterhalten, hebt ſich auf und erneuert 
ſich in unaufhoͤrlichem Wechſel. Aber in dieſem 
Wechſelſpiel ſucht er ſeine hoͤhere Einheit, und dieſe 
iſt durch die Symmetrie der Sinne dargeſtellt, die 
vollkommne Umkehrung deſſen, was wir bei den 
Magneten wahrnehmen. Hier iſt der Gegenſatz 
innerlich, die Einheit in der Erſcheinung der Maſſe. 
Bei den Sinnen dagegen iſt der Gegenſatz aͤu⸗ 
ßerlich in zwei Organen, die Functionen aber he— 
ben ihn auf und ſetzen die höhere Einheit. Ein- 
beit der Maſſe iſt Tod, in welcher der Gegenſatz 
nur keimt, Verſchiedenheit der Maſſe iſt bloß aͤu⸗ 
Bere Bewegung, daͤmmerndes Leben, in welcher der 
Gegenſatz waltet, Einheit der Function in der 
Verſchiedenheit der Maſſe iſt aͤußeres Leben, Ein⸗ 
heit der Function, die den Gegenſatz der Maſſe 
ganz in ſich auflöff, iſt Offenbarung des innern 
Lebens, Quell des Lebens, der als ſolcher hervor⸗ 
tritt und Bedeutung der Symmetrie aller Sin⸗ 
nesorgane. Es iſt wohl gewiß, daß das Gedop⸗ 
pelte der Sinnesorgane auch auf eine leiſe Ver« 
fhiedenpeit ihrer Functionen deutet, die freißch im‘ 
der großen Aehnlichfeit der Bildung faſt verfhmwin- : 
det, aber dennoch: da ſeyn muß, ‚weil alles was 
auch nur im Raume als ein Verfchiedenes erfcheinr, 
auch innerlih ein. ſolches ſeyn muß. Dei dem 
Gefühle tritt jene Symmetrie nur lelfe angedeutet 
bervor ,. bei den Menfchen wie bei den Thieren,- 
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Auch ‘eine doppelte Richtung des Gefühle: laͤßt ſich 


deutlich wahrnehmen; aber die Beziehung Diefer 
zweifachen innern. Richtung auf die zweifache Au- 


fere Form läßt fih durchaus nicht wahrnehmen.. 


Wir muͤſſen nehmlich ein durchaus allgemeines Ge⸗ 


fühl unrerfcheiden, durch welches nicht irgend eine, 


befondere , Eigenfhaft der Maſſe innerlih wich, 


wohl aber das wechielfeitige Verhaͤltniß aller Maſ-⸗ 
fen unter einander, der allgemeine. Zuftand, ber, 
aus diefen entfpriugt: es tft das Gefühl für Wärme. 


und Kälte Diefes iſt verfchieden von dem, was 
uns die beſtimmten Eigenfchaften offenbart, Wohl 


aber vermögen wir in diefem Gefühl, bei den Men⸗ 


fhen wenigſtens, eine Verfchiebenheit angedeutet zw: 
finden, Diefe zeige fih "durch. Die allgemeine ge- 
tingere Kraft der linken Seite, wir. müffen nehm⸗ 
lich annehmen, daß auf Diefer Geite das eigent-, 


liche Gefühl, Die Richtung von außen nach innen,. 


bei der rechten aber mehr die Thärigkeit, Die Rich- 


fung von innen nad außen hervorfritt, Kine ine: 
tereſſante Beobachtung von Gall gehört hierher, 
Man ſtelle nehmlich einen dünnen Stab zwiſchen 


ein Licht und die Augen und bemerfe genau, wenn 
man es in der: Mitte auf. Die Mafenfpise zu fehen 
Haube Ein, zweiten. nun, der‘. den Schatten 


des- Stabes: bepbarhtet, finder: immer, Daß dieſer 


Feinesweges genau in ‚ber Mirte,, fondern immer. 
nad). einer. oder der andern Geite: fälle, Was 


folge hieraus? Nothwendig folgendes: wir ſehen 
den Stab in der Mitte, wem wir ihm mit glei«. 


i & 
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cher Deutlichkeit durch beide Augen erblicken; aber 
damit dieſes moͤglich ſey, muͤſſen wir den Stab 
dem einen Auge naͤhern, von:dem atidern entſernen; 
mir find alfo in der That Furzfichtiger auf dem’ 
einen Auge, weitſichtiger auf dem andern; aber“ 
eben um:fo viel, als das eine Auge -Eurzfüchtig iſt, 
gerade fo viel iſt das andere Auge weitſichtig. Aeu⸗ 
ßerlich für denjenigen, für welchen unſer Sehen‘ 
nur eine äußere Erſcheinung iſt, gift dieſer Gegen— 
faß, für ihn iſt er. da, für uns, die wir ſelbſt fe 
bien, ift er aufgehoben, er gile nur für die Er- 
fcheinung. ° Eine Beobachtung, deſſen fpeeulative 
Bedeutung hoͤchſt wichtig ift. In dem einen Auge 
ift alfo der Mittelpunkt, in dem andern der Um- 
Preis, in dem Furzfichtigen mehr die univerfelle: 
Richtung des allgemeinen Gefühls, in dem weite 
fihtigen mehr die innere Thärigfelt wirkffam. Dies! 
fes ift keinesweges eine größere Schwäche des el⸗ 
ten Auges, wie Gall meint; vielmehr eine innere’ 
Eigenrhümlichkeie Der Kurzfichtige ſieht in der 
Naͤhe klar, was der Weitfichtige nur dunkel wahr« 
nimmt, und die Wergrößerungsgläfer fleigern die 
Kraft der einen Richtung eben ſowohl, als die 
Ferngläfer Die des andern. Uber empfindlicher iſt 
allerdings das Furzfihtige Auge, wie alle Men- 
fhen an einem Auge leichter, als an einem andern’ 
erfranfen, weil es ſich leidender verhält, und die 
ähnliche Erfcheinung einer größern Empfindlichkeie 
des einen Ohrs läße auf ein Ähnliches Verhaͤltniß 
arotfchen beiden fließen, obglelch die dunkeln Aeu⸗ 
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Kerungen diefes nach innen gehenden Ginnes ed 
nicht wahrnehmen laffen. 

Wir wenden uns jebt zur Betrachtung der 
zweiten Richtung, in welcher das Innere der jeu- 
genden Matur fi auffchtießt,. und banbeln zuerft 
von der Ernährung, Wenn mir ermägen, wie die 
Vegetation das eigentliche - Verbauungsorgan des 
gefammten Lebens, die Affimilation der Elemente 
darſtellt, mie in und mist diefer Verdauung das 
Innerfte der Natur in feiner Totalirät, wenn aud) 
zerfireuet in den mannichfaltigften Richtungen, ſich 
offenbart, dann Eann uns Die Bedeutung der thie- 
riſchen Ernährung nicht verborgen bleiben. Wie 
das vendfe Syſtem aus unendlichen Punkten die 
dargereichten Producte der affimilirenden thierifchen 
Bluͤthen empfängt und dem Mittelpunfte des Le— 
bens überliefert, fo ijt die Ernährung, durch alle 
Stufen der. Thiere jenes Hinſtroͤmen der mannid)- 
faltigen Formen von einem unendlichen UmEreife, 
um durch das thierifche Leben die hoͤchſte Enthül- 
lung der geheimnißreichen Tiefe der lebensſchwan- 
gern Maſſe zu finden; fie iſt die ſtufenweiſe Der» 
edlung der Maffe, die durch das immer höhere 
Gleichſetzen dasjenige. auffchließt, was in mandıer- 
fei Formen . verfchloffen liegt. Daher find die 
Thiere, wie durch das Gefühl, an eine eigene bee 
fondere Welt der Maſſe, fo an eine eigene befon- 
dere Welt der Ernährung gebunden, und zwar 
defio enger, je verfchloffener ihr Daſeyn überhaupf 
iſt, und erft für. den Menſchen fliegen ſich auch 
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in diefer Ruͤckſicht alle Schäge der Welt auf, und 
das concentrifhe Hinftrönten, welches in den’ vor 
fchiederien Thieren eben fo viele, hier engere, dort 
mehr erweiterte Kreife bilder, finder in ihm ein all» 
gemeines Centrum der hoͤchſten Veredlung der be— 
Iebten Maifen, in der vollendeten Form ber beiden 
großen Syſteme, die fih durd das Herz und das 
Gehirn ausbilden. So ift die Ernährung das 
Vorbild des Begreifens, wie die Zeugeng das 
Vorbild des Erfennens, und je mannichfaltiger die 
gefelligen Verhaͤltniſſe fih ausbilden, deito größer 
wird der Kreis der affimilirenden Thärigfeit, wie 
die Veredlung der Geftalt, obgleich auch hier, wie 
allenthalben, neben dem Herrlichſten das Furchte 
barjte liege und ſich zerftörend entwickelt. 

Das höhere fhierifche Gefühl iſt freilich an die 
Maſſe gemwiefen und mirkt, als der allgemeinite 
Sinn, nur in unmittelbarer Berührung, welches 
eben auf die DVerwandefchaft mit jenem ganz in 
der Maffe verfunfenen Gefühl der Inſekten deutet; 
felbft wenn die thierifhe Kraft zerreißend und zer 
ftörend hervortritt, ift ihre Wirkung mehr der 
Maffe ähnlich, fo daß auch da, mo diefe in dem 
größten Umfreife fi entwickelt, bei dem Menfchen 
nehmlich, zerſtoͤrende Maſſen unmittelbar durch bie 
thieriſchen Bewegungsorgane an die Stelle des 
unmittelbaren Gebrauchs dieſer Organe treten. 
Aber dennoh hat das Gefühl aud) einen engern. 
Kreis innerpalb der Grenzen der Organiſatlon. 
Diefer eröffner fih da, wo das Innere der mi 
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terie als Verführung erfcheine; indem es die Selbft- 
fucht der Organe erregt, durch die räthfelhafte 
Wirfung der Gifte. Dieſe find. bei den höhern 
Thieren an den zornigen DBiß-- geknüpft, und im⸗ 
mer deutliher wird e8, daß fie in der leiblichen 
Melt Vorbilder der zerftörenden $eidenfchaften, des 
Haſſes, der vernichtenden Wurh find, Wie nun 
aber das Gefühl bei dem geordneten Seben an der 
Maffe fi) offenbart, und nur, wo die Zerſtoͤrung 

fi drohend zeigt, die Wele friedlich fchlummernder 
Kräfte erwedt, fo iſt die thierifche Ernährung da- 
gegen nur wirffam innerhalb der Grenzen des 
Lebens, und für dieſe ſchließen fid) die innern Qua- 
fitäten der Maſſe auf, werden durch den Gefchmad 
innerlich, wie die äußern igenfchaften für das 
Gefühle Das Aufſchließen der Qualitäten iſt 
durch die Müffige Auflöfung vermittel. Corpora 
non agunt-nisi soluta, Denn ‘das Flüffige 
iſt die unentfchiedene Richtung gegen die einfeltige 
endliche Erftarrung, oder gegen die unendliche be= 
weglihe Zerfireuung, In dem chemifhen Pro» 
zeſſe endigt das vorübergehende Wechfelipiel der 
aufgefihloffenen Qualitäten in diefen Ertremen, bei 
der Ernährung in den Abgrund der Einheit beider 
Richtungen, die immer vollendeter hervortritt, je 
höher das Thier ausgebilder iſt. Aber der Durch“ 
gangspunkt iſt, wie für den chemifchen Prozeß, ſo 
für die Ernährung der nehmliche, und daher wird 
jener durch den Geſchmack innerlih, und wirft der 
niche durch unmittelbare Berührung, fondern Durch 
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eine Fluͤſſigkeit vermittalt. Der Geſchmack tritt 
erſt ‚deutlich hervor, wo das: Gefühl ſich einem. hoͤ⸗ 
hern Sinne völlig entwidelt hat, und: die höhere 
Stufe der Sonderung fih durch die Gewalt: über 
die Maffe offenbart, bei den Säugthieren nehm- _ 
lich und Vögeln, nothwendig aber innerlih an _ 
die befondere Welt des Thieres gebunden, wie das 
Gefüpl am die Äußere ° Indem dieſer letztere 
Sinn, losgeriſſen von der Maffe, eine gefonderte 
Beziehung auf den innern Mittelpunkt eines felbft- 
fländigern $ebens erhält, offenbart fih die innere 
unendliche Kraft in einer Thätigkeit,- Die zur-Er- 
haltung des Geſchlechts wirkſam ift, und eine ei⸗ 
"gene Welt dämmernder Kunft vorbereite. So ift 
‚der Geſchmack, der von. der Maſſe losgeriffene Er—⸗ 

nährungsprogeß ſelbſt, der dadurch eine innere Ber 
ziehung auf den Mittelpunfe des Lebens erhält; 
die Kraft aber, die in der Ernährung ſich Fund 
gibt, wirkt niche bloß innerhalb der Schranken 
des ‚einzelnen Thiers, fondern über dieſes heraus, 
und. die Zeugung iſt ſelbſt wur eine Ernährung in 
den größern Kreifen des Geſchlechts, eine Wieder 
erzeugung Des Individuums. So iſt die Zeu- 
gung. bier, was dort Die dämmernde Kunft mar, 
und Die Begattung verhält fih zum Gefchmade, 
sie jene Thaͤtigkeit zum Gefühl überhaupt. Daher 
die vollendete innere Form derfelben, die erfi bei dem” 
hoͤhern Thieren hervorbricht. Zwar zeige fih die 
Degattung durch die ganze Reihe der Thiere, aber 
in ihrer bedeutungsvollſten Form Eonnte fie nur 
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Na erft hervortreten, ‚ wo Herz und Gehirn. in ihrer 
‚vollendeten Sonderung zugleich die Einheit darſtellen, 
‚bier, beide in der Richtung des Herzens, als weibliche, 
dort, beide in der Richtung des Gehirns, als männli= 
che Geftalt fig) ausbildeten. Denn jest erſt if das 
Thier, ald das zeugende, erregende Prinzip, in feiner 
»ölligen Einheit mie der Pflanze, Die Pflanze, als das 
‚empfangende, ausbildende Prinzip, in ihrer völligen. 
Einheit mit dem Thiere ‚hervorgetreten, und die ganze 
zerfireute Welt, das Licht und die Schwere, haben 
ſich durchſchauet und erfannt, im hoͤchſten Sinne, 
‚bei dem Menſchen, wo der Geſchlechtstrieb ſich zur 
Siebe verflärt. Das Meifiverden der Thiere if 
dieſe unendliche Hineinbildung, fuͤr welche die Un« 
endlichkeit des Geſchlechts ſich aufſchließt. 
Wir betrachten die dritte Richtung der daͤm⸗ 
mernden Perſoͤnlichkeit. Wo tritt fie zuerft her— 
vor? Durch bloße ehierifhe Oeftale, die, wenn 
‚auch geſchloſſen in fih, die nehmliche ift in allen, 
riet fie Feinesweges hervor; denn dieſe offenbart 
‚nur das vermittelnde Organ der Darfiellung der 
. Öattung. Zuerſt zeigt ſi ſich die Perſoͤnlichkeit, wo 
Luſt und Unluſt, Freude und Schmerz laut wer⸗ 
den, durch die Stimme. Als das maͤnnliche, er⸗ 
zeugende Prinzip dehnt ſich Die Luft aus und ziehe 
fi) zufammen, in thatenlofem Thun, aber die ver-. 
„härtere Erde will fih nicht befruchten. Erſt nach⸗ 
dem der hoͤchſte Punfe wechſelſeitiger Einigung ge- 
funden iſt, nachdem das Gehirn, in feiner voilen- 
deten Beruhigung, dem bewegten ‚Herzen gegen« 
Gteppent Sar. U, 5 
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"überfteht, bricht die Unendlichfeie des Daſeyns 
als folhe hervor, eine Unendlichkeit, die das 
Ganze des Gefchlehts in einer jeden Geſtalt febt, 
"die aufgeſchloſſene Gattung in das Individuum, 
welches vernommen, aber nicht geſchauet werden 
kann. Daher das geheime Buͤndniß zwiſchen 
Stimme und Geſchlechtstrieb, es iſt die nehmliche 
innere Unendlichkeit, die hier durch lautgewordene 
Luſt fuͤr eine unſichtbare, dort durch Zeugung fuͤr 
‚eine ſichtbare Welt ſich aufſchliesßt. Durch die 
‚Stimme, durch die daͤmmernde Perſoͤnlichkeit wer⸗ 
den mir auf eine vierte Stufe verſetzt, in. eine 
neue Welt, und wenn alles Dafeyn von der Schwe- 
re, alles Leben überhaupt von der Meproduction, 
alles thieriiche Seben von dem Gefühle umfchloffen 
ift, fo Feime von jest an die Perfönlichfeit unter 
den Tieren zuerfi auf die nehmliche Weiſe mie 
das Gefühl bei den Inſekten. Es die hervortre⸗ 
tende Seele, die, von dem Leiblichen gefangen, in 
das Geiflige bineinfchauer, wie die Pflanze, durd) 
die jtile Maffe der Schwere befangen, in die 
durch das Licht bewegte Luft. Daher bricht‘ die 
Stimme hervor, als die Blüthe des Athmungs- 
prozeſſes. Die Unendlichkeit des Athmens von 
innen beraus, das gegliederte Athmen in Feimen« 
der Organiſation, mie berfelbe Prozeß vie 
hoͤchſte Bluͤthe der Ernährung iſt durd die Dele- 
bung des Bluts, und zwar von außen nad) in- 
nen, fo daß die hoͤchſte Bedeutung fih in der 
Zeugung zeigt, durch welche die Perfon der Gat- 
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fung geopfert. wird. Kine doppelte Richtung ber 
Bildungen nehmen wir auch bier wahr. _ Die in 
den Inſekten mit fleter. Unruhe gefeffelte Begierbe 
erhebt ſich durch das -Leben der. Vögel zur höhern 
Sehnſucht, . und. dieſem gegenüber bilder fid eine 
eigene Welt der: höhern Begierde durch die Säug- 
thiere. Die Stimme der Vögel erzeugte fi in 
der Bruſt und wird: durch die Luftroͤhre ausge⸗ 
bildet, die Stimme der Saͤugthiere erjeuge ſich 
in der Kehle, der obern Mündung: der $uftröhre, 
und wird in der Mundhoͤhle ausgebildet. Jene it 
eine Druft-, dieſe eine Keblitimme- Das $uftles 
ben der Inſekten daher, welches fi) bei diefen in 
den äußern Gliedern verfiere, hat ſich bei den 
Vögeln von der Maffe losgeriffen und briche in 
Tönen hervor, die. als der lebendig. gemordene 
Blumenduft laut werden, daher verjtehen ſich die 
Vögel und die ftillen Pflanzen,. daher it der Ge— 
fang der Vögel, was auf eine fiumme Meife der 
Wohlgeruch der Blumen, die Sehnſucht, die aus 
der gefeffelten Seele hervorquillt, um von dem un« 
rubig bewegten Geilte vernommen zu werden. Da» 
ber wiederholt fi der Contraſt von, dem Farben« 
benglanze der ‚niche duftenden Tulpen und. dem 
verfhmimmenden Grau der Nachtviolen durh Pas 
Pageien und Nachtigallen, und die Stimme wie 
der Duft verliert fih in die blendende Farben« 
pracht. Daher aber auch die Aehnlichkeit der Voͤ— 
gel mit den Inſekten in mancherlei Rüdfihe. Die 
Saͤugthiere aber :find die Inſekten der Vögel, 
| 5* 
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„iedes von beſtimmten Begierden‘,' die als einzelne 
ſtrenge Töne lauf werden, gefeſſelt. Wie die Er⸗ 
naͤhrung ſich zur Zeugung, wie die Thaͤtigkeit des 
Thieres ſich zum Kunſttriebe, ſo verhaͤlt ſich die 
Stimme zur thieriſchen Perſoͤnlichkeit, und: hat ſei⸗ 
nen eigenen Sinn, nehmlich den Geruch. Dieſer 
Sinn ift der. berrfchende "beit den Gäugthieren, 
er iſt zurüdgedränge bei den Vögeln, wo er fi 
in der Sehnſucht verliere, während er in der be 
ſtimmten Begierde entſchieden hervortritt „beiden 
Saͤugthieren. Von den Amphibien und Fiſchen 
kann man eigentlich nicht behaupten, daß fie Ge— 
tuh und Gefhmad befisen, fo wenig, wie man 
dad Blut der geringern”Thiere ein arterielles oder 
vendfes nennen kann, beide Sinne bilden ſich wech- 
felfeitig aus in der vollendeten Trennung, in dem 
Ausgebildeten Gegenſatz. Der Geruch iſt der 
Sinn nie für die Atmoſphaͤre überhaupt, viel- 
mehr für die eigenthümliche Atmoſphaͤre, die als 
der Hauch einer unfichtbaren Umhuͤllung jedes Le— 
ben umgibt, die in der Atmoſphaͤre Tebendige 
Sphären bilder, die, auf den belebten Mittelpunfe 
bezogen, in der gegenwärtigen Epoche der Erde 
immer gefonderter, mannichfaltiger , — ve. 
deutender hervortritt. 

Wenn nun in der fihrbaren Umbüllung des 
| $eibes die verfchiedenen Functionen, die des Ath- 
mens und der Ernährung in einander ununterfcheid- 
bar verfehmolzen find und als folde in der Gon- 
derung fih nicht erfennen laſſen; fo iſt dieſes in 
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jener unſichtbaren Umbällung noch viel mehr der 
Fall. Das: Eigenthuͤmliche, Innere ſchließt ſich 
nur fuͤr den Sinn des Geruchs auf, durch keinen 
andern wahrnehmbar. Die äußern Eigenſchaften 
der Maſſe, die durch das Gefuͤhl innetlich werden, 
laſſen ſich nicht nur aus dem unendlichen Verhälte 
niffe zum Gefuͤhl, fondern auch aus dem Verhaͤlt⸗ 
niffen der Dinge: untereinander erkennen, ja. die 
ganze mechaniſche Phyſik iſt auf bie: Kunde dieſer 
Verhaͤltniſſe und ihrer ſtrengen mathematiſchen Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit gegruͤndet. Die innetn Eigenſchaften 
der Maſſe, die durch den Geſchmack ſich kumd 
thun, ſind ſchon verſchloſſener, ‘aber dennoch laſſen 
fie. ſich an qualitative Subſtanzen geknuͤpft, in 
ihren Verhaͤltniſſen erkennen, und die ganze Cher 
mie iſt auf folhe Kunde gegründet. Aber‘ völlig 
geheimnißvoll iſt die Welt des Geruchs fuͤr jede 
andere ſinnliche· Wahrnehmung: Zwar das Ger 
heimniß der Anziehung und Zurüditoßung , wie 
Heide Kräfte aus: der Ferne wirken, und. durch die 
Electrieitaͤt ſich darſtellen, gehoͤrt hierher. Denn 
bier wirken in der That nie "die qualitativen 
Maffen als ſolche, vielmehr ihre unſichtbaren At⸗ 
moſphoaͤren/ und‘ der Gegenſatz iſt durch Feine 
Maffe dargeſtellt. Aber die Electtieltaͤt entdeckt und 
nur das allgememe Schema des Gegenſatzes ih 
feinen mancherlei Modificationen, nicht die unend⸗ 
Je Fuͤlle der Eigenthuͤmlichkeit, die ſchon im 
‚den: rlechenden Subſtanzen, bie. der Schwere un ⸗ 
terliegenſich offenbart, die durch den Blumenduſt 
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und die vielen aͤtheriſchen Producke des Pflanzenreichs 
Gele, Weine,) ſich aufſchließt, und die für die hoͤhern 
Thiere, auf eine fuͤr den Menſchen voͤllig verborgene 
Weiſe, bis zum lebendigen Anziehen und Zuruͤckſtoßen, 
zur Spmpathle und Antipathie oſich fleigert.,. . ; 

Wenn wir die drei ‚Sinne;: :Die.uns: bis jeße 
befcjäftigten ‚ mis einem Blicke ‚betrachten, dam _ 
ſehen wir, mierndas- Gefühl svorzugsmweife die mer 
chaniſchen Eigenfchaften: dei” Feilen Körper. enthuͤllt, 
umd, wie in den Berbältnifen dieſer Körper unter 
eingnder, “Durch unmittelbare Berührung, "wirkt, 
tie ferner der Geſchmack, Die Eigenſchaften der 
fluͤſſigen Koͤrper, den: aufgefhlofenen Qualitaͤten 
aufſchließt, und, zwie in den uͤußern Verhaͤltniſſen, 
durch die Vermittelung seiner aufloͤſenden Fluͤſſigkeit, 
wie endlich der Geruch die Eigenſchaften eigenthuͤmll. 
cher Atmoſphaͤren enthuͤllt, und, wie in den: aͤußern 
Verhaͤltniſſen, in der Ferne mirkt. So iſt jene, große 
Trennung von Feſtemr, Släffigen: und. Gasfoͤrmi · 
gem; von Mechaniſchem, Chemiſchem amd Electri⸗ 
ſchem innerlich. gewordenzaber je tiefer in ſeiner 
innern Bedeutung das Leben fh darſtellt, deſto 
unendlicher quillt die Selbſtſtaͤndigkett eigenthuͤmli⸗ 
her: Art auf jeder Stelle hervor, da. in, dem 
bloß: Aeußern des Dafeyns. (vie im Denken. die 
Begriffe) nur eim allgemeines: "Schema erſcheint, 
deflen: Bedeutung. immer. geringer wird-,- je ı kiefar 
Das. Leben aus feinem: Urgrunde fish hervorhebt. 
Jene drei Sinne, wie ſie immer hoͤhere Stufen 
des Lebens darſtellen, fondern. ſich auch Tannen, ‚mebr 
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— Thiere in den Thieren) von den mancherlei 
Organen des Leibes. Wie die niedern- Thiere den 
Elementen, iſt das Gefühl dem ganzen Leibe ei⸗ 
gen, und wenn gleich verborgen in den vegetati- 
ven Organen, kann es ſich dennoch aus dleſen nur 
in Krankheiten entwickeln, und nur eine doͤm · 
mernde Sonderung zeigt ſich aus ber Allgemein · 
heit der Verbreitung, in den Lippen, in. nervenrei · 
chen Häuten, in Organen, Durch. welche bas-Ge- 
füpl herausſtrebt aus der Allgemeinheit, aber Feine, 
reine Sonderung finden kann. Die, ‚höbern, 
Sinne, Geſchmack und Geruch, find dagegen, 
an eigene Organe gewiefen, und auch ‚in der Ab, 
fonderung der Merven Laffen fi ch biejenigen, die 
dieſen Sinnen vorzugsweiſe dienen, von den üble. 
gen fcheiden. Auch eigene Abfonderungen find- 
mit ihnen verbunden, wie der. Speichel, und Mami 
ſenſchlein. Uber dennoch iſt Diefe.. Spnderung: 
nicht vollendet. Dem Geſchmack wie dem Geruch 
dienen mehrere Nerven, und die Abſonderungen 
der Verdauung. Daß aber ber Geruch eine groͤ⸗ 
Gere, höhere Sonderung. der innern Eigenthümlich«, 
feit des Lebens darftelle, beweißt theils das ber; 
ſtimmtere Hervortreten eines. eigenen. Nervenpaaresn 
theils die beſtimmtere Trennung der Abſonderung 
von. dem allgemeinen Ernaͤhrungsprozeſfe, fo daß 
ſie dem Geruche meht, wenn -aud). „nicht ganz, 
ausſchließlich dient. Diefe drei ‚Sinng ;entpüllen, 
die hoͤchſte Dedeutung des. Seiblichen. und Elemen · 
tariſchen, ſie ſind die gefleigerten, Elemente ſelbſt 
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die innerfich "ergriffen ‚, als Grund und Boden ei⸗ 
nes hoͤhern Dafeyns ſich entwickeln ſollen. "Die Ner⸗ 
ven des Gefuͤhls find in dem ganzen’ Körper ver⸗ 
breitet, die Nerven des Geſchmacks entſpringen 
alis den Markverlaͤngerungen des kleinen Gehirns, 
deſſen centtale Bedeutung das Gehoͤr, che dieſes 
ſich ausgebreitet hat, der hoͤchſte Punkt des lelb⸗ 
lich endlichen Sinnes. Die Nerven des Geruchs ent« 
wickeln ſich aus dem Umkreiſe des großen Gehirns, 
deſſen tentrale Bedeutung das Geſicht. Wie das 
unendliche, werdende Vernehmen im Gehoͤr ſich 
entwickelt, nachdem die Ernährung, der vegetätive 
Prozeß feine hoͤchſte Bedeutung erlangt hat, fo 
verliere fi) das endliche, feyende Wahrnehmen, in 
der Unendlichfeie des Geruhs, bei den Thieren. 
Der Geruchsnerv ift in dem’ Mervenfoften, wie 
die Schnautze in der Bildung des thieriſchen Ant- 
litzes das -Voreifende, in "Die eigene Melt ſich 
Hincinbildende Bei den "Säugtbieren. —— 
"+ Man Bat large nicht genug über die tlefe 
Bedeutung des Geruchs bei den Saͤugthieren 
nachgedacht. "Die Schnause der Saͤugthiere iſt, 
im höhern Sinne,‘ was die Antennen bei den In= 
ſekten, daß innere ſich Verlieren der hoͤchſten Sinne 
in" ein inneres Gefuͤhl, wie bei den Inſekten Ge— 
ſchmack und’ Geruch ſich verlieren in ‘das allge«' 
meine Gefuͤhl Daß der‘ Geruch mit dem Ge« 
fihmade’in der genaueften Verbindung ſieht, iſt 
allgemein bekannt, eben fo nehmlich, wie electti⸗ 
ſche und chemiſche Prozeſſe. Ja jene ſind immer 
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die Vorläufer von dieſen, wie ber Gerüch den Ger 
ſchmack begleitet. In den chemiſchen Prozeſſen 
wird der Gegenſatz des unendlichen und Endltchen 
feſtgehalten im Endlichen, und bffenbart ſich durch 
Maͤſſen, und’ baher iſt bie Fbem des Endlichen 
und Negativen hier gleichſam das Poſitive, und 
der‘ Sauerſtoff vorwaltend; wie auch“ beim Ges 
ſchmack, in den efectrifchen Progeffen iſt derſelbẽ Ger 
genſatz für das Unendliche aufgeſchloſſen imd BAR 
Poſitive kann eine urſoruͤngliche Bedeutung ent⸗ 
huͤllen, und daher iſt der Waſſerſtoff, von ver 
Maffe losgebunden, als pöfitive Electrieitaͤt vote 
waltend bier, wie beim Gertuche. Dieſes iſt das 
Verhaͤltniß dieſer Sinne” zu einander nat außen. 
Über ihre Bedeutung nach "innen wollen wir nu 
verfolgen; beſonders die des Geruchs, bie ung vor⸗ 
zuͤglich wichtig iſt. Der Geruch ift'der Haupt- 
ſinn der hoͤhern Thiere, er ſchließt die innere ei⸗ 
gene Welt fuͤr ſie auf, von welcher befangen, ſich 
ihr Daſeyn enthuͤllt. Auf den Geruch, in wel⸗ 
chem die Sympathie und Antipachie ſich vereitelt, 
gründet fi die ganze. Sicherheit Des boͤhern "tie 
riſchen Inſtinkis denn“ die eigenthuͤmliche Bd 
dietde finder und ergreift ſich in diefem Sinne, 
Die großmithige Kraft des Loͤwen, der erhabene 
Sinn des’ ges, ja die unendliche Mannichfal⸗ 
tigkeit in derGeſtaltung der Begierden, dutch 
eigene Geſchlechter "Teftgehakten‘, iſt durch bie vͤl⸗ 
lige Ausbildung dieſes Sinnes erſt möglich gewor⸗ 
ben.Iſt die wunderſame Treue des Hundes nicht 
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ganz an den Geruch gebunden ? Welche herrliche. 
Erſcheinung ift der Eleppant, indem in einem fon- 
derbaren Oxgane die Natur, den übrigen monſtroͤ⸗ 
ſen ‚Körper vernachläfft igend, ‚die keimende Indivi⸗ 
dualitaͤt des aͤußern Gefuͤhls, in der Einheit mit 
jenem innern, dieſem es unterwerfend, ausbildete, 
und, Naſe und. Hand zu verbinden wagte ? Go. 
if. durch den Geruch der Rapport der Thiere zu. 
— — engen beſtimmten Melt ausgedrüdt, - Dieſes 
eyn „in einer -dußern . Welt. ‚dämmernder Perſon⸗ 
lichkeit hat ſich, behaupten wir, bei den Vögeln 
in Sehnſucht aufgelöft. Nun iſt es uns zwar 
bekannt, daß einige Voͤgel, doch nur die fleiſch · 
freſſenden, den Geruch in hohem Grade befigen.. 
Über man darf nicht vergeſfen, daß, jemehr die 
Natur ſich der Staͤtte befreieter Perfönlichfeit nd-, 
hert, deſto mehr vermag fid alles allenthalben zu. 
entwickeln, und daß die Extreme der Bildung ohne 
innere Vereinigung: immer ftärfer - bervortreten, ie 
entfernter fie. von jenem Mittelpunkte find. Auch 
verliert ſich der Geſang, wo der Geruch ſich ſtark 
qusbildet, in ein bloßes Geſchrei, und Feine 
fleitchfreffenden Vögel find, Singüögel, 
Verfolgen wir nun dieſen Sinn in. einer ane 
dern Richtung, dann entdecken wir auch hier ſeine 
große Bedeutung fuͤr das thieri che Daſeyn, und. 
wie er an Die daͤmmernde Perſoͤnlichkeit geknuͤpft 
üb, oder ‚vielmehr dieſe in ihm. gefangen. Der 
Geſchmack ſieht Dur die bemußrlofe Ernährung 
mit ‚der Zeugung, alſo mit dem Geſchlechtstriebe 
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in: genauer Verbindung. Der Geruch „aber, in. 
dem er Luft und. ‚Unfuft, Sympathie und Antipa · 
thie, erregt, ruft die, Perſoͤnlichkeit hervor und 
‚wirkt; auf Die ‚Stimme... In welcher genauen, 
wenn gleich geheimnißvollen und, "euerlich nicht 
wahrzunehmenden Beziehung „Die Stimme auf den, 
Geſchlechtstrieb ſteht, iſt allgemein, befanne. | Durch 

dieſe offenbart ſich der blpße Naturtrieb erſt 
als —— ‚in, „welchem: wir. eu eine, 


ſich encwidelt, page dem. äußern ganz, . a aus der. 
Einheit: beider entſpringt bie, tiefe ut, ‚in, welcher 
die Unergruͤndlichkeit der zeugenden ‚Kraft, und bie, 
ganze Gewalt des Gefſchlechts fi ſich verliert. Hier- 
gif, hängt ‚fe[bih ‚die Aut, der, Begattung zuſam · 
BIP. die, erſt ‚entfchieden jene ‚innigere «Verbindung 
velcher ſich auch Die: Verwandlung. des d 
‚dem, muͤtterlichen Aare, xchunt be 
hehe 
un Wie; num Pas, Thier In. der. Plane, ſich ba⸗ 
liert, wie das innere Gefhl welcheg ſich in ber 
Unendlichkeit des Gexuchs entwickelt, An, dem alger 
meinen; nicht, geſonderten Gefuͤhie bei,,den..Snfeften 
f4. verfenft „0, ſlammern ‚Die hoͤchſten Sinne 
Geſicht und Gehoͤr, gin dem eigentlich leiblichen bei 
den ‚Sängtpieren und „Bögelar, und die Perföng 
lichkeit iſt von; dieſen⸗ Genen, auf die nehmliche 
Meife: in eine eigene Richtuug hingezogen;,. wie 
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das verborgene Thier in ber Pflanze durch die 
Reproduetlon, die hoͤhern Sinne von’ dem Gefühte 
bei den Inſekten. Wie die Reproduction aus ein⸗ 
ander gegangen iſt in eine zweifache Bildung durch 
die Inſekten und die hoͤhern Thiere, und ſelbſt 
vadurch (losgeriſſen von der Erde) eine Bere⸗ 
hung auf‘ ven _irnern Mittelpunkt des Lebens et⸗ 
hält; wie die niedetn "aus einander gehen “in der 
beftimmten zweifachen Sonderung der Saugthiere 
und Voͤgel, “ja; mie‘ in dei — aus einem 


— ch Bahr. ſelbſt ie eifach im in 
einem hoͤhern Sinne beſtaͤtigt. 

Werfen wir nun einen Blick auf ‚die * 
—* der Betrachtungen, die wir bis jetzt darftells 
eh,’ fo entbecken wir einen ‘dreifachen Gegenſatz/ 
der, wie er in der Urzeit in einem gemeinſchaftli. 
chen Grunde ſchlummerte, ſi ſich auch jetzt noch - fürt« 
dauernd aus dieſem entwickelt, und mie das qua- 
Hrarive Leben der Maſſe in dem chemiſchen Pros 
zeſſe ſich aus dem Waſſer herausbildet und mie 
Erſtatrung oder Verfluͤchtigung endet, in die ab» 
geftorbene Ruhe einer todten Wergangenheit,' oder 
in die ſtets bewegliche, taſtloſe Form einer unbe⸗ 
fimmten Zukuͤnft fi verfenft, ‘fo! tritt, aus einem 
reichern Wafferfeben, mit den Keimen des Lebens 

geſchwaͤngert die tuͤhige Pflanzenwelt imd: die be⸗ 
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wegliche Inſektenwelt hervor, und: abermals aus 
Dieſem Elemente erhebt ſich das mittlere Maaß : ei- 


ner hoͤhern Bildung, die beſtimmt iſt zu vereini- 


‚gen, was in jenen Welten getrennt war, um aus 
der. Blüche der tiefern Vereinigung den hoͤhern 
Gegenſatz zwiſchen Säugthieren und Vögeln zu 
erzengen, So tritt die bildende Natur, in im« 
mer : engern Kreiſen, dem Mittelpunfte ihres Le— 
bens,. der Enthuͤllung ewiger Perfönlichfeit immer 
näher, und die ſechsfache Welt eröffnet die ſie— 
bente, “heilige der Geſchichte. Nicht, bloß die 
Form des Geſchlechts, auch die. einer ‚jeden. Ge— 
ſtalt, und nicht Diefe allein, auch die eines jeden 
Organs, eines jeden lebendigen Theils des Leibes 
bis ind Unendliche, fo. unfcheinbar und vergänglich 
er der Erfcheinung nach feyn mag, »bat:feinen- tie= 
fen Grund. in einer unendlichen Vergangenheit, 
und iſt zu gleicher Zeit, feiner beflimmten Bildung 
nach, angedeutet in jener gemeinfamen . Welt alles 
$ebens -und alles Daſeyns; ſo daß jede Geſtalt, 
und jede Form der lebendigen Geſtalt, eine eigene 
und ‚doch. zugleich gemeinfame Gefchichte bar, nach 
welcher ‚fie. fi) ſtetig in ihrer Form immer Flarer 
entwidelten, und für eine jede Epoche der Bil— 
dungsgefhichte der Erde, für die gegenwärtige am 


[ 


offenbariten, eine eigene Organifation bilden, Def» 


fen Bluͤthe und Gipfel in den geringften „Thie- 
zen. anfangend, ‚ein jeder, Theil. zugleich) das. Ganze 


gibt. Aber niche bloß die Keime der mannichfal- 


tigen Bildungen, fo wie fie fih in den Abgrund 
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jenes’ vermittelnden Lebens verlieren, um ein: höhe 
res, inneres zu enthüllen, auch dieſe Bildungen 
ſelbſt, wie fie fih in dem: dreifachen Gegenſatze ei» 
genthuͤmlich auffchließen,. gedeihen immer vollfomm- 
ner und herrlicher, je mehr das bedeutende Leben 
fiegt; denn wo es hervortritt, erfcheine es nicht 
als Kampf, fondern als Verföhnung, und alles 
bat fein geordnetes Maaß der Bildung gefunden, 
indem daß bödite Dafeyn das feinige fuchte und 
fand.. Märe es möglich, daß jene verföhnende, al 
‚les als eine innere Sonne erleuchtende Geftalt fi 
in niedere Bildungen zurücdzdge, dann wuͤrde 
gleichmaͤßig die heitere Entwickelung des dreifachen 
Gegenſatzes ſich nach dem gemeinſchaftlichen Grunde 
zuruͤckziehen, ja, wo dieſer allein waltet, iſt er 
ſelbſt keimloſer denn in dem gemeinſamen gleich- 
gültigen Elemente entbehrten die Keime, die An— 
Deutungen, des Meizes, der, indem jenes als rund 
erfcheint, einen ſteten Boden vorbildlicher Formen 
erzeug. Go erzeugt fih, dem Weſen nad, in 
der Natur nichts, und nichts geht zu Grunde, 
alles iſt in einer unendlichen Wergangenheit gebo» 
ren, fege ſich felbit voraus, iſt nur dem Sinne 
nach vergänglih; alles. war da, wenn auch nur 
otentia, und wie die Gedanfen aus der Seele, 
in. welcher fie verhüllt lagen, quellen die Bildun- 
gen aus dem verfchloffenen Schooße der Erde ber» 
vor, alles it Enthüllung, Offenbarung einer * 
daſeyenden Entwickelung. 
Zwar treten zerſtoͤrende Zeiten auch in der 


’ 
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Entwidelungsgefhichte der Erde hervor, Epochen, 
in welchen die irdiſche Zeit ſtch ſelbſtſuͤchtig in je⸗ 


ner ewigen bilden und fuͤr ſich ſeyn will. Aber 


wenn die Zerſtoͤrung maͤchtig wird, iſt ſie vernich 
tet. Sie zeigt den innern zehrenden Wurm ale 
les irdifchen Dafeyns, das Hemmende in allem $e- 
ben, welches, nahdem es, verborgen in dem ne 
nern, als ein anſteckendes Gife alle Bildung ab« 
lenkte, fcheinbar fiegreich ſich hervorwagt. Indem 
nun das heilige Leben flieht, ſi ch in ſeine innere 
Tiefe zuruͤckzieht, verzehrt ſich die Selbſtſucht der 
wilden Elemente in ſich ſelbſt, eine Zeit des Ge 
richts tritt hervor, eine Scheidung von Böfem und 
Gutem. Dann aber ift die eragifche Zeit des 
ſcheinbaren Unterganges eine Zeit der Reinigung 
und Reue, die ewige Zeit heiliger Offenbarung 
geigt ſich wieder, Die zurücgedrängten Keime tma- 
gen fi hervor, und die Stetigfeit der Entwide- 
fung iſt wieder hergeftelle. Daher haben in den 
Gebirgen die umtälzenden Zwifchenzelten nie die 


ftetige Folge der Bildungen unterbrechen koͤnnen, 


und nur wo diefe fliegt, two dem Hochmuthe eines 
in der endlichen Zeit erzeugten Anfanges entfagt 
ift, wo der Ölaube berrfcht an eine ewige Ueber- 
lieferung, die Feine neue Formen ſchafft, aber in 
ieder ein Heiligeres und Tieferes darzuſtellen ver- 
mag, da erfcheint Die ewige Siebe, Die aus dem 
Vater geboren ift vom Anfange an, und zeigt uns 
den Geift der Zufunft als blühende Hoffnung. 
Denn wo die Ueberlieferung ſtille ſteht, gehemmt 


t 
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if, da. hat ſich die Liebe ‚zurückgezogen und die 
Verhaͤrtung iſt die Geburt der Selbſtſucht ſelbſt. 
Indem wir nun, den Mittelpunfe der Natur 
betrachten ‚ in welcher Die ewige Perfönlichfeit als 
folhe ſich darzuitellen firebt, bemerken wir zuerſt, 
daß keinesweges die Saͤugthiere, ihrem Leben 
nach, geringer ſind als die Menſchen, nur daß die 
Perſon, als ſolche, die Bedeutung nicht hat, die 
erſt, wie eine neue Welt, ſich aufthut mit der 
menſchlichen Geſtalt. Sonſt müßte das vollen- 
detſte Thier ſich an die geringſte menſchliche Form 
anſchließen, welches keinesweges der Fall iſt. Ver⸗ 
ſetzen wir uns im jene Gegenden, wo in der wile 
den fumpfigen Vegeration an den Ufern der Fluͤſſe 
Das Slußpferd, in den Wäldern die Elephanten, 
Loͤwen und. Tiger leben, auf den fruchtbaren offe- 
nen Feldern die Zebras, Antilopen und Gajzellen 
in großen Heerden verfammelt ſich leicht und zier- 
lid bewegen, wo in-größerer Berne der bunte Gier- 
affe, wie ein wandelnder Thurm erfcheine, während 
in den wuͤſten Ebenen der Strauß wie der Sturm« 
wind über die fandige Fläche wegfauft, wie Kraft, 
Gewalt, Schnelligkeit, Anmuth in einem fo bluͤ⸗ 
henden Lande ſich darſtellen, waͤhrend der Buſch⸗ 
hottentotte, von jeder menſchlichen Erinnerung ver- 
laſſen, in einſamer Hoͤhle die kuͤmmerlichſte, ja 
widerwaͤrtigſte Mißgeſtalt verbirgt; dann wird ung 
jener befannte Ausſpruch, daß der Menfch nur fiber 
oder unter dem Thiere ſtehe, von ſelbſt einleuchten, 
und wir werden, den freien Blick auf das Ganze 
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"der zeugenden Natur werfend, auch bier den ‚Sin 
für das Eigenthuͤmliche feftzuhalten wiſſen, wo fih 
die thörichte Frage nach einer bloßen Unterordnung, 
der wir bei dem Unterſchiede zwiſchen Pflanzen und 
Thieren zuerft begegneten, uns won neuem · und in ber 
deutſamer Nähe wufdringe. Wie nun die Menfchen, 
bie den Tieren am naͤchſten zu ſtehen ſcheinen, ſich 
keinesweges ihrer Bedeutung nach mit den im hoͤ⸗ 
hern Sinne: entivißelten: · Thieren vergleichen laffen, 
Jo ſind auch die Thiere, die den Menſchen näher: zu 
treten ſcheinen, eben ſo wenig die hoͤhern, vielmehr 
haben die ‚Affen: für den unverdorbenen Sinn etwas 
hoͤchſt/ Widerwaͤrtiges, das. Unbeſtimmte/ Unſichere, 
etwas Zuruͤckſtoßendes; und Menſchen und: Thiere 
treffen, wie Saͤugthiere und Voͤgel, wie Inſekt 
und Pflanze, in einem gemeinſamen Punkte geririe 
gerer Bildungen zufanımen, von welchem aus, ih 
entgegengeſetzter Richtung, hier das Myſterium der 
Sinnlichkeit des Geſchlechto, dort das der Frei⸗ 
heit der Perſoͤnlichkeit fih immer eigenthuͤmlicher 
und tiefer offenbart. - REN 
- + Wären jenen formen des. Dafeyns ;- die ſich 
nach außen werfen :in den belebten Elementen, und 
wie ein Umkreis alles Leben umgeben,‘ indem fik 
durch Diefes eine tiefere Bedeutung erhalten, bie 
ſich ferner nach außen werfen in Inſekt und 
Pflanze, und wie ein? Umkreis "das hoͤhere Leben 
umgeben, indem fie durch dieſes auf einen tiefen 
Mittelpunkt bezogen werden, "die endlich ſich nach 
saßen: werfen ini @&äugrpier ind Wogel und: die 
Steffens Gar. U. & 5 
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enthuͤllte Perſoͤnlichkeit der menſchlichen Sehe 
umgeben, indem. fie; durch dieſe fih nah innen 
kehrend, als die hoͤchſte Offenbarung erfheinen; 
apaͤren diefe Formen dem Mefen nach geringer: 
dann müßten: fie durch das höhere Leben zuruͤckge- 
drängt: werden. Was durch das Hoͤchſte immer 
freudiger gedeiht, in ſeiner Naͤhe, in ſeiner Mitte 
‚fein eigenes Weſen findet und entwickelt, muß an 
dem Hoͤchſten Theil nehmen, und da das Goͤttliche 
nie. theilbaq iſt wie das — diefes ganz 
in - feiner Borat jenthalten.. 

+: Sn der neuen: Welt der — Perſonlichkeit 
nun, in welche: ie: jetzt eintreten, iſt der. Grund 
Die Spraden die: freigewordenen,. ja: die uͤberſinn⸗ 
lichen Sinne aber; Gehör. und, Geſicht, welches wir 
durch eine. genauere. Unterſuchung darzuſtellen ung 
bemühen werden. ı:. Wir haben gefehen, wie Die 
daͤmmernde Perſoͤnlichkeit nicht als eine: ſolche her» 
vortreten kann, weii ſie, von der leiblichen Sinn 
Uchkeit ergriffen, in dieſer verborgen, eben beſtimmt 
iſt, ihre Herrlichkeit durch die, Sicherheit des In⸗ 
ſtinkts zu enthuͤllen, verſchlungen wird,. wie das 
Thier ‚von. den, Pflanze, wie bei nden Inſekten die 
hoͤhern Sinne von dem allgemeinen Gefuͤhle. Das 
ber koͤnnen wir. freilich einen Typus finden in: der 
Stimme der Thiere, der auf die Sprache: Deuter; 
mie wir in den Koͤrnern der Oxydation den: Ty⸗ 
pus der, lebendigen Monade, in. der Metallvegeta⸗ 
tion, Den Dyopus der ‚Pflanze erkennen; aber es 
bildet ſich kein cMebergang: wu. wi er 


J 
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Stimme zur menſchlichen Spradje, denn wie da} 
two in der Erfeheitiing die Formen des Sebens und 
des Todes ſich Habe. zu treten ſcheinen, „dennoch 
eine unergruͤndliche Tiefe fie’ ſondert, weil die fit 
nete Unendlichkeit, die anfängslofe Geburt fid er⸗ 
bffnet, fo auch hier. Die höheren Thiere verel⸗ 
nigen, als geſonderte Functionen, Ernaͤhrung und 
Athmen, Bauch > und Bruſthoͤhle⸗ die einfeitig aus 
einander gehalten And: durch? Pflange und Inſekt; 
und die unendliche Hineinbildung Heide wird dur 
die Stimine- angedeurer,; wie die -endliche durch 
die Zeugung, daher iſt die Stimme der Grund 
jenes hoͤhern Daſeyns, welches ſich "Durch das 
Antlitz enthuͤllt; zuerſt aber in der elementariſchen 
Trennung. Der Gegenſatz von Rede und Gee 
fang, ja in der: mehr in ſich: geſonderten Nede 
ſelbſt, der von! Conſonant und Voral, der bei den 
Menſchen ſelbſt eine iĩnnere Gliederung; eine wahr⸗ 
haft entwickelte, nicht bloß angedeutete, unendliche 
Einheit darſtellt, HAUS: einander geworfen it Ber 
Stimme“ der Saͤugthiere ind ver Bögel, und mid 
eiſt aus der Einhelt der Elemente Alle Gegenfäge 
des Lebens,ſo entivickelt ſich erſt aus der Einheit 
des in der thieriſchen Stimme Getrennten alle 
Sprache Die Behauptung daher), als wenn die 
menſchliche Spracherfih gebilder haͤtte aus der Az 
hern Wahrnehmung⸗ Maus einer Nachahmung deſ⸗ 
ſen was inẽ der Natur laut wird auf irgend eine 
Weiſe, denkt ſich eine Generatio aequivoca, 
Die das Leben aus dem Tode: auf = furchtbat 
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miderfirinige Weife erklaͤren will, verfennt die Staͤtte 
einer göttlichen Offenbarung, unterwirft das Hoͤch⸗ 
fie der niebrigften Bedingung, und erſcheint hier, 
mo wir dem Käthfel der enthuͤllten göttlichen Freie 
beit nahe treten, widerwärtiger noch als da, wo 
man ſich bie ‚Entftehung des. erfcheinenden leibli⸗ 
chen Lebens begreiflih zu machen. fucht.- Allerdings 

war.die Sprache fihon da, ehe fie laut ward; 
die flumme Natur wollte ſie enthuͤllen, die Pflan« 
gen. und alle lebendige Geſtalten das Wort. aus- 
fprechen, ‚die rieſelnde Quelle, der Sturm. und der 
Donner fuchten es, es fchlummerte in den Metal- 
fen, in, den Saiten, aber es warb ‚aus der an⸗ 
daͤchtigen Begeiſterung geboren, als die Tiefe. des 
perſoͤnlichen Daſeyns in der menſchlichen Geſtalt 
hervortrat. So. ruht, ſtumm und gefeſſelt, eine 
heilige Sprache in der aͤußerlich laut werdenden 
noch, und einzelne Toͤne aus ihr, die, leiſe und 
zerſtreuet, wie die herumſchweifenden Naturtoͤne 
vernommen werden, ſagen nichts neues, fie ent⸗ 
ſchleiern vielmehr ein tief verhuͤlltes Geheimniß und 
eröffnen den Blick in eine neue Welt, von Dele 
cher die Erſcheinuns in ihrer Ruoawikei aichte 


weiß. 

Nachdem ef dieſe Weiſe die VPerſdnlichkele 
von den bloß leiblichen Sinnen befreiet und laut 
geworden iſt, bildet ſich die eigene Welt aller 
Sprachen, wie die Welt der hoͤhern Thiere. Und 
es dringt ſich uns eine Aufgabe auf, vielleicht fuͤr 
die wahre Wiſſenſchaft die hoͤchſte, wenn fie lebens 
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dig ergriffen und gelöfe wird; eine Yufgabe, bie 
die Zeit zu ahnen feheint, obgleich fie kaum reif 
fuͤr ſie iſt, die nehmlich, alle Sprachen in eine 
große Sprachorganiſation vereinigt zu ſehen, wie 
alle Thiere in eine Gefanmmtorganffation; in den 
rohen Sprachen die Prototypen ber böhern, mie 
in den geringern Thieren die Andeutungen ber Hö« 
bern zu finden. ine folhe Forfhung, die uns 
zuerfi Die wahren Uranfänge der Sprache zeigen 
wird, in welchen die Elemente noch kaum unfer- 
fheidbar ruhen , ſetzt eine Worbereitung voraus, 
wie in der comparativen Phyſtologie, und erſt 
durch dieſe wuͤrden wir wahrnehmen, wie in und 
mit den Sprachen ſich in verſchiedene Richtungen 
bald dieſe, bald jene Seite des menſchlichen Dar 
fenns auffchließe, bald in böherer Einigung eine 
höhere Offenbarung fih enthuͤllt. a, eine ſolche 
Betrachtung, die in: und mit der Form der Gpra- 
chen ihr inneres Weſen auffchließe, würde fih zur 
gegenwärtigen Sprachforfehung, wie die wilfenfchafte 
liche Phofiologie zur Anatomie verhalten, würde 
zu gleicher Zeit alle geiftige Erzeugniffe und ihre 
Eigenthümlichkeie, die fih nie von den Sprachen 
trennen laffen, auffaflen, und das innerfte Weſen 
der Voͤlker und ihrer Schickſale in dem Gange 
ihrer Bildung, in ihren Werhältniffen fu einan- 
Der ergreifen. Da mir geftehen müffen, daß eine 
ſolche Sprahmwilfenfhaft, deren Bedeutung mir 
zwar von der fihern Stätte der Natur aus ah- 
nen Fönnen, uns in ihrer Ausführung fremde iſt; 
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da. fie eine Kunde vorausſetzt, die mir nicht be» 
figen, eine Aufgabe enthält, die. andere Geiſter, 
fuͤr die uns verſchloſſene Welt gluͤcklicher geboren, 
iprem MWefen, nah, deutlicher als wir fallen mö« 
gen: fo befehränfen wir uns auf den bloß phufl« 
(hen Punkt, wie die Sprache, über die bloße leib— 
liche Erſcheinung herausragend, obgleich) an ſie ge⸗ 
Tg das Antlitz bilde. Die Stimme ber 

iere theilt fih in die Bruſiſtimme der Vögel, 
die in der Bruſt entſteht und in der $uftröhre 
gebildet und, gefialter wird, und: in die Kehlftimme, 
der Säugthiere, die in dem Kehlkopfe erzeugt wird, 
und einfach fefigehalten, an dieſem haften bleibt. 
Dan find. bei den hoͤhern Thieren Brufi- und 

auchhoͤhle, Athmen und Verdauen vereinigt, 
und die Stimme entſpringt erſt aus dieſer Wer- 
einigung; aber dennoch) it in der Stimme die 
Differenz no) wahrzunehmen, und die Bruſtſtimme 
ber. Vögel iſt mehr in der Richtung des Ach 
mens, die Bauchflimme des. Kehlkopfs bei den 
Säugtbieren mehr in der Richtung. der WVerdaur 
‚ung feilgebalten. Bel den Menfchen finder die 
vollfommenjte.Einheit beider Richtungen Statt: und, 
mit diefer fängt erft Die höhere Organifation an; 
etwas vom. Örfange hat immer die menſchliche 
Rede, tie dieſer auch nie von ber. Rebe loslaͤßt. 
Diefe Sprache entſteht alfo aus der Bruſt, mie 
aus dem Kehlkopfe, und bilder ſich aus. in, ber, 
Mundhoͤhle. Über wir nehmen dabei eine merke 
wuͤrdige Verſchiedenheit wahr. Bel ben. rohern 
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Völkern haftet nehmlich die Stimme noch, ible 
bei den Thieren, an der Kehle, der Geſang bildet 
ſich, aud an jenen Hintergrund gekettet, mehr in 
ber Tiefe aus. Der Gefang der rohen Völker 
bat etwas unbeſchreiblich frübes, die hohlen Moll 
töne Plingen wie ein verborgene Weh, die Freude 
felbft wie eine geheime Klage, wird unwillkuͤhr⸗ 
lich ein Verräther des verfchloffenen Schmerzes, fie 
kann Eein bewegliches Organ finden, Die Rebe 
aber klingt rauf, hart, ungelenf, die ſchnattern⸗ 
den, ſchwalzenden Töne koͤnnen ſich nicht von dem 
Gaumen losreißen. Diefer Geſang, dieſe Rede, 
an den Hintergrund gebunden, vermögen die Züge 
des Geſichts nicht zu beleben. In ſtummer, ber 
deutungslofer Stille ruhen die Müsfeln des Ger 
ſichts mie verfteinert neben einander, das Auge 
blickt ſtarr aus den unbeweglichen Zügen heraus, 
und in den Zügen des Geſichts find auch bier 
die Gefühle, find Freude und Schmerz, Luſt und 
Unfuft wie gebunden, Mit der Bildung reißt fi fo 
Geſang wie Rede von dieſem Hintergrunde los, be- 
megt Die ganze Mundhöhle, die Zunge, die tippe, die 
höhere Atmofphäre des Lebens fließt fih auf, und | 
die gelöften Genten, befluͤgelt, bewegen fich leicht, 
anmuthig und heiter im die aufgefchloffere Welt. 
Dann fpiele Freude und Schmerz, Entzüden und 
Entſetzen, Ahndung und Erkennen 'mit "den bemweg- 
lichen Muskeln, fie fhmeben um die Sippen, und 
aus dem geiftig belebten Antlige fpriche fih, wenn 
gfeid an die Formen feiblicher Erſcheinung ger 
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bunden, zeine hoͤhere unſichtbare Welt in ihrer gan» 
zen Fuͤlle aus. 

Den Sinn, welcher am — an die 
Stimme bei den Thieren, an die Sprache bei den 
Menſchen gebunden iſt, wollen wir jetzt feiner Be— 
deutung nach betrachten. Es iſt das Gehoͤr. Der 
innere Urſprung des Gehoͤrs iſt das Centrum des 
kleinen Gehirns. Alle neueren Unterſuchungen 
deuten darauf hin, und wenn dieſer Urſprung ſich 
nicht aͤußerlich nachweiſen laͤßt, ſo ruͤhrt es nur 
daher, daß das Innere des kleinen Gehirns mehr 
in der Einfoͤrmigkeit der Maſſe ſich verliert, ja 
mehr wie aus einem Stamme ſich verbreitet und 
vielfaͤltig zuſammengefaltet nach dem Umkreiſe zu 
ſich endet. Dieſe merkwuͤrdigen Falten des kleinen 
Gehirns (von tiefſinnigen Phyſiologen mit den 
Platten der galvaniſchen Saͤule verglichen) ſtellen 
eine Verzweigung dar, die ſich nicht, wie bei den 
Pflanzen, ja ſelbſt bei der Anaſtomoſe der Blut⸗ 
gefaͤhe in den, Thieren, nach allen Richtungen in 
eine unbeſtimmte Unendlichkeit verliert, die viel⸗ 
mehr eine beſtimmte Richtung, eine gemeinſchaft 
liche Dimenſion der Verbreitung errungen hat, 
wodurch die Verzweigungen ſelbſt in eine leben⸗ 
dige innere Wechſelbeziehung gegen einander treten, 
und wie innig dieſe Bildung mit dem hoͤhern 
geiſtigen Daſeyn, mit der perſoͤnlichen Freiheit der 
Erfceinung verknuͤpft iſt, erhellt ſchon daraus, 
daß dieſe Falten bei den geringern Thleren ganz- 
fehlen, bei den hoͤhern erſt angedeutet, bei den 
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Menſchen zwar vollftändiger. ausgebilder find, doch 
fo, daß uns merkwürdige Beobachtungen überzeu- 
‚gen, daß felbft Hier die vollftändigere Ausbildung 
mit der vollkommner aufgefchloifenen geiltigen Welt 
zuſammenfaͤllt. Hier nun tritt, in der vollendeten 
Sonderung die Symmetrie, die Trennung des in⸗ 
nern Öegenfages, um eine tiefere Einheit zu fin⸗ 
den, entfchieden hervor, indem auch das Organ 
in feiner gangen Bildung, ein Thier im: Thiere 
fi gefondert bat, und gefchloffen in fih, durch 
einen eigenen Nerv an den eigenen innern Mittel- 
punfe geknüpft, von den Elementen des thierifchen. 
Dafenns umflurhet wird, wie die. ganze Geſtalt vom 
den äußerm Den bloß leiblihen Sinnen, Ge-: 
fühl, Geſchmack und: Geruch, ift es: nicht gelun⸗ 
gen, ſich auf dieſe Meife aus ber Verflechtung 
mit den allgemeinen Elementen des leiblichen Da- 
fenns loszureißen; mehrere Merven dienen zur Er- 
regung der ‚beftimmten Empfindungen, und ber 
fommerrifhe Gegenfaß der Sinnesorgane felbjt ver- 
mag ſich / eben fo wenig deutlich auszubilden. Auch 
die Abſonderung des Gehoͤrorgans iſt ein voͤl⸗ 
liges Excrement, welches nur dem Sinne, nicht 
andern thleriſchen Prozeſſen dient, waͤhrend die 
Abſonderungen des Geſchmacks und Geruchs noch, 
mehr oder weniger, von Den allgemeinen Prosef- 
fen verfchlungen. werden, Es ift den Maturfor« 
ſchern nicht gelungen, die rätbfelhafte innere Struc- 
tur des Ohrs in -fo-Elare Beziehung zu den Aue 
fern, auch wenig vollfiändig bekannten Geſetzen 
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der Acuſtik zu bringen, als wie der Bau des Au-⸗ 
ges zu den ſtrenger und ſicherer gefaßten Geſetzen 
ber Optik erkannt wird; denn das Gehoͤr, in ſei⸗ 
ner verborgenen Richtung sach innen, iſt uͤberhaupt 
der. verfchloffenfte Sinn. Ja immer tiefer gräbe: 
er fih in feine file Staͤtte hinein, der Einfied- 
ler der Organiſation. Bei den geringern Thieren‘ 
iſt das angedeutete Organ weniger forgfältig ver- 
ſchloſſen, aber je höher. in der Meihe der Thiere 
das Ohr‘ ausgebifdet wird, je mehr die munder- 
bar geftalteten, ſelbſt aus der ſtarreſten Materie 
gebildeten, Organe fi in ihrer Anmuth und Ber, 
weglichkeit darſtellen, deſto mehr verhärter ſich die 
Umhuͤllung, und was. wir in der Keihe ‚der Thiere 
bis. zu den Menſchen hinauf wahrnehmen, das’ 
zeige fi uns wieder bei den Menfchen in feiner: 
forefchreitenden Entwidelung vom ‚Embryo an. 
Die Umfchließung von den harten Felſenknochen 
wird enger. Hier bat der Sinn ſich firinend in’ 
unendliche Tiefe, aus dem: Gewuͤhle der mancherlei 
Functionen zurüdgezogen, die ſtilleſte Stätte ge» 
ſucht und gefunden, das ſich felbft in heiliger Ein- 
famfeit belaufdyende $eben. Fragt man nun, wo 
Das Gehör, als ſolches, zuerſt hervortritt, dann 
antworten wie unbedenklich, wo die Stimme lauf 
wird, ohne uns durch die Andeutungen des aͤu⸗ 
Bern Gehörorgans: bei den miedern Thieren irre 
machen zu laffen. ine Bildung zeige ſich auch 
zuerſt mit der Stimme Das it der Canal, (die 
Euſtachiſche Roͤhre,) der von dem Dhre nach der 
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Mundhoͤhle fuͤhrt, und durch melden, mie neuere ’De- 
obachtungen unbezweifelt lehren, die Thiere ſich ſelbſt 
vernehmen. Aber nur wenn und in ſo fern das 
Thier fi) ſelbſt vernimme, vernimmt es die Welt, 
Das Gehör. der ſtummen Thiere daͤmmert nur im 
dem allgemeinen Öefühle, wie auch Geſchmack und 
Geruch ſich nicht fondern, ° 

- Se höher die, Thierwele ſich aufſchließt für ein 
perfönliches - Dafeyn, deſto mehr wird das Flaine 
Gehirn dem großen untergeordnet, und wir wer- 
den feben, wie felbjt die rächfelhaften . Windungen 
des großen Gehirns in ihrem. Verpäleniffe zu den 
Falten des Fleinen in dieſer Deziehung eine eigen - 
thümliche Bedeutung haben. Was fih mit. jener: 
Unterordnung ausfpricht, iſt die Gewalt eines. hoͤ⸗ 
beren Daſeyns über alle. Entwidelung, eines be= 
ſtimmten gebens über die aufgefchloflene Unendlich«: 
Eeit, die jetzt erſt, in der ewigen. Perfönlichkeie, 
als Denken, als: eine Hineinbildung des Uranfäng« 
fihen in das hervortretende Leben, eine wahre in⸗ 
nere geworden ift, und. als eine: folhe erfcheint.. 
Kant hat ſchon die Bemerkung gemacht, Daß bie 
Schivierigfeit-, ſich Die Zeit::als eine gegebene Form 
der Anfchauung zu denken, bei. vielen von -uns . 
daher entfpringe, daß mir Die Zeit nicht von dem 
denkenden Ich zu trennen vermögen, daß alle Ver⸗ 
änderung in der, Zeit: als eine Veränderung des: 
Ichs hervortritt, und, Daß Daher die Zeit, auch 
für Diejenigen, Die den: Raum: in feiner: Elaren: . 
Objectivitaͤt, als. eine Form der aͤußern Anſchau-⸗ 
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ung, wohl erkennen, eine unuͤberwindliche Schtwier 
rigkeit fich zeigt, wenn fie daffelbe mit der Zeit 
verſuchen wollen. Uber das Gehör, in feiner 
wahren, innern Bedeutung, ift die Enthällung der 
Zeit, nie als ein Abftractum, als eine bloße 
durch das: Denken für die Meflerion gewonnene 
Form, vielmehr als lebendige Zeit, als mwahrhafte 
Entwidelung. Das Organ felbft hat den fiarre- 
fien Stoff überwunden, dasjenige, was ins In⸗ 
nere der Organifation als Maffe zurüdgedränge 
iſt, was aus dem MWechfelfpiele der “lebendigen 
Kräfte fich wieder an die zurüdgedrängte Vergan⸗ 
genheit aller Entwidelung anfchließt, den Knochen 
nehmlich, Diefen bat es in Bewegung gefegt, und’ 
fo die Maffe, die Schwere wahrhaft befiegt, wie 
die Vegetation beflege iſt durch die Ernährung 
und. die bewegliche Luft durch das Athmen. Mit 
dDiefem Giege über das Werfchloffenfte der Orga- 
nifation: verbirge der Sinn fih laufend in den 
felfenharten Knochen, und die Entwidelung bat 
ihre uranfänglihe Stätte gefunden, die Zeit felbft 
ift, aus den bindenden Verhältniffen losgewunden, 
eine urfprüngliche geworden. Die Zeit ift eine 
äußere, erfcheinende nur dadurch, daß das Fol-- 
gende mit dem Vorhergehenden, Zukunft mit Ver⸗ 
gangenheit' in nothwendigem Zufammenbange ſteht. 
Die Gegenwart tritt, firenge genommen, gar nicht 
hervor; denn nur wo Anfang und Ende zufam« 
menfallen, ift die wahre Gegenwart. - In der Ent« 
widelung der aͤußern Natur erkennen wir wohl 
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diesSpureft eines ‚großen: Kampfes, aber bie fin 
ſter waltenden Kräfte find: gebunden, das Grauen 
vernichtet, und. die; fiegreiche Liebe. hat, in. fort 
fhreitender Entwickelung, die Selbfifuche. überwun- 
den. Daher, it. die Schuld. getilgt, und mit ber 
menſchlichen Geſtalt das äußere Leben in fich ver- 
ſoͤhnt, daher kann die. bloße Naturbetrachtung das 
Boͤſe als ſolches nicht erkennen, daher iſt die Ma« 
tur nicht bloß in der Nothwendigkeit der klaren 
Entwickelung feſtgehalten, fondern wird auch ſo 
erkannt. Aber. der, Kampf, den: die. Natur ſieg 
reich beſtand, hat ſich mit ſeiner ganzen Unend ⸗ 
lichkeit in die Geſchichte geworſen. Der Menſch 
iſt nicht bloß in der Zeit, dieſe wird. zu „Teiche 
inner, von neuem in ihm erzeugt, ſo tritt das 
Bewußtſeyn, die menſchliche Freiheit, das Denken, 
als das uranfaͤnglich Erzeugende hervor, und das 
Seheimniß aller Bildung und Erzeugung in feiner 
innerfien Tiefe. hat. ſich offenbart. Als mir. die 
Enewidelung. dee Natur dur alle. Formen des 
Lebens verfolgten, fahen wir, ‚Daß; Orbnumg, Maaß, 
Geſetz der; ‚alles: ‚beftätigenden, Liebe ihren Mitselm 
punkt erſt fanden in und mit den Menſchen. Auch 
in der Natur walteten finſtere, zerſtoͤrende Kraͤfte, 
und: die Macht der. Selbſtſucht rang. mit der ſtre⸗ 
benden. Siebe, aber ‚Durch die menſchliche Geftate 
iſt die Mache entflohen und die flörenden Elemente 
gebunden in den Mittelpunkt. der Erde, daher iſt 

in der Matur eine ‚jede Form gerettet, die Spuren 
der Selbſtſucht aus: allen: beuansgetrieben,,. und 
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was flreitender Gegenſatz war, iſt Symmettle, Ein⸗ 
heit · des Entgegengeſetzten, voͤlliger Friede und: Hei⸗ 
terkeit geworben. - In der Geſchichte iſt dieſer 
Friede nicht da, in ihr iſt alles unentſchiedener 
Kampf, und gluͤckliche Zeiten ſtellen ſelbſt nur das 
vorübergehende Jauchzen eines zweifelhaften Sie⸗ 
ges dar, waͤhtend der Krieg: noch immer fortdau⸗ 
ert. In dem ganzen Geſchlechte, wie in einen 
jeden: Menſchen, fängt dieſer Kampf immer: von 
neuem an. Denn der Menſch ſoll hier ſein in« 
neres Daſeyn ſuchen, er foll werden, was er for 
iſt; dieſes iſt nur möglich, indem er zugleich wer⸗ 
den kann, wozu ·ihn die bloße eigne‘ Kraft ſelbſt 
füchtig zu” bilden: vermag. Wird der Menſch 
was er urſpruͤnglich war, dann entwickelt er 
in ſtillem Bunde’ mit der ganzen friedlichen Ma⸗ 
dur, und erſcheint· als eine Fortfeßung jener fiög« 
reichen Uebe, Die-in der Natur die Nacht zur 
drangte. Wird er aber ſelbſtſuͤchtig, was eh 
bloß durch irdiſche Kraft werden Fahn; dann Hi 
bir Wiverfprucheity und ſein Daſeyn iſt eine in⸗ 
nere füge Malin’ ver Welt als‘ Schranke der 
Perſoͤnlichkeit erſcheint, iſt kelnesweges urſpruͤnglich 
eine ſolche. Sie iſt vielmehr das’ ſchoͤne, geörde 
nete Maaß ewiger eigenthuͤmlicher Perſoͤnlichkeit⸗ 
erſt wenn: der Menfh das innerlich in dem eiges 
nen: Weſen verborgene" Unendliche nach außen wirft 
eine von der geordneten Welt getrennte gene - 
Welt. zu erzengeii ſtrebt, verwandelt fi; das Maaß 
der Bildung in Fine: Schranke) die er nieberrakl _ 
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Ken möchte,‘ die jege‘ als kaͤmpfend gegen "bie 
Selbſtſucht den innern Krieg entzuͤndet. So ent- 
ſteht in einem jeden Menſchen eine doppelte Welt, 
und immer ‚heftiger bricht‘ der Streit hervor, je 
mannichfaltiger die: Kräfte "der bildenden Natur 
find, “die ſich in ihm vereinigt Haben, um einen 
Mittelpunfs heirerer "Vereinigung zu finden, aber 
den Widerſpruch vernichtend, ’aits ſich entwickelten. 
So entiteht die Bezauberung, die Magie des ur 
fprünglih reichen‘ Gefäpls in dem‘ Aberglauben 
des mir Klarheit begäbten Verſtandes durch d 

einfeitige Reflerieni:: Ya, in? das hoͤchſte Erkem 
nen · draͤngt Me: ſich um fo zerſthrender ein, je man⸗ 
nichfaltiger: das urſpruͤngliche Daſeyn mit Gaben 
tiefer Art ausgeruͤſtet wars Aber auch hier muͤſ⸗ 
fen wir umterfhheiden, "was der verfuͤhrende Dis 
mon dur den verblendeten ausrichten will, 
von: dem, was durch ihn wie, Nehmlich über 
den in der Erſchelnung waltenden unentſchiedenen 
Kampf waltet die ewige Hebe und‘ beffärige das 
Gewiordiewe: als ein Sehendes in’ feiner Are, ind 
dein das ſelbſtſuͤchtige Wollen "hier wie in der 
Natur befämpfbi wird. Daher wird die Welt, 
die in dem irdiſchen Thum: ind Treiben, aus ber 
Selbſtſucht erzeugt, ſich aufſchließt, bennoch das 
Hoͤchſte in ſich eluſchließen und für die gereinigte 
Perſonlichkeit offenbaren, "wie: In: der“ Narut au 
Geſtalt ¶durch das Gemutho wverſoͤhnt iſt daher 
ſchließe Dies Sprache in Ihrer rdiſchen Hertlichkeit 
das Höhere Wort ein, wie die Pflanze das Thiet, 
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wie bie.niedern Thiere die pöhern; wie die leibll- 
Sinne die hoͤhern. Nun vernimmt die befreiete 
Perfönlichkeit das Maag und die Ordnung. in der 
Geſchichte und in allem Gewordenen, ein jedes in 
feinem wahren Wefen beſtaͤtigt, wie. der .erfchei- 
nende Menfdy Die geordnete Matur. - Und diefes 
höhere Vernehmen iſt das tiefite Gehör, die Stätte 
der innern, heiligen Erfahrung, Die in dem eigenen 
Maaße das Maaß alles Eigenthuͤmlichen wahr» 
nimmt. Da aber in der Welt dieſe Befreiung 
der Perſoͤnlichkeit nie rein hervortritt, ſo keimt 
mit dem Gefühle. der, erwachten Befrelung ein tier 
fes Entfegen , ‚ein verborgenes Örauen, als Vor⸗ 
bote. der Seligkeit, welches im Leben nie gang 
aufhören. konn. (die Gottesfurge),- als volllomnien» 
ſter Gegenſatz der entſchiedenen Selbſtſucht, die in 
irdiſcher Sicherheit verhaͤrtet. Dieſes Grauen 
theilt ſich allem mit, eEs ſpricht aus dem Herrliche - 
ſten wie aus dem Geringſten ſich aus. 4 
— Dieſe beiden, Welten find fi nicht untergeord⸗ 
ner , fie bilden ſich von einem : gemeinſchaftlichen 
Dunfte aus, wie alles $eben, und treffen in dan Uns 
ſcheinbarſten zuſammen. Die irdiſche Welt, die in 
ſelbſtſuͤchtigem Streben, allen Glanz der Erſcheinung 
feſthaͤlt, hat in ſich keine Bedeutung, ſie erhaͤlt ſie 
vielmehr durch die verborgene Liebe, die ſich nie aus 
ihr voͤllig zuruͤckzieht, wie Die Pflanze durch das 
verborgene Thier zufammengehalten wird, ohne wel⸗ 
ches die. Sehnſucht fih in wildem Streben in das 
Unendliche verlieren wuͤrde. Aber Die Selbſtſucht, 
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. wenn auch herrſchend in der erengenden Derfon; 


⸗ 


wird gebaͤndigt in dem, was in der Geſchichte 
wahre Entwickelung iſt, dient als Reiz der Entfal⸗ 
tung ſchlummernder Kraͤfte, und die Wiſſenſchaft, 
das irdiſche Wort, ſteht, fo in den Grenzen gehal- 
ten, der Pflanze ähnlich, in welcher. die Sehnſucht 
ſich gebiert, dem hoͤhern, dem hoͤchſten Daſeyn ge⸗ 
genuͤber. Kein Uebergang' bildet ſich von der einen 
Welt in die andere. Eine jede gedeiht auf ihre 
Weiſe, aber. dennod) in ihrer Trennung völlig 
vereinigt. Diefe Welten geftalten "fih nur in ent= 
gegengefegter Richtung, von dem ſtillen Enrfchluffe 
in dem: Gemuͤthe verborgen, von der ſtillen Geſtal— 
tung in dem unfcheinbariten. menjchlichen. Dafeyn an. 


Sie fängt in irbifcher Richtung an mit der eigen« 


thümlichen Gabe, die herausſtrebt in die es eine 
eigne zu ſchaffen, 
„denn alle Kraft, die ſtrebet in die Weite, 
= „zu wirken und zu fchaffen bier und.dort, 2 
die, je reicher fie iſt, deſto mächtiger ſich ergiege, - 
von den. unfcheinbarften Keimen, bis zu den 'erhabe« 
nen Krösten mächtiger Geiſter. In ihr waltet Die 
Seibſtſucht, die. alles Daſeyn in eines gewaltig 
verfchlingen möchte, der- Feind: alles eigenthümlichen 
$ebens, aller Siebe, die in engen Kreifen, wie in 
ben’ größten. der nehmlichen Öefinnung huldigt. In 
einer andern Richtung. keimt der jlille Sinn, mie 
ber Natur verbunden, die ordnen will, aber. niche 
fehaffen, und verfenfe fih in ſich felbit, von den uns . 
fheinbarfien Keimen. in dem Anferlig verfchloffenen 
Steſfens Gar, U, 7 
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frommen Gemuͤthe bis. zu den göttbegabten Pros 
pbeten, die zur Erlöfung des Gefchlehts berufen 
find. Beide Richtungen, obgleich nach verfchiede- 
nen Melten gerichtet, find in. allen Menfchen maͤch 
tig, aber in diefen fiege die goͤttliche, in jenen 
die irdifche, wenn auch nie entfdicden. Im einer 
gluͤcklichen Zeit der Geſchichte tritt die eine ord⸗ 
nend, in einer andern unglücklichen ‚die zweite zer» 
fiörend hervor; . Da mir nun aber: hier jene Stätte 
des Kampfes erreicht haben, mo die: Gegenſaͤhe 
nicht, wie in der Natur, iin voͤlliger Gleichheit 
durch Die fiegende Liebe beſtaͤtigt find; da die 
wahre innere Linendlichfeit,. die alles in: feiner 
Art beflätige, nur in der Frömmigkeit ift, durch 
welche die ewige Perfünlichkeit, die, aus der Ewig⸗ 
keit aller Entwickelung geboren, In der Einheit 
mit der göftlihen Natur erzeugte Urgeſtalt fish 
felbit finder: ſo iſt, im dieſer Richtung und mit 
ihr, erſt die, Betätigung deſſen gefunden, mas 
durch Die irdifche wahrhaft geworden ih -: Def 
©eringfte ift daher größer, vornehmer, ja. die wahre, 
Vornehmheit und Größe iſt, ohne alle Vergleis 
Kung in ihm, in dem Maafe, als es ihm gelingt, 
ſich in feinem wahren urjpränglien Seyn zu ent⸗ 
wickeln. 

Und dieſe Dateien ſchließt uns die Bei 
deutung des Gehoͤrs in feiner innerjten: Tiefe aufs 
Es iſt das. aufgeſchloſſene innerfte Daſeyn, wel⸗ 
ches ſich, fi fiimend, ergreift, das Vernehmen 
dem. Daſeyn untergeordnet, die Innere: Unendlich- 
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bei. Das Thier vernimmt nur die Welt, in 
welcher der Urtnpus des Geſchlechts es verfchloffen 
bat, alles Vernehmen hat eine Beziehung auf die 
Begierde, die als Ausdruck des im ſich geſchloſſe— 
‚nen Geſchlechts eine innere Bedeutung hat, der 
irdifhe Menſch vernimmt nur den Widerſpruch, 
in welchem er befangen ijt, dem Andächtigen, auch 
in den engften Schranken des irdiſchen Daſeyns, 
ſchließt fich die heilige Welt, in welcher und durch | 
welche alles beftärige iſt in feiner Urt, auf “eine 
ewige MWelfe auf. Jener Friede: ijt der irdifchen 
Herrlichkeit verborgen, ja in dem bunten lange 
des. verworrenen $ebens verhallen die Töne, die 
auf‘ das Hoͤchſte hinwelſen. Daher -fagte der: Erd’ 
"fer, felig find die Armen im Geifte, daher iſt 
den Einfaͤltigen gegeben, was den Meilen "eine 
Thorheit iſt, dasienige nehmlich zu ſchauen, wofuͤr 
die Sprache Feine Worte, die Wiſſenſchaft Feine 
Grundfäge, ja das hoͤchſte Erkennen Feine Daritefe' 
lung bat, und was dennoch in allen Worten der 
bleibende Sinn, in aller Wiſſenſchaft der innere , 
Kern, in allem hoͤhern Erkennen die wahre ern. 
gende Welt ift. 

Die Rede verhält fih zum Gefarge, wie die’ 
Ernäprung zum Athmen. Die Rede bietet die 
Nahrung für eine höhere Aflfimilation, das Den⸗ 
ken iff eine Innere Rede, Uber diefe Affimilarion 
fest, mie alle, ein beſtimmtes geördriekeg' Dafeyn‘ 
voraus, nicht die Nahrung, vielmehr die gegebene 
Form des: Lebens beſtimmt die Affimilations "Das 

7 hu) 
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ber, wie der Menſch, fo ift dag, mas er innerlich 


vernimmit? Mer Ohren har zu hören, der hört, 
Die Rede bleibt ein Mäthfel, wo der Innere Sinn 
nicht aufgefchloffen if. Daher ift das Gehör im 
hoͤchſten Sinne ein Öleichfegen, die urfprüngliche 
Zorm alles Denfens, und was das „Iſt“ in ei- 
nem jeden Urtheile, welches Subject und Prädicat 
gleihfept, das iſt für den Menfchen Die vernom- 


mene Rede, die ihn und feine Welt gleichſetzt, die | 


Eopula im böchften Sinne. Daher ift alle Er«. 
fahrung- eine Kunde der eigenen innern Welt, und 
ein jeder erfährt nur, wie er iſt. Zwar Fann. 
auch diefes Seyn, welches für ein höheres Wer 
fländniß ausgefege wird, felbft hervortreten, das 
Der fonft Verfchloffene vernimme, mas ihm. bie 


daher verborgen war, Aber diefes Senn entfpringe: 
nicht auf eine endlihe, fondern auf eine ewige 
Weife, es erzeugte ſich durh Erleuchtung, die 


plöglih, wenn die im Innern verborgene Stunde 


einer höhern Geburt kommt, ein Licht anzündet. 
Das Begreifen felbft Fann nicht wieder aus den 


Begriffen erzeuge ſeyn. Der Gefang aber if das 
Athmen in einer höhern, rein geiftigen Atmofphäre, 


‚und eben, weil fie die wahre Sprache des Ge» 


fuͤhls iſt, durch welches wir nicht gleichgefegt 


werben mit unferer Welt, fordern Eins find mit. 


ihr, dehnt fie fi aus zur allgemeinen Muſik, die 
nicht bloß die menfihlihe Sprache, fondern auch 
das Derfchloffene, Stumme der Welt auffchließe: 


und ertoͤnen ze Die Muſik iſt die völlig ger 


# 
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ordnete Armofphäre, als folhe, Die organifche Ger - 
ftale in reinem Werden fenend ergriffen, das hoͤ⸗ 
rende Gefühl, Das Gefühl mie Bewußtſeyn iſt 
Empfindung, aber in dem Gefühle entſteht die 
Empfindung als das. Innerlihwerden einer aͤu⸗ 
Bern Welt, das Erkennen fteigere fie zu einem 
Aeußerlichwerden einer innern Welt, beide Rich⸗ 
tungen in völliger Einheit fielle die Muſik dar, 
und eben daher tönf fie von der verfchloffenen 
Maſſe hinein und von der aufgefchloffenen Sprache 
- hinaus, wie aus derfelben Well. Wie das Leben 
der Blätter eins djt mit dem $eben der Atmo⸗ 
fphäre, wie die eigenthämliche Umbüllung der Thiere 
fie verfenfe in das allgemeine Leben; fo ift die 
Muſik jene allgemeine Welt eines jeden Menfchen, 
die völlig innerlich laut wird, daß das ganze Dar 
feyn fih in feine Wellen verſenkt. Alles, was - 
die leibliche Geftale bildet und verhülft, alles, mas 
die Sprache feflele und fefihäle, das loͤſt ſich 
in der Muffe Wie das Gefühl erſt da bervor- 
eriee, mo (in den Nerven) die Richtungen von 
außen nad) innen, und von innen nad außen, 
nicht (mie in Venen und Akterien) von einander 
leiblich unterfchieden werden, fo tritt der Ton auch 
da erjt hervor, wo die dußern Bebungen unſchein⸗ 
bar werden. Die Mufif ift die innerſte unficht- 
bare Enthüllung des Innern felbft, fie ertbne aus 
dem Verſchloſſenſten, aus den Knorpeln der Luft⸗ 
roͤhre und der Kehle, aus der erjiarrten Fafer 
der Thiere, aus den Metallen, der erlöfte, ſtarre, 
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magnetiſche Gegenſatz, der, mit dem beweglichſten 
Eins, alle herumſchweifende Richtungen als eins 
mit der einen ſonſt unuͤberwindlichen ſetzt. Wie 
die Verhaͤttung der Erde, die ſie feſthaͤlt fuͤr die 
Erfheinung, zerſchmilzt die Verhaͤrtung des Ge. 
fühle, daß alles fih in allem barfielle und fin« 
det. . Die Mufif iſt daher die Befriedigung des, 
Gehörs, das unmittelbare KHervortreten der uran- 
fänglihen Erzeugung des Menfhen und feiner 
Melt aus einem gemeinfamen Punkte, welches eben 
deßwegen das Ende aller Dinge und die Bollen- 
‚dung in fih träge. Sie iſt die Sehnſucht, die 
fi) ganz in ſich felbft verfenfe und alles fin- 
det; ein immerwährendes Finden im Suchen als 
ſolches. 

Es gibt eine aͤußere, eine bloß quantitative 
. Mufif, die bloß in und mit den Vechaͤltniſſen ift, 
und die Harmonie in ihrer äußern Bedeutung ent- 
haͤlt. Sie iſt die Bedingung ihrer Erſcheinung, 
die Kunde der Muflf, die Kunſt, wie fie fi 
Durch das Talent offenbart. Das Hören der in« 
nern, heiligen Mufif, der Muſik in der Mufif, 
ift zwar nur in und mit der aͤußern Kunſt gege- 
ben, aber Feinesweges nothwendig. Hier vor al- 
lem, wo Täufhungen der Selbſtthat in einem un- 
willkuͤhrlichen Gefühle verfchwinden, wird es Elar, 
wie der Menſch nur vernimmt, was er fchon ill. 
Die äußere Kunſt verhäle fih zur innern Muſik, 
die fie offenbaren fol, wie Wiſſenſchaft und jedwede 
menfhlihe Kunde zum hoͤhern Erkennen. Es gibt 
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eine Wolluft der Töne, einen geiſtigen Luxus, in 
welchem die Kunft fih nur gar zu leicht verliert, 
ja die Kunft, die mit Schwierigkeiten ſpielt, läuft 
immer Gefahr, fih dieſem eitlen Sinne ‚ganz 
binzugeben, und reißt den Hörenden in die Selbft- 
fuht der wildbewegten Bone mit ſich fort, wie 
die Wilfenfchaft, wenn. ihr die Frömmigkeit fremd 
it, den Lehrling für ihr endlofes Bemühen ge- 
winnt. Der Sinn aber für die höhere Muſik ift 
von "der Kunde völlig unabhängig, es ergreift den 
Unfundigen, was dem kunſtvollen Erzeuger ſelbſt 
nicht felten verborgen blieb. Diefes nennen wir 
das Qualitative in der Muſik, und es hängt 
nie ab von dem Verhältniffe der hoͤhern und tie⸗ 
‚fen Töne, ſondern von ber eigenthümlichen Are 
ber Derüßrung, Diele Betrachtung führe uns 
ju einer andern, die über das innere Weſen der 
Muſik die herrlichſten Aufſchluͤſſe verbirgt. Wem 
find die Klangfiguren unbekannt, jene regelmäßigen . 
Seftalten, die fih in und mit dem Klange inner 
lic serzitteender Scheiben erzeugen? Wir können 
wohl annehmen, daß hier fih das innere Minite- 
rium aller Regelmäßigkeit der Bildung überhaupt 
auffchließe.  Polarifche Gegenfäge, die ſich in meh- 

sern Richtungen zugleich erzeugen und deren gefeß- 
mäßiges Verhaͤltniß zu einander die Geſtalt be» 
Dingen. Hier iſt die Stelle, wo man das eigent« 
liche innere Wefen der Kryitallifation fallen kann, 
deren Bildung fih ſtumm in den innerlich erreg · 
sen eigenthuͤmlichen · Maſſen verbirgt. Wir dürfen 
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hierbei nicht vergeffen, daß und die Klangfiguren 
nur. Durchfchnitte zeigen, nur polarifhe Gegen⸗ 
füge. und ihre geſetzmaͤßigen Verhaͤltniſſe unter ein« 
ander Beziehung auf Flächen, daß mehrere in viel» 
fältiger Richtung fi erzeugen müflen, wenn mir 
Die zitternden Körper in ihren regelmäßigen Schwin« 
gungen in Beziehung auf den ganzen Eörperlichen 
Inhalt wahrnehmen Fönnten. Diefe Figuren mer 
den nicht bedingte durch den quantitativen Untere 
ſchied der höhern oder tiefern Töne, vielmehr le⸗ 
Diglih durch eigenthuͤmliche Berührung und ihr 
Verhaͤltniß zu der gegebenen Geſtalt. 

Wenn wir nun aber erwägen, daß ber ein« 
zelne Klang fih verhält zur Melodie, noch mehr 
zu: der vollendeten Harmonie einer vollen Muſik, 
wie der anorgifche, einzelne Stoff, das Element, 
zur organifchen- Geflalt, daß fih in der Muſik 
durchdringt, was in dem Klange, in der Trennung 
hervortritt, folltee dann die Behauptung zu Fühn 
fern, daß diefe eine unſichtbare organifche Geſtalt 
erzeugt? Iſt die Verwandlung, die bei der Durch- 
dringung aller Elemente Die Härte des polarifchen 
Gegenfages überwindet und beugt, und alles in 
lebendige Formen zufammenfchmiegt, eine zufällige ? 
Iſt die Form der Erzeugung und Bildung, der 
Urtypus Dderfelben, ‘eine andere, weil fie, vergeiflie 
get, ſich einem höhern Sinne offenbart? Haben 
wir nicht allenchalben,, im Geijtigen wie im $eib- 
lihen, daſſelbe Gefeß aller Offenbarung erfanne? 
Und quellen nie Töne, wie Geſtalten aus dem 
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nehmlichen ergeugenden Schooße deſchen i⸗ ſich 
gleichbleibenden Natur hervor? 

Aber alles: hängt von Ver: Art der Berührung 
ab, zugleih von der gegebenen Geſtalt, bier des 
Zodten, dort des $ebendigen. Mod wagen wir 
einen Schritt, er liegt fo nahe und führe uns im 
eine kaum geahndete Ferne. Es iſt bekannt, daß das 
Gehör durch Die zitternden Schwingungen Fünft« 
lich geformter Knochen bedingt it, wir haben ge- 
fehen, daß das Ohr.fih flille, einſiedlerlſch ver- 
gräbt in den felfenbarten Kuochen, wir willen, 
daß. alle Erzeugung der Töne an das Erflarrte 
gebunden iſt, durch dieſes erft offenbar wird, daß , 
die fefteften Körper die beften $eiter der Töne find, 
dag au Taube hören durch die. Fortleitung der 
Knochen, wenn auch die lebendigere. Schwingung 
Der zartern Knochen, die in dem Ohre, in der 
Ferne berührt, ertönen, nicht in Thätigkeit find, 
Können wir zweifeln, daß die organifche Berüh- 
rung der heiligen Muſik das Innere, das ſcheinbar 
Zodte, das Knochengerüfte erbeben läßt, und fo 
das Giegel des fcheinbaren Todes in feiner ver- 
borgenfien Stätte löftz daß das heilige glühende 
seben, mie es uranfänglih aus den Gebirgen 
auoll, fo aus dem Gebirge in uns urplöglidy her⸗ 
austritt, recht eigentlich das Gefüpl im Tiefften 
läßt? Und was iſt ed nun, das uns mil *tiefer 
Wehmuth an einzelne Melodien feflele, daß das 
innerfte Daſeyn fih aufgeloͤſt fühle, -verfhmome 
men in ein bewegtes Meer von Wonne und Se 
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ligkeit? Iſt es nicht die Erzeugung einer ine 
ſichtbaren Geſtalt, Die, unjerer aͤhnlich, alle Ver— 
haͤrtung uͤberwindet; iſt es nicht unſer Engel, der 
und begrüßt, Das Vorgefuͤhl der Auferſtehung, die 


alle Bande IöfE? . Aber, wir hören nur die bei- 


lige Muſik, in ſo fern wir die Urgefialt, die Geburt 
aus Gott und der Natur rein in uns erhalten, 
alles: irdifhe Streben verhüflt ihre. verflärende 
Kraft, und fo beerfche das heilige Leben über den 
fheinbaren Tod. in uns, : und Eönnte die Urgeſtalt 
in. ihrer völligen Reinheit durch die heiligſte Mufif 
erwedt werden; dann müßten wir ſterben, „vergehen 


in der Herrlichkeit des: Gefühle, und Tod und unend» 


liche Wonne wären eins. Go wird die Pofaune des 
jüngiten Tages die Erde im Innern loͤſen, alle 
Verhärtung durch Scheidung des Boͤſen und Gu- 
ten überwinden, und wer dieſe Stunde erlebt, 


| ſieht den Tod nicht, er wird verklaͤrt. 


Um nun die Bedeutung der beiden hoͤchſten Sinne 
klarer einzuſehen, wollen wir mit einem Blicke 
Das: Verhaͤltniß des Gehoͤrs zum ſinnlichen Daſeyn 
uͤberhaupt uͤberſchauen. Die von uns in engerer 
Bedeutung ſogenannten leiblichen Sinne entfprin- 
gen aus dem Außern leiblichen Daſeyn, wie bie 


Dlume aus dem Kelche, die höhern Ginne aber 


bilden fih in das leibliche Dafeyn hinein, wie wie 


bei den: Inſekten jene Hineinbildung mwahrnahmen. 
Das Gehör, Die mad) ‚innen gemworfene Unendlich⸗ 
keit des Daſeyns, ſteht dem lautgewordenen fine 


lichen Daſeyn lauſchend gegenuͤber. Bei den Thie⸗ 
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ren fällt das Vernehmen mie der Begierde une 
mittelbar zufammen, die Trennung iſt nur leife 
angedeutet, wie die Organe bei den niedern Or« 
ganifationen. Der Menfh nimmt ſich wahr 
und feine Welt, die aufgefchloffene Unendlich) 
keit des finnlichen Dafeyns, begegnet Der innern 
unendlichen vernepmenden Weltſeele, das Thieri» 
ſche und der Geiſt wollen ſich wechſelſeitig ver⸗ 
ſtehen. Der Geiſt, unmittelbar ein Hoͤheres, 
die reine Perſoͤnlichkeit, neigt ſich innerlich gegen 
das Leben, und fo bildet fih, indem die irdiſche 
Perfon laut wird, ihr. gegenüber ber vernehmende 
Geiſt — Stimme und Gehör. So ift der. ganze 
urfprüngliche Gegenfag zwifchen Natur und Geift 
nach innen geworfen, jene fih entfaltend, dieſes 
fi hineinbildend, und es entſteht jene rärhfelhafte 
Berwandtfchaft beider Welten in beiden Richtun— 
gen, und ſelbſt im Leiblichen der Zufammenhang 
des Eleinen Gehirns, wie der Stimmorgane mit 
dem Gefchlechtstriebe einerfeits, und mit der hoͤ⸗ 
bern geijtigen · Entwickelung andererfeits. Die uns 
willkuͤhrliche Bewegung, die Sebensäußerungen in 
voͤlligem Einverſtaͤndniſſe mit dem allgemeinen $e- 
ben der Matur, unterfcheiden wir von der unwill⸗ 
Führlihen Bewegung, der ſelbſtſuͤchtigen des thie- 
rifchen Lebens. Jene fcheint ung eben, der innern 
Einheit wegen, mit der allgemeinen Geſetzmaͤßigkeit 
aller Bildung zufammenzufallen, dieſe hingegen 
Deutet, in der Dämmernden Perfönlichkeie, auf eie - 
nen Mittelpunkt, der noch nicht offenbar gewor- 
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den, daher die Unruhe, das Unflete, das zwiſchen 
Luſt und Unluſt Hin- und Hergefriebene des ein- 
zelnen thierifchen Lebens, welches nur durch das 
nie in der Zeit ganz bervortretende Geſchlecht be= 
gründet iſt, und alle Sicherheit aus einem eigene 


thuͤmlichen Mittelpunfte der eigenen Welt erhält, 


Der zwar, wie in der Uncruͤglichkeit des Inſtinkts, 
immer da ift, aber .nie erſcheint. Wie die in der 
Maffe ganz verfunfene Thaͤtigkeit bei den Thieren 
Die ruhige, friedliche, fo iſt die im das hoͤchſte 
Licht ganz verfunfene Thaͤtigkeit erſt zur Ruhe ge« 
fommen bei den Menfhen. Das Thier entzog 
fi der Ruhe der Miedererzeugung, : aber bie 
Willkuͤhr iſt ſelbſt Unſchuld, weil fie fih als folde 
vernichtet, fi dem höhern Geſetz des Geſchlechts 
untermwirft, wie fchon die Begattung der Bluͤthen 
eine folche daͤmmernde thierifche That ift, die fi aber 
unmittelbar, als wollte fie den frevelhaften Verſuch 
büßen, in die Fluthen der allgemeinen Entwides 
lung hineintaucht. Uber die Willführ der Men« 
ſchen ift Sünde, weil diefe nur in der ewigen 
Perſoͤnlichkeit, als ‚folder, offenbar werden Fann, ja 
der böfe Geiſt bar fih zivar Fund gethan in frü« 
bern Zerftörungen, aber in feiner eigentlihen Ge- 
ſtalt hervortreten Fonnte er nur mit dem Öuten, 
deſſen Afterbild er ift, wie es gewiß iſt, und fi 
von allen Seiten. darthun läßt, daß das milde 
verzehrende elementarifche Feuer, außer dem Mit 
telpunfte ſich erft anzündete, indem das milde ter 
benslicht der Organifation ordnend bervortrat, daß 
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in den frübeflen Zeiten der Erbbildung, wie die 
Entwidelungsprozeffe des Lebens, fo die Verjeh- 
rungsprogeffe der Verbrennung nur in geringen 
Yeußerungen wahrgenommen werden :fonnten, beide 
aber ihre Energie, wie zwei fi) ‚gegenüberftehende 
feindlihe Mächte, immer mehr enrhüllen,.je groß- - 
artiger und bedeutender der mwechfelfeitige Kampf; 
ward, Was nun das elementariiche Feuer im 
Gegenſatze gegen. das wildordnende $ebenslicht, das, 
it die in der Sinnlichkeit verfunfene, dur bie 
Sprache laut. gewordene Perfon, im. Gegenſatz ge» 
gen die wahrhaft befreiete. Indem fie nehmlich, 
was. Gefeß ihres Dafenns ift, zum ‚Allgemeinen 
des Geſchlechts fih zum Gotte machen will, wirkt, 
fie verzehrend, und da das In ihr Wirkende ein; 
Emiges ift,. fo kann fie durch die Thaͤtigkeit ſich 
nicht, wie das Thier, opfern, vielmehr entflammt 
ſich die Selbftfucht. an ſich felbft, immer ‚neuen Wis, 
derfpruch, neue Zerflörung erzeugend ins Unend⸗ 
liche. Da aber das mwaltende Gefes in jenem Wi« 
Derfpruche nur für. die Erfcheinung zu. Grunde 
gebt; da in dem ewigen Rathfchluffe des verbor- 
genen Gottes dem ‚guten: Geiſte der Sieg gefl-: 
here iſt: fo wirft ſich das Geſetz, welches in der. 
Perſon fih offenbaren foll, als beftätigende Liebe 
außerhalb Der Perfonz und da der Entſchluß zur 
That (ihr innerer Urfprung) aus der Perfon er. 
zeuge iſt, ihre Bedeutung aber außer der Perfon 
gefuche werden muß: fo entſteht die MWillführ, Die, 
in ſich ſelbſt etwas Wernichtendes,. Widerfprechen- 
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des Hat, die Air bei den Menfhen State finden 
Fann, und nur dem Scheine nach bei den Thie- 
ren ſich finde. Das Thierifihe iſt Darſtellung 
des Geſchlechts mie Aufopferung der Perfon, dieſe 
ift lediglich Durchgangspunkt für das Leben des 
Geſchlechts, fie enthält daher feinen Widerſpruch, 
oder er wird gelöfe, indem er, nur dem Scheine 
nach, entſteht. »Der Menfh Hingegen fit ewige 
außerzeitliche Perſoͤnlichkeit; faßt und ergreift ſich 
diefe in Ihrer urfprünglichen Geftalt, dann iſt fie 
die Ordnerin alles Sinnlichen, welches, um ihr 
kreiſend, das Goͤttlichſte enthuͤllt, die Sinnlichkeit 
ſelbſt iſt Trägerin des Hoͤchſten; will dieſe aber: 
vas · Geſchlecht darſtellen, dann uͤberſchreitet fie al⸗ 
les Maaß im Genuſſe, in der That, im Denken;: 
und erzeugt dem. mie aufhoͤrenden Wider pruch. 
Die Sprache tönt aus der Sinnlichkeit hervor, 
und was in ih geſaͤet iſt, das entwickelt fih und) 
wird vernommen. Jene Stätte des böchten Das’ 
ſeyns und innern $ebens wollen wir jeßt genauer‘ 
unferfuhen. Es iſt nehmlich das Gefiche. 

Ye tiefer das Thier laufe, big‘ zu den Men- 
ſchen hinauf ‚ der in und außer ſich das Unendliche 
vernehmen foll, defto mehr wird der Urfprung des: 
Gehoͤrs, das Fleine Gehirn, von dem größern zus 
rüdgedrängt, nad dem Innern bineingeniefen, wie 
auch das Ohr ſich immer tiefer in den ftillen Kno⸗ 
chen bineingräbt.- Das große Gehirn aber ent⸗ 
wickelt fi immer gewaltiger, dehnt fih in feine; 
beiden Slügel -aus, und es bilder fi das Haupt⸗ 
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centrum ‘als Lrfprung des Geſichts. Die gerin· 
gern Thiere haben mur die⸗ Andeutungen des gro · 
fen. Gehirns, ſelbſt bei den: Mögen vermag es 
nicht das kleine zu decken, auch bei den Saͤugthie· 
ren iſt es: nö’ zuruͤck, ja die innere Oberfläche 
des großen Gchiend iſt das einzige, was noch im · 
mer bei. den verſchiedenen Menſchemudie verſchieden 
nen Anlagen angibt, zwar mariauif eine: leiſe, kaum 
wahrzunehmende MBeije, "über deſto bedeutender. 
Das Verhuͤltuiß der Windungen des: großen: Ge⸗ 
hirns zu den Falten des: kleinen iſt hoͤchſt merke 
wuͤrdig. Die ‚Falten bei dleſem ſind dle letten 
Spuren einer Verzideigung,; bie ins Unendliche 
heraus ſtrebt, daß. thieriſche » Leben, Anterliegt noch, 
dem vegetatiren und feinem Streben in o das Un⸗ 
endlihe; aber: dennoch ſcheint die Örenzä Diefeß; 
Strebens nahe jucıfenn zu denn die Varzweigungen 
treten In» eine innere: Beziehung gegen einander. 
Bei: den Windungen des großen Gehirns iſt al⸗ 
les anders. Das Streben in das Unendliche hat 
ſelbſt feine GBrenze gefünden, um hervorzuütreten 
als perſoͤnliche Eigenthuͤmlichkeit. Was als; Maſſe 
überwunden 'ward, und zuruckgedraͤngt, das tritt 
hervot, um das Gehirn zu umhuͤllen, eine harte 
Haut erzeuge fich als zweite Umhuͤllung, ja die 
zarte Gefaͤßhaut, durchzogen: vom Arterien, Bringt: 
von allen: Seiten in bie: ſchwellende Maſſe ein, und 
was Knochen unde harte Haut mit der Kraft der 
Maſſe zuruͤckweiſft, das wird auf eine thaͤtige 
Weiſe nach dem Mittelpunkte zuruͤckgedraͤngt, aus: 
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welchem es ſich ſtrahlenfoͤrmig verbröfter,, Indem. es 
unwillig zu weichen ſcheint, und ſo entſtanden die 
raͤthbſelhaften Windungen, deren, wie es ſcheint, 
voͤllig regelloſe und willkuͤhrliche Biegungen und 
Geſtalten, dennoch bei: allen Menſchen auf bie 
nehmlihe Weiſe vorfommen, und auf ein gehei« 
mies Geſetz deuten, welches ſich in den innerften 
Tiefen der eigenthämlichen Bildung verbirgt. Was 
mar auch von der Yusführung der Gallſchen Schä«, 
dellehre halten :mag, und fo. gewiß es: it, daß ſie 
in ihrer: Darftellung an vielen Gebrechen leider; fo; 
iſt Ihre Hauptanſicht dennoch ſicher, unzweifelbar, 
und fo fehr auf unläugbare : Thatſachen gegruͤndet, 
als irgend: ein Theil der Phyſik des Menfchen über«! 
haupt; Nun 'erwäge: man aber z::daß:eine jede ge= 
ringe, kaum mahrzunehmiende Erhöhung, daß das 
geringſte Feld, welches das -fchwellende,. ber. Ein- 
fehränfang nur mit Widerſtreben weichende Gehirn: 
gewinnt, eine neue eigenthuͤmliche Welt, verborgene‘ 
Faͤhigkeiten eröffnet, die in und mit jener: edelſten 
aller Maffen für die Erfcheinung gegeben find. Und 
aus dem Centrum diefer mächtigen, verhüllten Belt, 
die eben, indem fie zuruͤckgedraͤngt war, genoͤthigt 
ward, ſich zu offenbaren, hat das Geſicht ſeinen 
innerſten Urſprung. Betrachten wir aber das Auge 
naͤher. Es iſt in der That das aufgeſchloſſene 
große Gehirn Die Augenhoͤhle iſt der nad) au- 
Ben eröffnete Schäbel, die harte Hornhaut .ift ‚die, 
harte Haut des Gehirns, die Arterien in der Ger 
faͤßhaut, die die fchwellende Maffe. zuruͤcdroͤngt, 


Einleitung. Ä 113 


müffen dem mächtigen Zuge des hervorbringenden, 
ſich offenbarenden Gehirns folgen, ein eigenes Herz 
fchlägt in den ©efichtsnerven, und verbreitet ſich 
in der nach außen eröffneten Höhle mit den Mer- 
ven ſelbſt, und fo it die Netzhaut das offenbar 
gewordene Innerſte, Heiligite des ganzen irdifchen 
$ebens überhaupt. Dieſer hoͤchſten Enthuͤllung fe- 
ben wir aus dem vegetativen Leben des Leibes das 
Hoͤchſte und Reinſte enfgegentseren, Gin eigenes 
vendfes Syſtem bietet die reinfte Yusfonderung 
. des vegetativen Elements, als. ein ſchwarzes Pig⸗ 
ment, dem Lichte zum Opfer. In dem erſten Ur— 
fprunge des Lebens zieht ſich das Waffen in eine 
unbejtimmte ©allerte zufammen, in welchem, un« 
rein und unficher, die Organe fich vergebens zu 
geftalten fuchen, hier zeigt ſich die Gallerte wie- 
der, .aber als eine YAusfonderung, als durchfichti= 
ges Gewoͤlk, um die enthüllte $ebensflamme zu 
mäßigen und die Strahlen des Außern Lichts zu 
Ienfen, und wenn das Innerſte des Dafenns be- 
bend berührt wird, dann bricht das Urmaffer der 
Erde, ihte Thräne, in reiner Geſtalt aus dem ge« 
rundeten Planeten hervor, der in der Mitte des 
“Lebens, felbft im Innerſten lebendig, Sonn und 
Planet zugleih genann: werden muß. 

Gefondert ift das Nuge im menfchlichen $eibe 
am meiften, mie der Menſch am meiften auf der , 
Erde. Eigene Muskeln dienen feiner Bewegung, 
e8 hat einen eigenen Inſtinkt, wie ein verborge- 
nes Dewußtfeyn, und wie alle Elemente gehalten 
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‘werden in der geordneten Thätigkeit durch die 
menſchliche Geftalt, fo hängt alle freie Thätigfeie 
mie feiner zufammen, und alle Muskeln erfchlafe 
fen, alle willführlihe Bewegung hört auf, wenn 
das Auge ermüdet. 

Weor unfere Unterfuhung bis bierher mit ei« 
niger Aufmerkfamfeit verfolge Hat, dem mird es 
nicht verborgen geblieben feyn, daß alles, was 
wir vom. Anfange an, als äußere Structur und 
erfcheinende. Form des Lebens ſich entwideln fa« 
ben, im Auge einen Wereinigungspunft gefunden. 
Daß alles fid in diefem Organe wiederholt und 
in diefer Wiederholung der Schlußſtein des Ge— 
mwölbes erfchein. Denn Pflanze und Inſekt bil⸗ 
deten fich einander gegenüber, ald das Beweg- 
lihe und NRubendee Der Gegenfag ward ein in« 
nerliher, indem Herz und Gehirn einander gegen- 
über traten, aber eben deswegen erfchien als ein 
folder die Pflanze als venöfes Syſtem, in mel- 
dem das verborgene Thierifche, als ganglidfeg, 
zwar untergeordnet, aber dennoch in eigenthümli» 
her Form hervortrat. Diefe Trennung aber eben 
feftgebalten, damit ihre Einheit in einem hoͤhern 
Daſeyn defto deutlicher fi Fund thaͤte, das Thier 
ale Gehirnfyftem, in weldem die verborgene 
Pflanze als arterielles, eben fo hervorträte. Aber 
die höchfte Form des Dafeyns iſt da, wo bie 
Pflanze, das formende Prinzip, nicht in das Un- 
endliche ſtrebt, wohl aber ein Unendliches ein- 
fchließe, weldes aus dem wahren Centrum, als 
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der innern Sonne eines igenthümlichen in der 
Welt herausſtrahlt. 
Srtimme und Gehör begegnen fidh mechfelfeitig ; 
wo die Begierde des feiblihen das Gehör erfüllt, 
da iſt Willführ und Unruhe, wo das, was inner- 
lih vernommen wird, das ewige Dafeyn, die 
Sprache und die Töne veredelt, da offenbart fich 
das höhere Prinzip des Geiſtigen. Uber wie bier 
Hineinbildung, mechielfeitige Erregung, lebendige 
Zeit, Werden, fo zeige ſich mit dem Geſichte der 
rubende Mittelpunft dem Umkreiſe gegenüber, und 
wie Licht und Schwere in den großen Kreifen der 
Natur, ſtehen Geſicht und Gefühl, als Mittelpunkt 
und Umfreis, einander gegenüber. Wie in der 
geordneten Epodye der Erde die Sonne als unver-. 
aͤnderliche Erzeugerin alles Lebens erfcheine, durch 
die vollfommenjte Trennung am innerlichſten mit al» - 
lem verbunden, fo das Auge des Menfchen, wenn 
es aus dem wirklichen Centro des menfchlichen 
böhern Dafenns hinausſchauet. Diefe Bedeutung 
des Sehens, als das hoͤchſte Eentrale, als die 
bervorblifende Sonne der ewigen Perfönlichkeit 
näher zu entwideln, mag nachfolgende Betrach- 
£ung dienen. | 

Wie bei den entferntern Himmelskörpern Sicht 
und Schwere zufammenfallen, der leuchtende Punkt 
zugleich der ſchwere ift, fo verlieren fih aus Se— 
ben und Gefühl in einander bei denjenigen Thies» 
ren, die von uns und unferm Dafeyn am entfern« 
teften liegen. Bei den geringern Thieren . zeigen 
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fi die Augen an den Spitzen der. Fühlfaden, 
und man Fann das Gehen ein Gefühl in gerin- 
ger Entfernung, das Gefühl ein Sehen in faft 
unmittelbarer Naͤhe nennen, Bei Inſekten find 
Gefühl und Geſicht zwar gefrennt, aber es ift ein 
polarifher Gegenſatz, mie derjenige von Blatt zur 
Dlume, wo das Gefühl das herrfchende bleibt, 
und mie wenig. jene innere Ruhe und erhabene 
Rundung des Sinnes errungen ift, entdeckt auch 
die pinfelfürmige Verbreitung der Sehenerven und 
das vieleckige des Auges, der verſuchten organi⸗ 
ſchen Rundung in den Cryſtallen des Diaman- 
ten niche unaͤhnlich, fo daß hier in der Richtung 
gegen das Hoͤchſte, die Erpftallifation, das Er- 
fierben des Lichts in der Mafle, eben fo bervor« 
bricht, wie bei den Producten der Kunfftriebe, 
die in regelmäßigen Säulen anſchießen. Bei den 
hoͤhern Thieren entwickelt fih zwar nad) und nad) 
das Geſicht, als das. Centrale, dem Gefuͤhle gegen- 
über; aber die feftgehaltene befondere Richtung 
des Gefchlehts innerhalb eines engen, beſtimmten 
Kreiſes, der in einem zwingenden, qualitativen Ner— 
haͤltniſſe gegen andere dußere Kreife des Lebens fieht, 
firire die Spuren eines ſolchen Verhaͤltniſſes auch 
für Gefihe und Gefühl unter einander, fo daß 
jenes nie, als das Schauende, diefem gegenüber 
treten Fann, Die Sinne find bei den Thieren, 
wie die Eingeweide bei den Pflanzen, nach außen 
geivorfen, Erſt bei dem Menfchen, und indem 
der begrenzende Umkreis in die Unendlichfeit ge 
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worfen iſt, Eann das Centrum allenthalben her« 
vorfrefen, und dieſes iſt die Bedeutung des menfch- 
lihen Gefihts, welches offenbar nicht blos finn« 
licher Ark, oder leiblih und endlich. zu- begreifen 
iſt; denn es enthält ja eine Unendlichkeit unmit« 
telbar_in fih, indem aud) der eingefchränftefte 
Menſch das Univerfum anblickt. Es iſt der 
Raum, nicht als unendliche Form einer Refle— 
rion, vielmehr als unendlich offenbartes Leben und 
Seyn, und wie die Sonne Mittelpunkt der Schwere 
und Ausfluß des Lichts zugleih, fo ift das Auge 
Sollendung der leiblichen Geftaltung, hoͤchſte Ber 


deufung alles deſſen, was leibliche Formen fuchen | 


und nachſtreben, und Ausfluß des geiftigen Lebens 
zugleih. Daher durchdringen fih, in der hoͤch⸗ 
ften Ausbildung, alle Sinne in einem jeden, ein 
jeder Sinn iſt in einem jeden, wenn auch nicht 
der Wirklichkeit, doch der Möglichkeit, oder, mas 


daſſelbe ift, einer aufßerzeitlichen WirklichFeie nach ent« . 


halten. So entfalter fih, was nur für das Ge 
fihe ift, bei dem Blinden oft auf eine überra- 


fhende Weife, aus dem Gefühle; was für. das Ohr . 


beftimme ift, bis zum Erſtaunen, bei dem Tauben 
aus dem Geſichte. Und darin liege die große 
Schwierigkeit, wenn man in einzelnen erfcheinenden 
Fällen unterfuchen will, was dem ©efühle oder 
Gefihte gehört, dieſes auf eine Flare Weiſe Dar« 


zuthun; Denn bis in das Unendliche haben fie ſich 


verftändige, fo daß in der Thar nichts, ſelbſt nicht 
in unendlicher Ferne, gefehen werden mag, was 
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niche zugleich gefühlt, nichts gefühlt, mas nicht zu- 
‚gleih gefehen würde, jenes gefühlte im Sehen, die 
fes gefehen im Gefühl. Was aber die verjchiede- 
nen Welten beider Siune betrifft, fo find fie aus 
dem Vorhergehenden Elar. Denn das Gefühl ent« 
bülle nur die Empfindung der mwiderjirebenben, ver 
ſchloſſenen Maffe, entweder ihren Zug nady dem ru⸗ 
henden Mittelpunfte der Erde dur die Schwere — 
die allgemeine — oder ihr ftarres Zufammenhalten in 
fih durch die Cohaͤrenz — die eigenthimliche Ver- 
ſchloſſenhelt, das Geſicht aber entdeckt die Formen, 
d. h. dasjenige in der Einheit, was das Gefühl nur 
in der Trennung zu faſſen vermag; denn eine jede 
Form deufet auf alle, und die Gefammtheit der 
Formen auf ein lebendiges Univerfum, in welchem 
eine jede Form durch alle beftätiget und erhalten wird. 
Eben dadurch treten die Formen felbit in die Ferne 
und führen ein eigenthämliches geben in dem Umfreife, 
wie die Planeten in ihrer völlig lebendigen Entwicke- 
fung der Sonne gegenübertreten; ja wir haben ſchon 
gefehen, wie jenes Umkreiſen der Dinge in der Ferne 
um ein lebendiges Auge, mit jenen Umfreifen der 
Planeten um die Sonne, daffelbe fen, jenes innerlich 
für eine. unfichtbare Welt daſſelbe enthülle, was 
diefes in und mit dem geiftigen Blicke zugleich leib- 
lich offenbart. \ 

Wir haben einen Standpunfe der Betrach⸗ 
tung erreiht, den wir fefthalten wollen, er. ver 
fprihe uns zum Ziele zu führen. Indem die Ele 
mente einen höhern gemeinfchaftlihen Mittelpunkt 
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fuchten, fanden fie das organifche Seben, ein ver 
huͤlltes Unendliches, welches ſich durch ewige Wie- 
dererzeugung Fund thut. Indem die Reproduction 
einen höheren Mittelpunfe fuchte, geſtalteten fi 
innere Organe, und ein Unendliches als folches 
trat hervor als Gefühl. Indem das Gefüpl 
fi) nach innen warf (organifirte), entwidelten fi 
die Sinne, und die dämmernde Perfönlichfeie ward 
laut durd die Stimme Indem die Stimme 
ſich nah Innen marf ( organifirte), entwi⸗ 
delte fih die höhere Sinnlichkeie mit ihr die Er« 
fheinung ewiger Perfönlichkeit, Wie die Elemente 
der gemeinfhhaftlihe Grund des vegefativen Lebens, 
ward Diefes der Grund des Gefühle, dieſer wies 
der der Grund der leiblihen Sinne, der Stimme. 
Alles aber, (die Elemente in ihrer Wiedererzeu« 
gung, das Gefühl in feiner Entwidelung, die 
Stimme als das erfte Keimen der Perjönlichkeit), 
ward in mwechfelfeitiger Durchdringung gemeinfchaft- 
liher Grund der böhern Sinnlichkeit. Durch die 
Sprache wird ein Unendliches unmittelbar laut, 
durch das menfhlihe Ohr ein. Unendliches unmite 
telbar vernommen, durd) das menfchlide Auge ein 
Unendliches unmittelbar wahrgenommen, Wie die 
menfchlihe Sprache das über alle Erfcheinung 
Herausreichende des Gemuͤths enthüllt für das Ge⸗ 
hör, fo .das menfchlihe Antlis für das Geſicht. 


Das Ohr vernimme, was Fein Ton, Feine Sprade 


als ſolche: das Auge fiehe, was Feine Form als 
folhe, auszubrüden vermag, und wer alles das 
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Görtlihe, was durch die menfhlihe Sprade, 
und durch die Mufif fih demjenigen Fund thut, 
der Ohr bat es zu hören; alles das Herrliche, 
was durch das. menfhliche Antlitz fid) offenbart 
demjenigen, der Auge bat es zu ſehen; der Blick 
durh die Erfheinung felber in eine höhere Welt 
hinein, 
Mer uns nun befrachtend verfolge hat bis 
bierber, dem wird es Flar feyn, daß mit der 
menſchlichen Geſtalt alles Ordnende und Erlöfende 
"gegeben iſt, daB aber auch in der menfchlichen 
Geſtalt, und mie die. Blüthe derfelben, in dem 
menfchlihen Antlis das Drdnende und Erlöfende 
der ganzen Natur in ihrer göttlichen Tiefe fich 
ausſpricht. Wie diefes Höhere, als ein Solches 
in flummen Zügen, wie in heiligen Hieroglyphen, 
fih darſtellt, wollen wir jest unterfuchen, vor dem 
Bilde Gortes in dem Menfchen betrachtend ver« 
weilen. Es foll ung die eigentliche, hoͤchſte Des 
‚deutung des Auges enthüllen, welches, als eine 
innere Sonne durch alle verfchleiernde Wolken der 
finnlihen Erſcheinung durdhzubliden vermag; es 
foll uns Elar werden, daß, wie das Thier in der 
Pflanze, wie die dDämmernde PerfünlichEeit leiblich 
gefeffele in den Thieren, fo eine ewige Verfün- 
lichkeit verhülle liege in der menfchlihen Sinnlich- 
keit. Mas der Menfh vernimmt, mas die 
Sprade, die Willenfhaft zu enthüllen ſucht, iſt 
Gegenſtand diefer ganzen Schrift; hier treten wir 
betvachtend dem menjchlichen Antlitz gegenüber, das 
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Goͤttliche wahrzunehmen, was ſich in dieſem zu 
verbergen ſucht. 

Wie entdecken wir nun in der ſcheinbaren 
Verwirrung der Erſcheinung, in dem vergaͤngli— 
chen Reize ſinnlicher Herrlichkeit, den Keim des 
wahrhaft Ewigen, den daͤmmernden Glanz des 
Unvergaͤnglichen und Öderlichen ? \ 

Wir müffen hier vor Allem den $efer erfuchen, 
dasjenige, was wir in dem erften Theile viefer 
Schrift über das Geheimniß des Boͤſen, über 
das außerzeitliche Dafeyn des Menschen gefchrieben 
haben, vor den Augen zu haben; wir erinnern 
daran, wie das Leben des Menfchen eine Prüfung 
fen, und wie fein Dafenn, blos auf die finnliche 
Erſcheinung bezogen, alle Bedeutimg . entbehren 
muß. Der rätbfelhafte Kampf, welchen die Ma» 
fur ſiegreich beftanden hat, dauert in der Ge 
fhichte für die Erfcheinung fort, ja das Boͤſe, 
das zerjtörende Princip der Selbſtſucht erfcheine . 
perfönlih, als der irreleitende Geift, dem guten 
‚gegenüber, und dennoch. ift der Gieg, für eine 
höhere Betrachtung ſchon errungen und Feinesweges 
zweifellsaft. Diefer doppelte Standpunft der Ber 
-trachtung erzeugt für die Erfiheinung einen nothe 
wendigen Widerſpruch, wie "für die Reflerion 
auch Die dee fih aus einem nothmwendigen Wi⸗ 
derjpruche der Begriffe erzeugt. 

Der Menfch erfcheine in der Zeit auf eine be- 
ſtimmte Weife, und über diefe Beſtimmtheit zu ge» 
bicchen ftehe nicht in feiner Gewalt, Selaihg 
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wird er geboren oder gefund, haͤßlich oder ſchoͤn, 
und mir Fönnen nicht leugnen, daß Geſundheit 
und Schönheit, obgleih ‚unmwillführiiche Gaben 
der Matur, Vorzüge begründen, die mit der Per- 
ſoͤnlichkeit innig verſchmolzen find, Innere Vor« 
zuͤge, große Talente zeichnen den einen aus, wäh. 
rend der andere nur mit eingefchränften Faͤhigkei— 
ten erfcheint, und wer Fann leugnen, daß dieſe 
Talente an ſich etwas SHerrlihes und Erfreuliches 
find? Ya felbit das Volf, in deffer Mitte er 
geboren, ift, die Zeit in welcher er lebt, die Um«, 
gebung, in welcher. er erzogen wird, Die Unfichten 
des Gefchlechts, die ihm entgegentreten, die Ölüds- 
güter die er befißt, hemmen oder ‚befördern feine 
irdifhe Entwickelung. Und dennody müffen mir 
geftehen, daß diefes Alles, was wir ein WBorzüg- 
liches und NHerrliches nennen, felbft wenn es ſich 
in einer Perfon vereinigt, Eeinesweges ‚das Ewige 
der Perfon fen,  Feinesweges dasjenige in der 
- menfchlihen Geſtalt, was wir als das Ordnende 
des Univerſums erfennen, welches aljo wohl der 
Möglichkeit, aber nicht der Wirklichkeit nach mit 
der menfhlichen Gejtalt gegeben if. So ift al- 
les, was erfcheint, ein Nichtiges und Hohes, ein 
Eitles und Unvergänglihes, ja ein Boͤſes und 
Gutes zugleich. Der rund ift, weil in der 
Geſchichte alles, auf einem jeden Punfte bis in 
das Unendliche für alle Zeiten und für jeden Au- 
genblick, für das ganze Geflecht und für jedes 
Volk, ja für jeden Menfchen ein unendlih Wer- 
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Dendes, und ein unendlich Seyendes zugleich iſt. 
Dieſes Werdende iſt das Geheimniß der menfchli- 
chen, erſcheinenden Freiheit und die Moͤglichkeit 
des Guten, wie des Boͤſen. Denken wir uns 
die Pflanze, als ein in der Freiheit ſich Bilden- 
des, dann geht ihr felbitfüchtiges Streben dahin, 
das Thierifhe zu verfchlingen, und felbft jetzt Au- 
Gert die Vegetation in ihrer heißeften Gluth die 
Gewalt über die Menfchen, und wirfe, wie ein 
narfotifches Gift, das jede Kraft lähme, und die 
felbfiitändige Thätigfeie in fchlummernde Kraftlo« 
figfeie verfenft. Aber die Natur bat jenem felbjt« 
füchtigen Streben eine Grenze gefeßt. Geordnet 
durch einen hoͤhern gemeinfamen Geiſt der ganzen 
Natur, Fann die Selbſtſucht ſich nicht finden, und 
die ftille Form, in ihrer wahren Eigenehümlichkeit, 
entfaltet eine unendlihe Herrlichkeit, für Den 
Menſchen aber verfhminder fie unvermeidlich, wenn 
er fi ten Sodungen hingiebt: nur für den Men 
fhen, der ganz Menfch ijt, in der heiligften Be⸗ 
Deutung, enthüllt fih die Pflanzenwelt in ihrer 
wahren Schönhei. Denfen wir uns das Thier 
als ein frei Merdendes, dann firebt es, in wil« 
der Degier, die ftille Ruhe der Pflanzenwelt zu 
vernichten, und ſelbſt jegt gebiert ſich aus dem 
Thierifhen im Menſchen jene jehrende Wolluſt, 
die alle Ruhe der erzeugenden Natur in unge—⸗ 
zaͤhmter felbftfücyeiger That vernichten moͤchte. 
Doch die Natur hat jenem wilden Streben eine 
Grenze geſetzt, innerhalb welcher jedes Thier ſeine 
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eigene Welt entwickelt. Aber fuͤr die Menſchen, 

indem ſie von der Begierde gefeſſelt ſind, verbirgt 
ſich die Ordnung der Geſchlechter, und erſt, wenn 
er ſich ſelbſt zuͤgelt, verwandelt ſich die Wolluſt 
in jene hohe Freude und Luſt, die auch aus der 
Natur einen ewigen Genuß erzeugt. 

Dieſes wilde Streben nun, waltet in der Ge— 
ſchichte, wirft von hier einen finſtern Schatten in 
die ewige Ordnung der Natur, hat aber feine ei- 
gene Stätte in dem menfchlihen Gemuͤthe. Da- 
ber ift nirgends Ruhe, nirgends mahrer Friede, 
nirgends völlige Ordnung, und mie der böfe 
Geijt, der in ung waltet, von innen heraus uns 
durch Naturtoͤne locke, die doch nur der verwor- 
rene MWiederhalf der innern Zerrüttung find, fo 
drängt er fih in alles Menfchlihe hinein, daß 
alle Schönheit einen Wurm verbirgt, jedes Ta- 
lene, ja felbit das hoͤchſte Erkennen, und dieſes 
am meijten, ein tief vernichtendes Princip, jede 
irdifche Herrlichkeit eine Hülle in fi) einſchließt. 
Mur wenn das Gemürh die ftille Grenze der ei» 
genen Natur finder, von der fihern heimathli- 
chen Stätte der innern Gabe die ſchoͤne Form, 

(die nur dann Befhränfung iſt, wenn, wir frech 
und felbftfüchtig über fie herausftreben,) hinüber 
gegen das Ewige hinfhaur, fliehen die böfen 
Geiſter, die Verwirrung verſchwindet, und Die 
Geſchichte erfcheine geordnet wie die Natur, die 
Schönheit in ihrer hohen Bedeutung, das Ta- 
lent in feinem tiefen Sinn, die Gluͤcksguͤter in 
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ihrem wahren Werth. Für den Weinen iſ alles 
rein. Zwar diefer Sinn, der Sinn aller Sinne, 
durch welchen das Gehör veredelt, das Hoͤchſte 
vernimmt, das Gefiht, gereinigt, das Goͤttliche 
ſchauet, ift nur einmal in menſchlicher Geſtalt er« 
fhienen, und von diefer Zeit an der Mittelpunkt 
der ganzen Geſchichte, das enthüllte Raͤthſel aller 
Zeiten; aber er Dämmert unter den Menfchen, wie 
die Perfönlichfeit unter den höhern Thieren und 
eröffnet eine neue Welt, die aller menfclichen 
Herrlichkeit ihren Werth, aller Wiſſenſchaft und 
Kunft, Staat und Leben in jedweder Form ihre 
eigentlihe Bedeutung giebt. Mir dürfen von 
Feinem Menſchen behaupten, daß er in ihm ganz 
erlofhen wäre, wir wagen von feinen unter uns 
zu fagen, daß er rein gediehe in ihm, aber wo 
er ber vorbreden will, it MRuhe und Friede, und 
eigenes Maaß und tiefes Verſtaͤndniß in jeder 
Form. | - | 
Dflanzen und Thiere,. höhere ‚und niedere 
Thiere, ja Thiere und Menfchen vereinigen ſich 
nicht in ihre vollenderen Formen : von den un« 
fheinbarjten. Bunften entfalten fie fid in enfgegen« 
gefeßter Richtung. Und Dafielbe iſt hier, unter 
den Menfchen der Fall: das Himmlifche und dag 
Srdifche begegnen fih in dem ſcheinbar Geringſten 
und fuchen fid in entgegengefester Richtung in 
ihrer Herrlichkeit zu entwickeln. ber in der Na— 
tur ift das Boͤſe vernicheer in jeder Form, und 
jede Richtung iſt vereinigte in einen allgemeinen 
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Frieden und in eine allgemeine Eintracht Aller. 
In dem Menfhen dabingegen iſt der Zmiefpalt, 
ein wahrer Gegenſatz in einem Seden, von dem 
für die Erſcheinung Öeringften bis zu dem Größ« 
ten, Was aber in dem Unfheinbarften ſich gegen 
das. Himmlifche wendet, ift das Ordnende, Be— 
ftätigende, Erloͤſende felbft für den Mächtigiten, 
was in ihm Feimt, hat einen ewigen Werth. Doch 
ungewiß ift im Leben der Kampf, unentjchieden 
für uns alle der Sieg, den wir, fo lange wir 
leben, immer von neuem erringen müffen. Daher 
entjtcht neben der, Freude die Furcht, die nie er— 
. flerben darf, die wahre Gottesfurcht: die am 
tiefjten mit Angft und Beben die Seligkeit ſucht, 
wo fie am gnadenvolliten gedeiht: Die wahre tra— 
giſche Trauer, die alles Leben umhuͤllt. Wo diefe 
Furcht verſchwindet, hat das. Irdiſche gewonnen, 
und eine unfelige Sicherheit den Menfchen gefef- 
ſelt. So haben mir die Stätte der hoͤchſten 
Betrachtung, den wahren Gegenſtand der tiefiten 
Unterfuhung gefunden, den Punft, wo in dem 
Menfhen die ewige Perfönlichfeite unter Kampf 
und Streit mit einem innern Feind ſich zu retten 
ſucht. Und mie ein folder Menſch uns erfcheint, 
wollen wir darzujtellen ſuchen. 

Wir. haben oben fchon jene fichere fefle Ge» 
ſtalt mie Freude betrachtet, und in ihrer Innern 
Sicherheit und Zuverfiht das Drdnende und Er⸗ 
zeugende nicht der erfcheinenden, fondern der ewi— 
gen Natur erkannt, und was in biefer gefeflele 
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iſt in voͤllig bewußtloſer Form, das entfaltet ſich 


in dem andaͤchtigen Gemuͤth zum- Glauben, der 
dem Bewußtſeyn vorliegt, als die wahre Natur in 
der Natur, in melde der befreiete Menfch felig 
bineinfhaut, und ihre Töne vernimmt, Wir nen 
nen diefen Glauben einen chriſtlichen, aber noch 
wollen wir ibn nicht als einen folhen bezeichnen. 

Mit ehrfurchtsvoller Scheu halten wir dieſe 
heilige Stätte, die Gott uns gönnen wird näher 
zu treten, in der Ferne, um das Raͤthſel in fel- 


ner ganzen Tiefe zu faflen, ehe wir, fo weit es 


uns vergdant feyn mag, es tagen, den Schleier 
ewiger Geheimniffe zu lüften, und die Loͤſung des 
Raͤthſels wenigjtens anzudeuten. 

Es mag ein folder Menfh, mie er bier 
Gegenftand unferer Betrachtung ſeyn foll, alle jene 
Vorzüge entbehren, die wir oben ‚erwähnten, und 
mit welhen, mie wir fahen, das Drdnende der 
ewigen Matur Feinesweges gegeben iſt, er mag 
Die Schönheit entbehren, er fey arm, feine Stel- 


fung. in der Welt gering und verachfet, ja der | 


Kreis . feines geiftigen Schauens fey der engſte. 
Mas das legte betrifft, muͤſſen wir ausdruͤcklich 
bemerfen, daß die Sprache nicht umfonft Einfalt 
und Dummpeit verfdhieden benannt hat, Einfalt 
ift heilig, Dummheit ift ein Safter, iſt Schled- 
tigkeit. Sie erfheint bei einem jeden Heraustre⸗ 
ten aus der von der Matur bezeichneten Grenze, 
die, urfprüngli das ſchoͤne Maaß einer eigen- 
thümlihen Natur, erfi dann Grenze, etwas Kem« 
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mendes wird, wenn man uͤber ſie hinausſtrebt. 
Wir erkennen zwar die Dummheit am leichteſten, 
je enger die urfprünglihe Grenze ift, fie iff aber 
in der That nicht felten mit den größten Talenten 
verbunden. in folder Menfh nun, in feiner 
von der erfcheinenden Natur verwahrloften Geftalt, 
in feiner Einfalt und Armuth kann eben fo wohl 
die Richtung gegen das Ewige fefthalten in blei— 
bender Geſinnung, wie der in jeder Ruͤckſicht Be 
günftigte und Hochbegabte. 

Es iſt für das Studium der menfhlichen Ei- 
genthuͤmlichkeit ſehr lehrreich, wenn man ſich dar» 
an gewoͤhnt, das Auge abgeſondert von allen uͤbri— 
gen Zügen des Üefichts zu betrachten. Denn, 
wie tief der Menſch auch gefunfen feyn mag, fein 
Auge. kann nicht lügen. Da wir alle an dem 
Scheine in der Welt baften, und mehr.oder we— 
niger der innern Luͤge huldigen, die nadte Wahr- 
heit unferes Daſeyns felten vor uns felber zu ent« 
büllen wagen, fo fehle uns faft immer der Muth 
in ein -andres.Dafeyn keck Hineinzubliden. Sa 
wir dürfen behaupten, daß die Schärfe des Bli— 
des mit welcher wir uns felbjt fallen, ung die mit 
welcher wir andere fchauen, beſtimmt; beide mit 
gleiher Kraft und —— aber auch beide mit 
gleicher Milde und ©2erträglichfeit hervortreten. 
Das ftumpfe Auge beraübe der fchönften Geſtalt 
alle Bedeutung, das unſtete Auge des Talentes 
zeigt die innere Unruhe eines raftlofen Strebens. 
‚Härte und Unklarheis, jede ungeregelte Begierde 


Einleitung. x 129 


prägt fih im. Yuge ab, der freche Heuchler muß 
es verdreben, und Der weniger geübte wagt nicht 
es aufzuſchlagen, damit es ihn nicht verrathe. 
Aber, wie die ſtille Sonne leuchtet es im Hinter 
grunde einer edeln Matur, die Klarheit des ei— 
‚genthümlichen Dafeyns fpricht ſchweigend aus dem 
Auge, wie aus der verſtaͤndigen Sprache; die 
Guͤte ſtrahlt wie ein mildes Himmelslicht aus ihm, 
wie aus der wohlthaͤtigen That, und verbreitet 
ſelbſt uͤber die entſtellteſten Zuͤgen eine unendliche 
Anmuth ; die feſte Zuverſicht liegt, wie ein uner« 
ſchuͤtterlicher Fels in dem ruhigen Auge, woͤhrend 
die. ſtille Sorge, die mit geheimem Grauen den boͤ⸗ 
ſen Geiſt im Innern bewacht, aus dem tiefſten 
Grunde hervordaͤmmert. So iſt das Auge das 
herrlichſte, wunderbarſte, ‚es überwindet alles 
‚Widerftrebende der Geſtale, es kann | Wunder 
thun, und uͤbt eine ſtille Gewalt, wie der Glaube. 
Ja dieſer verhaͤlt ſich, in ſeinem unendlichen, nie 
voͤllig zu entraͤthſelnden Seyn zum Erkennen, wie 
das offene Geſicht, zum einfiedlerifch verfchloffenen, 
laufchenden Gehör. 

Eine ſolche Geſtalt, die auf die unſchein⸗ 
barſte Weiſe in der Welt hervortritt, In der flil- 
len Einfalt nicht ſelten am herrlichſten gedeiht, 
iſt nun wahrhaft ein Gegenſtand der Spekulation, 
fie zeige die reinſte Form des eigentlichen Men— 
ſchen und enthuͤllt, wenn auch unvollſtaͤndig, wie 
die Erſcheinung es vermag, das ordnende Prin- 
zip, welches ſich im allen wechfelnden Formen der 
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Natur verbirge, und in ihr einen Mittelpunfe 
finde, Wenn wir einen foldien Menſchen gegen- 
uͤberſtehen, ibn in feinem $eben und MWir- 
Pen betrachtend, follen wir ihn erflären, fol- 
Ten wir ihn begründen mollen ? Die Ele 
mente der Erde werden durch die Organifation 
erft. eigenehümlich, aber fie verbergen fih aud in 
der verjchloffenen Tiefe des innern Lebens, und Feine 
Erflärung vermag dad Siegel des Geheimniffes 
zu loͤſen; aber eine viel tiefere Vereinigung. fin 
den in einer ſolchen Natur die rärbjelhaitern 
Elementen der Geſchichte. Nicht für Die Erklaͤ— 
‘tung iſt fie da, wohl aber für Die erfennende Be— 
trachtung, für die wahre Spekulation, deren el» 
gentliches Bemühen es iſt die ganze Natur in dem 
Menfchen zufammenzudrängen, und von dieſem 
Punkt der hoͤchſten Eoncentration als Vorboten 
einer höhern Welt zu betrachten, 

Uber nicht blos die Geſtalt eines ſolchen Dien- 
ſchen foll uns befchäftigen, auch, und vorzäglid) 
feine Eigenthümlichfeit, und da, wir hier einen 
Punft erreicht haben, der vor allen wenig begrif- 
fen wird, ja für welchen, als den Hauptpunfe 
der ganzen Unterfuhung, alles Vorhergehende ge» 
ſchrieben iſt. Die innere Mitte unſerer Anſicht, 
die von vielen Seiten angegriffen wird, erlaube 
man uns mit derjenigen ſorgfaͤltigen Ausfuͤhrlichkeit 
das Ganze zu behandeln, die nothwendig wird, 
wenn wir voͤllig klar ſehen, und alle Mißverftänd- 
niffe heben wollen. 
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Wir behaupten alfo; daß die ewige und 
urſpruͤngliche Eigenthuͤmlichkeit des Menſchen nicht 
allein eine innere und unſichtbare ſey, daß ſie 
vielmehr auch ſich zu offenbaren ſtrebt in der aͤu— 
Bern Thaͤtigkeit des Menſchen, ja daß dieſe erſt 
durch jene ihre Bedeutung erhält, daß je volle 
kommner dieſe äußere Thätigkeit die urſpruͤngliche 
Eigenthuͤmlichkeit enthuͤllt, deſto reiner und volle 
fommner erfennt der Menfh in ihr feine ewige 
Freiheit, Die nur in und mit ihr gegeben iſt, 
daß, wie die Natur die Eigenthümlichfeit der Ge» 
fhlechter immer reiner entwidelt, je mehr fie die 
Maſſe überwinder, fo die Geſchichte die Eigen- 
Mhümlichfeit der Perfon, je mehr das, was in ihr 
die Majle genannt werden kann, nehmlich das 
Boͤſe, überwunden wird. | 

Diefe Bedeutung der aͤußern Thaͤtigkeit der 
Menſchen in ihrer Eigenthümlichkeit klar zu ma« 
chen, und gegen alle fcheinbare Einwendungen . zu 
vertheidigen, iſt bier unfere Abſicht. 

Dei den Pflanzen wird dasjenige, was bei 
den Thieren zur That heranreift durch Farben- 
glanz und Duft angedeutet, bei den Inſekten 
fiellen die Kunſttriebe die noch pflanzenartig gefef- 
felte That dar, bei den höhern Thieren erfcheine 
fie als eine ſolche. Won allen diefen Yeußerun- 
gen der Natur muß es zugeflanden werden, daß 
fie ihre Bedeutung erhalten von der Eigenthüm- 
lichfeit der Gefchlehter, daß fie in der Erſchei— 
nung dasjenige Innere enthüllen, mas in der 
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Form feftgepalten wird und ſich verbirgt, Uber 
auch von den Menfchen ift dieſes eben fo entſchie— 
den, und zwar eben dann, wenn der Menich in 
der Erjcheinung am Bedeutendſten hervortritt, 
Dei den Thieren unterfcheiden wir fehr wohl‘ 
die Thaͤtigkeit der allgemeinen erzeugenden Natur, 
die fi in der Bildung des Leibes offenbart, von 
der beichränftern Thaͤtigkeit, die wir dem. Thiere 
zuſchreiben; Aber beide entfpringen offenbar aus 
“einer Quelle, und es fälle Feinem, der nur eini« 
germaßen, was er angefchauek, geiſtig ſcharf zu 
falfen vermag, im Geringſten ein, dieſe deutlich 
gefonderten Richtungen, in ihrem Urfprung von 
einander zu trennen. Go entftehen eigenthümliche 
MWirfungskreife der Thiere in und mit dem eigene 
thuͤmlichen Gejtalten, und beide find auf immer 
mit einander verbunden Wenn mir von Dich 
tern, Denfern, Künftlern, Feldherrn, Regenten, 
"die auf eine großartige Weiſe erfcheinen, behaup⸗ 
ten, daß fie geboren werden müflen, dann fagen 
wir offenbar daffelbe. Der Urfprung ihres Wire 
Fungsfreifes fälle mit dem Urfprunge der bildenden 
Natur in ihnen fo zufammen, daß wir fie nicht 
zu trennen vermögen, Wäre nun dieſe Einheit 
etwas Geringes, Dann müßten mir es, etwa durch 
ein tiefes, flrenges, die Wurde aller urfprüngli= 
Gen Eigenthuͤmlichkeit angreifendes Syſtem dahin 
bringen, „daß es uns klar würde, es märe diefeg, 
was uns ein Vorzug ſcheint, nur eine Taͤuſchung, 
die wir bekämpfen muͤßten, Iediglih etwas an dem 
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verfhmwäande, wenn man es aufmerkffamer und fei« 
nem Weſen nach betrachte. Was daraus folgte, 
wäre dann auch, nicht eben, daß ein Jeder, der 
ohne Eigenthuͤmlichkeit erfchiene, auch groß und. 
vorfrefflih wäre, weil es außer jener Hemmung 
durch EigenthümlichEeit noch mehrere andere geben 
Fönnte, aber diefes doch gewiß, daß der Dich« 
ter, Denker, Künitler, Feldherr, um trefflich 
und bemwundernswerch zu werden, aller Eigenthuͤm⸗ 
licyfeie entfagen müßten. Das iſt nun aber fo 
wenig der Fall, daß wir vielmehr alles Große, 
was mir in der Welt bewundern, eben nur nad) 
der Intenſitaͤt der Eigenthuͤmlichkeit zu ſchaͤtzen 
vermögen, ja felbit wenn ein ftrenger Denfer ge« 
gen den Werth der Eigenthuͤmlichkeit hervortritt, 
fo wird ihm fein Kampf nur gelingen, in fo fern er 
ſelbſt eine recht entfchiedene, beftimmte entwidelt, 
und fo durch fein Daſeyn vernichtet, was er durch 
fein Syſtem begründen moͤchte. 

Die Mathematif ift die reine Wiffenfchaft 
der Verhältniffe der Zeit und des Raumes. Sn 
fo fern fie diefes iſt, arkennt fie nichts Eigenthuͤm⸗ 
lies, aber dennoch ift ſie felbft ein foldhes, fie 
it mie der Unendlichkeit der Größen und Figuren 
gegeben. Ohne die Anfhauung der Zeit und des 
Raumes wäre fie nicht möglih, und Die teine 
Phoronomie geht, mie die Algebra, von entges 
‚gengefesten Bewegungen, als reinen Größen aus, 
Diefe Eigenthuͤmlichkeit der Mathematik iſt es, 
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die Kant ihre empirifche Realität nennen muß, 
weil er den Raum und die Zeit, nur als eine 
empirifh, für die menſchliche Anſchauung gegebene, 
unäberwindlihe Form betrachtete. Sind aber 
Raum und Zeit nur empiriihe Formen, Dann 
würde die ganze Mathematik auch nur eine empie 
rifhe Realität haben, und wenn dieſe auch für 


ung unumfiößlihe Gewißheit hätte, dennoch eine 


bloße. Erſcheinung genannt werden fönnen, fie 
würde fo wenig, wie, irgend eine Erfahrung ein 
Anſich ausfprehen. Uber Raum und Zeit find 
nur für den reflectirenden Verſtand Formen der 
Sinnlichkeit. Diefelbe Reflerion, die Raum und. 
Zeit von dem $eben trennt, trennt fie quch von 
einander; im $eben find fie, in ihrer ganzen Uns 
endlichfeit eins, und die Einheit ijt die Ewigkeit, 
die innere Wurzel aller Sinnlichkeit, und fo ift 
die Mathematik nicht blos das Geſetz eines reflec« 


firenden Verſtandes, fondern auch Geſetz des al» . 


gemeinen Lebens, fig enthält für den Verſtand, 
wie für die Dinge die Strenge und unveränder- 
liche Härte der Beziehungen, die allenthalben da 
ericheint, wo die Seele, wie die Dinge, das Un— 
‚endliche außer fi geworfen hat, und die Freude 
aus der Ergründung diefer Strenge entfteht eben, 
weil ihre UnveränderlichFeit das Unendlicye, welches 
dem Einzelnen fremd zu fenn fcheint, in ihn bin- 
einbilder — in der Geometrie die Unendlichkeit der 
Zeit, in der Phoronomie, (der anfhauenden Arith- 
mesif), die Unendlichkeit des Raumes, Jene be 
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mundernswärdige. Mathematif der Natur, Die nicht 
für die Sinne, fondern mit den Sinnen, ja vor 
der Bildung aller Sinnlichkeit, thätig war, laͤßt 
uns in ihr eine unendlich tiefe, mwahrbaft eigen« 
thuͤmliche Richtung ihrer zeugenden Kräfte wahr- 
nehmen, Uber nicht blos die Mathematif felber 
it als Maturthat, etwas tief Eigenthuͤmliches, 
fondern auch als menfchlihe That, und die Pro- 
Ductivität der matbematifchen Geſetze ericheine in 
der Geſchichte eben fo wohl als in der Natur, als 
Erzeugniß einer eigenthümlichen Thätigfeit der bif« 
denden Natur. Die Marhematif last fi) erlers 
nen; und bis zu welcher Fertigfeit ein jeder 
Menſch es in dieſer Ruͤckſicht durch Unterriche 
vielleicht bringen kann, wollen wir nicht zu be— 
ſtimmen wagen; aber mathematiſche Erfinder, die 
eigentlichen Genien der Wiſſenſchaft, Newton, La 
Place, Gauß, ſind Naturerzeugniſſe, wie die 
Dichter oder Kuͤnſtler. 

Wir wollen nicht hier unterſuchen, ob ein alle 
gemein philoſophiſches Syſtem in dem Sinne mög. 
lich ift, daß es, wie des Euclides Elemente, 
als allgemeine Grundlage für alles Wiffen gelten 
Fönne, aud wollen wir hier nicht ausmachen, ob 
eine Lehre, die die Emigfeit des Eigenthümlichen 
lehrt, und die firenge Behauptung aufitellt, daß 
alles Allgemeine, was laut mwird in der Welt, 
und zwar je allgemeiner es iſt, eben dann deſto 
eigenthümlicher wird, auch Philofophie heißen darf; 
aber Diefes ‚behaupten wir, und fehen nicht ein, 
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mie man es leugnen Fann, daß eine folhe $ehre, 
die, wiewohl fie jede gndere, als blos erfcheinende 
Realitaͤt des Eigenthuͤmlichen ableugne, doch den 
Urſprung ihrer Erfcheinung aus dem ableiten muß, 
was fie ableugnet. Nun Fönnte ein folcher Phi- 
loſoph zwar behaupten, daß Diefes nur das Zur 
fällige der Erfheinung träfe und großartig ausfa« 
gen, in und mit feinem Syſtem trete eben die 
Nichtigkelt, wie jeder Perfönlichfeit fo auch der 
feitigen hervor. Da aber zwar die Erfiheinung 
als eine folche, nicht aber das Erzeugende. der Er- 
fheinung, welches ja nicht felbit wieder erfcheint, 
eine Michtigfeie feyn ann, fo it die Schwierig- - 
Feit mit jener großmüthigen Aufopferung der Per- 
fönlidyfeit Feinesweges gehoben, vielmehr was von 
feiner Erſcheinung an unveranderliches Geſetz alles 
Denkens, und mit diefer Ordnendes und für Die 
Vernunft Bedingendes aller Erfcheinung ſeyn follte, 
würde felbit, feinem Urfprung nad), gefeglos ſeyn. 
Sollte nehmlich das erfcheinende Geſetz wirklich 
Dedingung feiner eigenen Erfheinung feyn, dann 
müßte es vor der Erfcheinung, wenn auch nicht 
actu, doch potentia, da jeyn, und zwar nicht 
im Allgemeinen, welches die Beſtimmtheit feiner 
Erfheinung dur eine Perfon nicht begreiflich 
macht, fondern es muͤßte eben mit dieſer Perfon 
gegeben fenn, ebe e8 da war, weldes, da bier 
eben won einem Eivigen, Unveränderlihen die Rede 
ift, die Tiefe des Eigenrhümlichen auf die Flarite 
Weiſe ausipriät, | 
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Man wuͤrde ſich ſehr irren, wenn man 
glaubte, daß dieſes Eigenthuͤmliche nur ein empi« 
riſches, zufaͤlliges Clement entbielte, eine äußere 
Erfahrung, die man um die Reinheit der Unter 
fuhung feſtzuhalten, abweifen müßte, und gegen 
welhe man alle jene binlänglih befannte ins 
würfe des Idealismus vorbringen Fönnte. Diefe 
treffen bier die fehlechehin innere, unendliche Er— 
fahrung keinesweges. Selbſt der berühmte Akt 
des Bewußtſeyns, wenn er als ein Selbſtſetzen 
bervorsreten will, finder Fein Sch überhaupt, und 
das Selbit, welches ſich ergreift, ift auch Eein 
etwa durch äußere Bedingungen, die man als 
dem Gefühl zugehörig abweifen Eönnte, beſtimm- 
tes, vielmehr ein innerlich gefondertes, bis auf 
Sprahe, Darſtellung, Art und Weiſe fih zu 
äußern, eigenthuͤmliches Selbft, ja jeder Verſuch 
Diefes Figenthümliche abzumeifen offenbart es, wenn 
e8 durch eine täufchende Verblendung dem Reflek- 
tirenden verborgen bleiben follte, einem Jeden an« 
dern fogar als ein Pranfhaftes Streben. In der 
Marhematif enthüllt ſich das allgemeine, alles $es 
ben umſchließende Geſetz mit feinem verborgenen 
Grund, . ja eben weil diefer verborgen bleibe, 
weil der Mathematiker eine jede Unterfuchung, Die- 
fen zum Bewußtſeyn zu bringen, ftandhaft ab« 
weißt, erhält fie die abfolute Sicherheit, die ihr 
reines MWefen ausſpricht. Wer aber Über die Re— 
flerion felber refleftire, den Urgrund des Dafenns 
für das Bewußtſeyn zu enthuͤllen firebe, nicht für 
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die Anfchauung feſthaͤlt, als das, was fie ift, der 
‚ hat nur Die Form des Geſetzſeyns, und fo menig 
eine wahre innere That, daß wenn fie wirflich 
fih zu einer ſolchen veredelte, alle jene Raͤthſel, 
Die ſie duch eim ideelles und formelleg Denken 
äußerlich abweifen zu Fönnen vermeint, fih nad) 
Innen werfen würden. Iſt Diefes da der Fall, 
wo mir, mie in der Matbematif, den bemußtlo« 
‚fen Grund vorausfegend durd die Anfhauung, 
wo mir diefen Grund felbft für das Bewußtſeyn 
zu- enthüllen ftrebend, in der Reflerionsphilofophie, 
das Unendliche außer uns, in feinen innern Be⸗ 
dingungen fuchen, fo iſt es nod mehr der Fall, 
wo ein Dafeyn das Urendlihe unmittelbar offen» 
bart, wie in der Poeſie, in der Kunft, in einer 
jeden Erfindung, ja in allem Herrlichen und Gro« 
Ben, welches durch die Trefflichiten des Geſchlechts 
für Wölfer und Zeiten gewonnen: wird. Sn Dies 
fen iſt die Natur offenbar mädıtig, und fie find 
mit ihr vereinigt, nicht als Knechte, die ihr un« 
terworfen wären, und die mit den Feſſeln des 
leeren Denfens fpiclend, durch einen hohlen For« 
mallemus eine Sceinfreiheit mie durch magifche 
Kuͤnſte ſich felber täufhend, fuchen, fondern als 
Freie, mit ihr Verwandte, als urfprünglidd DVer- 
bündete, Die die Marur nicht blos in den Ketten 
der erjcheinenden Verhaͤltniſſe feſthaͤlt, vielmehr 
ihre innerfte, verborgenſte Schaͤtze anvertraute. 
Das Bewußtſeyn, Die Selbſtthat, iſt fo wenig 
durch jene Gabe einer reichen Natur verdraͤngt, 
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daß fie vielmehr in der innerften Einheie mie ihr 
am freieften und heiterften erfchein.. Will man 
aber, was Das getrennte Bewußtſeyn zu geben ver« 
mag, gefondert, als ein für ſich Beſtehendes er« 
greifen, dann entſteht jener leere Formalismus, 
der fih zu den Produften des Genies eben fo 
verhält, mie der Formalismus des Denfens zu 
der unergründlichen, nur für die Anſchauung aufe 
geſchloſſenen Tiefe des Eigenthuͤmlichen im Leben 
uͤberhaupt. 

So offenbart ſich das Ewige, Außerzeitliche, 
durch keine Form der Erſcheinung, feinem Weſen 
nach bedingt, in der heiteren Perſoͤnlichkeit edler 
Naturen hier, wie wir es in der Bildung der 
Gattungen als folder in der Natur finden; und 
die Tharen der zeugenden Matur durch die perfün« 
liche Geftalt, fallen mie den Thaten der Perfon 
fo zufemmen, daß ihr gemeinfchaftlicher Urfprung 
aus derfelben, ihre nie aufgehobene , Einheit einem 
Jeden Elar wird. Mun entſteht aber die Frage, 
wie jene innere Eigenthümlichfeit für diejenigen zu 
retten fen, Die mehr beſtimmt fcheinen, blos die 
irdifhen Bedürfniffe zu befriedigen, deren geringes 
Geſchaͤft Eeine Spuren eines, Höhern trägt, fo 
daß man, eben um die Würde des höhern Men- 
fhen in dieſen zu retten, ein von aller Erfchei- 
nung unabhängiges Dafenn, wie es fiheint, atı- 
nehmen muß, und wir find in einem gefährlichen 
Dilemma, indem wir entweder bie nicht blog 
für die Erſcheinung, fondern an fih, auf eine 
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ewige Weiſe geltenden Werth. und. Würde - der 
freien Eigenthümlichfeit gelten laſſen, eine. An« 
nahme, die uns zu zwingen fcheint, dieſe, Dem Scheine 
nah, geringern Daturen, als Vermwahrlofte, zum 
unfergeordneten Seyn Verdammte zu betrachten, 
mwogcgen das KHeiligite in dem Menichen ſich em— 
pört, oder wir muͤſſen etwas Hoͤheres über der 
Eigenthuͤmlichkeit Stohendes annehmen, welches 
allen Menſchen eine gleiche Würde ertbeilt, und 
gegen welches fih das Cigenthümliche, als ein Un« 
tergeordnetes, alio als ein Geringeres . verbüllt, 
was an fi) Feinen anderen, als einen gelichenen 
Werth bat, welches mir. der unb.dingren Bewun⸗ 
derung, die uns die hohe Naturgabe abzwingt, 
im Widerfpruh ſteht. Es fen dieſes Höhere Die 
Sittlichkeit, die man auch gewoͤhnlich als ein fol 
ches betrachter, ‚fo enritehe die Frage, ob dann 
Diefe von der Eigenthuͤmlichkeit getrennt gedacht 
werden kann, fdhärfer, ob es ohne reine Eigen“ 
thuͤmlichkeit, eine Sittlichkeit, Diele ohne jene ge— 
ben fann? Wir läugnen es auf das Allerbejtimm- 
tejte, und hoffen alles fcheinbar Harte in diefer 
Behauptung für einen Jeden, der uns unbefan« 
gen zu folgen ſich —— vollſtaͤndig aufheben 
zu koͤnnen. 

Wir fragen erſt: wenn ihr die Macht und 
anerkannte Herrlichkeit einer edeln Natur in den 
Trefflichſten anerkennt, ſo daß dieſe in ihren 
Thaten nicht blos bedingt werden durch die Ver— 
haͤltniſſe der Erſcheinungen, auch nicht geleitet 
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find durch ein Inneres, allen Menfhen auf völlig 
gleihe Weife umwohnendes Bedingendes nicht durch 
ein Prinzip der Sittlichkeit überhaupt, fondern 
durch ein foldes, das auf eine eigenthümliche 
Meile ein eigenes Dafeyn enehülle, wo ift die 
Grenze, mo dieſes für den Menfchen verfchwindet, 
fo daß ihm Außerlih nur die Verhaͤltniſſe, inmer« 
lich nur die allgemeine Sittlichkeit ohne irgend. ei 
nen eigenthimlichen Weiz, der in und mit ihr 
ii, dem’ Menfchen übrig bleibe? Etwas von je 
‘nen böhern Gaben muß in einem Jeden liegen, 
‘weil fonjt die Hochbegabten nur für fich felber, 
ja ein Jeder in feiner Eigenthuͤmlichkeit nur für 
fid) da wäre, vollfommen einfiedlerifh, denn nicht 
aͤußerlich werden jene Aeußerungen aufgenommen, 
vielmehr durdy ein innerlich verwandtes Element, 
welches als das affimilirende Prinzip für das Ver⸗ 
ſtaͤndniß vorausgeiegt werden muß. Und denke 
man fih einen Menfchen der völlig für alles. das 
Hohe und Schöne, was durch Die eigenthümlich 
Degabten laur wird, fo verfchloffen wäre, daß 
ihn nie irgend einen Funken der Kunjt, der Poe— 
fie, ‘der Fühn erhabenen That, mie fie auf das 
Geſchlecht wirkt, des durchöringenden Worts, in 
“irgend einer Form berührt hättes wir. fragen, ob 
nihe ein Seder geſtehen muß, daß fo ein Ver⸗ 
ſchloſſener wirklich, auch innerlich ‚ als ein Ber«- 
wahrloſter, als ein Oeringerer, als ein Knecht 
der Erfcheinung ohne alle Härte betrachtee werden 
„muß, ja ob wir nicht laut und unummunden bes 
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Eennen, das das ſittliche Gefühl ſelbſt in folchen 
Menſchen auf eine gefaͤhrliche Weiſe gefeſſeit iſt? 
Und ſo erſcheint uns die Sittlichkeit ſchon hier, bei 
dem erſten Anfang der Unterſuchung wenigſtens mit 
dem Sinne für dasjenige, was durch die Eigenthuͤm⸗ 
lichEeie ſich aufjchließe, auf eine nierfwürdige Weiſe 
verknüpft, und da diefer Sinn, ohne eine innere 
Eigenthuͤmlichkeit nicht gedacht werden Fann, in der 
Einheit mit diefer, wenn fie ſich auch nie in eigenen 
Produkten zu öffenbaren vermag. 

Ferner i bei den Thieren fanden ie eine ei⸗ 
gene Geſtalt der zeugenden Natur mit einem eige- 
nen Wirfungsfreife der That des Geſchlechts zu- 

‚fanmenfallen, bei den Trefflichſten der Menſchen 
daſſelbe auf dieſelbe Weiſe fuͤr die Perſon. Iſt 
denn nun die eigenthuͤmliche perſoͤnliche Geſtalt bei 
den übrigen Menſchen verſchwunden 7 Keinesweges, 
als eine eigene, nicht in das Geſchlecht verfun- 
kene, vielmehr in ſich geſchloſſene Geſtalt, erfcheine 
ein jeder Menſch. ft denn vielleicht der eigen- 
ehümliche Wirkungskreis verſchwunden? Eben fo 
wenig, vielmehr die Wirfungsfreije theilen fih in. 
Gattungen und Arten, die eigene Menfchen for- 
‘dern, und einer treibt ein Gefhäft überhaupt, 
fondern ein beſtimmtes Geſchaͤft. Was zwingt 
nun bier die Perfon von dem Gefchäft zu frennen, 
beide nur äußerlich auf einander zu beziehen, bie 
Verbindung nur als eine zufällige zu. betrachten, 
‚die aus den Verhäftniffen der Erfcheinung ent- 
fprungen iſt, ohne bedingt zu feyn durch irgend 


Einleitung. 143 


einen innern Trieb, fo daß das Ordnende des 
Geſchaͤfts Feine innere Eigenthuͤmlichkeit, fondern 
lediglich Gebot einer allgemeinen, alle Perſoͤn- 
lichkeit vernichtenden Sittlichkeit if? Diefes offene 

bar, dag wir in dem Gefchäft ſelbſt Nichts ent⸗ 
decken, als eine Thätigfeit, Vie auf die DBefries 
digung äuferer Beduͤrfniſſe hinzielt, hoͤchſtens das 
Angenehme, was aus dem Gefuͤhl der Leichtigkeit 
dieſer Befriedigung entſpringt, nie das: Wahre 
oder Schöne, das -ein& Unendlichkeit unmittelbar 
in ſich einfchlieft. ine Thaͤtigkeit, Die auf eine 
folhe Weiſe lediglih in der Erfcheinung gefeffelt 
it, kann aud nur der Erfcheinung feinen Ur« 
fprung verdanfen. Vermoͤchten wir in ihr Spu⸗ 
ven einer‘ innern Unendlichkeit zu entdeden , dann 
mürden mir auch ihre Einheit mir einer über: bie 
Zeit <hinausliegenden Perfönlichkeit und das Bes 
gründende der erjcheitenden Perfon und ihre That 
in derfelben urfprünglichen Einheit fuhen. Und 
das mar es, was ih durd) meine "Darftellung 
der Idee des Staats fuchte, in ‘einem jeden Ge— 
ſchaͤft, in einer jeden Thätigfeit ſuchte ih die 
Spuren der Innern, nicht blos den Außerlichen 
Verbältniffen dienenden," vielmehr einer "eigenen 
Matur genügenden Unendlichkeie, ich fand fie in 
dem Ackerbau, in jedem Gewerbe, in der Klar» 
heit des Erwerbes, in der Sicherheit des Be— 
fies, ja in ber Treue, die fcheiribar dienend in 
fi frei iſt, die fi nicht anſchließt an das Aeu⸗ 
Bere, senden an das Innerſte und Tieffte eines 
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andern Daſeyns. Ich erſuche denjenigen, der mid) 
mißverſtehend befämpft, wenn er nicht in Die Zahl 
Derer gehört, die mich mißverjtehen wollen, Die 
ganze Darftellung forgfälcig zu verfolgen, ob ir— 
gend ein Wort, irgend eine Aeußerung vorfömmt, 
Die niche jene tiefe Liebe für ein jedes menfdyliche. 
Dafeyn in feiner Art ausfpriht, die, ich bin es 
mir bewußt, mich allein leitet. In diefer Ein— 
heit der Natur und der eigenen That fuche ich 
die Quelle aller wahren Freiheit, in diefer. Innern’ 
Genügfamfeit das Ewige des Menfchen, den Kern 
aller Sittlichkeit, die durch ihn erſt eine lebendige 
Bedeutung erhält, ja durch ihn erſt zur Reli-— 
gioſitaͤt geſteigett wird. Denn Religion und 
wahre Liebe iſt ohne Ewigkeit der Perſon nicht 
denkbar. Doch es wird Zeit ſeyn, daß wir die 
Einwuͤrfe der Gegner hören, und ihnen zu be 
gegnen ſuchen. 

Der erſte Einwurf, den ich anfuͤhre, den ich 
“oft habe, vernefmen müllen ift folgender: Aus 
meiner Anficht entwickle ſich, und zwar nothwendig, 
ein geijtiger Hochmuth, Sein Pochen auf vornehme 
Matur, es fen eine umvermeidliche Folge dieſer 
Anſicht, daß der Begabte nicht blos auf cine 
endlihe, aus den Verhältniffen entfprungene,, ſon- 
dern auf eine ewige, ſchlechthin unveränderliche 
Weiſe von dem Geringern, als ſolchem geſondert 
ſey, ſo daß dieſer durch ein hartes Schickſal auf die 
niedrige Stufe feſtgebannt iſt, daß alles erworbene 
Verdienſt feine Bedeutung verliert, und dem Gerin ⸗ 
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geen nichts übrig. bleibe -als ewige Unterwuͤrfigkeit, 
dem geiftig Vornehmen aber, in meldem fi) das 
Bedeutendere der ewigen Natur offenbart, allein 
die Herrſchaft gebuͤhre. Eine fo harte, ja wider— 
wärtige und verabfcheuungswürdige Behauptung, 
daß fih das ſittliche Gefühl billiger Welfe mit Ent 
feßen Davon wegwendet, und fih nie wird über- 
reden laffen, daß die DBefrelung Ber Geiſter da 
geſucht werden koͤnne, mo diefe glei) von vorn 
herein ‚durch umerträgliche Feſſeln gebunden er⸗ 
feinen, wo das Syſtem der furchtbarſten Un- 
gleihheit, der ſchmaͤhlichſten Tyrannei ung eifern 
enfgegentritt. Kine Tyrannei, die jede irdifche, 
von weldyer theils der Tod, theils veränderte 
Verhältniffe der wandelbaren Geſchichte Befreiung 
hoffen läßt, übertrifft, . die. alle Moralitaͤt unter» 
gräbt. und mit den, beiligften Yusdrüden, mit Er- 
löfung und Siebe, aus der Fülle der eigenen ſich 
vornehm dünfenden Natur heraus, ein freches, ja 
frevelhaftes Spiel treibt. 

Wir wollen den Schein, der dieſen Einwurf 
hervorruft, etwas tiefer: verfolgen, als gewöhnlich 
gefhieht, meldyes uns um deſto wichtiger duͤnkt, 
da die tiefer gehende Unterfuhung uns. Gelegenheit 
gibt, . Gegenden unferer Anſicht zu. beleuchten, 
die bis jest unberührt. blieben. Allerdings be— 
haupfen. wir, daß diefelbe unendlihe Mannichfal- 
tigkeit, - die fi) durdy die Qualitäten in: dem che— 
mifchen Prozeſſe zu entfalten firebt, ohne daß diefe 
‚ein, eigenrhümliches Dafeon erhalten Fönnen, ſich 
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wiederhoft in der unendlichen Mannichfaltigfeit der 
Pflanzenwelt, ſich diefer gegenüber geſtaltet in der 
Melt der Inſekten, eine höhere Bedeutung erhält 
durch die höhern "Thiergefchlechter, fund fi zuletzt 
in die unendliche Tiefe der mannichfaltig aufgefchlof- 
fenen Perfönlichfeit der Menfchen verfenft, - fo daß 
die Eigenthümlichkeie der Menfchen die der Na— 
eur felbft ift, daß die Entwicelung der Gefchichte 
eine Enthällung der Natur iſt, die fih in ihr 
und durch fie, in ihrem innerften, beiligften Leben 
immer tiefer ergreift. Daher herrſcht allenthalben, 
in allen Formen des Daſeyns der nehmliche Ty- 
pus, der freilich auf jeder Stelle eine andere Be— 
deutung annimmt, aber dennoch immer derſelbe 
bleibe, der in dem Menfchen dur das im- 
mer mehr aufgefchloffene Erkennen, und zwar in 
feinem hoͤchſten, gemeinfamen Ausdruck fi mieder 
Fund thut. ° Uber diefes Hervorkreten einer Innern 
hoͤhern Entwickelungsſtufe duͤrfen wir nicht fo an- 
fehen, als wäre die höhere aus der niedern auf 
eine irdiſche Weiſe in der Zeit entfprungen, - viel 
mehr fest fich eine jede felbit voraus, mie ein je= 
der Kreis innerhalb der gegebenen Stufe, ver 
Kreis der’ Gefchlechter ſich felbit vorausfest, und 
wenn in der Entwidelungsgefhichte der Erde der 
Schein entfteht, als wenn es fo wäre, fo dürfen 
wir nicht vergeffen, daß diefe ein lebendiges, all 
umfaffendes Wahsthum im größten Ginne iſt, 
durch welches, wie in’ den kleinſten Kreiſen alles 
Wachsthums, zwar in der Zeit eins nach dem 
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andern erfcheine, "das Worbergebende aber das 


Machfolgende enrhülle, gebiert, Feineswegs, wie die 


Urſache, auf endliche Weife Ihre Wirfung erzeugt, 
daß alfo alles, was ſich für die Erſcheinung ent- 
wickelt, ſchon, wenn gleich verhälle, da war, für 
eine göttliche Anfhauung. . Ein. ewig organifcdes 
Zufammenfeym, "welches vorbildlih, indem das tes 
ben Die. progreffive Linie der Zeit. beugend, in fei« 
ner Kreisform hervortritt, durch das Zufammen- 
feyn der höhern und niedern Organe in. der durd)- 
dringenden Einheit angedeutet: wird. Dadurch ift 
nun freilich die Unabhängigfeit einer jeden Form 
in ihrer Art beftimmt und feftgefeßt, die Entwi« 
delung iſt felbft Offenbarung eines ewigen Lebens, 
aber die Art der Form iſt eben ſo auf eine ewige 
und außerzeitliche: Weiſe beſtimmt. Nun iſt bei 
den chemiſchen Qualitaͤten die Unendlichkeit voͤllig 
außer denſelben, fo. daß ſie nichts als die Ver— 
“häleniffe des Endlichen zu offenbaren vermögen, 
die. Pflanzen koͤnnen die äußere Unendlichkeit nur 
als eine innere gewinnen, indem fie fidy jener ganz 


bingeben, ‚die innere Unendlichkeit. der Natur ent: 


huͤllt ſich aus einer jeden Ahierifchen Form Immer 


mehr, je näher fie den Menfhen triet, und daß 
auf dieſe Welfe die Pflanze, in ihrer Eigenthuͤm⸗ 


lichkeie eine höhere Bedeutung hat als die Quali- 

täten, die Xhiere eine höhere als die Pflanzen, 

ja die den Menfchen näherflchenden Thiere eine 

Höhere, als die. entferntern, ii gewiß, auch daß 

Diefer Unterſchied für ‚Die Erſcheinung unüberwind- 
| 10* 
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ih it, fo dag, wenn wir die Thiere von oben 
unterwaͤrts verfolgen, Die innere Bedeutung in freie- 
tere Sonderung "eines jeden Organs, in der freie 
ern Sonderung der Geſtalten der Geſchlechter, 
unter fih und von den Qualitäten des elementa» 
riſchen Lebens, nicht allein abnimmt, indem die 
Organe fih in Faum ‚gefonderfe Andeutungen ime« 
mer mehr verlieren, die. Öeftalten der Gefchlechter 
fih in einander immer mehr verlaufen, dieſe felbft 
von dem elementarijchen "Leben immer abhängiger 
erfcheinen, fondern. au) der erweiterte Wirfungs- 
Freis des Thiers immer enger, befdjränfter wird, 
bis er. völlig in das leibliche Dafeyn ſich hinein- 
zieht, und fih blos auf diefe, auf die MWieder- 
erzeugung der Maſſe bezieht. Nun wiederholt ſich 
was in der Matur als .eine flufenweife Entwicke— 
fung vegetativer und thierifcher Formen erfcheint, 
in der Gefchichte mit perfönlicer Bedeutung, fo, 
daß die mächtigern Naturen mit einem grüßern, 
die geringern mit einem engen MWirfungsfreife 
bervortreten, das Syſtem, welches die) Emigfeif 
der Perfon an die Emigfeit eines eigenthuͤmlichen 
Daſeyns Enüpft, muß, wie in. der Natur, fo in 
der Gefchichte, das abſolut Unuͤberwindliche der 
geringern Naturen behaupten, und der harte Vor» 
wurf friffe uns von Rechtswegen, ja er iſt durch 
die innerjte Bedeutung der ganzen Lehre auf eine - 
unmwiderlegbare Weife begründen, ... “ 
Ich antworte, erftens, daß jener Geſichts- 
punkt, aus welchem Pflanzen und: geringere, Thiere, 
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als in einem engern, beſchraͤnktern Kreis einge⸗ 
ſchloſſen erſcheinen, ſelbſt nur ein einſeitiger ge= 
nannt werden darf, die hoͤchſte Anſchauung iſt kei— 
nesweges jene blos menſchliche der Erſcheinung und 
ſelbſt fuͤr ſie entfaltet die Vegetation, z. B. eine 
eigenthuͤmliche Unendlichkeit, die nur durch ihre 
beſtimmte Form. moͤglich war, ja das Pflanzenle - 
ben, welches dem thieriſchen Leben untergeordnet 
iſt, erſcheint ſelbſt als ein Geringes, ſogar Wi« 
derwaͤrtiges, und zwar in deſto groͤßerm Grade 
je mehr das animaliſche Leben die eigenthuͤmliche 
Herrlichkeit der Vegetation uͤberwaͤltigt hat, in 
ihrer eigenen Welt aber entwickelt fie eine. man« 
nichfaltige Schönheit und Trefflichkeit. Dann aber 
gilt au das, mas von ber größern Abhängig« 
£eit des fcheinbar geringern Lebens in der Natur 
gefagt wird, auch nur für die Erſcheinung und 
die Trennung von innerer und äußerer Unendlich“ 
keit bat an fi Feine Realität, fo daß felbft die 
Richtung der. Vegetation gegen. diefe, der Thier« 
welt gegen jene Eeinesweges, als größere oder ge= 
ringere Abhängigfeit, fondern der ewigen Wahr« 
heit nad, als ein eigenthümliches Seyn in und 
mit dem Ganzen, als ein durchaus nicht mit dem 
‚Uebrigen Meßbares, als ein lediglich mit fih 
ſelbſt Vergleihbares betrachtet werden muß. End« 
lich wenn. au in der Fülle der Zeiten das ganze 
‚geben: der Erde, in feiner unendlichen, bunten 
Mannichfaltigkeit, wie es einft aus der Finfterniß 
und des Macht, der Mafle hervortrat, ſich wieder 
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verhüflen follte, fo iſt dennoch die ewige: Perfün- 
fichfeit, die ſich zwar. in der Erfcheinung, aber 
nicht als ihre unterworfen erfannt Hat, nachdem 
fie ihr außerzeitliches Daſeyn fand, als, foldhe un« 
vergänglih. Die verborgene freie Eigenthuͤmlich⸗ 
Feit des irdifchen $ebens ift im. ihrer Erfcheinung 
gefeffelt, und als folhe, als $eben und Gedanke 
zugleih volljtändig. nur offenbar in der ewigen An« 
fhauung Gottes: wie in einem Spiegel vermögen 
wir es nur zu fhauen, aber nicht in feiner uns 
endlich herrlichen Fülle. Daher, weil das Ewige 
ganz in der Erfcheinung gebunden ift, treten die 
Thiere und Pflanzen nur als felbftftändige Weſen 
in dem Ganzen der Gattung hervor, die felbjt nie 
erfcheine, Durch die Perfönlichfeit aber hat der 
Menfch das Innerſte der ganzen Natur, als fein 
Eigenthum, als den eigenen Kern eines eigenen 
Daſeyns erworben, und vermöchte diefe Perfün- 
lichkeit fih in der völligen Reinheit, ſpiegelhell, 
faltenlos und in durchfichtiger Klarheit zu erhaltenz 
Dann wäre er ganz in dem Ganzen verfhmolzen, 
(melde Einheit mit dem Ganzen, da fie nur iſt, 
in fo fern fie wird, eine ewige mwiederbefchloffene 
Hingebung if), und durchaus. von dem anzen 
„gefondert, nur mie fih ſelbſt vergleichbar, (melde 
Sonderung von dem. Ganzen, da fie nur iſt, in« 
fofern fie wird, eine ewig erneuerte Selbſterzeu- 
gung iſt), durchaus Siebe, und durchaus Freiheit. 
Mun iſt es dem Menfchen nicht möglich, in diefer 
reinen Klarheit zu erſcheinen, vielmehr in einem 
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unentfchiedenen Kampfe verflochten,, der ihn bald 
hierhin, bald. dorthin wirft und dem. biefer mehr, 
jener weniger unterliegt, treten einige mehr als 
centrale Maturen in ‚der Gefchichte, ‚was bie 
Thiere in der erfiheinenden ‚Natur. find, . andere. 
mehr als peripherifche in der Geſchichte, was die 
Pflanzen in der erfcheinenden Natur find, jene als 
die in der aͤußern Welt thärigern, dieſe als Die 
mehr leidenden, hervor, aber dieſe Verſchiedenheit, 
inſofern fie eine Unterordnung andeutet, wird nur 
von dem einſeitigen Standpunkte irdiſcher Thätig- 
keit aus betrachtet, wie die ſcheinbar groͤßere 
Würde des Thieriſchen von dem einſeitigen Stand- 
punkte der: Sinnlichfeie aus In und für ſich 
gilt dieſer Unterfchted nicht, wohl aber kann er 
in größerm oder geringerm Grade. erfcheinen, . Ger 
waltiger erſcheint nehmlich der Unterſchied in ful« 
chen ungluͤcklichen Zeiten, in welchen die ‚bloß ir⸗ 
difche Anficht der Dinge und des Lebens herricht, 
geringer wird er hingegen in folhen Zeiten, 
in- welchen das Hoͤchſte und Freiefte in jeder Form 
gedeiht, Zeiten die. wir. deßwegen als die glüd- 
lichſten preiſen, und in dem mealichn vollendeten 
Staate ſchauen. 

Wir haben hier einen —— erreicht, 
auf welchem. es uns möglich wird zu zeigen, daB 
der Vorwurf, den man uns ‚machen möchte, eben 
unfern Gegner trifft, . uns aber, da wir Die 
gleiche, mit einer jeden. andern Eigenthuͤmlichkeit 
unvergleichbare Würde. einer jeden‘ Perfönlichkeit, 
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je nachdem es iht gelingt, fih in ihrer ürfprüngli« 
chen Reinheit: darzuftellen, -behaupten, keinesweges 
treffen Eann. In den gefelligen Verhältniffen des 
Staats und der Menfihen unter einander und 
zwar,’ eben weil fie nie völlig in gereinigter Form 
hervortteten, in wilder fie das ewige Verhaͤltniß 
darftellen würden, welches felbit Feinen Berhält« 
niffen ‘unterliegt, kann nichts an ſich groß oder 
Flein, maͤchtig oder ſchwach, vornehm oder 
gering genannt werden, der Maafftab, der dieſe 
Unterfchiede beſtimmt, hängt von den herrſchenden, 
bervortretenden Elementen ab, bie fi * Abſo⸗ 
luten zu ſteigern ſuchen. 

Es gibt Staaken, in welchem das Gelſtige 
dem Irdiſchen ſo untergeordnet iſt, daß es nur in 
knechtiſcher Geſtalt erſcheint, hier waltet das Krie- 
geriſche, als das in der Erſcheinung Vornehmſte, 
dort die Induſtrie, in einem andern Staate der 
Handel, wieder in einem andern der Ackerbau 
vor, ja die Unterwerfung und Dienſtbarkeit iſt 
nicht ſelten, ſogar leider am. haͤufigſten, als das 
Vornehmſte erſchienen, kurz ein jedes Element des 
Staats kann, in der ſchwankenden Stellung irdi- 
ſcher Verhältniffe bervortretend, die übrigen über- 
wiegen und dieſe werden. dann immer‘ als ein Ge— 
tingeres ſich darftellen, ja geringer fen. Go fin« 
den wir die vegetative Thaͤtigkeit in dem Thieri- 
fhen geringer und felbjt die weiblich menſchliche 
Geſtalt zeige Spuren des Männlichen, die alle 
ehätige und. höhere Bedeutung verloren haben, 
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wie die männliche eben ſolche bedeutungsloſe und 
zurüdßgedrängte Spuren des Meiblihen. In ber 
Natur find die Differenzen ausgeglichen, einer je 
. den Geftale'ift das Maaß ihrer unveränderlichen 
Eigenthümlichfeit angemiefen, und jene Spuren 
find die übrig gebliebenen gebändigten Reſte des 
unendlichen, gefelfelten Triebes, in der Gefchichte 
aber berrfcht der Streit aller Elemente, die fi 
wechfeffeitig ordnen follen, indem fie ſich jedes im 
feiner Art und Würde auf gleiche Weiſe anerken- 
nen, eine Ordnung, die mit der gleichen. Vor 
nehmbeit eines jeden eigenthümlichen Daſeyne noth· 
wendig zuſammenfaͤllt. 

In dem unaufhoͤrlichen Streite der Menſchen | 
unter einander” befchränfen fie fich mechfelfeitig. Iſt 
dieſer Streit nicht geordnet, wird er. nicht . ge 
baͤndigt, dann. entſteht überhaupt Fein gefelliger 
Zuſtand. Diefer verhält fih zu dem .ungefelligen 
Zuftande des befchränfenden Streits, wie die un— 
organiſchen Elemente der Natur zum: organifchen 
eben. Kin tieferes und unerflärbares - Mißver- 
ſtaͤndniß iſt nicht denkbar, als wenn man uns, 
um die Nichtigkeit des Eigenthümlichen: darzuthun, 
auf die Vernichtung der chemifchen Qualitaͤten als 
folder duch die Organifation hinweiſt. Denn 
dDiefe find in und für fich Eeinesweges eigenchüm«- 
Ih, fie haben Fein inneres, in ſich unveränderli« 
ches Dafenn, fie ftellen in der. Erſcheinung Nichts 
dar, mas. fih, auch der Form nad, ſelbſt vor« 
ausfegt und eben Deswegen auf ein Außerzeitliches 


254 | Einleitung. 

bindeutet,. ‚fie find vielmehr durchaus nur Erzeug- 
niffe der endlihen Verpältniffe, ganz und gar res 
lativer Art, und daß es fih fo verhafte, iſt end⸗ 
lich felbit in der Chemie eingefehen worden, denn 
das electriſch hemifche- Syſtem iſt auf dieſer An« 


ſicht lediglich begruͤndet. Auch gehen die chemie, ' 


ſchen Stoffe Feinesweges unter in dem organifchen 
Prozeß, vielmehr iſt Diefer die fortdaurende Quelle 
der Erzeugung aller chemifchen Qualität, Die, wo 
das Centrale des $ebens zurückgedränge wird, 
anflatt die gemeinfchaftliche Bedeutung in dem 
immer eigenthümlichen Mittelpunfte zu finden, den 
Relationen unterlieg. So geht. der in bloßen 
Melationen befangene Verſtand, als folder, in 
der hoͤhern anſchauenden Vernunft keinesweges un⸗ 
ter, er entſpringt vielmehr. aus ihr, die ſelbſt in 
ihrer irre Allgemeinheit, wie der Menfh, als 
Gattung mit den Thieren verglichen, ein rein Ei- 
genthuͤmliches ſeyn „muß, wenn fie ein Febendiges 
if, und er wird den Delationen nur Dann un 
terworfen, wenn Das eigenthümliche Centrum zu- 
ruͤckgedraͤngt iſt. Man erſtaunt billig über die 
rärhfelhafte Verirrung des befangenen Denfens, 
went man hört, daß die Organifation, die ewige 
Erzeugerin des Eigenthuͤmlichen, als geuge gegen 
Ihre Realität aufgerufen wird: 

Es fen vors erjie angenommen, daß das Ei« 
genthuͤmliche der Menfchen Feinesweges, wie wir 
behaupten, einen abfoluten Werth habe. Wiel- 
mehr fey e8 etwas Jediglich Lntergeordnetes, wel- 
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ches man, je mehr der gefellige Zuftand fih aus 
gebilder, je mehr der Staat fidy feiner Idee nä« 
hert, deito mehr überwinden müfle Wie wird 
der Staat in feiner vollendeten Form unter die⸗ 
fer Worausfesung erfheinen? Da die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit das: Sondernde ift unter den Menfchen, 
müßte das Ordnende des Staates das Verbindende 
gegen jene als das DBefondere, müßte irgend ein 
Gefes als das Allgemeine bervortreten, und als 
das allein Mächtige walten. Das Geſetz, obgleich 

ein Allgemeines, dürfte indeffen nicht eine leere 
Einheit fenn, es würde ein Mannichfaltiges ent« 
halten, nur daß dieſes Mannichfaltige- durch den 
Begriff des Geſetzes ſchlechthin bedinge wäre, 
Außer dem Begriff des Geſetzes ein Leben anzu» 
nehmen, meldies an fih einen Werth hätte, 
wäre durchaus unzuläffig. Uber dieſes Gefes, im 
Gegenſatz gefeßt gegen alles Eigenthuͤmliche, wäre, 
wenn es ausgefprochen würde, felbit ein Cigen- 
chuͤmliches, denn es wäre ein DBefonderes, indem 
es ſich dem Beſondern insgefamme entgegenftellte, 
und anders Fann es, in der Erfcheinung, gar nicht 
gedacht werden, Nun wollen wir hier nicht. von 
dem Unterfehied zwifchen Gut und Böfe reden, 
weil die Nichtigkeit des Böfen, fo mie irgend 
‚eine Erfcheinung fo genannt wird, eingeflanden wird, 
"man mag die abfolute Würde der Perfönlichfeie 
‚annehmen oder nicht. Aber es gibt doch noch 
einen andern Unterfchied, Den nehmlich des hellern 
und dunkelern, umfaſſendern oder eingefchränftern 
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Erkennens; ein Unterſchied, der bier, wo bad 
reelle Erkennen lediglich auf den klaren und um— 
faſſenden Begriff des Staats geht, groͤßer, ja 
von weſentlicher Bedeutung iſt. Dieſer Unter⸗ 
ſchied darf nehmlich nicht ſpecifiſcher Art ſeyn, 
kann nur eine quantitative: Bedeutung haben: 
Sande nehmlid das erfie Statt, dann wäre .man 
gendthigt einen abfoluten Werth ‘des eigenthämli« 
chen Lebens anzunehmen; wird aber das Letzte an⸗ 
genommen, dann iſt es klar, daß es eine doppelte 
Richtung des weſentlich ©eringern im Gtaate 
gäbe, daß fowohl Diejenigen, die den Begriff des 
Staats nicht Elar einfehen, und in feinem ganzen 
Umfange als die Böfen zu dieſen Geringern gehoͤr⸗ 
ten. Ja da,. bei dem angenommenen quantitati- 
ven Alnterfchiede Einer fen: müßte, © der dieſen 
Begriff in der, irgend einer Zeit angemeflenen 
größten Klarheit und Umfang. befäße, fo wäre 
dieſer nothwendig der Dariteller des Staats in 
feiner größten Reinheit und. Würde, alle die ubri« 
gen aber Fünnten nur, infofern fie fich u un 
bingäben, Bürger ‚genannt. werden. 

Es fey ung jeßt vergönnt, dag gefellige oben, 
den Staat, in feiner unendlichen Beziehung zu 
der ewigen Perjünlichkeit zu betrachten, mit ivef 
cher ihre ganze Bedeutung, wie wir behaupten, 
ſteht und fälle In der erfcheinenden Natur, als 
ſolcher, infofern in ihr der uͤber die Grenze des 
Eigenthuͤmlichen herausgehende Trieb gebaͤndigt 
iſt, kann von Recht und: Sittlichkeit gar nicht 
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die Rede ſeyn. Uber fie iſt auch in fich nicht 
geſchloſſen; mas durch alle Epochen der. Bildung, 
duch alle Geftalten gefucht ward, Die unmittele 
bare Offenbarung des Unendlichen und Daher Freien, 
vermochte fie nicht zu. finden. Die Geſtalt, die 
das Maaß des Eigenthuͤmlichen in fih ſchließt, 
ift felbft nichts Eigenthuͤmliches, fie ift daher ein 
Sterblihes, Vergaͤngliches, den Verhaͤltniſſen des 
nie aufhörenden Kampfs Unterworfenes, und daß 
diefer Kampf ein fortdauernder Sieg fey, jene ir« 
nere Gewißheit, die uns das Heilige in der Max 
tur offenbart, die Siebe, Die in ihr waltet, wahr⸗ 
nehmen läßt, entdeckt nie das ſterbliche, blos in 
der Sinnfichfeit befangene Auge, für Diefes ent 
haͤlt vielmehr. die. Natur, wie die dämonifhe Re— 
ligiofität aller von der Natur ergriffenen Völker, 
beweiſen, ein geheimes rauen, als waltere im 
ihr ein böfer Geiſt, den fie immer zu befchwid)- 
figen, zu befänftigen. ſuchen muͤſſen. Denn die 
beharrlihe Ordnung, der wahre Sieg des Un« 
endlichen, welcher nur mit der Gattung niche mis 
ihrer Erfheinung in der einzelnen Geftalt gegeben 
iſt, tritt nie in fich gefchloffen: hervor, fie liege 
felbft in dem Unendlichen und iſt nur für eine An— 
ſchauung moͤglich, die das Unendliche unmittelbar 
in der befreiten Perſoͤnlichkeit ergreift. 
Aber die menſchliche Perſoͤnlichkeit kann nie in 
ihrer voͤlligen Reinheit erſcheinen, denn ſie iſt nicht 
eine bloße Geſtalt, deren Unendlichkeit in dem 
außerhalb ihr ſelbſt liegenden Unendlichen geſucht 
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werden Fann, vielmehr eine That, fie iſt nur, 
infofern fie Durch fich felbjt wird und dieſe Selbit« 
erzeugung iſt Bedingung ihrer Erfheinung, Ber 
wußtſeyn. Das Bewußtſeyn iſt daher die Er« 
fheinung der Urthat der ewigen Natur, und als 
folhe unbedingt; denn waͤre fie bedingte auf ir⸗ 
gend eine MWeife, dann märe es Feine Urthat, 
fondern die: Bedingung müßte zu einer andern und 
fo weiter bis zur Urthat binaufführen. Diefes 
Unbedingte nun, infofern es erſcheint, ift die finn- 

liche Freiheit, das Wählen zwijchen dem Entge 
gengefesten, die Möglichkeit des Böfen, die vor« 
ausgefegt werden muß, Damit wir die Mirflich- 
Beie des Guten begreifen. Uber felbit die Wirks 
lichkeit des Boͤſen müffen mir annehmen, damit 
die Möglichfeit des Guten uns Elar werde "Mir 
berufen uns bier, wie früher, auf die in dem 
erſten Theile dieſer Schrift enthaltene Unterſuchung. 
Es iſt das Myſterium des Boͤſen, die innerſte, 
truͤbe Heimlichkeit eines Jeden und des ganzen Ge⸗ 
ſchlechts. Die erſcheinende Freiheit, oder die Fir 
higkeit gu wählen zwiſchen Gut und Boͤſe, muß 
daher forgfältig unterſchieden werden von der wah⸗ 
ren, eigen, göttlichen Freiheit, fle iſt niche dieſe 
felbft, wohl aber die norhwendige Bedingung ih— 
rer Offenbarung. Nun iſt zwar alles, was durch 
das Boͤſe entftcht nur für die Erſcheinung und in 
und-für fid) ein Michtiges und Megatives, in feis 
nem Urfprung aber, als unbedingte That ver 
Freiheit, iſt es pofitiv, ja .außerzeiclih, wie wir 
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Tod, wenn wir ibn, als ein Seyendes fallen wollen, 


lediglich etwas Megatives, und felbft nur ein Le— 
ben in einem größern Umfang, aber das Sterben 
ift ein Aet des Lebens felbft, 'entfpringe mit ihm 
aus der nehmlichen Quelle und muß als ein Pos 
fitives befradytet werden. Ja, damit das GSter- 
ben nur begreiflihd merde, muß dieſer pofltive 
Aet, deſſen Product ein Megatives ift, als fort 
dauernd in das eben felbft, felbit in der voll 
Fomnienften erfcheinenden Gefundheit da ſeyn, eine 
geheime Krankheit in jeder irdifchen Geftalt ver⸗ 
borgen liegen, die, mit dem $eben aus der nehm« 
lihen außerzeitlihen Duelle entfprungen, der Ur— 
fprung des VBergänglihen und Gterblihen iſt. 
$äge Die Unendlichfeie, wie bei der Geſtalt, fo 
bei der menfchlihen Perfon, außerhalb verfelben, 
in der Unendlichkeit der Gattung, dann mürde 
Diefe eine lediglih vergänglide und nicht reelle 
feyn, mie die Geſtalt, aber dieſes Unendliche iſt 
mit der Perfönlichkeit felbjt gegeben — ein infi- 
nitum vi naturae suae — und. daher‘ kann 
die Perfon felbft der an- innerer Krankheit des 
Boͤſen leidenden nie fterben, vielmehr entwickelt 
Das Boͤſe innerlich einen innern furchtbarern Wir | 
derſpruch — Met Dual” — — Wurm ſtirbt 
nicht. 

Die eeſcheinende Freiheit als — Be⸗ 
wußtſeyn, traͤgt zwar das Gepraͤge der Urthat der 
ewigen Selbſterzeugung, iſt aber nicht dieſe ſelbſt, 
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in ihrer urfprünglihen Herrlichkeit und Ewigkeit. 
Denn fie felbit it Anfang und Ende, das. ver- 
borgene, .nie zu begreifende $eben Gottes, die Ere 
zeugung des felbfifüchtigen Grundes, nicht als ein 
folhes aus fih, denn die Selbſtſucht iſt viel- 
mehr die geheimnißvolle Trennung von dem göftli« 
hen Willen, von der goͤttlichen That, die, indem 
fie fih felbit will, das, Goͤttliche der Freiheit uns 
willig zu offenbaren gezwungen wird, nicht als ein 
folhes, für fie, denn das Hervortreten ber 
Selbſtſucht und ihre Ueberwindung fällt i: dem 
göttlichen Leben zufammen. Die erfcheinende Frei» 
beit aber iſt die Erſcheinung jener urfprünglichen 
Selbſtſucht in einem ſchon angeftekten Dafenn, 
ift die Offenbarung des innern Kampfes um eine 
urfprünglihe Reinheit zu erringen, Die mir verlo- 
ren haben. Diefes Verlorne aber, ‚obgleich es nie 
erfcheinen Fann, weil es das Bewußtſeyn, in fei- 
ner irdifchen Form, als Bedingung der Erfdei- 
nung aufheben ‚würde, muß dennoch), als das ein« 
zig Reale, DBleibende und. Ewige, für eine aur 
Berzeitlihe Anſchauung fefigehalten werden, und iſt 
Daß einzig. Ordnende, das, $eben in allem ‚gebendi- 
gen. der. Geſchichte, Das. was. wir ‚die Urgeſtalt 
des Menschen zu nennen wagten, und in feinem 
Gewiſſen hat eim jeder, Menſch die nie erloſchene 
Erinnerung derfelben. In wie fern diefe ſich Dar» 
ſtellt, ‚offenbart. fidy die “göttliche Freiheit, der 
Feiede Gottes, die Genuͤgſamkeit der eigenthuͤmli⸗ 
chen Natur, und. die Liebe, die Einheit. des. rein 
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Geſonderten, des in feinem Maaß Unendlichen zu⸗ 

gleich. Aber der irdiſch Geborne kann ſie nie rein 
darſtellen. Getrennt von den uͤbrigen des Ge— 
ſchlechts nicht, denn waͤre eine ſolche Darſtellung 
in der Trennung moͤglich, dann waͤre die goͤttliche 
Freiheit ohne die Siebe möglih, was ein Wider- 
fpruch ift, ja da der Menfch immer nur in und 
mit dem ganzen Geſchlecht ift, fo daß er freilich 
es verfuhen Fann, ſich felbitfüchrig loszutrennen, 
aber durch dieſen Verfuh nur eine Unendlichkeit 
der Verhäleniffe, einen Kampf und Streit außer 
ſich erzeugt, deffen Nichtigkeit in dem verborgenen 
eben Gottes beſtimmt tft und uns als Leitung 
der Vorfehung entgegenftrahlt, fo würde die wahre 
Defreiung eines Menfchen in der Erfcheinung aud) 
die Befreiung aller ſeyn, denn fie feste voraus, 
daß die Kette irdifcher Werhäleniffe, in allen ihren 
unendlichen Verflehtungen losließe und jedem Men- 
fhen die görtlihe Freiheit gönnte, indem fle ei- 
nem zu Theil würde; aber diefes märe abermals 
nicht denfbar, denn dann würde das „Ewige als 
Gern, aber nicht als ein Werden, als bloße 
Natur, aber nicht als Freiheit offenbar. Aber 
auch in der Geſtalt des Menfchen tritt die Er— 
fheinung jener ewigen Matur nur ſchwankend und 
unfiher hervor. Denn der Urtypus der Bildung, 
infofern fie durch Die erfheinende Natur bedingt 
ift, offenbart, wie bei den Thieren, lediglich das 
Pofi itive der Gattung, die Weredlung der Geftalt, 
"des arg die Offenbarung von dem, mas lauf 
Steffens Gar, U. . 11 
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wird durch die Goͤttlichkeit der Sprache, vernom⸗ 
men wird durch das hoͤhere Ohr, geſchauet wird 
durch das hoͤhere Auge und ſo aus den Zuͤgen 
uns entgegenſtrahlt, hat keinen feſten Naturgrund, 
iſt vielmehr an das Schwankende der Geſinnung 
gebunden, wird, felbft wo er foheinbar am Gi- 
cherſten hervortritt, verfinftere durch die Gelbit- 
ſucht, und taucht nicht felten, wie es fcheint, ret 
tungslos urfter in den irdifchen Abgrund. Daher 
das Ruͤhrende, Wehmüchige in der ſonſt heitern 
Erfcheinung, daher das Trübe, was fich innerlich 
in allem. menfchlihen Dafeyn verbirgt, auch aus 
der Geſtalt nie völlig verſchwindet. 

Wenn wir nun Diefes Schwanfen in der Er⸗ 
ſcheinung in allen menſchlichen Verhaͤltniſſen wahr- 
nehmen, ſo iſt es erſtens klar, daß, wie bei den 
einzelnen Menſchen, ſo auch bei den Voͤlkern, 
lichte Momente, in welchen die ewige Freiheit 
in dem Kampf herrlicher hervortritt, und alles auf 
jedem Punkte in feiner Art erhellt und erleuchtet, 
wechſeln muͤſſen mit finſtern, in welchen die aͤußern 
Verhaͤltniſſe mit ihren Feſſeln herrſchen, und durch 
wechſelſeitige Abhaͤngigkeit und Zwang den Lnter- 
gang des Hoͤchſten abwehren. Zweitens, daß nie- 
mals das Goͤttliche in dem menſchlichen Leben rein 
hervortreten, aber auch niemals voͤllig aus ihm 
verſchwinden kann; drittens endlich, daß dennoch 
das Goͤttliche das einzig Reale iſt, das Ord- 
nende und eins mit der ewigen Perſoͤnlichkeit eines 
ſeden Menſchen, die, je reiner ſie hervortritt, deſto 
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— eine jede andere auf ihre Weiſe bes 
ſtaͤtigt. | 
Betrachten wir nun die Menfchen in dieſem 
ſchwankenden Zuſtande, mie. dasjenige, was mir 
die Urgeſtalt nennen, nicht iſt, ſondern wird, 
wie der Menſch keinesweges, als ein Menſch im 
Allgemeinen, vielmehr als ein beſtimmter erſcheint, 
und wie mit dieſer Bedingung ſeiner beſtimmten 
Geſtalt dennoch ein Unbedingtes zugleich gegeben 
iſt, welches als erſcheinende Freiheit, entweder mit 
der Urgeſtalt in Einheit erſcheint, oder dieſer wi— 
derſtrebt, daß aber jene Unſicherheit der erfcheinen« 
den Freiheit nie völlig verſchwindet, fo daß der _ 
Menſch, fo lange.er lebt, zwifhen Gut und Boͤſe 
ſchwebt, bald das an fi, dann das von den 
Verhältniffen Gefeffelte wählt, erwägen wir, daß 
dieſe ſich wechlelfeitig hemmende Verhältniffe ent 
ftehen, indem das Linbedingfe in dem Menfchen 
das Maag der urfprünglihen Beſtimmung über« 
fchreitet, fo iſt es uns einleuchtend, daß dieſes 
Maaß, melhes nah Jenem gewandt, Friede, 
Einigkeit und Siebe erzeugt, nah außen zu als 
Grenze erfheinen muß, über welche die Menfchen 
binausitreben. Jenſeit liege aber das bodenloſe 
Unendlihe in feiner abfoluten Armuth, welches 
durch Täufchungen allerlei Art einen Inhalt fü« 
hen muß, den „es urſpruͤnglich entbehrt. Aus 
Diefer Verwickelung der Grenzen, aus dieſem In— 
einandergreifen entgegengefegter Thätigkeit entſteht 
"aller Streit, der die Menfchen äußerlich in wech⸗ 
11* 
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‚felfeitiger Abhängigkeit und Verwirrung feſthaͤlt, 
innerlih trennt, Da aber das Göttliche, mel» 
ches an fi, und nice in den Verwickelungen der 
Verhältniffe if, unter den Menfchen nie ver- 
ſchwindet, vielmehr, als das Bleibende und Ord- 
nende in. der befondern Form eines Jeden, alle 
auf gleiche Weile bewegt, fo entſteht ein mech- 
felfeitiges Streben, das urfprünglihe Maaß der 
Urgeftalt aus den PVerbältniffen zu retten, und als 
Grenze der eigenchümlihen Matur zu bejtimmen. 
Diefes Beſtreben, welches nie mit völliger Sicher- 
heit und Klarheit hervortreten Fann, weil die 
Grenzbeitimmung von den Verhaͤltniſſen ergriffen, 
das urfpränglihe Maaß verloren hat, erzeugt 
das Recht. Diefes fest alfo die Verwirrungen 
der Verhältniffe voraus, und ift die Miedererzeu- 
gung der Urgeftalt durch mechfelfeitige Beſchraͤn⸗ 
fung. Das Gemeinfame jener Befchränfung, 
welches die Ordnung der eigenthämlichen Grenzen 
beſtimmt, tritt hervor als ein Syſtem und mir 
nennen. ein ſolches Syſtem mechfelfeitiger Rechte 
das Geſetz. Das Recht hat in der Natur 
Feine Bedeutung, weil das Maaß der Gattungen 
mit der innern Unendlichkeit zufanımenfällt, nie als 
Grenze erſcheint, aber es verliert auch feine Be— 


- deutung, mo eine. mächtige Natur in der Ge- 


ſchichte die Gewalt einer reinen Eigenrhämlich- 
Feit entwickelt, und es hieße ſich fehr uneigentlich 


“ausdrüden, wenn man fagen wollte, daß ein 


Meifer, ein großer Dichter, ein Kuͤnſtler das 
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Recht befige anerfannt zu werden, vielmehr, wer 
ihn anerkennt, der ‚erfennt die unbedicgte Siebe, 
die in und mit der Beſtimmtheit einer eigenen 
Natur, zugleich eine jede beftätige, daß wir nicht 
ihn, fondern uns felbjt durch ihn erkennen, nicht 
überwältigt, fondern ‚befreiee find, Diefes gilt 
aber nur dann, wenn eine folhe Natur ſich wirfe 
ih hat in ihrer Eigenthuͤmlichkeit dußern Eönnen, 
e8 gilt nur für dieſe Aeußerung, infofern fie ſich 
als Product einer hoͤhern Natur von den wechjel- 
feifigen Verhältniffen losgeriffen hat, nicht für das 
ganze Leben. Diefes Fann fi) nie von den Ver— 
bältniffen völlig fosreißen, nie dem. ſchwankenden 
Zuſtand des ganzen Geſchlechts entrinnen, 

Der. Gegenftand des Rechts, des. Geſetzes ift 
das Eigenthum, wenn mir dieſes im  meiteften 
Umfang nehmen, und das Recht har Feinen an« 
dern Gegenftand. Denn Eigenthum nennen wir 
jede Dedingung zur Entwidelung einer eigenthüms- 
lihen Natur, und, wo in den gefelligen Ver- 
bältniffen diefe für eine jede Eigenthuͤmlichkeit rein 
gegeben find, da herrſcht bürgerliche Freiheit, Une. 
ter Eigenthum verftehen wir daher nicht blos den 
Beſitz und rechtmäßigen Gebrauch irdiſcher Güter, 
fondern auch die innern, geifligen. Durch das 
wechjelfeitige, über die innere Grenze binausge- 
bende, daher grenzenlofe Streben, koͤnnen dieſe 
in ihrer Entwidelung und Aeußerung gehemmt 
werden, tie jene, uns geraubt werden, und der 
todte Beſitz wird erft :Badurch zum lebendigen Ei- - 
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genthum, daß er als affimilirfe Nahrung das in- 
nere Öepräge einer eigenthuͤmlichen Natur an 
nimmt. Dun ift aber das Geſchlecht keinesweges 
ein äußerlich Zufammengeſetztes aus einer unendli- 
hen Menge Befonderheiten als abfolut getrenn- 
ter Stoffe, vielmehr eine organifhe Einhelt des 
Mannichfaltigen. Daraus Folge, daß, ſo wie 
Die Vegetation in und mit der Animalifation ge 
geben it, dieſe mit jener, eine jede Form der 
Bildung in allen, fo aud unter den Menfchen, 
Peinesweges die ihnen gemeinfchaftlihe Welt eine 
völlig aus einander geriffene ift, die ſtuͤckweiſe ver- 
theile, und durch em Flickwerk menfchlicher Ge— 
fege nochdürftig vereinigte wird. In diefem Sinne 
bat freilich ein jeder Menſch gleiche Anſpruͤche auf 
die irdifchen Güter und es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß ein vollendeter gefelliger Zuftand in einem’ je» 
den Leben das Ganze feßen würde; aber menn 
man glaubt, daß eine gleichmäßige Vertheilung 
der irdiſchen Guter, fo, daß ein Jeder daſſelbe 
auf die nehmliche Weife, in demfelben Maaße ber 
fäße, auch nur als Traum, als ein in unendli« 
her Annäherung vorgejtecktes Ziel auf irgend eine 
Meife etwas Wuͤnſchenswerthes wäre, dann iſt 
Diefes ein großer, ja hoͤchſt gefährlicher Irrthum, 
der die allerinnerfte Wurzel des Mechts verlegt, 
und jedes organifche Geſetz aufhebt und vernichtet. 
Der Irrthum entjteht, indem das Geſetz, weldyes 
in den Berhältniffen das Ordnende erkennen ſoll, 
als dieſe zu ordnen, ‚durch fie ordnen will. - Diele 
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aber find aus der grenzenlofen Selbftfucht erzeugt, 
die, indem fie. jede Grenze durchbricht, die eigene 
irdifhe Natur, auf einem jeden Punkte, als eine 
fhlehtbin allgemeine zu feßen ſucht, die alfo, in— 
dem fie Feine fremde Cigenthümlichfeit anerfennt, 
die Bedeutung der-eigenen verliert. Dieſer Streit 
der Selbſtſucht ſcheint nur durch ein aͤußeres Gleich» - 
gewicht, welches aller Eigenthuͤmlichkeit entfagt, 
gefchlichtet werden zu Eönnen; da aber. Die innerfte 
Mitte des heiligften Lebens verfhwunden ijt, fo 
erzeugt fih nur ein hohler Schein, ver jene le— 
bendige Einheit in der Sonderung niemals erfeßen 


kann. 


Was der Widerſpruch, (aus welchem das 
Recht ſich entwickelt, ohne durch ihn erzeugt zu 
ſeyn, weil es vielmehr, als aus einer fremden 
Melt entſprungen, dieſen in feiner Nichtigkeit dar« 
zuftellen ftrebt), im Leben, das ift der blos ir- 
difche Verftand ohne einen innern ordnenden Mit 
telpunfe für das Erkennen. Indem nehmlich die 
eigenthuͤmliche Perfönlichfeie ihre ewige Bedeutung 
verliert, erzeugen fid allgemeine, grenzenlofe Be— 
griffe, Die eine Unendlichkeit außer fih darzuftellen 
fuchen, indem fie als beftimmende Grundfäge her= 
vortreten, für das Erkennen dasjenige, was die 
Selbſtſucht für das Leben if. Go der. Begriff 
des Eigenthums ohne die innere Mitte, die die— 
fem eine Bedeutung gibt, ohne die Eigenthümlich- 
- Eeit.. Wie aber in diefem das Maaf, die Un- 
endlichFeit and dadurd in der unendlih mannich- 
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faltigen Verfchiedenheit der Naturen die Einheit 
und wahre lebendige ©leichheit fey, werden wir 
durch ein Beifpiel, hoffentlich für einen Jeden, 
der uns aufmerffam gefolge ijt, ‚völlig verftändfich 
zu erläutern ſuchen. Es fen ein Künftler von ho« 
ben Gaben, der ganz feiner Kunſt lebe, und dem 
es vergoͤnnt ift, Das Herrlichite darzuſtellen. Was 
ein folher Hochbegabter erzeugt, iſt fein Cigen- 
tbum durch die Erzeugung felbfi, und diefer in« 
nere Beſitz, der nie aufhört, in welde Hände 
das Product auch gerathen mag, ift ibm nie zu 
rauben, ja felbit, wenn das Erzeugniß zerſtoͤrt 
würde, blieb ihm dieſer Beſitz, der von allen du« 
Bern Zufällen völlig unabhängig if. Sein Recht 
nun ijt, daß die mannichfaltigen Verwickelungen 
und bemmenden Verhaͤltniſſe fid) auf ſolche Weiſe 
um ihn herum ordnen, daß Midjes feine fröhliche 
Entwidelung hemmt, alles fi) vielmehr fo fügt 
und ftelle, daß Ddiefe in jeder Richtung gefördert 
wird. Der freudige Genuß, -die allgemeine Ache 
tung fen ihm gegönnt, durch welche fein Talent 
gedeiht. Er felbjt wird aber, bat er feinen Be— 
ruf erfannt, Feine Gewalt, Feinen Befis fordern, 
der nicht eben dazu dient feine innere Gabe unges 
ſtoͤrt zu entwideln, er wird nie feine Lage verglei- 
hen mit einer andern, um fie über oder unter 
Diefe zu ftellen, der. innern Unendlichkeit ſich bee 
wußt. 
Ein anderer, es fen ein Reicher, deſſen ei— 
genth ümliches Dafeyn auf dem Grunde eines fiche 
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ron, großartigen Eigenthums gedeiht, mag das 
Product des Künitlers beſitzen. Wodurch wird 
aber diefer bloße Beſitz ein wahres Eigenthum? 
Offenbar nur durch eine Wiedererzeugung des Pro- 
Ducts, Dadurch, daß er die EigenthümlichEeit, alfo 
die Freiheit, alſo die innere, abſolute Vornehm⸗ 
heit des Künftlers erfennt, dadurh, daß er in 
feiner DBefonderheit, innerlid, auf eine wahr— 
baft unendlihe Weife eins iſt mit dem Künftler.. 
Diefes Gefühl, welches ganz etwas anderes iſt, 
als die Eitelkeit des Beſitzes, die fid) mit dem 
leeren Schein begnügt, erzeugt ‚die tiefe Vereh— 
rung, durch welche die ewige Perfönlichfeit des 
Künfilers beftätige, feine Entwidelung gefördert, 
Eeinesweges gehemme wird... Aber was wir auf 
diefe Weife allgemein anerfennen, wenn von fol 
hen Producten die Dede ift, deren Herrlichkeit 
einem Jeden einleuchtet, das gilt in der That von 
“allem Befis des wahrhaft Reichen, und iſt das 
eigentlihe innere Gluͤck. Ein jeder Bells wird 
erſt durch Die erkannte, richtig gefchägte Eigen« 
. “thümlidyfeit der Erzeugung zum wahren Eigenthum, 
ja felbft von der Treue des Dienenden und fchein« 
bar Unterworfenen gilt diefes, und dadurch wird 
das großartige Dafeyn des Reihen, deſſen eigen- 
thuͤmliches Leben in der Erfcheinung auf fichern, 
bedeutenden Beſitz gegründet iſt, ein gemeinfamer 
Vereinigungspunkt der freien Eigenthuͤmlichkeiten, 
Die, jede auf ihre Meile, unvergleichbar, aue 
fer mic ſich ſelbſt, in ihre Einheit gefegt, alfo 
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als das, was fie find,  beftätige, nicht aufgeho— 
ben werden Iſt nun Die völlige ungehemmte 
Sreiheit einer jeden eigenthuͤmlichen Natur das ein« 
zige, wodurd der todte Beſitz Eigenthum wird, 
fo muß erftens, dem Servorbringenden, Erzeus 
genden, jedem in feinem: Kreife, ein foldyer Vers 
einigunsspunft, als ein wuͤnſchenswerthes, ja noch« 
wendiges Gut erſcheinen, zweitens aber it ein 
folder: Reicher, Den mir vorzugsweiſe den Edlen 
nennen, ein lebendiger Repraͤſentant derer, in und 
mit welchen fein Daſeyn die hoͤchſte Bedeutung er— 
hält, aber nicht fo, daß fie etwa durd ihn ale 
lein repräfentire würden, vielmehr muß er felbft 
die von ihm völlig unabhängige Repraͤſentation eis 
nes Jeden auf feine Meile eben fo nothwendig 
fordern; denn eine jede wirkliche Unterwerfung zer= . 
före fein wahres Eigenthum in feinen innerften 
Tiefen. Auch gilt diefes nicht bloß von dem aͤu— 
fern, auch von dem innern Leben. Denn das 
wahre Genie ift dasjenige, in und mit welchem ein 
jedes eigenthuͤmliche Talent ſich wirklich befreie 
fühle, in feinem eigenen Maaß die innere Unend— 
lich£eie erkenne. Gluͤckliche Zeiten nennen wir num 
folhe, in welchen dieſer heitere Sinn alle Buͤr— 
ger durchdringt. Ungluͤcklich vünfen uns aber- die- 
jenigen Zeiten, in welchen der Schein die Wahr- 
heit übermwinder, in welchen der bloße, äußere Be— 
fig mehr gilt, als das wahre Cigenthum. Denn 
da der bloße Beſitz die zerfiörende Selbſtſucht iſt, 
Die fi) in dem ſchoͤnen Maaß des hoͤhern Eigen« 
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thums, in dem ſchwankenden Daſeyn des menffhli- 
chen Lebens erzeugt, fo will er die Eigenthuͤmlich⸗ 
Feit der Erzeugung fi) "unterwerfen, daß fie. ihm 
diene Dadurch aber wird Diefe in ihrer inner 
ſten Mitte gelähmt, und verliert ihre urfprüng- 
liche, lebendige Bedeutung, das Product ſinkt 
alfo zu Immer tieferer Bedeutungsloſigkeit herab‘, 
und mas an höherm Sinne verloren gebt, muß 
durch Außeren blendenden Glanz, $urus, leere Ele- 
ganz erfeßt werden. Wer fih aber der Erzeu« 
gung eines ſolchen Scheins opfert, - der erkennt 
feine eigene Knechtfhaf: und da Fein Menfch vdiefe 
erfennen fann, ohne das Streben fie abzumwerfen, 
fo erzeugte fi) norbwendig eine Sehnſucht nad 
Außerm Defise, fo daß ein jeder den andern zum 
Dienenden, ſich zum Herrſcher zu machen fuhr, 
ein unfeliger Irrthum, deſſen Verwirrung nie ge— 
hoben werden kann. Denn, wenn es auch eine 
lange Zeit bindurh Kinigen gelungen iſt, auf 
dieſe Weiſe für fih die Herrfchaft zu erwerben, 
fö wird nothwendig das zuruͤckgedraͤngte Gefühl 
der Unterworfenen, melches niemals verſchwinden 
Fann, zu irgend einer Zeit mächtig bervorfreten, 
und da es einem Kampfe nicht um wahres Eigen- 
thum gilt, welches, wo es heilig gehalten wird, 
allen Kampf aufbebt, fondern um einen frügeris 
fen Schein, fo entiicht jenes leere Streben‘ nad) 
einem äußern : Gleichgewicht der ſich hemmenden 
Kräfte, welcher die innere lebendige Einheit erfe» 
gen ſoll. 
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Jene Irthuͤmer entjtanden, indem das Geſetz, 
welches ſich als Erzeugniß der allgemeinen leben- 
digen Öefinnung, der Liebe, bilden fol, ſich fel- 
ber aus Begriffen zu erzeugen ſtrebt. Die Liebe 
hebt Feinesweges das Geſetz auf. „Ih bin ge- 
Fommen, nicht das Geſetz aufzuheben, fondern es 
zu erfüllen,‘ fage der Erldfer, indem er ung zu⸗ 
gleih die Befreiung von dem Geſetz verkuͤndigt. 
Das Geſetz verhält fi zur Liebe, wie der Ver— 
fand zur höhern Vernunft, Wo nun das $eben- 
dige der Liebe alle Rechte durch das Geſetz ord- 
net, da iſt jene Gleichheit aller Bürger, Die bil« 
lig gefordert wird, und ohne welche die Freiheit . 
allerdings ein Nichtiges genannt werben muß. Um 
nun die Natur dieſer Gleichheit, fo klar wie wir 
ed vermögen, barzuftellen, fen ed uns vergönnf 
den Punkt wieder zu berühren, der vorzüglich be— 
firitten wird, indem wir unterfuchen, in wie fern 
der Adel in einem Staate als ein nothwendiges 
Element anerkannt fen kann, ohne daß jene Gleich—⸗ 


beit der Bürger, die wir niemals aufgeben dür- · 


fen, dadurch aufgehoben wird, Furz wie bleibende 
äußere Vorzüge, alfp äußere Ungleichheit mit ber 
unantaftbaren Gleichheit beſtehen kann. Es iſt 
bier niche von der wirklichen, vielmehr nur von 
einer möglichen Eigenthuͤmlichkeit des Adels die 
Rede. Wir haben in dem erjten Theil fene zu 
entwideln geſucht, und Einwendungen, Die uns 
gemacht worden find, follen in der Folge twiber- 
lege werden, ° 
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Um dieſe Unterfuchung auf eine erfchöpfende - 
Weiſe anzujtellen, wird es nothwendig feyn, eine 
andere vorzunehmen, die nicht blos für dieſen Ge- 
genſtand, vielmehr für unfere ganze Anſicht von 
entſchiedener Wichtigfeit it. Der Adel Fann man 
fagen, iſt eine Berirrung in der organifchen Ent« 
widelung ds Volks. Was nennen wir eine Ver— 
irrung und wie verhält fih diefe zum Irrthum? 
Jeder Irrthum entfpringe aus dem Böfen, ja er 
if ein Böfes, mie die Krankheit, aber Feine 
Bosheit, er ift wie Diefe ein Boͤſes, deſſen Ur— 
fprung als folches, nicht erfannte wird, Das 
tiefe Geheimniß ‚der Erzeugung der Kranfpeiten, 
koͤnnte es jemals enthüllt werden, würde uns auf 
einen Punfe führen, mo wir ihren verborgenen 
Urfprung aus einem in der KörperlichFeit unterge- 
gangenen Willensacte wohl erfennen würden. 
Ererbte Krankheiten, als folhe, führen auf das 
Geheimniß des außerzeitlichen Dafeyns, wie die 
Erbfünde. So gibt es ererbte und in der Zeit 
verſchuldete Irrthuͤmer. Irrthum verhält fih aber 
zur Verirrung wie Krankheit zur Monſtroſitaͤt. 
Eine jede Krankheit, felbfi die unheilbarfte, ift et» 
was Unentſchiedenes, es gehdrt zu ihrem Wefen, 
daß das Streben der, Organifation, den gefunden 
Zuftand wiederherzuftellen, nie aufhöre, und wo Die« 
ſes Streben verfhwinder, erlöfcht das Sehen. Die 
Krankheit Fann in ihrer Entwidelung gehemmt 
werden durch die heilenden Kräfte der Natur al 
fein, oder wenn dieſe unterflüge werden, ſie Fann, 
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in dem Gange ihrer Entwickelung eine Kriſe her- 
‚beirufen, die mit der Gefundheit oder mit dem 
Tode endigt. Daſſelbe iſt mie dem Irrthume der 
Sal, er iſt nur ein folder, in fo fern er mit 
dem nicht gang überwundenen gefunden Erfennen 
in einem deutlichen Widerfpruche ſteht. Bei ein- 
zelnen Menfchen, mie bei ganzen Voͤlkern und 
Geſchlechtern kann er in ſeiner Entwickelung ge— 
hemmt werden, durch die heilenden Kraͤfte des all 
gemeinen Erfennens aus ſich ſelbſt oder durch 
Schickſale und Ereigniffe, die Diefe unterjtügen, 
aber fo kann er eine Krife herbeiführen, die mit 
MWahnfinn oder Gefundheit endige. Daß der Jrre 
thum fid) bis zum MWahnfinn fleigern Fann, ver 
das schen des Erfennens tödtet, nidye allein bei . 
einzelnen Menihen, fontern auch bei größern und 
Eleinern Theilen, des Geſchlechts, haben die religid- 
fen ſowohl, als bürgerlihen Irrthuͤmer nur zu 
häufig bewiefen., Daß aber jemals der Wahn- 
finn ein ganzes Volk ergreifen Fönnte, wäre eine 
Behauptung, die die benkende Vorfehung frevelnd 
antajten, und die Unjterblidyfeit der Geſchichte ab- 
fäugnen würde, Wohl aber Fönnen die Irrthuͤmer 
bei den Wölfern gefährlihe Krifen herbeiführen. 
Gegen diefes Unentfchiedene des Irrthums beweiſt 
die Hartnädigkeit des Irrenden nichts. Go wer- 
den aud die Krankheiten, und zwar häufiger als 
man meint, gepflegt — eine Fortjeßung des. an« 
gefteckten Willens, der, in der Koͤrperlichkeit ver« 
borgen, fie erzeugte. Kine Verirrung iſt aber ein 
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. ° £: 
wirklich organifcher Theil des Daſeyns, der ſich von 
dern eriten Anfange an mit dieſem entwidelt, zwar 
fein Gedeihen hemmt, aber allen Kampf aus 
fließt. Vor den Jrr thume iſt die Wahrheit da, 
ja man erfennt ihn aus dem Widerſpruche in wel⸗ 
chem er ſich gegen die Wahrheit zu behaupten 
ſucht, wie die Krankheit ſich aus der Geſundheit 
entwickelt; eine Monſtroſitaͤt aber — eine Verir— 
rung der Natur — iſt eine der eigenthuͤmlichen 
Gattung widerwaͤrtige Bildung, die ſich in und 
mit dieſer urfprünglich entfaltet hat,- und gegen 
welche gar Fein Kanıpf Statt finder. 2. 
Eine folde Bildung hemmt die nafurgemäße 
Entwidelung, ja faſt immer ij der Tod Die 
Solge der monftröfen Organiſation, aber dennoch) 
muͤſſen mir fie als ein räthfelhaftes eigenthuͤmliches 
Gebilde betrachten, und das monftröje Organ, ale 
ein nothwendiges, fo daß die Vertilgung Diefes 
Drgans eben fowohl den Tod berbeiführe, als Die 
Ausbildung. Das Adelsinſtitut kann nun Feines» 
weges ein Irrthum der vergangenen Zeiten unfers 
Volks genannt werden, weil es jene bewegliche 
Unentfchiedenheit, die zum Wefen des Irrthums ge 
hört, gar nicht zeigt, e8 mar ein wirkliches der To⸗ 
talorganiſation vom Urſprung an eingebildetes Or— 
gan, und es hieße der ganzen Geſchichte Hohn 
ſprechen wollen, wenn man es laͤugnen wollte. 
So tief wurzelte das Adelsinſtitut in dem ganzen 
eigenthuͤmlichen Leben vergangener Zeiten, daß man 
es ohne dieſes gar nicht in ſeiner Art und Weiſe 
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zu faffen vermag. Es muß alfo, darf man es 
auf Feine Weife und von feinem Standpunfte ei— 
ner eigenthümlichen Bildung aus als ein noch« 
wendiges Element des gefunden Staatslebens an« 
fehen, als eine Verirrung der Bildung, als eine 
wahre Monſtroſitaͤt betrachtet werden. Iſt aber 
dieſes der Fall, dann iſt freilich die Hoffnung, 
dur Vertilgung wie durch Erhaltung des Adels 
den Staat zu heilen, gleih thoͤricht. Er würde 
durch die fehlerhafte Drganifation ohne irgend eine 
moͤgliche Hoffnung zu Grunde geben. 

Aber auch hier zeige uns der Urtypus der 
Natur eine andere Anſicht, die geſchichtlich be— 
trachtet, uns hoffnungsvoll entgegenzukommen 
ſcheint. Die Monſtroſitaͤten ſind es nehmlich nicht 
an ſich; es find" Bildungen, die in einer an— 
dern Richtung der Geſtaltung das $eben fördern. 
In aller Eigenthämlicykeit der Erzeugungen wal- 
ten die nehmlichen Potenzen, die Eigenthuͤmlich- 
Eeit aller Bildungsflufen ruht in einer jeden, in 
den monftröfen Bildungen fcheine die Natur fich 
vergeffen zu haben, ſcheint unbedachtſam das Ce- 
heimniß zu verrathen, welches fie fonft forgfältig 
verbirg. Go iſt die Mißgeftaltung eine gefeg« 
widrigen Ausbildung eines Organs, welches in an— 
dern Sebensformen, indem es fidy ſelbſt völlig ent- 
wickelt, zugleih die Entwidelung des Ganzen be» 
fördert, bier aber, indem es felbft gehemmt wird, 
die Ausbildung des Ganzen auf eine vernichtende 
Weiſe hemmt. Dun find aber in der Matur die 
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Formel des Lebens fo geordnet, daß Diejenigen, 
die in der gefchichtlichen Entwidelung der Erde 
als Stufen der fortfchreitenden Bildung erfchie« 
nen, auf einer jeden Stufe mit den hoͤhern zu⸗ 
gleih, in der gegenwärtigen Epoche der Erdbil« 
dung alle zumal mit und neben einander . jegliche 
in ihrer Schranfe feftgehalten wird. Monitrofi- 
täten nennen mir jene abmeichenden Bildungen eben 
deßwegen, weil die Natur jenes im Ganzen fefte 
gehaltene Geſetz in feltenen Fällen zu vernachlaͤſſi— 
gen fcheint, eine Vernachlaͤſſigung, die, würde fie 
allgemein, ihre ganze. Ordnung vernichten würde 
In der Gefchichte verhält es ſich nicht fo. 

Es iſt freilich unläugbar, daß die Voͤlker 
nicht blos in den Zeiten erzeugte, aus den endlie 
chen Verhaͤltniſſen und Schickſalen begründete, fon« 
- dern auch urfprüngliche Eigenthuͤmlichkeiten befißen, 
Die, mie das eigenthuͤmliche Talente für. die einzel» 
nen Menfchen, fo für die Völker den Gang und, 
die Are der Entwidelung bei allen fcheinbar zu⸗ 
fälligen Ereigniffen beftimmen; es iſt gewiß, daß 
die gefelligen Inſtitutionen Feinesweges aus bloß 
irdiſchen Beduͤrfniſſen entfprungen find, ſich nicht 
aus Meflerion erzeugt haben, daß fie eben daher 
fi) niche in bloße Reflexion wieder auflöfen Fün« 
nen. Doch, wenn man uns biefes auch zugibt, 
bewogen dazu durch die Maffe von Ungereimthei« 
ten und Abweichungen von aller Geſchichte, zu 
welchen uns die enfgegengefeßte Annahme noth-. 
wendig binführt, fo wird man doc) niemals zuge« 
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ben, daß die Stände eben fo unveränderlih in 
den verfhiedenen Staaten fi erhalten, wie die 
Organe in der leiblihen Organifation, oder, daß 
die Mopdificarionen des allgemeinen Urfypus der 
organifchen Elemente "bei den verfchiedenen Völkern 
fih auf die nehmliche Weife unabänderlich feft- 
halten, wie bei den verfchiedenen Gattungen ver 
Thiere. | | | 

In der Gefchichte it alles beweglich, in der 
Unveränderlichfeie der Weſen zeige ſich eine beftäns» 
dige Veränderung der Form, dieſe it, im Gan— 
jen wie im Einzelnen, int Örößten wie im Klein- 
ſten, im ſteter Entwickelung begriffen. So lange 
beſondere Voͤlker als ſolche beharren, moͤgen 
ſie eine Eigenthuͤmlichkeit behaupten, die, wie 
ſie auch entſprungen ſeyn mag, nicht uͤberſchritten 
wird, ja die eben das Sondernde des Volks iſt. 
Das Heraustreten aus dieſer Eigenthuͤmlichkeit mag 
ein Zeichen des nahen Unterganges ſeyn; aber ſie 
ſchließt, ſelbſt in der hoͤchſten Bluͤthe und Kraft 
ihrer geſchichtlichen Darſtellung doch keinesweges 
das ſtete Fortſchreiten einer veraͤnderlichen Form 
aus, vielmehr wird dieſes gefordert. Und indem 
fie. ſich auf ſolche Weiſe immer von neuem ge— 
ſtaltet, treten bald verdraͤngte Bildungen kraftvoll 
hervor, werben bald bisher herrſchende zuruͤckge- 
drängt. Maͤchtige Völker find mit ihrer vergan« 
genen Herrlichkeit von der vernichtenden Zeit ver- 
fhlungen, mie viel leichter koͤnnen, auf eine völ- 
lig naturgemäße Welfe, Formen, die in früßern 
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Zeiten -auf beſtimmten Stufen der Enttvidelung 
beſtimmte Bedeutung haften, verdrängt werden, 
Verirrungen im obigen Sinne, wird man behaup⸗ 
- ten, gibt es nicht, wo die Gefchichte lebendig in 
einem Wolfe waltet; denn diejenige Beweglichkeit, 
die wir als das DBezeichnende für den Irrthum 
darftellten, kann nie verfhwinden. Go märe es 
z. B. ein Irrthum, wenn mir den Adel, der in 
fruͤhern Zeiten ein lebendiger Theil des organifchen 
$ebens unferes Volks war, noch erhalten wollten, 
eine DVerirrung koͤnnte nur dann entjtehen, wenn 
das Streben, das Bedeutungsloſe zu entfernen, 
ganz verſchwaͤnde; aber dann wären auch die in— 
nerften febendigften Kräfte des Volks gelaͤhmt und 
die Vernihtung nahte. Die mehr Befonnenen 
- unter denen, die eine wahre innere -Bedeurung 
des Adels für die gegenwärtige Zeit läugnen, wer« 
den“ fle deswegen nicht für Die Vergangenheit läug- 
nen, nur-werden fie aus unferer Anfiche felber, 
> weil wir die Beweglichkeit der Geſchichte zugeftane 
den, behaupten, daß mie mit unveränderlicher 
Form in den Gattungen der Natur das Eigen« 
thümliche neben einander beftehr, fo fen in der Ge— 
fhichte alles in der Entwidelung begriffen, fo 
daß die verfihiedenen Zeiten eine verfchiedene Eis 
genthuͤmlichkeit darftellen, und wie die Embryos 
nen Organe haben, die mit der Entwickelung zu 
einem höhern geben verſchwinden, die aber, wenn 
fie blieben, eine wahre Monftrofität bildeten, fo 
fey auch der Adel ein folches Organ einer niedern 
ı2 * 


—* = \ # 


180 Einleitung. 


Stufe der Bildung, welches mit der hoͤhern Ente 
widelung verfhwinden mülle, wenn es aber bliebe, 
eine wahre Monftrofitäe bilden, aber zugleih alle 
Entwidelung hemmen würde, | 

Wir antworten; Es ift freilich nicht leicht zu 
beftimmen, mas in der Gefhichte Veritrung, im 
obigen Sinne, genanne werden kann. Die Hem- 
mungen der Voͤlker von andern Macen, in an« 
dern Weltheilen, der orientalifchen z. B., müffen, 
zum Theil wenigſtens, als einen embryonifcher 
Zuſtand betrachtee werden, der im Phnfifchen, 
wie im Ethiſchen auf eine zukünftige Befreiung, 
auf eine Geburt aus der. Mutterhülle wartet. 
Die Verirrungen in der Gefchichte, eben weil fie 
in beftändiger vegefativer Entwickelung begriffen 
ift, fcheinen, wie bei den Pflanzen, mehr luxurioͤſe 
Auswuͤchſe, die aber dennoch einen bleibenden 
Charakter annehmen, und wahre Monffroficäten 
genannt werden koͤnnen. Rom ward ein foldjes 

Mönftrum, da die Demagogen die Oberhand er- 
hielten, da es biefen gelang, das adliche, uralte 
Element der Patricier zu verdrängen, Der Des» 
potismus, der fih aus der Demagogie, mie im- 
mer, erzeugee, rief eine monjiröfe Bildung ber- 
vor, deren Dauer diejenige der lebendigen Ge— 
finnung faft um das dreifache uͤbertraf, wenn wir, 
wie billig, von Auguſt an bis .zur Zerſtoͤrung des 
orientalifhen Kaiſerthums rechnen. Kine wahre 
tiefe Verirrung, die nur durch eine Erneuerung 
der Geſchichte aus ihren Innerften, gebeimnißvoll« 
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ſten Tiefen, durch das Chriſtenthum, nur durch 
eine neue, wahrhaft außerzeitliche Geburt, lang 
fam durch Yahrhunderte zu verdrängen war. Zwar 
gehen Völker zu Grunde, oder vielmehr fie mwer« 
den von maͤchtigern affimilire, aber das edelſte 
Volk müffen wir dasjenige nennen, welches in fei« 
ner myſtiſchen Urzeit ſchon alle Elemente des hoͤch- 
ſten, freieften Staatslebens verhuͤllt in ſich ver« 
ſchloß. Mag es in feiner beweglichen Entwides 
fung Kampf erzeugen, mag ein Element fi bier, . 
‚ein anderes dort einfeitig ausbilden, aus diefem 
Kampfe, der nie ganz aufhören darf, entfpringt, 
nicht der Tod und die. Vernichtung, fondern das 
Leben und die ewig frifche Erneuerung aller Ele« 
mente. Ein folhes Volk im Großen iſt uns dad 
germanifhe, wie wir es früher zu bemeifen ge— 
fuht haben. Wir rechnen zu dem germanifchen 
Volke im weiteften Sinne auch die Scandinavier, 
Soollte nun ein folches Volk jemals in dem Gange 
feiner Entwidelung zu dem unglüdlihen Gipfel 
der Verirrung gelangen, daß es irgend ein ive- 
fentlihes Element der Vergangenheit, welches von 
der Urzelt an, feiner innerſten Organifation ein« 
verleibt war, zu zerfiören erachtet; dann hörte 
es auf, diefes Wolf zu feyn, es wuͤrde feinen ei« 
gentlichen, innern Adel, jede heilige Erinnerung 
zerſtoͤren. Dicht der irdiſche Menfh in feiner 
vergänglihen Erfcheinung vermag die Gefchichte 
durch Gedanken und Begriffe zu entmwideln, es 
iſt Die uralte Wurzel der görtlihen Matur, die 
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den Stamm bilder, die Blätter, die Bluͤthen, 
die Frucht entwickelt. Was von dem Adel in“ 
dieſer Rüdfiht, gilt audh von dem Könige. Man 
Fann uns. einwenden, DaB es felbit germanifche 
MRepublißen. gegeben hat, die ohne König, andere, 
die auch ohne Adel waren, man wird uns erin« 
nern an den Glanz der italienifchen Städte, die 
man zum ‚Theil auch als germaniſche betrachten 
Fann, an die Schweiz, an die Miederländer, an 
die fchöne vaterlaͤndiſche Gefinnung der Reichs- 
flädte, und wird fragen: ob denn dieſe Republi⸗ 
Een geringer wären? Ein Kritifer hat uns aud) 
wirklich vorgeworfen, daß wir dieſe Republiken 


“. gering ſchaͤtzen, weil wir Cıften Th. ©. 141.) 


ſagen: „Es. gilt nicht blos für einen Mangel an 
Gefuͤhl, wenn man die Nothwendigkeit eines Koͤ— 
nigs, als gemeinſamen Gegenſtandes der allgemeinen 
Verehrung, es gilt auch für Mangel an Ver— 
ſtand, „wenn man die Nothwendigkeit des. Kö- 
nigs, als inneren Centrums der allgemeinen -Frei- 
beit laͤugnet.“ Wird aber bier irgend etwas an« 
deres behauptet, als. diefes: daß Die eigenthümliche 
Entwidelung der. Völker dahin gefommen ift, daß 
Gefühl und Verſtand einen König fordern? Es 
wäre..dod) fraurig, wenn beide. diefe Einfihe von 
der Nothwendigkeit eines Königs aufgeben, oder 
den fchönen Sinn für die Größe der Völker in 
andern Formen, bei einer «andern Richtung _ge- 
ſchichtlicher Entwickelung entfagen müßten. Das 
it der Hauptirrthum der Zeit, daß fie Nichts im 
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a get Sinne nimmt, alles in allgemeine 
Begriffe auflöße oder aͤußerlich begrenzt, nicht bes 
greift, wie das Unendliche, Freie, Vernuͤnftige, 
nothwendig zugleich ein Beſtimmtes ift, Daß bie 
beftimmte Sorm ihrem Weſen nad) aus der innern 
Unendlichkeit der eigenen. Matur, nur mit fid 
felbft „vergleichbar, entfpringe und nur dem Scheine 
nach äußerlich, bedingt iſt. Mas ſich frei entwi- 
&eln kann, bat Daher einen eigenen Werth; und 
dieſes gilt. von den verſchiedenen Völkern, und 
von den nehmlichen. in verſchiedenen Zeiten. In 
einer Republik. im engern Sinne — benn eigent- 
lich iſt eine jede. lebendige Staatsform eine Re— 
publif, und jede andere Form iſt eine Abweichung, 
eine Caricatur — muß Gefüpl und Verſtand bie 


Nothwendigkeit der beftehenden Werfaffung eben fo 


gewiß anerkennen, wie in der conſtitutionellen Mo« 
‚nardie. | 


‚unferer Tage, dann geben» fie uns keinesweges 
ein Bild nationaler Groͤße, felbftitändiger Kraft, 
‚großartiger Entwidelung. Man muß unter Die» 
‚fen Republiken diejenigen, Die als. ein organifcher 
febendiger Theil‘ eines größern Ganzen allein Be⸗ 


deutung haben von den übrigen unterfcheiden, die 
als. abgefonderte Stanten da find. Jene finden 


mir in unfern Tagen nur in Deutfchland, -und 


leider, hat fih ihre Anzahl. nur gar zu ſehr ver⸗ 


- ‚mindert, ich meine die Reichsſtaͤdte. Uber diefe, 
deren süchtiges , bürgerliches Seben eine Zierde des 


Betrachten wir dieſe fogenannfen Republiken 


- 
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deutfhen Volks ift, widerſprechen der Nothwen⸗ 
digkeit des Adels keinesweges. Deutſchland iſt, 
ſeinem Weſen nach, eins, das Streben nach 
Einheit iſt ſo lebendig erwacht in allen Gemuͤthern, 
daß es nie mehr abzuweiſen iſt; mir haben. die 
thörichten Abweichungen diefes Strebens ohne Scheu 
Dargeitellt und bereuen es Feinesweges; mie aber 
Deutſchlands Einheit fih naturgemäß entwideln 
wird, werben wir, wie wir es vermögen, in ber 
Folge darſtellen. Innerhalb dieſer großen Ein- 
beit mögen die einzelnen Elemente des Staats, 
deren Gleihgewicht das Weſen der geößern Staa- 
ten ausmacht, fih fondern und mehr in freier 
Beziehung gegen das Ganze des mädjtigen Reichs 
treten, In den Städten hört die Bedeutung des 
Adels im fitengften Sinne aufe Sie find dorf 
nur Bürger und fragen billig die Geſammtlaſten 
‚ der Stadt, Das bürgerliche Element ift in den 
‚Städten, als freien Communen, vorwaltend. Cin- 
zelne durch Handel, und bürgerliche Gewerbe mäd)- 
tige Städte treten, als Repräfentanten ber übri« 
gen, aus dem engern Kreife des einzelnen Gtaa- 
‚tenvereins heraus, in einer höhern Beziehung ger 
gen das Reich — eine herrliche Bildung, die eine 
großartige, freie Beweglichkeit der Entwickelung 
Eund thut — Meihsbürger. Go Fönnen wir die 
Fleinern Fuͤrſten, deren Daſeyn doch auch nur ge- 
ſichert iſt durch die Einheit des Reichs, die Re 
praͤſentanten des Reichsadels nennen und, wenn 
wirklich die eigenthuͤmliche Freiheit des Bauern⸗ 
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ftandes im hohen Styl gedeihen follte, koͤnnen 
wir ung fehr wohl Gegenden, von laufer füchtigen 
Bauern bewohnt, denfen, die einen eigenen Staat 
bildend, in einer unmittelbaren Beziehung gegen 
das Reid ftänden — Reichsbauern. Endlich 
wird man vielleihe, wenn man die Eleinliche Aengſt- 
lichfeit der gegenwärtigen Zeit, die bedeutungslofe 
Furchtſamkeit überwunden hat, den Muth haben, 
auch völlig unabhängige Meichsuniverfiräten zu 
gründen. Durch ſolche Gonderungen wird Fein 
Element des Staats zurücdgedrängt, alle vielmehr 
in ihrer Achten Vornehmheit gegründet. | 

Wenn wir aber die vollfommen gefonderten, 
Eeinem größern Ganzen einverleibten Republiken der 
neuern Zeit befradjten, fo zeigen ung dieſe aller» 
dings auf eine auffallende Weife, wie wenig diefe 
Form, ein höheres, alle Elemente des, Staatsle⸗ 
bens lebendig umfaſſendes Dafeyn darzuſtellen ver⸗ 
mag. Wir reden nicht von der. franzoͤſiſchen Re— 
publif, und von denjenigen, die fid) aus und mit 
ihr bildeten, meil es genug iſt, Diefe zu nennen. 
Aber auh Holland, die Schweiz, zu welcher ne 
bedeutfamfeit verfanfen diefe Mepublifen nach dem 
ehrenvollften Kampfe! Man beruft fid) auf Nord- 
amerifa, aber wir befennen ohne Scheu, daß 
wir denjenigen, der mwünfden Eönnte in einem 
Staate, wie Nordamerika, zu leben, ſchon des« 
wegen nicht zu widerlegen vermögen, well unfere 
Anſicht von der Trefflichfeit der Staaten von fei- 
ner ganz und durchaus verſchieden if, Die Ep- 


& 
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lonien der neuern Zeit find von denen der alten 
Melt, den "griebifhen z. B., fehr verfchieden, 
Diefe bildeten fih urfprünglih fen, durch eine 
überfihwellende Kraft, mächtige Theile, die ſchon 
in fi ſelber ein eigenes Leben führten, trennten 
fi von dem Ganzen des Staats einer organifchen 
. Abldfung aͤhnlich, Heroenſtunden an der Spige 
und Fämpfend mußten fie ein neues Vaterland er« 
ringen. Anders it e8 in unfern Tagen geweſen. 
Abentheurer die ihr Gluͤck ſuchen, Arme, die ihr 
Daſeyn ſichern wollten, Unzufriedene, deren Eraft- 
loſe Klagen keinen Widerſtand begründen konn⸗ 
ten, ja wohl geringe Verbrecher, die verwieſen 
wurden, bildeten, zumal in Nordamerika, die er 
ſten europäifchen Einwohner. Dort fanden fie Fei- 

nen Widerſtand. in Fleinlicher, fpicßbürgerlie 
her Sinn bildete fi, vom Anfange an, und 
das oberflähhlihe Gerede von Freiheit, Tolerang, 
Menfchenrechte fand . unter dieſem Haufen eine 
fihere Staͤtte. Mehr als irgend eim anderer 
Staat beweilt eben Mordamerifa, wie unfähig 
ſolche leere Begriffe ſind, den großartigen. nationa« 
Ion Einn zu erfegen, der fih aus einer uralten 
geſchichtlichen Murzel entfaltet. Es iſt allgemein 
befanne, daß, obgleih Fein anerkannter Adel in 
Mordamerifa Start findet, dennoch in Philadel- 
phia ein Familienjtolz; ein abgefchloffenes Kaften- 
wefen einzelner reicher Geſchlechter fih jest ſchon 
gegründet hat, deſſen miderwärtige Art in das ge» 
fellige Seben, ja felbft in das Staatsleben, Ddrü- 
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end eingreift. Ya nur in Mordamerifa konnte 
der monjtröfe Gedanke entftehen, eine Stadt 
(Wafhingeon) zu bauen, die lauter vornehme 
Einwohner hätte, fo daß alles Gewerbe aus ihr 
ausgefchloffen wäre Man leſe Bradſhow Bea- 
rons Skizze von dieſem Sander Wenn jemals 
dieſe geringe Mifhung von Meligionen, Staats- 
verfaffungen, Fümmerlihen Gluͤckſeligkeitsbegriffen 
einen tuͤchtigen, MWilfenfhaft, Kunſt und alles 
Größere und Edlere unter den Menfchen nähren- 
den Charakter annehmen foll, muß erft ein frem- 
des maͤchtiges Element eine totale Reformation 
der Gefinnung bewirken. Wer mit unbefangenem 
Blick die Gefhichte unferer Tage uͤberſchaut, der 
überzeugt ſich leicht, daß eine eonftitutionelle Mo- 
narchie mit einem Adel, der feine Schranfen Fennt 
und ehrt, aber auch feinen eigenthuͤmlichen Stand- 
punkt hoch hält, mit felbjtftändigen Ständen, die 
ſich aus der eigenen Matur entwideln und geftal- 
ten Eönnen, die wahre zeitgemäße Verfaſſung iſt, 
daß eine folhe allein jenes heitere, lebendige 
Gleichgewicht aller gefehichtlih begründeten Ele⸗ 
‚mente des Staats, felbit im Kampfe, der nie- 
mals aufhören Fann, wechfelfeitig erhalten und be- 
‚gründen , - Feinesweges vernichten wird. i 

Einige meinen, man müffe drn Adel, wo er 
it, freilich dulden, aus Klugheit, weil das 
Verdrängen des Adels, wie in Frankreih, nur 
Unheil fliften würde. Unter allen Anſichten iſt 
dieſe die kuͤmmerlichſte, fo daß ih denjenigen, 
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die, indem ſie von der Bedeutungsloſigkeit des 
Adels uͤberzeugt ſind, unbekuͤmmert um die Fol« 
gen, auf feine Vernichtung dringen, unbedenf- 
lich den Vorzug gebe. Denn jene, die den Adel 
blos dulden möchten, verflehten fih in einen 
harten MWiderfpruh. in blos geduldeter Adel iſt 
Feiner und wenn man erſt von feiner innern Nich- 
tigfeit uͤberzeugt iſt, hat er ſchon aufgehört zu 
feyn. Der Adel hat ald Stand ein eigenthümli« 
des Dafenn, er hat eigene Vorrechte — Denn 
Recht ift die innere Macht, mit welcher ein eir 
genthbümliches Leben fih in der Gefchichte erhält, 
und nun follten Rechte geduldet werden, die eine 
innere Nichtigkeit erhalten? Es iſt unmoͤglich, es 
iſt undenkbar. Der aͤrmſte Handwerker, geſtuͤtzt 
Durch feine Corporation, bilder ein weſentliches Ele⸗ 
ment des Staats und iſt dadurch, durchdringt 
ihn der, wahre buͤrgerliche Sinn, abſolut vor» 
nehm und er foll dulden, daß ein hohles Mefen 
mit bedeutenden, aͤußern Vorzuͤgen, ſich über ihn 
erhebt? Ueber ihn fagen wir, und zwar noth- 
wendig drüdend und laͤhmend, denn was Feine 
Innere Eigenthuͤmlichkeit beſitzt, was Feine Unend- 
lichkeit innerhalb der beflimmten Form auf eine 
gefunde Weiſe entwideln kann, vermag nur hem- 
mend, als Krankheit, zu wirfen. Der Staat ift 
eine lebendige Organifation und Fann eben fo we— 
nig ale die leiblihe, an bloßer focaler Kranfpeit 
feiden, eine jede Franfpafte Ausbildung greift das 
ganze Syſtem des Lebens an, eine Organifation 
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aber, die die Krankheit pflegt, geht feiner Aufe 
löfung unvermeidlich entgegen. Der obenerwähnte 
Kritiker behauptet, er für feinen Theil finde fi 
durd) den Adel Eeinesweges gehemmt, deſſen Nich- 
tigkeit er dennoch behauptet. Mer diejes fagen 
kann, bat offenbar jenes allgemeine, tiefe Gefuͤhl 
nicht ausgebildet, welches ihn auf eine wahrhaft 
organifhe Weife dem Staate einverleibt; denn 
wäre diefes Gefühl lebendig in ihm, fo müßte er 
fih durch den Adel gehemmt fühlen, oder gefte- 
ben, daß er ein gefundes Organ des Staatskoͤr- 
pers wäre. | 

Und fo find wir auf den Standpunft gekom— 
men, wo mir die Moͤglichkeit des Adels, ohne 
daß er die norhwendige Gleichheit aller Mitbürger 
aufhebt, nachweiſen koͤnnen. Möglih nehmlich 
iſt die Gleichheit unter allen Staatsbuͤrgern, auch 
wenn ein Adel im Staate anerkannt wird, wenn 
dieſer eine eigenthuͤmliche Bedeutung hat, die nur 
ſo und nicht anders dargeſtellt werden kann. 
Denn wenn er dieſe hat, iſt mit ihr auch die 
Form, nah außen die Grenze beſtimmt. Lebt 
und wirkt der Adel innerhalb dieſer Grenze, fo 
ift das Wefen in ihm nicht im MWiderfpruh mie 
den übrigen Formen, fondern eins mit dieſen, 
wie das Seben in allen Organen, fo verfdieden 
fie fegn mögen, eins iſt. Die Außern Vorzüge 
find nur fcheinbar, find nur für derjenigen da, 
der feine eigenthümlihe Schranfe Übertreten, et« 
was fördern will, was feiner Natur nicht gebührt. 
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Kann man barthun, daß der Bürger nicht ganz 
Dürger, der Bauer nicht ganz Bauer, der Ge 
lehrte nicht ganz Gelehrter, jeder in. feiner Art 
feine innere, wahre Natur, Tüchtigfeit und Vor⸗ 
nehmheit nicht entwickeln Bann neben dem del, 
dann muß er verſchwinden. Aber gehöre es zum 
Weſen Des Adels, daß er auf diefe Weife drü- 
end erfiheinen muß? Man frage den ſtolzen eng« 
liſchen Bürger, ob er fih durd das Daſeyn ei⸗ 
nes Lords gedemuͤthlgt, gebrüdt, gehemmt «auf 
irgend eine Weiſe fühle Er wird Die Frage 
felbft, und von NRechtswegen, als eine Beleidie 
gung anfeben. Das Adelsinſtitut ift, mie alle 
Staatsinftitute, in der Folge der Zeiten gefun« 
Een, was in frübern Zeiten eine Bedeutung hatte, 
hat fie verloren; aber billig fragen wir do, ob 
denn nichts übrig geblieben, was, das eigent- 
liche Wefen des Adels bildend, fi erhält, fo . 
daß dieſes uralte Elemene des Staats, wie alle 
die übrigen, fid zwar anders geftalten, aber doch 
nicht abſterben muß. 

Fragen wir, was eigentlich den Widerwillen 
gegen den Adel erregt hat, dann finden wir er— 
ſtens, die Reſte des Feudalſyſtems, die empoͤ⸗ 
rende Leibeigenſchaft (der Schriftſtellerpoͤbel hat die 
verleumderiſche Frechheit ſo weit getrieben, daß er 
zu behaupten wagt, id babe die Mothwendigkeit 
der Seibeigenfchaft gelehrt), und die Vorrechte, 
die alle Saften des Staats auf die Pürger wälzte, 
dann die Beſetzung aller höhern Stellen im Staate 
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— durch den Adel, endlich, was dar⸗ 
aus faſt nothwendig entſprang, das kuͤmmerliche 
Kaſtenweſen, welches im geſelligen Leben die Dumm⸗ 
heit und Unwiſſenheit, ja Schlechtigkelt adelte 
und allen Sinn fuͤr wahrhafte Groͤße und Tu— 
gend, die in jedem Stande auf eigene Welſe ge» 
deiht, toͤdtete. Kann die Rede davon feyn, daß 
dieſe Ueberrefte einer wahren DBarbarel, die fich 
aus der bedauernswürdigen VBerfumpfung des Adels» 
inftituts erzeugte, durch das frifhe Leben eines 
Reichs, das fih aus fich felber wiedergeſtalten 
will, verdrängt werden müffen. Die $eibeigen- 
fhaft wird mit verdientem Abfcheu betrachtet und 
Fann fi nicht erhalten, die ungerechten Vorrechte 
des Adels find allgemein aufgehoben, daß die 
Beamten des Staats, die hoͤchſten ſowohl als 
die geringern, gleihförmig aus allen Ständen ge» 
wähle werden müffen, wird wenigſtens anerfannt 
und von mir ausdrüfli behauptet. 

Nun entſteht aber die Frage, . ob denn nun, 
wenn alles, mas die Zeit fordert, wirklich gefche- 
ben iſt, auch nothwendig „der Adel verfhmwinden 
muß,. ob nichts, rein Gigenthümliches übrig 
bleibe? Was hilft es, daß man aus der Ge— 
ſchichte alle empörenden Beiſpiele vom Adelstyran« 
nei zuſammenhaͤuft — mögen fie nicht zu überfe- 
ben ſeyn, fie bemeifen nichts, wenn diefe Frage 
— die Hauptfrage, unbeantwortet bleibt, Koͤ⸗ 
nigstyrannei hat eben fo vernichtend ‚gewirkt, hat 
ganze, wuͤſte Zeiten, wie traurige Einöden, mit 
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Unterdrüfung und Blur gebüngt, die nur fragen» 
hafte Ungerhüme erzeugten. So lange fchleppte 
“man die Deweife zufammen, bis ein furchebarer 
Königsmord den Fluch über eine unglüdlihe Na- 
tion brachte. Ueber Pfaffentrug fprah man fo 
lange, bis die Kirchen leer ſtanden und alle Sröm- - 
migfeit ald Aberglaube verlaht ward, Sollte 
aber der Adel, .gereinige von allen zufälligen, in 
der Zeit erzeugten Irrthuͤmern, lebendig aus fei« 
nem innerjten Wefen erſtehend, in eigenthümli« 
chem Ölanze wieder bervortreten; dann würde auch 
von jener widermwärtigen gefelligen Sonderung, die 
ja eben beweiſt, daß Der Adel Fein lebendiger 
Theil des gefunden Staatslebens it, gar nie 
die Rede ſeyn. Dieſer Adelſtolz, wie er ſich in 
geſelligen Verhaͤltniſſen aͤußert, iſt keinesweges 
gleichguͤltig, er iſt das Zeichen eines Strebens, 
welches uͤber die Grenze der Eigenthuͤmlichkeit 
herausgehen will, und iſt auf jede Weiſe abzu—⸗ 
weiſen; er iſt, wo er wirklich maͤchtig wird, zu 
gleicher Zeit ein Zeichen einer Erſchlaffung in den 
übrigen Gliedern des Staats, denn wo alle Rich 
tungen in urfprüngliher Kraft fih regen, würde 
jener Stolz, durch die Schnellfraft des Ganzen 
abgemiefen, „in fi vergehen. Man kennt aber 
Dauern-, Kaufmanns», Beamten», Soldaten-, 
Gelehrtenſtolz eben ſowohl als Adelſtolz, er 
bat in jedem Stande die nehmlihe Bedeutung, 
und Fann, unter Umftänden bemmend und drüdend 
bervortreten, doch fo, daß die tadelhafte Rich⸗ 
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fung des einen Standes ohne Ausnahme zugleich 
eine Franfhafte Paffivicke der übrigen voraus« 


feß. 5, I 
Ä Wodurch unterfcheider ſich aber der edle Stolz 
von dem lafterhaften? Daduch, daß er die völ« 
lig bewußtloſe Sicherheit einer reinen urfprünglichen 
Matur iſt. Dieſe Betrachtung it, unfers. Be— 
duͤnkens, vorzüglich geeignet, denjenigen, der über- 
haupt unfere Anſicht zu faſſen wuͤnſcht, über das 
Weſen Derfelben aufzuklären. Daß Stoß, als 
Tugend, in, großartigem Sinne, eben die Be— 
wußtloſigkeit vorausfegt, muß ein Jeder bei ei- 
nigem Nachdenken geiteben. Man glaube nicht, 
daß dDiefes ein Pochen auf eine urfprüngliche, vor« 
nehme Natur fen; Feinesweges. Eben fo menig 
Fann fih der Stolz auf edle Meife offeribaren, 
wo die fogenannte Öenialität fi, ohne ordnungs« 
mäßige Anftrengung, ohne Mühe und Fleiß, ſich 
felber überläße, denn alles wahrhaft und urfprüng« 
lich -Eigenthümliche tritt nothiwendig mit dem 
Streben, fih organifh einem Ganzen einzubilden, 
bervor. Eine jede menfhlihe Urgeftalt, wie fie. 
in der Geſchichte erfcheint, bat eine ewige .Grund« 
lage, innerhalb Ddiefer offenbart fie fih in der 
Zeit, fo daß ihre Bildung an die. eigene freie 
That gefnüpfe ift, und Maaß, Ordnung, Fleiß, 
indem. fie die geordnete Gliederung des gefunden 
eigenehümlichen Lebens darſtellen, entwideln zu⸗ 
gleich jenes tiefe Gefühl für allgemeines Wohl, 
die ftille Aufforderung zu jedem Opfer; eine Hufe 
Steffens Gar, U. 13 


294 Einleitung. 


opferung die, felbit mo fie den Tod fordert, Die 
‚ wahre Eigenthümlichfeit nie aufhebt, fondern be«. 
ftätigt. Daher gibt es gar Feine wahre Eigen- 
thuͤmlichkeit, alfo Feine in fi fichere, tuͤchtige 
Matur, alſo Eeinen edlen Stel; ohne Fleiß und 
Mühe, und wenn, mie jener öfters erwähnte 
Kritiker meine, der Adel, ohne Mühe und Fleiß 
and Anſtrengung feine Eigenthuͤmlichkeit barzuftel- 
len vermöchte, dann wäre fie freilich völlig als 
ein Michtiges zu betrachten: Der Fleiß aber, die 
YAnftrengung der in fih klaren Natur iſt frucht⸗- 
bar und fegenreih in jeder Richtung; je reiner 
das Bemühen aus der Innern Tiefe der Natur- 
geftale hervorquille, defto vollfommner gedeiht es, 
defto geordneter wird es fich geftalten und deſto 
gewiſſer eine jede andere Natur in ihrer Urt er- 
loͤſen. Diefes Gefühl, welches die uralte, ja 
außerzeitlihe Wurzel, in einem jeden Mienfchen, 
wie in einem jeden Stande, wie in einem jeden 
Volke erhält, erzeuge den edlen Stolz, Uber 
eben, weil die Bewußtloſigkeit zum Wefen des 
Stolzes gehört, if er, zum Bewußtſeyn erhd⸗ 
ben, eins mit der Demuth, denn das urfprüng« 
lich und feiner Natur nad Unendlihe iſt nie 
für die Meflerion da, für dieſe iſt es, als ein. 
progreffiv Unendlihes, als ein Unenpdliches der 
Zeit nad. Wenn die unendliche Tiefe der Innern 
Gaben der unvollendeten Darftellung, wenn die 
ewige PerfönlichEeit der vergänglihen in der Zeit 
fid) entwickelnden, gegenüber triet, erzeuge fich noth« 
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wendig die Demuth, ja fie iſt nichts als der 
reflectirte Solz felbit. | 


Wollte man fagen, es fen die ganze Anſicht 


etwas Triviales und nie Beſtrittenes, ſie behaupte 
nur, Daß nicht getrennt werden ſoll, was zufam- 


mengehöre, nicht zufammengemifht, mas die Na- 
tur, was ort gefrenne bet; man fulle das Un- 


ferbliche nicht todtſchlagen wollen, denn das wird 


nimmer gelingen, und dem, mas nichts iſt, nicht 
eine Form geben wollen, weil es unmöglih iſt - 
dann antworten wir, es ift wirklih fo, und das 


Wahre ift fo wenig ein Product metaphnfifcher 


Grillen, daß es vielmehr Überall, auch dem rei« 
nen, gefunden Verſtande am nächften liegt. Aber 


alles Wahre muß ſich mehren gegen das Falfche, 
wie die Geſundheit — von der Kranfe 
beit bedroht wird. Die Gefundheie iſt in per 
That der einfachite Zuftand des Menschen, aber 
die Kunft fie zu erhalten und von den drohenden 
Krankheiten zu befreien, iſt fehr verwidele und 
ſchwierig. So iſt die Wiffenfchaft, befonders 
diejenige, Die aus den gefelligen Verhaͤltniſſen ſtoͤ— 
sende Jrrehümer zu entfernen ſtrebt, auch eine 


keinesweges leichte, vielmehr hoͤchſt ſchwierige gei⸗ 


ſtige That. Wir werden in der Folge zu beweis 

fen fuhen, daß die Wege, die bis jege einger 

fhlagen wurden, um eine Staatswiſſenſchaft zu 

begründen, irrig waren und nothwendig zu Irr⸗ 

thümern führen mußten. Man wird fagen, es ſey 

völlig gleichgültig, welche wiflenfhaftlihe Anſicht 
| — 
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man von dem Staate habe, er bilde ſich aus 
der allgemeinen herrfchenden Gefinnung und die 
Grübeleien der Gelehrten haben wenig oder gar Fei« 
nen Einfluß. . Aber, diefes ift Eeinesweges der Fall, 
vielmehr haben die wiſſenſchaftlichen Anfichten vom 
Staate, feit der englifchen Revolution unter Crom⸗ 
well, den allerentfchiehenften Einfluß auf die Ge- 
fialtung der Staaten gehabt, ja das Streben, 
das Staatsleben auf irgend eine Weiſe, flächer 
oder tiefer, millenfchaftlih zu begründen, iſt ein 
allgemeines Zeichen der Zeit. Es mwird hiermit 
nicht behauptet, daß ſolche Anfichten etwa GStaa- 
ten umbildeten oder als Mufterbilder da lägen, 
aber fie flimmen die Gefinnung und wirken von 
unendlich vielen Punkten, gebrochen in den man- 
nichfaltigen Naturen, um deſto ſicherer. Ob nun 
67 Bemuͤhen, den —* ſeinem Weſen nach zu 
faſſen, dei: meinigen aͤhnlich, ſchon da war, iſt 
mir wenigſtens nicht bekannt. Iſt jemand ſchon 
da geweſen, der verſucht hat, in dem Eigenthünli- 
chen das Weſen des Staats zu erkennen, dann 
wiirde ich mich unendlich freuen, fo wie ich über- 
zeugt bin, daß ein Machfolger, was ich hier ent- 
worfen babe, gründlicher und im ſich feſter be— 
gründen werde Wie wenig aber ſelbſt folche 
Männer, deren Studien und Stellung einigen 
Scharfſinn, und vor allem ruhige Ueberlegung er- 
warten laffen, felbft die erſten Elemente meiner 
Anſicht begriffen haben, mit welcher Ruhe und 
Unbefangenheit fie annehmen, daß ich das Aller- 
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flahfte und Seichteſte behauptet habe, davon moͤ⸗ 
gen bier ein Paar Beifpiele ftehen. 

Ein genannter, und nicht ganz unbefannter 
DBeurtheiler hat die Gewohnheit eines berühmten 
verftorbenen Philoſophen, durch kleine, große, 
größere und groͤßte Buchſtaben die Aufmerkſam⸗ 
keit der Leſer zu erregen, angenommen. Dieſer 
bringt gegen meine Lehre, daß das Eigenthuͤm⸗ 
lihe das MWefen des Staats ausmadhe, den Ein 
wurf hervor, daß es Diebe gäbe, die von der 
Matur dazu beſtimmt, das Stehlen nicht laſſen 
Fönnten, Dun fragt er; „ob durch reine Darfiel« 
lung folcher urfprünglichen Eigenthümlichfeiten auch 
vollfommne Einheit eines jeden Bürgers mit dem 
Ganzen des Staats offenbart werde?“ Diefe 
Stelle ift mit den größten $ettern in der ganzen 
Deurtheilung gedrudt, es war alfo ein heller 
Aufruf, ein fröhliches Aufjauchzen, ein &upuna 
dem pythagoriſchen ähnlih, als es ihm gelang, 
diefen urfprünglichen (alfo aus meiner Anſicht ger 
fprochen: ewigen) Dieb in flagranti zu ertappen. 
Derfelbe Kritifer drüde fi folgendermaßen aus. 
„In feinem (meinem) Staate follen ſich die Gei- 
fier befreien und wechfelfeitig erlöfen, indem fie 
Feinesmweges irgend eine beroifhe Anſtrengung für 
einander aufbieten, nichts für einander thun ober 
leiden, Feine Art von Opfer bringen, fondern, 
auf Die bequemfte Meife von der Melt, das er- 
habene Werk der Erlöfung vollführen, mozu wei 
ter nichts erforderf wird, als freie Ausbildung je- 
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ber Eigenthuͤmlichkeit u. ſ. w. — Wie es dem 
Baume keine Muͤhe koſtet zu wachſen; ſo koſtet 
es vermuthlich (alſo ſchien es dem Kritiker doch 
nicht ausgemacht) auch dem Menſchengeſchlechte 
keinen Kampf, ſich zum vollkommnen Staate zu er- 
heben und falls dieſer einmal erreicht waͤre, ſich 
in demſelben zu erhalten! — Welche fuͤrchterliche 
Abſpannung u. fe w.“ Ja freilich, wenn phy- 
ſiſche, ſelbſt in der Erſcheinung unuͤberwindliche, 
alſo krankhafte Neigung — und: ewige Eigenthüm- 
lichkeit einerlei wären. Wie diefe Verwechſelung je- 
‚mals möglid wäre, ift uns, mir geſtehen es, 
völlig unbegreiflih. Indeſſen findet fie allgemein 
Statt, nichts ift uns fo oft von Freunden und 
Seinden vorgeworfen, - als daß wir den furdhtbar« 
ten Egoismus predigten. Hat doch fogar ein 
ebenfalls genannter Philofopp ganz unummunden 
die Dehauprung aufgefiellt, es gehe die Philofo« 
phie von jeher darauf aus, das Vergaͤngliche, 
alfo Sterblihe und Michtige aller Perfönlicykeie 
darzuthun, fo daß nur eine Gottheit an. der 
Stelle eines ‚perfönlihen Gottes, eine Menfchpeit 
ohne Menfhen, eine Freiheit ohne "Freies und 
eine Unſterblichkeit ohne Unſterbliches uͤbrig bliebe; 
kurz, Begriffe ſtatt Leben, ja er behauptet ſo⸗ 
gar, dieſes Streben, alle Derfönlichkei zu vere 
nichten, fen felbft den Freunden eigen, mit. welchen 
ih Jahre lang durch gemeinfchaftliche, wiſſenſchaft 
liche Thätigkeie verfnüpft war, fo daß ih, in. 
der furchtbarften Verblendung befangen, mit Men⸗ 
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fhen in Verbindung gefreten wäre, bie basjenige 
vernichten wollten, was mir freilih das Heiligſte 
zu feyn ſchien. Denn, wenn die Emigfeit der 
Perfon verfhmwände, würde weder Freiheit noch 
Unfterbfichfeit, weder $eben noch Tod, weder Tur 
gend noch Meligion irgend eine Bedeutung für 
mich haben. Am allerwenigften verftehe ich, ohne 
die Mealicät ewiger Perfönlichfeit irgend etwas von 
tiebe und Aufopferung, Der MWiderfpruch für den 
bloßen Verſtand, der allen Ideen zu Grunde liegt, 
ber Freiheit und Nothwendigkeit, Allgemeines und 
Defonderes, als eins feßt, der hat. eben in jener . 
unendlichen Tiefe der Einheit der völligen Selbſt⸗ 
aufopferung und GSelbfterhaltung feine lebendigite 
Bedeutung. Zu- fordern, daß jemand $eben, Ei« 
genthum, jede irdifche ‚und vergängliche Meigung 
opfern fol, ift billig und recht; fordern mir aber, 
daß jemand feine Eigenthuͤmlichkeit opfern foll, 
darin reden wir Unfinn und noch nie hat jemand 
‚begreifen Fönnen, was er damit ſagt. Die Eis 


genthümlichkeie iſt die göftlihe Gabe, und dr 


Staat und alles Leben des Menfhen bat einen 
görtlihen Grund, daher iſt alle Obrigkeit von 
‚Gott, religiöfen Urfprungs und Fein menſchliches 
Machwerk. Die Eigenthämlichkeit if, behaupten 
wir, das. Allerheiligfte- des Menfhen, ja das _ 
Menfhlihe felber. Es iſt keinesweges leichte und 
bequem, fie in ihrer Reinheit zu erhalten — eine 
furchtbar ſeichte und kuͤmmerliche Aeußerung, Die 
uͤber alled Edle und Große, welches mir eigen 
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thuͤmlicher Sicherheit erfcheine, aus der leerſten 
Oberfläche der Begriffe heraus, den Stab bricht. 
Vielmehr fordert fie die größte Anftrengung und 
die größten Opfer, die für den finnlichen, ver 
Eitelkeit hingegebenen Menfhen die härtejten find. 
Die Eigenthuͤmlichkeit, die Urgeftale ift aus Gore, 
im Bilde Gottes ift der. Menfch, nicht die Menfch- 
beit, gefchaffen. Uber was aus Gott ijt, iſt in 
der DBefonderheit ein Allgemeines. Da alfo würde 
die Eigenthuͤmlichkeit völlig rein erfcheinen, wo fie 
mit dem Allgemeinen völlig eins, und dennoch ge 
fondere wäre. Diefem Punkte der hoͤchſten Rein- 
beit nadyzuftreben, ift Religion, und mie dieſe die 
hriftliche fen, und mie das Streben nad) wech 
felfeitiger Erlöfung, wechfelfeitiger Heiligung nur 
einen Sinn erhält durch den Tod des Heilandes 
und Erlöfers, werden wir in der Folge uns zu 
zeigen bemühen. Keiner Eann diefe Einheit feiner 
Thärigkeit, feines beftimmten Lebens mit dem Gan⸗ 
zen durchfhauen, Eeiner, auh der Mädhtigite, 
auch der König nicht. Wermöchte er es, fich mit 
völliger, bewußter Klarheit, auf den Standpunkte 
zu erheben, von wo aus er die Einheit feines‘ 
beflimmten Dafeyns und des Ganzen des Staats 
uͤberblicken koͤnnte, dann wäre von diefem Yugen- 
blide die Gefchichte in feine Hände gegeben, oder 
vielmehr es gäbe. Beine Gefchichte, denn’ die Form 
der ‚Zeit wäre in einer foldhen Anfchauung durch- 
aus vernichter, ein Jeder müßte fih in ihm, 
wie er fih in einem Seden, durchſchauen. Dies 
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fer Punfe ift daher das wahre Myſterium eines 
jeden Menfchen, feine tiefite verborgenjte Natur 
und die eigentlihe Quelle aller Freude, aller Se— 
ligfeie und alles Heils. Eben daß er verborgen 


it, gibe dem eben feinen wunderbaren Reiz. 


Betrachten wir doch den fcheinbar geringften Men- 
fhen, ergriffen von einer beſtimmten Thätigfeit. 
Was ift die Quelle jener heiligen, mit Andacht 
und Frömmigfeit innig verbundenen Freude, die 
aus dem Fleiße, der Anjtrengung, entfpringt, und 
dann vorzüglih, wenn das Werk gelingt, und 
recht eigentlih, als das Wuchern mit einem an 
vertrauten Pfunde, erfcheine? Möchter ihr doch 
der Natur diefer ftillen Freude recht ernfihaft, recht 
deutlich nachforſchen! Antwortet nun, ob irgend 
etwas in ihr iſt, mas ihr zu fadeln wagt, ob die 
ftille Beſchraͤnkung wohl mit ber feindfeligen Son⸗ 
derung der blos irdifchen Perfon irgend etwas ge= 
mein bat, ob die Duelle dieſer Freude nicht das 
reinſte, ungetrübtefte Gefühl einer heitern Entwi— 
ckelung der eigenthümlichen Matur fen, ob nicht 


aller Segen menfchliher That, alles Schöne, Lie- 


benswärdige und Gute aus der innern Unendlich 
Eeit, die fih in einer ſolchen Beſchraͤnkung ver- 
birgt, fortdauernd entfpringe? Iſt es denn bloße 
leere Sentimentalitaͤt, empfindfame füge und Zie— 
zerei, wenn ein fleifiger Hausvater, dem feine 
Stellung, feine That innerlih Elar it, dem. feie 
ner Hände Werf Gegen bringe und Freude, Der 
in Ordnung und Maͤßigkeit ftille lebt, und deffen 
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auf den tiefen, verborgenen Glauben gegründeter 
Verftand, durch einfache Klarheit, als ein lei- 
tender Stern für bie Umgebung, als eine feſte 
Stüge für ſchwankende, unfihere Wünfhe und 
Deftrebungen um ihn herum erfcheint, wenn er, 
in der Eigenthuͤmlichkeit feiner Befchränfung ſich 
felig fühle und nicht faufchen mag mit den Größ«- 
ten und Mächtigften? Sollte es wirklich Fälle ge» 
ben, die die Aufopferung dieſer Eigenthuͤmlichkeit 
forderten? Das Sand mag in Gefahr gerathen und 
diefer Bürger, gewiß der eifrigfte, waffnet ſich 
mit den übrigen, oder. die Gefahren der Tyran« 
nei fordern ihn zu einem größern, noch ernfthaftern 
Kampf aufe Die gewohnte Thaͤtigkeit ruhe, Die 
Merfitart, in welcher fonft alles in zwedmäßiger - 
Bewegung war, ift verfchloflen, der Mann ent⸗ 
ſage allen Gütern der Welt und wähle Armuth, 
Sorge, vielleicht den Tod. Hat er nun feiner 
Eigentbümlichfeit entfage? eben da, mo fie ſich 
am fchönften, am hberrlichften entwidele? Wofür 
fämpft er? Eben für feine Werkſtatt, in fo fern 
diefe ein lebendiger Theil des Staats iſt, eben | 
aus dem tiefen Gefühl, daß die Einheit aller be» 
fondern Richtungen zum Wefen des Staats ge« 
hoͤre, und iſt der Feind verdrängt, iſt die Tyran⸗ 
nei vernichfet, dann kehrt er zu feine flillen That 
wieder zuruͤck, für diefe Freiheit hat er gefämpfe 
und weiß warum. Diefes gilt von den Gering» 
ften; aber wenn nun von jenen mädjtigen Gei— 
ftern die Rede ift, die von. Gott berufen find, 


7 
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zum Heil des Geſchlechts. — Welcher Unfinn,. 
wenh wir von dieſen fagen mwollten, fie follten 
eben die zum Heil’ des Geſchlechts ihnen anver« 
trauten Gaben unterordnen, ihnen entfagen? Gie 
folten, um dem Staate zu muͤtzen, in irgend 
einer andern Richtung GStümper werden, da fie 
Meifter ſeyn koͤnnten in der urfprünglichen, albern 
feyn aus Aufopferung, da fie weile feyn Eönnten, 
wenn fie der eigenen Natur folgten? Wenn es un« 
fere Pflihe wäre, die Eigenchümlichfeit, die ewige 
DPerfönlichfeit, die wahre Natur in uns unterzu- 
ordnen, fo müßten wir doch in irgend einer an« 
dern, +felbftermählten Richtung etwas Großes 
ausrichten koͤnnen. Es ift hier nicht von einer 
einzelnen That, die freilih die Aufopferung der 
erfcheinenden Eigenthümlichfeit fordern Fann, um 
Die wahre zu retten, bier ift von einem Leben die 
Rede. Soll nun der große Künfller, etwa aus 
der vortrefflihen Einfiht, daß das Vaterland 
jest mit ganz andern und wichtigern Dingen be— 
(häftige ift, und daß es eigentlich eine Verirrung 
der Natur war, Die ein großes SKünftlergenie 
eben ießt. erfcheinen ließ, fein Talent gewaltſam 
unterdrüden, um an den herrſchenden Thorheiten 
des Tages Theil zu nehmen? oder foll er, ein- 
fah, voll Glauben und ohne vieles Gerede an- 
nehmen, daß der Gott, der ihm die Gabe ver- 


liehen hat, ihm auch die Pflihe auflegte, fie 


auszubilden? Iſt Die Freude, die ein ſſolcher 
Künftler einpfindee, wenn Das Aufere Sehen fh ſo 
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"für ihn ordnet, daß feine Kunſt gedeiht, eine 
felbfifüchtige, alfo laſterhafte? Ja gibe es etwas 
Eigenthuͤmlicheres in der Welt, als das Entzuͤ⸗ 
cken der geiſtigen Production? und was ſind alle 
eure Begriffe und Maximen und gemachten Tu— 
genden und Verfaffungsentwürfe und Freiheitsge- 
fhrei gegen die ewige Bedeutung ' einer folchen 
Production? — 

„Kein Menfh Eann einen göftlihen Ruf bes 
ſtimmt nachmweifen.’’ | 

So ſpricht ebenfalls der oͤfters genannte, 
namhafte Kritifer, und in ber That er hat darin 
fo »ollfommen Recht, daß es uns nie einfallen 
wird, ihm zu widerfprehen. Wir nehmlich be» 
haupten nur, ein jeder Menfh hat einen goͤttli— 
hen Ruf, dieſer iſt feine urfprüngliche Gabe, 
beftimme feine Heimath, gründee fein echt. Aber 
vollfommen Eann er nicht erfcheinen, dann Eönnte 
in der Erfcheinung alle Eigenthümlichfeit fo rein 
hervortreten, daß die Grenze eines Jeden be= 
ſtimmt wäre, daß nirgends eine. Verwickelung und 
Verwirrung Statt fände, jede PerfönlichFeie viel« 
mehr rein in fih gefondere, eben fo in den 
fihyern Umriſſen feiner eigenen Natur eingefchloffen 
märe, wie die Gattungen in der organifhen. 
Melt, dann wäre die Gefchichte felber zur höhern 
Natur gereift, und die Idee der Gefchichte würde 
wie die Idee des $ebens in der Natur, ſich uns 
mittelbar offenbaren, was unmdglidy iſt. Kann 
aber der Menfh auch feinen Ruf nicht nachweifen, 
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fo kann er doch der leitende Grund feiner Be— 
firebungen in der Welt feyn, und es iſt wahrlich 
nicht felten; und ganz entjchieden nennen wir Die» 
jenigen die edeljten Maturen, die ihre Beftimmung 
frübzeitig erfannten, und allen äußern Lockungen, 
Slanz, Ehre und Beifall entfagten, um fie zu 
erfüllen. Diefer Ruf, mwird man behaupten, er- 
fcheint doch nur in feltenen Fällen, die Mehrheit 
der Bürger erfenne einen ſolchen urfprünglichen 
Ruf Feinesmeges, und einen außerzeitlicheh, ei- 
nen in der ewigen Perfönlichfeie verborgenen Grund 
aufzufuchen, warum ein Menfch diefes und nicht 
jenes geringe Gewerbe mwählt, erfcheint lächerlic) 
und. thoͤricht und dennoch foll dieſes Wunderliche, 
zwar nicht für den jetzt erfcheinenden Staat ange- 
nommen, aber doch als das Nachzuſtrebende an- 
gefehen werden, fo daß, je mehr der Staat fid) 
in der Darftellung feiner dee nähert, defto mehr 
geborne, durch ihren urfprünglichen Ruf dazu be— 
flimmte, Schneider, Schufter, Bürftenbinder und 
was auch fonft für geringe Handarbeiter wir nen» - 
nen mögen, erfcheinen werden, eben fo, mie zu 
allen Zeiten erfanne wurde, daß Feldherrn, Dich- 
ter und Weiſe ohne urfprünglichen Ruf nie mäd- 
tig und herrlich hervortreten Fönnen. Es iſt nicht 
zu läugnen, daß der Eomifche Schein, der in 
diefer Behauptung liegt, fih nicht heben läßt. 
Wie eine jede durchgeführte und lebendige Anſicht 
eine Seite hat, die herausgehoben lächerlich er- 
fheine, möchte diefe auch für eine ſolche gelten 
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und wir baben uns gewundert, Daß unter ben 
vielen Gegnern, die in Furzer Zeit. gegen ung 
auftiaten, Feiner diefe Seite berührt har. | 

Es fey uns vergönnet über diefen Gegenfland 
ausführlicher zu reden. — Was lediglih für die 
Erfcheinung, der Erfheinung zu runde liege, 
nennen wir die Maſſe. Sie iſt ein Mannichfal- 
tiges, . aber ein folhes, welches nur durch Äußere 
Beziehungen und wechfelfeitige Hemmungen bedinge - 
wird, daher mird in dem verfchiedenen Rich- 
tungen, noch im Ganzen etwas Wahres, an fi 
Seyendes. 

Sie iſt das Chaos, der finſtere Grund, aus 
welchem alles geboren wird. Das Elementariſche 
nennen wir das urfprünglich Verſchiedenartige, in 
fo fern es der Maffe unterworfen iſt. Die Ent 
widelung des Lebens zeigt fih, wie mir darzu= 
ftellen fuchten, indem dieſe elementarifhen Rich- 
fungen, eine jede auf ihre Weife, in beflimmter 
Form das Unendlihe der ganzen Natur in fi 
aufnehmen. Aber in der Geſchichte diefer Ent- 
wicelung fehen wir das Elementarifhe aus dem 
$eben felbft wieder hervorbrechen, die $uft in den 
Inſekten, die Erde in den Pflanzen mächtig feyn. 
Se mehr diefes Elementare überhand nimmt, deſto 
mehr wird das $eben den aͤußern Verhältniffen un- 
terworfen, erfcheine in einem engen Kreife, ge« 
knuͤpft an eine beftimmte Umgebung und allent« 
halben von den Elementen ergriffen, die, jemehr 
fie aus dem Leben bervorbsechen, auch deſto Kiefer 
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in den .allgerheinen Streit wechfelfeitiger Beſchraͤn⸗ 
‘fung bineingegogen werden. ber die Natur ruhe 
nicht, bis fie ein Gleichmaaß aller elementarifchen 
Richtungen gefunden hat, in welchem das Unend⸗ 

liche in feiner Art allenthalben in jeder Form er- 

fheint, das Unfihtbare ſelbſt, als Schönheit, 

Anmuth, Größe, ſich in der Geſtalt ausfpricht, und 

den Sieg über das Elgmertarifche entfcheider. Es 

gibt in der That einen Gefihtspunft, von melden 

aus man felbft in dem hoͤchſten Lebendigſten noch 

die Richtung des Nichtigen, blos und einfeitig 

Elementarifchen erfennen Eann, ‘denn ganz Fahn 

diefes in der Erfcheinung nie —— ‚ aber 

die Natur bat es, das Ehemifche 5. B., im Le— 

ben fo verdrängt, daß es nur durch Abſtraetion 

gefunden werden kann. | 

Nun ift, was wir fo das Elementariſche in 

der Natur nennen, in der Gefchichte, in denge 

felligen Berhältnilfen der Menfchen, alles und je- 

des, mas blos darauf gerichter ift, aͤußere Be— 

Dürfniffe zu befriedigen, Kine jede ſolche Rich— 

tung iſt als eine lediglich relative, in fih nich- 

tige zu betradhten, wir aber lehren nicht, daß 

diefe Beduͤrfniſſe aufhören follen; chen fo menig 

in der That, wie irgend eine elementarifhe Nidy« 
tung in der Matur zu Grunde geht, vielmehr, 
daß durch Die organifhe Bedeutung der Staaten, 
deren immer tiefere Bildung die gefhichtlihe Ent- 


wickelung des Geſchlechts fucht, jene Bedürfniffe, 


die an fi Feine Wahrheit haben, auf einem je 
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den Punkte eine höhere Eigenthümlichfeit darſtel⸗ 
len follen. Diefe it und, mas. den Phnfiologen 
die vita propria der. verſchiedenen Organe, welche 
immer entſchiedener hervortritt, je vollendeter die 
Drganijation ife Go wird, was blos ein du- 
feres Geichäft iſt, eine Zunft, eine Innung, ein 
eigenthümliches Zufammenleben im hoͤhern bürger« 
lihen Sinne. Ya wir haben uns zu zeigen be« 
muͤht, mie durch die unfcheinbarften Gewerbe das 
Hoͤchſte und Herrlichſte im Stillen zubereitet wird, ° 
wie durch die verborgene Affimilation der verſteck⸗ 
teſten Organe die fchöne Geſtalt gedeiht, fo daß, 
wie wir behaupten, durch das Gerede über Kunff, 
ja durch die Nachahmung der Alten, niemals eine 
wahre lebendige Kunft im nationalen Sinne ent« 
fpringen Eann, fondern nur, wenn alles, was Au. 
ßerlich und elementarifh angefehen, blos dem Be« 
dürfniffe dient, durch den innern und tiefern Sinn 
wahrer Innungen felbjt eine kunſtmaͤßige Bedeu⸗ 
tung annimmt, und ſo das innere Groͤßere und 
Herrlichere aus ſich entwickelt. 

So haben wir bis jetzt die Grundlage unſe⸗ 
rer Anſicht deutlich zu machen geſucht, und fuͤr 
den Wohlwollenden die Art, wie fie ſich entwi— 
delt hat, unbefangen dargelegt. Kine Maturbe- 
trachtung der Gefchichte bat fih, mie, nothwendig 
und von felbft, der gefchichtlihen Betrachtung der 
Natur gegenüber gebildet. Wenn in der Natur 
das Eigenthuͤmliche in den gefonderten Gattungen, 
das Mannichfaltige vorherrfhe, fo iſt es Zweck 
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- der mahren Betrachtung, in ihr das Bindende, 
das Allgemeine und Eine, welches fih den Bli— 
en entzieht, hervorzuheben. In der Gefchichte 
drängte fid dem Nachdenkenden das Allgemeine vor- 
zügfih auf, mer. daher einen. tiefern Blick in ihr 
Mefen merfen will, ber muß cben das Ei- 
genthuͤmliche, welches fich zu verbergen ſcheint, 
hervorheben und Elar zu machen fuchen. Unfere 
Maturmwiffenfchaft war ein bloßes Aggregat man- 
nichfaltiger Formen ohne lebendige Bedeutung, die 
nur dur die Einheit der Betrachtung entftehen 
Fönnte; unfere Staatswiffenfchaft ftelle den Men- 
fhen als bloßes Schema allgemeiner Begriffe dar, 
ohne alles eigenfhümliche $eben. 

Sp bin id zu dem Standpunkte gelangt, aus 
welchem ich Die gefelligen Verhältnijfe betrachte und 
ich habe den Gang der Entwidelung endlich dar 
gelegt. Von den mir befannt gewordenen Ein— 
würfen der Gegner babe ich nur beiläufig diejeni« 
gen erwähnt, die gegen die eben entwidelte Grund- 
lage der Anſicht gerichtee find, indem ich forgfäl- 
tig foldje vermieden habe, melde die Speculation 
überhaupt zu treffen fuchen. Uber auch von den 
genannten Einwürfen habe ich nur folche geprüft, 
deren Prüfung mir Veranlaffung gab, Mißver- 
ftändniffe zu heben oder. nüßliche Erläuterungen bei- 


zubringen. Wir behaupten nicht allein die Mich“ E 


tigfeit der bier dargeftellten Anficht, Die vielleicht 
von vielen zugeflanden wird, die wohl fogar fa- 
gen möchten, es fey etwas Trivielles, woran Fei- 
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ner gezweifelt ‚Hat, wir behaupten vielmehr, daß 
fie, ihrem Weſen nad) gefaßt, abgeſehen von den 
Mängeln einer unvollfländigen Darftelung, allein 
geeigriet ift, eine Grundlage der Staatswiſſenſchaft 
abzugeben, wenn man darunter die fpeculative Be- 
trahtung des organifirenden Principe aller gefel- 
ligen Verhaͤltniſſe des menfchlichen Gefchlechts ver- 
ſteht. | 

- Opbgleih wie in der Folge ausführlicher das- 
jenige entwickeln werden, wodurch unfere Behand- 
lung der Staatswiffenfichafe fih ſondert von der 
gewöhnlichen, fo wird es dennoch nothiwendig 
feyn, bier die Hauptpunfte der Differenz zu be- 
rühren, in, fo fern diefe nehmlich auf die Art der 


‚+ Darftellung einen entſchiedenen Einfluß haben, 


Diejenigen, die bisher von dem Weſen des Staats 
bandelten, wollten erft die Entftehung der Staa- 
ten zu erklären fuchen und zwar für die Erſchei—- 
nung, indem fie den Erflärmgsgrund entweder 
gefhichtlih oder aus Begriffen herzuleiten fuchten. 
Wir hingegen behaupten: die außerzeitliche, 
myſtiſche Entftehung der Staaten, wie der Sprache; 
und alle unfere Betrachtung geht auf Entwide- 
fung eines ſchon vorhandenen, fo daß mir zivar 
Die Bedeutung des Seyns in feinen verſchiedenen 
Formen darzuftellen fuchen, fo aber, daß von ei- 
ner eigentlihen Entſtehung, die den Staat als 
nicht da fenend vorausfest, und ihn nun aus ge» 


gebenen Bedingungen entfpringen läßt, bei, uns. 


gar nicht die Rede feyn kann. Sie müflen auf 
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irgend eine Weiſe zu allgemeinen Begriffen ge— 
führe werden, bie fie bis in die erften Elemente 
fondern und zerlegen; Begriffe, die jenen einfachen 
Stoffen und fo oder fo figurirten Atomen der | 
empirifchen Phyſiker entfprechen, aus welchen ah 
diefe die Verhältniffe der Natur zu ergründen und 
zu erklären ſuchen. Da die zerfpaltenen Begriffe 
wieder verbunden werden müffen, da das DBefon- 
dere nur dem Allgemeinen. untergeordnet erfcheint, 
fo entjteht eine eigene Methode der Behandlung, 
die für dieſe Anſicht nothwendig iſt. 

Mit unſerer Anſicht verhält es ſich ganz an« 
ders. Wir ſuchen nichts aus Begriffen berzufei- 
ten, die etwa vor allem Daſeyn oder ohne irgend 
ein Dafenn eine Realität hätten, ja aus welchen 
erſt die Realität des Dafeyns begriffen merden 
fol, für uns ift das DBefondere Feinesweges dem 
Allgemeinen untergeordnet, vielmehr eben fo ur« 
ſpruͤnglich, wie diefes und auf völlig gleiche Weife 
ift das Beſondere zugleich ein Allgemeines, dieſes 
jenes — Nichts, was Gegenſtand unfererr Des 
trachtung wird, und für diefe einen Werth hat, 
iſt entitanden. & find die Stände cben ſo me» 
nig entſtanden, wie die urfprünglid eigenthümli« 
hen Völker, mie die Menfchen entitanden find. 
Alles ift Entwidelung, deren Anfangspunft, woll- 
ten wir Ihn duch die Reflerion zu erreichen fire 
ben, ins Unendlihe, alfo nirgends, für die Bes 
tradytung, eben daher unmittelbar und allenthal« 
ben liegt, Die getrennten Begriffe derer, Die ale 
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les aus. Begriffen ggflären, müffen geordnet, ihre 
äußern Verhälenitfe ſtrenge beſtimmt werden, da- 
ber die Strenge nad) außen, mie in der Aryftal- 
lifationz; eine lebendige Anſicht hingegen iſt arti- 
culirt, und zwar auf eine bejtimmte Weiſe, aber 
die Bewegungen find frei, weil das Sinodjengce 
rüfte nad) innen gedrängt if. Man hat mich 
befhuldige, daß meine Darfiellung nicht ſtrenge 
genug geordnet, nicht ſcharf und beſtimmt genug 
gehalten ſey, ja man bat mir wohl fogar vorge- 
worfen, daß id die Gegenſtaͤnde in dem erjien 
Theile diefer Schrift, ı wie es fih eben fügen 
wollte, mwillfürlid und ohne innern Zujammen- 
bang neben einander gejiellt habe. Es würde mir 
ein Leichtes feyn, das Schema, welches zu Grunde 
liege, dem Leſer mitzutheilen. Ich traue aber dem 
Scharfjinne meiner Leſer fo viel zu, daß es ihnen 
nicht ſchwer fallen wird, es ſelbſt herausheben, 
wenn ed aud einem Kritiker verborgen bleiben 
follte. Uber ferner folge unmittelbar und enefchier 
den aus unferer Anſicht ſelbſt, Daß auch diefe, iſt 
fie niche eine innere Lüge, enthält fie in fich ſelbſt 
Wahrheit, indem fie auf eigenthuͤmliche Weiſe ſich 
aus einer eigenen Natur erzeugfe, ſelbſt als eine 
lebendige Entwifelung der Zeit betrachtet werden 
muß. Us eine folhe darf fie den Kreis des Le— 
bens in ihrer Betrachtung nie überfchreiten. ‘Die 
Begriffe find freilich nothwendige Elemente des Er- 
kennens, wie die Stoffe Eleniente der Natur 
find. Die innere Trennung und der damit noth- 
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wendig verbundene aͤußere Zuſammenhang iſt ſelbſt 
eine Offenbarung des Hoͤchſten, dann nehmlich, 
wenn die Begriffe eben ſo um das centrale Leben 
der Ideen geordnet ſind, wie die chemiſchen Ele— 
mente in der gegenwaͤrtigen Epoche der Erde um 
das centrale Leben der herrſchenden Organiſation. 
Sie beſtimmen das Einzelne und ſein aͤußeres 
Verhaͤltniß zum Ganzen, aber niemals duͤrfen fie 
gebraucht werden, um das Weſen des Staats, 
des hoͤchſten geſchichtlichen Lebens zu verſtehen. 
Wie man in der Phyſiologie aus einem aͤhnlichen 
Irrthum mechaniſche, chemiſche, electriſche, gal- 
vaniſche Anſichten hat, durch welche was an ſich 
iſt und unabhängig, durch einen ungeheuern Wi- 
derfpruch erflärt wird aus demjenigen, mas durch 
ein Anderes iſt, welches ebenfalls feinen Grund 
fuchen muß_ in einem andern und fofort ins lin 
endlihe, fo bat man auch in der Staatswillen- 
ſchaft das Sebendige der Entwickelung durch den 
Tod des Begriffs enträrhfeln wollen. So wenig 
num dieſes möglich, fo kann dennoch die vollen- 
dete dee des Staats, als eine folde, rein aus 
fi felbit heraus, eben fo wenig dargeftelle were 
den, mie die reinfte Gefundheit in der Phnfio- 
logie. Der Leib, bat man richiig gefagt, fen in 
völliger Geſundheit durchſichtig für die Seele, 
und man kann mit Recht behaupten, daß vhne 
Krankheit das Gefühl der Gefundheit als fol 
ches, unmoͤglich ſey. Was hier von dem leibli- 
hen Dafeyn, in fo fern dieſes ſich durch Ge— 
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fühl offenbart, laͤßt fih auch für das Erfennen 
behaupten. - In der wahren vollendeten Gefund- . 
heit verliert fih das Eigenthümlihe in dem Gan- 
gen, und findet die Beſtaͤtigung feines eigenen 
Wefens fo in dem Ganzen, daß die relafive Dife 
ferenz, die für das Erfennen nothwendig ift, ver- 
fhwinde. Mir haben einen Ausdruck für jene 
völlige Bewußtloſigkeit der geiſtigen und gefchicht- 
lihen Geſundheit, für jene völlige Durdfichtig- 
keit aller irdifhen Verhaͤltniſſe für den Geiſt: cs 
it die Unfhuld. Das menfhlihe Erkennen 
aber iſt mit einer urfprünglihen Sünde behaftet. 
Diefe will aus dem Gleichmaaß und der innern 
Einheit des Sebens das Elementare, das Verein 
jelte, das Chaos ohne organifhen Mittelpunfe 
erzeugen, und fo entfliehen Oscillationen des Ei— 
genthümlichen, die feine urfprüngliche Natur, durd) 
das Beſtreben nah Vereinzelung und Trennung 
verrathen, meldye font für das Erkennen in den 
Abgrund der Einheit der Organifarion verfunfen 
wäre. Die unermeßliche Kraft und Energie eines 
jeden Organs entwidelt fi) in der Krankheit und 
daher gibt es ohne Pathologie gar Feine Phnfio- 
logie Won der Gefchichte ‚gilt dieſes noch viel- 
mehr. Die Staatswilfenfhaft, will fie auf eine 
lebendige Weife fih entwickeln, muß nothwendig 
eine Krankheitsiehre werden, die durch die man« 
nichfaltigen Yeußerungen der vielfältigen Abwei« 
Hungen auf die gefunde Geſtalt, die fih nie vül- 
lig darzuftellen vermag, bindeuset, Das war es, 
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was mich vermochte, Die Ars der Darftellung zu 
wählen, die meines Beduͤnkens nothmwendig erfordert 
wird. Daß ih dieſe Krankheiten. Caricaturen 
nannte, ift vielleicht zu tadeln. - Ich gebe einem Je⸗ 
den dieſen Ausdruck Preis, ich wußte eben Feinen 
beifern und £reffendern zu finden. Die verfchiedes 

nen Elemente des $ebens fuchen fih mechfelfeitig zu 
verdrängen, dadurch verrathen fie für das Erkennen, 
ihre eigenehiimliche Natur und, mas an ihnen wefent- 
(ih, ewig iſt, wird eben offenbar im Gegenſatz gegen 
das eitle und nichtige Streben, welches, über die be 
ſtimmte Form herausgehend, eine äußere Allgemeinheit 
durch innere Sonderung (Sünde) ſucht an der Stelle 
der äußern Forderung (Freiheit des Eigenthümlichen), 
die eins ift mit der Innern Allgemeinheit: und ee, 
der Geſinnung Ciebe). 
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Wir Inüpfen die Darftelung da an, mo fie in.dem vo: 


rigen Theile abbrach, und befchließen die Unterfuchung 
über das Weſen und die Idee des Staats, indem wir die 
Garicaturen entwideln, die fih, das tiefere und allge= 
meinere Weſen deffelben umfaffend, vorzüglid in unfern 
Tagen ausgebildet haben. Bei der Entwickelung dieſer 
Saricaturen werden wir diejenigen Formen ded Staats, 
die wir bei der Darftellung der dee dejjelben gefondert be: 
trachteten — Verfaſſung und Geſetz — König, Beamte 
und Krieger — bier zufammenfaffen. Es wird ſich nehm= 
lich zeigen, daß diefe Formen ſich zu den eigentlichen Ele: 


menten, den individnellen Gebilden, aus weldyen die 


Stande entftehen, verhalten, wie die beiden großen Sy: 
ſteme, das Blutgefäße und Nervenſyſtem des organifchen 
Körperd zu den Elementen deffelben, und fo wird die 
Darftellung diefer einfeitigen Verfuche und ihrer Ausgleichung 
in der Idee zuerft der ganzen Unterfuchung ihre Ründung 
geben. Wir wählen hierzu nicht jene drei befannten 
Staatöformen, Monarchie, Ariftofratie und Demokratie, 
und daß wir diefe Formen nicht benugen, rührt keines⸗ 
weged daher, weil man fie, wie Schleiermacher gezeigt 
bat, ald wechfelnde Zuftände deffelben Staatd, nicht als 
bleibende Gattungen betrachten darf, (denn diefe Beweg— 


lichkeit würde eben beweifen, daß eine jede dieſer Formen 


etwas Einfeitiges in ſich enthalte, welches, indem es aus 
dem tiefern organifchen Erhaltungstsiebe des Staats eis 
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nen Widerftand hervorruft, feine Neigung zeigt, fich als 
Caricatur auszubilden), vielmehr deswegen, weil diefe 
Staatöformen keinesweges, was man in unſern Tagen 
als Karicaturen der Staatöbildung erkennen muß, auf eis 
genthuͤmliche Weiſe dargeftellt haben; auch wäre ed un— 
billig und durchaus verwerffih, weil Staatsbildungen in 
dieſen Formen, obgleich, wie alles in der Geſchichte, ver: 
gaͤnglich, dennoch ein fo herrliches Leben entwidelt haben, 
eine fo trefflihe Eigenthimlichkeit edler Völker, daß fie 
dadurch , nicht ald Begriffe von wechfelnden Staatöformen, 
fondern als tiefe und lebendige Bezeichnungen eined großs 
artigen, eigenen Lebens wohl mit Recht ald Gattungen bes 
trachtet werden koͤnnen; und die athenienfijche Demokratie, 
"durch welche die Volkskraft die fchönfen Bluͤthen der Ges 
ſchichte trug und pflegte, Die venetianifche Ariftofratie, de= 
ven verfannter Werth in der tiefen Weisheit des Adels, und 
dem unbegrenzten Zutrauen des dennoch freien Volks be— 
fand, die franzöfifche Monardyie unter Heinrich dem Vier: 
ten, in welcher perfünliche Zuneigung eine wahrhaft nas 
tionale Bedeutung annahm, find, wenn gleich vergan: 
gen, in ihren vorübergehenden Bluͤthen dennoch ald Dar: 
ftellungen der innerften Eigenthuͤmlichkeit der Voͤller wahr: 
hafte Gattungen nur, daß allerdings dasjenige, wodurch 
„Te einen bleibenden Werth erhalten, keinesweges in irgend 
einer der gegebenen Formen als ſolchen, fondern eben in 
der nationalen Eigenthuͤmlichkeit, durch welche fie einen 
Sinn und Werth erhalten, befieht. Eben fo wenig koͤn—⸗ 
nen wir die Saricaturen durch Dligarchie, Demagogie und 
Despotie bezeichnen. Diefe Ausorüde bezeichnen freilich 
Caricaturen der Ariſtokratie, Demokratie und Monarchie, 
aber fo, daß fie nichts irgend einer Zeit Eigenthuͤmliches 
enthalten, Die Art unferer Darftellung fordert aber, daß 
wir eben dieſes fefthalten, und und fo viel als möglich 
von einer blos abſtrahirten unlebendigen Betrachtung ferne 
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halten. Eine jede lebendige Garicatur hat nehmlich irgend 
etwas Eigenthuͤmliches, weldyes zwar verzerrt, deunoch 
die lebendige, Kraft in ihr genannt werden muß, ja dicjes 
Eigenthuͤmliche ift nach der Conſtitution der Jeiten und der 
Mölker fehr verfchieden, wie die Krankheiten in ihrem alle . 
gemeinen Gepräge nad) der Verſchiedenheit der erkrankten 
Derfonen mancherlei verfchiedne, hoͤchſt weſentliche Modi— 
ficationen erleiden, Oligarchie, Demagogie und Despotie 
bezeichnen eigentlid) den Tod, die Fäulniß, die Auflöfung, 
und eben daher verwiſchen ſich in ihnen die Spuren des Ei⸗ 
genthümlichen; fie bezeichnen mehr die verfchiedenen Stufen 
der Gahrung, als die Studien einer Krankheit. Deunsh 
enthalten diefe Ausdrüde den Haupttypus der Formen, 
die dem Lebendigen, wie dem Todten, gemeinjchaftlich zu= 
fommen, und man wird fie in den nachfölgenden, darges 
fielten Caricaturen allerdings wieder erkennen fünnen. Bes 
vor ich aber dieſe felbft darficlle, werden dennoch einige 
‚vorläufige Bemerkungen fehr nothwendig feyn. Die Uebers 
fohriften find 1) Haller; 2) die franzöfifche Revolution, 
und 3) die Herrfchaft der Beamten und der fichenden 
Heer. Was die erfte Garicatur betrifft, fo Fünnte man 
- behaupten, daß der genannte Schriftſteller keinesweges, 
weder durch Talente, noch’ durd) "gründliche Behandlung 
feines Gegenflandes von fo großer Bedeutung fen, daß er 
verdiene, neben jenen Ausfchweifungen der Zeit aufzutreten, 
die fih, wie die franzöfifhe Revolution mit großer na= 
tionaler Energie, oder wie die herrfchende Regierungsart, 
die fih durch die Iangfame Gewalt der Gewohnheit 
- wahrhaft gefchichtlich ausgebildet haben. ber dennoch iſt 
mir diefer Schriftiteller Feinesweges fo unbedeutend erichies 
nen. Sowohl die franzöfiiche Revolution, ald die Herr— 
ſchaft der Beamten und der ftehenden Heere haben ſich entz 
wickelt, indem fie die Formen der Vergangenheit zu verz 
drangen fuchten, fie find beive wahrhaft proteftantifih, ins 
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dem fie fich gegen die Macht der Tradirion in den gefellis 
gen Verhaͤltniſſen auflehnten; fie fuchen beide den Adel, 
die Zunfte und jede eigenthümliche Corporation zu verdrans 
gen. Die Oppofition der gefchichtfichen Weberlieferung , in 
fo fern fie das Beftehen einmal erworbener Rechte behaup⸗ 
tet, hat indeffen nie aufgehört, und ift noch immer ein 
wefentliches Element der Zeit, fie widerfirebt mit zaher 
Gewalt, aber die große Kraft der bildenden Zeit hatte den 
Mittelpunkt der, zurüd'gedrängten Anficht zerfiört, ihre Ans 
fprüche erfchienen neben denen des erwachten Geiftes mehr 
als blos perfönliche, mehr ald foldhe, die, der Klugheit 
gemaͤß, nicht immer abzuwelfen waren; es iſt daher fehr 
Iehrreich, die Ausbildung eines Syſtems zu betrachten, 
welches, als die Kehrfeite der franzöfifhen Revolution, 
dasjenige ald das Weſen des Staats, wenigftend mit 
großer Unbefangenheit, aufftellt, was diefe als das durch⸗ 
aus zu Verwerfende und Nichtige betrachtet, was aber 
unter der Herrfchaft der Beamten und der ftehenden Heere 
zwar zum Theil erhalten und gedulder wird, aber dens 
noch allmahlig zuruͤckweichen, und manchem Wefentlichen 
entfagen muß. Auch ift Haller, wo er gegen bie. frans 
zöfifche Revolution polemifirt, unläugbar ſiegreich, und ic) 
wüßte nichts, was ich gegen ihn einzumenden hätte, als 
die unendliche Breite, das frichte Mißverſtehen philofo: 
phiſcher Ideen und widrige Aufwaͤrmen perfönlicher Des 
nunciationen und Klatſchereien, die, wie man hoffen 
muͤßte, auf immer vergeſſen waren; daun freilich auch 
das thoͤrichte Beſtreben, alles was die Zelt entwickelte mit 
dem Mißverſtaͤndniſſe einiger Naturrechtslehrer in ein 
Canſalitaͤtsverhaͤltniß zu ſetzen; und die Unfaͤhigkeit zu 
begreifen, wie eine Menge Gedanken, Verhältniffe, ges 
jellige Formen fich in und mit einander entwickeln, wech: 
felfeitig auf einander einwirken, ohne daß man das Recht 
hat zu behaupten, daß dieſe herrichenden Begriffe, die ſich 





aus der Zeit geitalteten, eben das einzig Geftaltende der 
| Zeit waren. In der Entwidelung der Garicatur, die Hals 
lers Namen tragt, wird Einiges vorfommen, was viele 
Leicht Haller nicht behauptet, was aber in der That in der 
Conſequenz feines Syſtems liegt. So wiffen wir nicht, 
ob er die Nothwendigfeit der Hierarchie ausdruͤcklich an- 
nimmt, aber wir werden und zu zeigen bemühen, daß fie 
aus feinem Syſtem gefolgert werden muß, . daher haben 
fi) aud) mehrere moderne Katholifen vorzüglich an a: an⸗ 


geſchloſſen. 


Die Caricatur iſt uͤberhaupt nichts anders als die 
Conſequenz, des Egoismus einer einfeitigen Anſicht, und 
in der That, es ſcheint das Schickſal des menſchlichen 
Geſchlechts zu ſeyn, bald in die Gewalt des einen, daun 
eines andern Gedanken zu gerathen, deſſen unendliche 
Kraft alle Beweglichkeit des Geiſtes, allen Stun für Ei— 
genthümlichkeit verdrängt, befonders dann, wenn ihre ju— 
gendliche Ausbildung einem gefühlten, nicht befriedigten 
Beduͤrfniſſe auf eine fiegreiche Weife abzuhelfen verfpricht. 
Nichts erfchien glanzender und in ſich begründeter, als 
dad Etreben der Mathematik, die Ordnung der Himmels: 
koͤrper in ihren regelmäßigen Bewegungen zu enträthfeln; 
die Anwendung einfacher Gefeße auf die Erklärung der 
mechanischen Erfcheinungen war eben fo glüdlich, aber er: 
griffen von der einfeitigen Anficht, verflochten in Conſe⸗ 


quenzen, die man nicht mehr abzuweifen vermochte, ruhte 


der Geift nicht, bis er das Leben felbft dem mathemati: 
fhen Calcul unterworfen hatte. Daffelbe ift mit denjeni⸗ 
gen Begriffen von der Bildung des Staats, von Freiheit 
und Gleichheit der Fall, die fi in den neuern europaͤi— 
ſchen Republiken entwicelt haben. Sie Iaffen ſich, ihrem 
Weſen nac), ſchon ganz nachweifen in der englifchen Res 
volusion unter Cromwell, fie trasen wieder hervor, oder 
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vielmehr fie ſtaͤchteten fh nad) Nordamerika, wo fie als 
Grundlagen der Staatsbildung ſich zeigten. Die franzd: 
ſiſche Revolution entwidelte die hoͤchſte Kraft diefer Be: 
griffe, aber in der That im Weſentlichen nidytd Neues; 
alle Decismationen der Zacobiner hatten fi) auf die nehms 
liche Weije zu Crommells Zeiten hören Iaffen, und der ' 
doppelte uuglüdlihe Verſuch hat nody immer nicht diefen 
Begriffen ihre Gewalt genommen. Nicht allein in Schrif⸗ 
ten find fie in unfern Tagen laut geworden, felbft in den 
reyrafentativen Verfammlungen der deutfchen Staaten find 
fie wieder erfdienen, und da in der revolutionären An⸗ 
fiht alles genau zufammenhangt, da fie nicht als eine 
bioße Traͤumerei eines unbedachtfamen, übereilten Gelehr⸗ 
ten, {vielmehr ald eine einfeitige gejchichtlihe Richtung, 
die, wo ſie keimt, nicht aufhört, bis fie ihren Gipfel 
erreicht hat, ſo Halten wir es für unfere Pflicht, dieſe 
notbwendige Conſequenz ihrer Bildung nachzuweifen, uns 
befünmert um die Nachtheile, die_für und daraus entfies 
ben können, Kurz werden wir bei diefer Darftellung ver⸗ 
fohren, weil nicht Haller allein, fondern Auch noch tiefer 
und grünblicher Burke, ja, wenn man ihn verfianden 
hätte, auch vorahnend Juſtus Mofer diefe Anficht im 
ihrer Bloͤße dargeftellt hat. Wenn irgend eine irrende Ans 
ſicht des Staats erft gefchichtlich geworden, wenn fie fich 
aus allen Elementen des Lebens entwidelt hat, dann 
nimmt fie ein völlig phyſiſches Gepräge an, fie verfolgt, 
ſelbſt in der krankhaften Richtung, beftimmte gefegmäs 
fige Stadien, und wenn einige Symptome ſich zeigen, 
kann man mit Gewißheit die übrigen erwarten. Wer den 
Muth gehabt hat, die Frankhaften Symptome einer bes 
fiimmten Zeit ind Auge zu faffen, deſſen heiligfte Pflicht 
ift es, fie mit völliger Nedlichkeit anzubeuten, den Grund 
der Krankheit, ihren Urfprung, ihre mögliche KHeilung. 
Aber eine gefchichtliche Krankheit ift, fo wenig, wie eine 
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phyſiſche, eine blos Tocale. ine jede Entzündung, eins 
feitige Energie irgend eines Organs, entfieht aus allge: 
meiner Erfcylaffung und erregt eine krankhafte Oppofition, 
einen reizenden Widerſtand, der die Krankheit nährt und 
ſchnell bi3 zu dem höchiten Gipfel treibt. Ja diejer Wis 
derftand ift felbjt, obgleich gegen die kraukhafte Vereinze: 
lung gerichtet, die eine Seite derfelben, ohne welche fie 
blos eine Iocale, das heißt, gar Feine Krankheit feyn 
würde. Daffelbe gilt von der Geſchichte. Die Furcht, 
die indgeheim zu den verwerflichften Mitteln greifen muß, 
ift felbit eine Seite der Krankheit. Die Symptome find 
nur ihre außere Erſcheinung, ja fie find ſelbſt ein gemein⸗ 
fchaftliches Product der Vereinzelung und des kraukhaften 
Mivderftanded. mn der Gefchichte gibt es nicht, wie in 
der Natur, äußere Heilmittel. Erkrankte Völker müffen 
ſich aus fich felber heilen, und diefes einzige Heilmittel ift 
die völlig ruͤckſichtsloſe Wahrheit. Wo fie fchweigen muß, 
iſt das Volk feiner Verwirrung bingegeben, und jede Hoff: 
nung eine Thorheit. Diefe Behauptung felbft ift aber für 
denjenigen, der das Heilmittel nach redlichem Forſchen zu 
erkennen glaubt, ein furchtbarer Frevel, eine Verlaͤug⸗ 
nung aller wahren Froͤmmigkeit. Die lebendige Hoffnung 
gründet fih auf die Gewißheit, daß die Wahrheit, als 
eine folche, gehört und gefchagt wird. Da nun aber die 
Wahrheit freilic) in einem Gegenfate gegen den Irrthum 
jteht, dieſem widerfirebt, fo entfteht die wohl zu erwä- 
gende „Frage: wodurch diefer Widerftand fich von dem 
krankhaften unterjcheidet, und was Etatt finden muß, da= 
mit fie ihre heilende Kraft in der allgemeinen Verwirrung 
Außern kann? Wir antworten, fie ift ohne ungehenmte, 
freie Heußerung der Meinungen unmöglihd. Ale Verwir⸗ 
rung in der Geſchichte entſteht geiſtig, und kann fi nur 
geiſtig ausgleichen. Zwar ein jeder Staat hat zu jeder 
Zeit eine beſtimmte geſetzmaͤßige Form, die, ſelbſt wenn 


er im einer lebendigen Entwickelung, ja wie unferer, in 
einem anerkannten Uebergange zu einer andern Form bes 
griffen ift, erhalten werden muß, damit die Entwidelung 
- felbft einen narurgemäßen, geordneten Gang behält; und 
ein jeder Verfuch, diefe Ordnung zu ftören, iſt beſtimmt 
abzumeifen, ift ald ein Verbrechen zu betrachten. ber 
eine Meinung ift nur dann ein Verbrechen, wenn fie mit 
der förmlich ausgefprochenen Abficht, äußere Gewalt zu 
benußen, um die befiehende zu überwältigen, verbunden 
it; eine Thatſache, — die, damit die Sicherheit der 
Bürger nicht gefährdet, 'er nicht in dem Gebrauche feiner: 
heifigfien Rechte gefchmälert werde, und dad Opfer eines 
bloßen Verdachts fey, jedesmal nur auf dem im Staate 
angeordneten gefeßinäßigen Wege ausgemacht werden muß. 
Geſetzt: jemand fuchte zu beweifen, daß Deutichlands 
Wohl am beften dann befördert wirde, wenn das ganze 
Reich eine Gefammtrepublif wäre, geſetzt, er ließe einen Ent⸗ 
wurf einer ſolchen Republik öffentlich druden, dann wäre dies 
ſes keinesweges ein Verbrechen. Die Meinung ift ein Irr⸗ 
thum, und ein jeder Irrthum iſt in feiner innerfien Tiefe 
ſelbſt verjchulder, wie die Krankheit; denn die urſpruͤng⸗ 
liche, eigenfte Natur ift, wie wir und zu zeigen bemüht 
haben, wahr wie gefund. Wir irren daher alle, wie wir 
alle der Krankheit unterworfen find. Uber diefe Selbitver: 
ſchuldung kann in das innere, wahrhaft myſtiſche Schick- 
fal des Menſchen fo verflochten ſeyn, Daß fie dem Be— 
wußtſeyn nicht ald eine ſolche ericbeint, jo wie wir auch 
felten und bei der Krankheit einer Selbftverfchuldung deut: 
lich bewußt find. Wenn nun äußere Gewalt gegen einen 
ſolchen Irrthum fich femme, dann tritt eine ericheinende, 
alſo begrenzte, emdliche Kraft, gegen eine innere unend⸗ 
liche Thärigkeit, die felbft in ihrer Verirrung, grenzenlos 
und abfolur machtig if. Der Irrthum erhält alfo Dadurd) 
eine Kraft, die er urfprunglich durchaus nicht beſitzt, denn 
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urfprängfich iſt er, wenn gleich dem Wefen des Menfchen 
täufchend eingebildet, dennoch nur Schein. Aber mit der 
Maprheit, die allein den Irrthum zu beſiegen vermag, 
kann er fich nicht. meffen, er wird von dieſer abgelenkt, 

hingezogen gegen die äußere Gewalt, die ihn ſtaͤrkt und 
naͤhrt. Die Wahrheit nehmlic) kam nur in der unges 
brummten Yeußerung aller Meinungen erkannt werden; denn 
dadurch, daß dad Aufßere Widerftreben verſchwindet, ver: 
geht auch die fcheinbare Kraft, die fich nur in dieſem 
thaͤtig zeigen kann, und fo gewiß, wie unbehinderter Ums 
tauſch aller Lebensmittel auf der ganzen Erde die Bedürf- 
‚niffe auf einem jeden Punkte befriedigen würden, fo gewiß 
würde freie Mittheilung aller Meinungen die Wahrheit auf 
einem jeden Punkte gedeihen lafien. Daß diefes nie völlig 
zu erreichen ift, geben wir zu, aber, trofilos ift die Zeit, 

ıwo die Wahrheit ganz verflummen muß, um nicht dem 
Irrthume oder der Verfolgung, die ja felbft einer ift, zu 
dienen, doppelt furchtbar, wenn ed dahin kommt, daß 
man Meinungen, deren Irrthum man nicht einmal klar 
einſehen kann, weil er nur erkannt wird gemeſſen mit der 
Wahrheit, das heißt, in ſeiner ungehemmten Entwickelung, 
wenn man dieſe in ihren geheimſten Staͤtten aufzuſpuͤren 
und zu hemmen ſucht, wenn man ſtille Mittheilungen 
unter Freunden erlauſcht, wenn man das heilige Siegel 
des Vertrauens Iöft, wenn der Verdacht erſt die Erbitte⸗ 
rung der in ſich zuruͤckgedraͤngten Meinung ſteigert, und 
un der ſelbſt erregten heimlichen Erbitterung durch vers 
werfliche Mittel nachſpuͤrt, und ſie mißbraucht, um einen 
noch ſtaͤrkern Verdacht zu rechtfertigen. Weh uns, wenn 
ein ſoſcher Zuſtand mehr als ein vorübergehender wäre, 
deffen unermeßlich traurige Folgen der Gebrauch felbft un. 
mittelbar erkennen läßt. Der Verdacht würde dem Irr⸗ 
thume felbft unüberwindliche Kraft geben, und die Wahre 
heit. wuͤrde, mit jenem krankhaften Widerſtreben verwech⸗ 
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felt, feiner reinen Gewalt beraubt, die dußere,. wie fie 
muß, verfchmahend, der Werleumdung, der Nichtswuͤr⸗ 
digkeit preiögegeben werden, ja ald ein Verbrechen gegen 
den Iebendigen Geift der Zeit unterliegen. 


Ob ich die Wahrheit habe, die reine unverfalfchte? 
Mer darf ed behaupten, aber ich habe fie gefucht mein 
ganzes Leben hindurch) und weiß, daß fie nur zu finden 
ift durch rücfichtölofe Darftellung deſſen, was und wahr 
foheint, in feinem ganzen Umfange. Eine jede gejlif» 
fentliche Zurüchaltung ift ein Verrath, ein jedes aͤußere 
Geheimniß eine verborgene Tüde. Daher liegt alles, was 
ich weiß, und wie ed mir erfchienen iſt, offen da, und 
{dy verberge nichts, am wenigften mich felbf. So name 
baft meine Schwäche, wie meine - Stärke, offenbarend 
fiehe ich allein dem feindjeligen Bemühen gegenüber und 
fuche Feine Huͤffe. Wohlwollenden, wie Uebelwollenden, 
die ſich mit mir verbinden möchten, fey es hiermit öffent: 
Lich Fund gethan, daß ich in Fein aͤußeres Buͤndniß mit 
irgend einem trete Es ift fein Hochmuth, der mich das 
zu bewegt. Aber nothwendig fcheint es mir, Damit die 
Lehre, die ich vortrage, in ihrer eigenen Stärke oder 
Schwaͤche erfcheine; ein jedes aͤußere Buͤndniß Fönnte ‚zu - 
leicht fremde Leidenfchaft in mein Streben hineinziehen, 
während ich in einer verworrenen Zeit fuchen muß, vie eis 
gene zu überwältigen; auch wäre bei einer Unterfuchung, 
deren ganzer Werth auf einem redlichen Berathen mit fic) 
felbft gegründet ift, ein jedes aͤußere Bimdniß eine Stoͤ⸗ 
rang. Ein inneres Bündnig iſt aber mein heiligfter Wunfch. 
Innerlich verbündet bin ich nehmlich mit demjenigen, der 
fid) die Mühe gibt, den Quellen meiner Lehre nachzuſpuͤ⸗ 
ven, um zu zeigen, daß dieſe eine falſche Richtung neh⸗ 
men, oder wo in dem Verfolge der Richtung der Irrthum 
ſich zeigt. Sch kenne Feine ſolche Unterfuchung. Diejenis 
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gen, die nach fremdem, feindſeligem Berichte uͤber mich 
richten, find mir, wie ſich von ſelbſt verſteht, völlig gleichs 
gültig, denn fie Fönnen mich nicht belehren. Auch dasjes 
nige, wis durch andere Äußere, von mir nie gebiliigte 
Mittel gejchah, beweift gegen mich nichts. Wer, was 
id) angriff, "ganz getrennt von allen! blos Aeußerlichen, 
und von dem ‘zufälligen Erfolge, unbefangen betrachtet, 
daun meine Schriften unparteiijch prüfen mag, und die 
Gründe die mic) leiteten, der foll mein Richter ſeyn, ich 
will ihn anerkennen. ° Aber ich, der namhaft, phne irgend 
einen irdifchen Vortheil, wohl wiffend, dag ich mir Haß 
und Widerwillen zuzichen würde, Iediglich die Sache, in 
feiner Zeile eine Perfon angegrijjen und meinen Angriff bes 
gründet habe, ic) follte mic) dem Heer namenlofer und 
genaunter Verleumder gegenüber ftellen, vie meinem offes 
nen Kampfe mit den fchlechtefien Waffen, nur gegen die 
Perfon gerichtet, begegnen. Ja eben dieſes laͤrmende Ger 
ſchrei von allen Seiten ift ed nicht ſelbſt ein Beweis, daß 
ich einer innern Nichtswuͤrdigkeit eine tiefe Wunde verfegt 
habe? Geberdet ſich die gerechte , Sache, ihrer innern 
Stärke fi) bewußt, jemals fo? Ich weiß aber, daß in 
Deutfchland in allen Gegenden ruhige und befonnene, geiz 
ftig ſtarke Männer leben, die wahre Stärke des Staats, 
die das Afterbild der Freiheit von ihrer eigenen Gejtalt zu 
unterfcheiden wiſſen. Diefe, gleich weit Yon Erbitterung 
wie von thörichtem Verdachte, den ruhig Prüfenden von 
dem Verfolger unterjcheidend, ſchließen in fich die Hoff: 
nung des Landes, fie find die Mächtigen, ihre Kraft im. 
Stillen wachſend, wird gedeihen, fie werden gewaltig her⸗ 
vortretend die Ordnung feſthalten, die Wahrheit und Frei— 
heit retten, wenn ihre thörichten Freunde und Feinde ſich 
wechfelfeitig gehemmt, gedrängt und vernichtet haben. Für 
diefe ftille Gemeinde habe ich gefchrieben und fchreibe ich 
och und werde auch in der folgenden Unterſuchung meinen 
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einmal gewaͤhlten Weg gehen, unbekuͤmmert um den Er- 
folg, nicht darauf achtend, ob, was id) Iehre, von der 
äußern Gewalt gemißbraucht, oder von Fanatikern vers 
dreht wird. Denn niemals kann rücfichtölofe Forſchung, 
die in die Zeit lebendig eingreift, dem Mißbrauche entges 
ben. Selbſt das Heiligfte wird von einer thörichten Zeit 
verunftaltet, aber eine geheime Kraft bewahrt den gefuns 
. den Kern für ein ruhigeres Gefchlecht und für eine gluͤck⸗ 
lichere Zukunft. | ! 


Gegen die’ dritte Earicatur, , die das einfeitige Regi⸗ 
ment der Beamten und der ftehenden Heere ſchildert, ſtehe 
ich in einem andern, dem Anſcheine nach nicht weniger 
bedenklichen Verhaͤltniſſe. Wie, wird man ſagen, iſt nicht 
das Uebergewicht der Beamten, und der ſtehenden Heere 
herrſchend in den bedeutendſten Staaten, ja zum Theil 
wenigſtens noch in demjenigen, in welchem du lebſt? Und 
wenn du es auch wagſt, das Streben der Zeit in vielerlei 
Richtungen, deinem eigenen Urtheile zu viel trauend, in 
verzerrter Geſtalt darzuſtellen, wie darfſt du wagen, die 
herrſchende Staatsform, der du, ſo lange ſie beſteht, 
Achtung und Ehrfurcht ſchuldig biſt, unter deinen Carica⸗ 
turen mit frechem Hohne aufzuftellen? Laßt ſich dieſes 
Benehmen mit der Ruhe und Beſonnenheit, die du, we— 
nigftend dem Scheine nad, behaupten willſt, auf irgend 
eine Weiſe vereinigen ? 


Wir werden diefe Vorwürfe mit der Aufrichtigkeit und 
Unbefangenheit beantworten, die wir uns zur Pflicht ge- 
macht haben, nie zu verläugnen. Es ijt Feineswegrs uu⸗ 
fere Meinung, daß ein jeder Anfall auf Regierung und 
höhere Behörden in den heftigjien ,  Leidenfchaftlichfien 
Ausdrüden zu, billigen fey, und die Eelebrität eines John 
Cade, Vanſen oder Hunt hat fuͤr uns nichts Lockendes. 
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Wenn ich den Staat glücklich preiſe, der auch unbillige 
Vorwürfe dulden kann und überfieht, und der gerechten 
Anklage und dem verlegten Gefühl die ſtaͤrkſten Ausdruͤcke 
erlaubt, fo halte ich ed dennoch für bie Pflicht eines je⸗ 
den Staatöbürgerd, felbft bei ſolchen Anklagen, fo gegrüns 
det fie auch feyn moͤgen, die Ehrfurcht nie zu verlegen, 
die eben am Deutlichiten zeigt, daß er Bürger im edelſten 
Einne ift. 
ü N ° 





Was anderes ift eine freie Unterfuchung der verſchie⸗ 
denen Staatsformen. Ein nicht conſtitutioneller monarchi⸗ 
ſcher Staat, der dieſe Form auf jede Weiſe und fuͤr im⸗ 
mer zu erhalten ſucht, kann eine ſolche Unterſuchung in 
unſern Tagen gar nicht dulden. Denn das Streben nach 
einer repraͤſentativen Form iſt in allen europaͤiſchen Staa⸗ 
ten, in welchen nur noch ein lebeudiger Sinn herrſcht, 
allgemein, in vielen ift fie felbft fchon da, Nicht allein 
alle Stände fordern eine Repräfentation, auch die maͤch— 
tigiten Regenten haben ihre Nothwendigfeit anerkannt. 
Schon lange betrachteten die europaifchen Voͤlker England 
mit Neid, Fraukreich bei feiner Wiederherftellung, Schwes 
den, Norwegen, in Deutfchland Baiem, Mürtemberg, 

Sachſen, Baden, Weimar und Naffau haben fchpn ihre 
Derfaflungen, und der allgemeine Jubel des Volks hat 
das lange zurücdgedrängte Gefühl in feiner Stärke gezeigt, 
Preußen emvartet eine Repräfentation, und fo iſt die alls 
gemeine Stimmung, durch die Entwidelung aller Eier 
mente des Lebend in umferen Tagen vorbereitet, fo 
laut geworden, daß man das Mefultat einer freien 
Unterſuchung mit Gewißheit vorausſetzen kann. Unter 
foihen Umftänden Tann nur die Gewalt den Erfolg 
hemmen. Ganz anders verhält ed fich mit Preußen. Das . 
Verfprechen einer Conftitution hat fie, dem Weſen nad), 
ſchon erfüllt, und der ganzen Richtung des Volkslebens 
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notwendig eine andere Wendung gegeben. Denn eine Res 
präfentation, wenn ihre Einführung auch, wie billig, von 
der Regierung ausgeht, kann dod) niemald durch eine eins 
feitige That der Regierung entſtehen; ja eine folche Ents 


ſtehung ſich nur zu denken, ware ein klarer Widerfpruc), 


weil der Sinn der Reprafentarion ja eben die gemeinjchafts 
liche Thaͤtigkeit des Volks und der Regierung in, fid) 
ſchließt. Von dem Augenblicke an alſo, daß wir eine Re⸗ 
praͤfentation erwarten, muß dieſe eben ſowohl durch die 
Geſinnung des Volks, als durch die beſtehenden Inſtitu— 
tionen der Regierung vorbereitet werden. Der König will 
eine Repräfentation, alfo will er auch den Sinn bei den 


- Bürgern ausgebildet wiffen, in und mit welcjer fie allein 


Bedeutung erhält. Die Regierung hat es ausgefprochen, 
daß cine; reiere Form des Staats der ungehemmten Eigen, 
thümlichfeit des Volks angemeffener fey; die bis jetzt noch) 
fortdanerude, interimiftifche Form wird alſo als eine bes 
ſtehende, für nicht angemeffen anerfannt. Nun ift aber 
doch nicht zu laͤugnen, daß unter den AUnfichten, die in 
unſeren Tagen berrfchen, auch die fich vorfindet, nad) 
welcher die Herrfchaft der Beamten und fiehender Heere als 
die einzig glückliche gepriefen wird, eine Anſicht, deren 
Irrthum Die Regierung anerkennt, ja behauptet, und daß 
fie nicht felten mit verzerrter Conſequenz fih ausjpricht , 


-ift eben jo gewiß. Diefe Earicatur darzuſtellen, heißt alſo 


fo wenig der Achtung, die man dem Gtaate fchuldig ift, 
nahe treten, daß eine folche Darftellung vielmehr ganz in 
ihrem Sinne entworfen werden kann, | 
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Staatsverfaffung. 
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Erfe Caricatur. 


Haller oder die Legitimität. 


Der Urfprung afler Verwirrung in der Staatswiſſenſchaft 
iſt in dem Beftreben zu fuchen, den Staat erft in Gedans 
ten aufzuheben, und dann aus einem Gedanken wieder 
entfichen zu laſſen. Diejer Gedanke, ein bios fingirter 
allgemeiner Vertrag, enthält einen volllommenen Wider⸗ 
ſpruch in ſich. Denn der Staat iſt ein von niemand aus 
Ber ihm abhängiger (fouverainer) gefelliger Verein, aber 
die Vereinigung zu einem gemeinfchaftlichen Beſchluß, wie 
ihm jener Vertrag fordert, fest den Staat, deſſen Entſte⸗ 
hung man eben erklaͤren wollte, offenbar voraus. Eine 
ſolche angenommene Hypotheſe, die fi) nie aus dem ur: 
fpränglicyen Kreife herausreißen Tann, in welchen fie fich 
bewegen muß, iſt auch hoͤchſt überflüffig, Das Princip 
der Entſtehung der Staaten, war nicht blos einmal thäs 
tig, um ed dann nicht mehr zu feyn, oder feine Thätigs 
Zeit mit Eranfhafter Anftrengung in gewiffen Epochen ıder 
Geſchichte zu erneuern, und dann zu erlahmen, wie dies 
jenigen annehmen müffen, die - einen allgemeinen Vertrag, 
ald den Entfiehungsgrund der Staaten behaupten, denn 
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die Wandelbarkeit menfchlicher Werhältniffe erlaubt nicht, 

daß ein folcyer urfprünglicher Vertrag, wenn. er auch moͤg⸗ 
lic) wäre, in felner erften Geftalt fortdauere; arme Ges 
fchlechter werden. reich, Reiche arm, die Mächtigen 
ſchwach, die Schwachen mächtig, Rechte werden fich hier 
zufammenhäufen, dort erlöfchen. ine Miederherjtellung 
der urfprünglichen Ordnung wäre”alje nothwendig. Diefe 
fonnte aber nie ohne convulfiifche Erſchuͤtterung Staat 
finden , deren Refultat, wenn der urſpruͤngliche Vertrag 
fi) wirklich wiederherftellen ließe, eing lahmende Ruhe, 
die über lang oder kurz abermals eine Unwaͤlzung, Ddiefe 
wieder eine Erlahmung erzeugen würde, und fofort in das 
Unendlihe. Über das wahre Princip der Erzeugung ift 
immer, ift fortdauernd thatig, und wie die Staaten urs 
ſpruͤnglich entftanden, entjtehen fie noch, denn fie ftellen 
den gefchichtlichen Bildungstrieb dar, deffen Form in den 
kleinern, wie in den größern gefelligen Vereinen diefelbe 
ift, fo daß in Ruͤckſicht auf. die Entfiehung eine jede Vers 
einigung der Menfchen von derjenigen, durch welche die 
Staaten entjichen, keinesweges verfchieden if. Was die 
Menjchen vereinigt, ift dag Beduͤrfniß, ‚die Nothwendig— 
keit, durch wechjeljeitige Huülfe ihre Eriftenz zu jichern. 
Wo in diefem Gedrange der. ſich hemmenden Bedürfniffe 
irgend ein vereinigender Punkt die Befriedigung, der wich: 
figften und dringendften verjpricht, da iſt cine Herrſchaft 
entftanden ; Freilich ift die völlige Unabhängigkeit ein wünz : 
fhenfchenswerthed Gut, aber ed ift unmöglich, fie zu er⸗ 
halten. Einen Theil der Unabhängigkeit gibt man auf, - 
um. die dringendften Bedürfniffe zu befriedigen, indem man 
dennoch, fo viel man kann, zu fichern ſucht. Zum Gluͤck 
ift die Abhängigkeit, wenn aud) auf der einen Seite grös 
fer, dennoch immer wechjelfeitig, denn ein Jeder, mit 
dem ich mic) vereinige, wird, indem er meine Beduͤrfniſſe 
befriedigt, auch von mir eine Ahmliche Befriedigung fors 
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dern‘, und fo gruͤndet ſich eine Uebereinkunft, durch welche 
die wechfeljeitigen Rechte beftimmt werden. Uber nur dann 
entſteht eine Herrſchaft, weun eine folche  erfcheinende 
Macht, mehrere Menfchen um fich vereinigend, ihrem Das 
feyn als gemeinfchaftlicher Stüßpunft dient. .Diefe Macht 
ift unter diefen Umftänden der Lebenskraft zu vergleichen, 
ihre affimilirende Kraft überwindet das Hemmende, Zers 
fireute der vereinzelten Krafte, fie hebt die bloßen aͤußern 
Beziehungen auf, und unterwirft fie den höhern Geſetzen, 


wie das organifche Leben die chemifchen Geſetze aufhebt, 


und-fie kann alfo nicht entſtanden feyn aus demjenigen, 
was ja erft durd) fie da ift. Auf diefe Weife entiteht eine 
ſolche Macht noch, felbft innerhalb der größten Staaten, 
und eine kurze Betrachtung foll und zeigen, wie weit ihre, 
Wirkſamkeit ihre Kraft ſich ausdehnen kann. Man denke 
ſich einen hochbegabten Mann, deffen tiefe Einfichten,, 
große Talente und vielfeitige Thaͤtigkeit von einem uner⸗ 
meßlichen Vermögen unterftügt wird. Er liebt den Acker⸗ 
bau, und ordnet ihn in feinen weitfauftigen Beſitzungen, der 
Handel zieht ihn an, die Induſtrie, cin bedeutender Ums 
taufch feße unter ihn eine Maſſe von Menfchen in Bewe⸗ 
guug, hunderte befchaftigen fi) in. feinen Sabrifen, er 
liebe die Naturwiffenfchaften und für feine Koſten nad), 
feiner Anordnung werden die.größten Reifen, die bedeu⸗ 
tendften Unterſuchungen angeftellt,  wiflenfihaftliche Fors 
(Hungen in andern Richtungen gedeihen durch ihn, Schu— 
len unterflüßen jedes keimende Talent. So mit taujend 
Menfchen aus allen den verfchiedenften Ständen verbunden, 
ift er, nicht durch Unterdrüdung, nicht durch Ujurpation, 
vielmehr durch das Edelfte, was einen Menfchen befeben 
und veredein Fan, ihr gemeinfchaftlicher. Herr, alle: diefe: 
Tauſende find in dem, was die Gefchäfte des Herrn find, 

feine Diener, feine Untergebene,; was fie dazu gebracht; 
hat, ſich mit ihm zu verbinden, war die Weberzeugung, 
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daß er ihre wichtigften Bebürfniffe befriedigen Fönnte, und 
Das Zutrauen zu feiner Gefinnung. Durch ihn ift nun das 
Ganze entftanden und die Einheit, das Gemeinfame des 
mannichfaltigen Strebens, geht lediglich von ihm aus. 
Wie thöricht, wenn man behaupten wollte, er wäre der 
Beamte feiner Beamten, fie hatten fich vereinigt, um ihn 
als ihren gemeinfchaftlichen Herrn anzuerkennen; da — wäre 
er nicht — am eine folche Vereinigung gar nicht gedacht 
werden könnte. Daher ift er auch in feiner Sache, fo 
groß, fo ausgebreitet fie feyn, fo viele Menfchen fie auch 
befchäftigen mag, dennoch der alleinige Geſetzgeber. Kei⸗ 
ner kann an der Möglichkeit einer foldyen Erfcyeinung zwei⸗ 
fein, ja Beiſpiele ähnlicher Art find Feinesweges unerhört, 
wie die Familie der Medici in Florenz, die eben durch 
diefe naturgemaͤße Stufe die oberfie Gewalt erlangten, 
Doch Manches ließe fi) gegen Das erwählte Beifpiel ein— 
wenden, damit aber die Bildung eines Staatd, wie unter 
unſere Augen, Mar werde, denke man fü * den durch 
Reichthuͤmer und vielfaͤltige Naturgaben ausgeruͤſteten Mann, 
mit feiner großartigen Unternehmung nah Nordam-ita 
verſetzt, er erlange in den weftlichften, noch nicht zu Staa⸗ 
ten organifirten Provinzen, an den Ufern des Miffuri 
auf die rechtmäßige Weile den maͤchtigſten Beſitz. Cine 
Menge ansgewanderte Arbeiter bebauen, gegen Abtretung 
von einigen Morgen Landes, feine Felder, andere arbeis 
ten in fernen Fabriken, Gelehrte, hingelockt durch die evelfte 
Gefinnung des trefflichen Mannes, gereizt durch die fremde’ 
Natur, vereinigen fi) mit ihm, Schulen bilden ſich, und 
alles, was in einem völlig eingerichteten Staate zerftreuer, 
vereinzelt, bald mit diefem, bald jenem Inſtitute verbun⸗ 
den war, ift bier, auf die naturgemäßefte Weife vereis 
nigt. Wir fragen erſt, kann irgend ein Staat, oder wie 
in Nordamerifa, eine Verbindung von Staaten, die Ents 
fiehung einer ſolchen Vereinigung rechtlicher Weiſe verhin⸗ 
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dern? Während Iman den empörenden Handel mit ben 
Meißen, durch welchen verarmte Menfchen der MWillkühr 
- ber Bürger preiögegeben werden, erlaubt, follte man 
billiger Weife eine völlig freiwillige Verbindung freier Mens 
fhen, durch welche dem Ackerbau, den Gewerben, der 
Kunft und Wiffenfchaft eine Stärte in einer entfernten un⸗ 
bebaueten Gegend bereitet wird, verhindern Tonnen? Mir 
glauben das: allgemeine Gefühl würde fich dagegen empoͤ⸗ 
ren. Doc man befenne nur, daß die nordamerifanifchen 
-Staaten, wenn fie eine ſolche Niederlafjung geftatten, 
feineöweges gegen die allgemein anerfannten, völlig unbe⸗ 
ftreitbaren Grundprincipien des gefelligen Vereins unter den 
Menfchen handeln; mehr fordern wir nicht, indem wir die 
narur= und geſetzmaͤßige Entftehung größerer Vereine und 
die Rechte der Herrfchaft, die durch fie begründet werben, 
entwideln wollen. Aber wie ausgedehnt find die Vorrechte 
eines ſolchen Mannes,’ unter folchen Umftänden lediglich 
durd) die Natur des Verhältniffes, fo daß, ohne diefe, 
alfo ohne dad ‚heiligfte Recht zu verlchen, feine Herrſchaft 
niemals angetafter werden kann. Unter den angegebenen - 
Umſtaͤnden werden die mannichfaltigen verfchiedenen Rich⸗ 
tungen der Thaͤtigkeit fo vieler Menfchen ſich nothwendig 
zu einem organifcyen Ganzen vereinigen, deffen einziger na⸗ 
turgemäßer Mittelpunkt der alleinige urfprüngliche Beſitzer 
feyn wird. Mehrere von feinen. Untergebenen werden durch 
Fleiß und Gluͤck einen.eigenen Beſitz erwerben, ohne doch 
Die Verbindung mit dem Ganzen, oder die Dienfiverhälte 
niffe aufzugeben, freie Handwerker werden eimvandern, 
die niche befolder find, fondern lediglich von ihrem Ver⸗ 
dienft leben, aber felbft dieſe werden von ‚der allgemeinen 
Gewalt der vereinigenden, organijirenden Kraft ergriffen, 
einer gewifien Abhangigkeit niemals entgehen. Die ganze, 
durdy einen Mann geleitete Unternehmung gedeiht, und 
waͤchſt allınöhlig, die herummohnenden wilden Stämme, 








bie Nabomwefjier und Schiroflier, verbinden fich, und drohen 
mit feindfeligen Angriffen. Schon von dem erften Anfange 
der Anlage an, war ed Pflicht des Eigenthümers, für die 
Fortdauer der Unternehmung, für die Sicherheit der mit 
ihm Verbündeten’ zu forgen. Die Gelehrten, die Arbeiter, 
die Handiverker haben, wenn fie den Aufenthaltsort, ändern, 
wenig zu verlieren, durch ihre Gefchiclichkeit können fie 
ſich allenthaiben ernähren, und Tieber, als fich beftändis 
gen Gefahren auszuſetzen, werden fie fich von dem Herren 
trennen. Ihm aber Tiegt alled daran, die Unternehmung 
zu erhalten. Sein Eigentum hat er daran gefegt, und 
alle die mannichfaltigen Plane feined Lebens hängen von 
den Gelingen ab. Er aljo muß die Gefahr abwehren, 
indem er bewaffnete Krieger beſoldet, die die Grenzen 
feiner Beſitzung vertheidigen. Dieje Laft wird am natürs 
lichſten von denjenigen mit getragen, die ſich einen bedeu⸗ 
tenden, unbeweglichen Befig im Lande erworben haben, 
fie haben mit ihm gemeinſchaftliches Intereſſe. Man vers 
einigt ſich über die Stellung der Maunfchaft, einige ftellen 
unmittelbar einen oder mehrere wehrhafte Männer, andere 
finden es bequemer, eine beftimmte Abgabe zu entrichten, 
und die Stellung der Mannfchaft demjenigen: deſſen 
Hauptforge ed ift, zu überlaffen. "Daß er unter den ans 
geführten Umftänden der natürliche Feldherr iſt, verſteht 
fid) von felbft, er Fann das, ihm zufommende Com⸗ 
mando über das Fleine Heer einem jeden andern übers 
tragen, er kann, wie mit feinen übrigen Dienern, fo auch 
den Befchlöhaber feiner Truppen, abjegen, lediglich weil 
er fein Zutrauen nicht befigt, denn diefer vertheidigt durch⸗ 
aus nur ſeine Sache und die Sache derer, die ſich mit 
ihm verbunden haben, die aber ihm, als dem bei weiten 
Maͤchtigſten, natürlicher Weiſe diefe Gewalt, bie in ſchwaͤ⸗ 
cheren Händen ganz bedeutungslos feyn würde, haben übers 
Laien muͤſſen. Da die Staaten auf einem fo entfernten 


Punkte die Vertheivigung mit der Kraft und Ordnung, die 
erfordert wird, ohne unnatürliche Unftrengung nicht übers 
nehmen können, fo würden fie dem Eigenrhümer es übers 
laſſen muͤſſen, fich felbft zu vertbeidigen. Er könnte alfo 
Krieg erklären und Frieden ſchließen, er kann, um die 
Streitigkeiten zu fchlichten, und die Verbindung zwifchen 
feinen Dienern und den ummohnenden Stämmen lebendig 
zu unterhalten, einen bevollmächtigten Geſandten Hinfchis 
den, und mit aller Gewalt bekleiden, die ihm felbft zus 
kommt. Nun entſteht aber ein gefahrliched Buͤndniß der 
feindlichen Stämme. Die ganze Niederlaſſung geräth in - 
augenfcheintiche Befahr, vergebens wendet ſich der ‚Eigen: 
thämer an die Staaten, eigene Kriege, Uneinigkeit, mans 
cherlei dentbare Hinderniffe erlauben Feine Unterflügung , 
und der bedrohte Verein ift in dem bedenflichften Augen—⸗ 
blicke fich ſelbſt überlaffen. Der Eigenthümer, ein hochs 
begabter Mann, ift der natürliche Anführer, ihm vor als 
Tem droht die Gefahr, feine Pflicht ift e&, fie abzumehe 
ven, aber ihm fehlen jene kriegeriſchen Talente, die allein 
in folchen Lagen einen Erfolg verfprechen. Der Zufall hat 
unter feineh vielen Dienern auch ſolche ihm verjchafft, des 
ren ZXapferfeit und Kriegderfahrung Zutrauen einflößen. 
Sie erbieten fi), die Gefahr abzuwenden, aber fie ers 
warten, wie natürlich, einen Lohn, folchen Dienften ans 
‚gemeffen. Der Eigenthümer verfpricht ihnen einen Theil 
feines Eigentums, wenn fie das Ganze retten wollen ; 
mit allen den Rechten, die ihm felbft zulommen, zum 
lebenslänglichen Genuß abzutreten. 


Sind die Diener, - die dadurch einen fremden Herren 
erhalten, nicht damit zufrieden, dann koͤnnen fie den 
Dienft aufkuͤndigen, niemald aber die Abtretung verhindern; 
aber ifi ed mwahrfcheinlich, daß diefe Diener es unter fo be: 
denklichen Unifiänden ausfchlagen werden, Männer, Die 
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die ganze ‚ ihnen theuer gewordene Niederlaſſung retten; ; 
ald ihre Herren, anzuerkennen, da fonft in ihrer ganzen 
Lage, in ihren Rechten und Verbältniffen nichts geändert 
wird? Die hefdenmäßigen Anführer fiegen und erhalten ihr 
ren Kohn — Tebenslänglichen Genuß eines beftimmten Bes 
ſitzes, mit allen Rechten des urjpränglichen Eigenthuͤmers. 
Sie hören dabei nit auf, Diener zu feyn, und fo fehen 
wir einen Lehnsadel, lediglich als Privatvertrag, in einem 
felbft durchaus privaten Verein entfliehen. Alſo diefer Herr 
des Dereind kann Diener annehmen und abfeßen, vie 
Ordnung ihrer Gefhäfte nach Gutduͤnken beſtimmen, 
Pläne, die zur Verbeſſerung der mannichfaltigen Suftitute 
entworfen werden, annehmen oder verwerfen, Abgaben 


heben, ein Heer bilden und befolden, Krieg erklären, : 


Srieden fließen, Gefandte. unter fremden Mächten hals 
ten, einen Lehnsadel einführen, ohne daß er aufhört, ein 
Privatmann zu feyn, und man kann nicht Täugnen, daß 
wenn irgend eine der angeführten Gcrechtfame ihm unter 
den angeführten Umftänden nicht zugeitanden würde, dieſe 


Verweigerung eine ſchreiende Ungerechtigkeit genannt wers 


den müßte. 

Wodurch unterſcheidet ſich nun ein ſolcher Verein von 
einem Staate? Alle Keime des Staatsvereins haben ſich 
völlig geſetzmaͤßig in ihn entwickelt, find in ihm enthal⸗ 


ten, aber dennoch ift er nur als eim Privatverein zu bes 


trachten. Was ihm. diefen Charakter gibt, iſt Lediglich 
die Abhängigkeit des Herrn von einer außen Gewalt. Er 
ift nicht der höchfte unabhängige Richter feiner Untergebe⸗ 
nen, fie find feine Diener, aber ‚nicht feine Unterthanen. 
Wenn diefe Diener Streitigkeiten unter fi, und gewiß 
wenn fie Streitigkeiten mit ihm haben, die dann entſte⸗ 
het, wenn die Privatverträge, aus deren Vereinigung der 


ganze Verein. in feiner Eigenthümlicheit eutſprang, nicht 
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gehaften- werden, oder wenn fie, urfprünglich dumfel und 
zweideutig abgefaßt, ‚Zweifel erzeugen, dann werden fie 
durch fremde Richter gefchlichtet, feine und feiner Diener 
gemeinfchaftliche Obrigkeit. Selbſt die Feindfeligkeit, die 
zwifchen einer ſolchen Gefellfchaft und den wilden Stäms 
men entitehen, müßten einer höhern Eontrolfe unterwors 
fen werden, damit der Privatverein nicht etwa feine wachs 
fende Gewalt: zur Unterdrüdung der wilden Völker miße 


brauche. Aber dennoch wird auch diefe Abhaͤngigkeit felbft - 


kaum fühlbar, und in den meiften. Fällen gar nicht da 
ſeyn. Es ift nicht denkbar, daß ein Unternehmen von fo 
großem Umfange ohne Gerechtigfeitöliebe gedacht werben 
kann. Dem Haren Verfiande, der fo vielfältige ers 


hältniffe zu überfchauen und zu leiten verftehr, Tann es 


nicht verborgen bfeiben, daß eine jede Ungerechtigfeit die 
. vielfältig verfchlungenen Fäden verwirren, eine Störung 
tödtender Art hervorrufen, daß dad innere befebende Fun⸗ 
dament ded Vereind das reine Vertrauen aller Diener zu 
ihrem Herrn feyn müßte. Gerechte Klagen gegen ihn felbft 
würden kaum denkbar feyn, ungerechte würden abgewiefen, 
fein Anſehen ftärten und das Vertrauen befeftigen. Ente 
ftanden aber unter den Dienern Streitigkeiten, dann wäre 
er nothwendig der nächfte Richter, fie würden gewiß in 
den meifien Fällen fich feiner Entfcheidung unterwerfen und 
eben fo wenig ließe es fich denfen, daß ein folder Mann 
auf irgend eine. Weife den benachbarten Stämmen einen 
gegründeten Vorwand zur Klage geben follte. Gen In—⸗ 
tereſſe forderte ein freundfchaftliches Verhaͤltniß und eiue 
Unterdruͤckung, wie ſie z. B. in den entferuten Provinzen 
der Capcolonie durch wuͤſte Abentheuerer Staat findet, 
waͤre hier unmoͤglich. Wenn irgend einer ſeiner Unterge⸗ 
benen ſich einer Gewaltthat der Art erlaubte, wuͤrden die 
Staͤmme ſich gewiß lieber an ihn wenden, als an fremde 
Behoͤrden, ja es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß er 
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geru eine größere Genugthuung geben würde, als irgend 
ein fremdes Gericht. Auf diefe Weife koͤnnen alle Vers 
haͤltniſſe des Staatöledens ſich aus unferm gegenwärtigen 
Leben herausbilden, und wenn ein folcher Verein gegruͤn⸗ 
det ift, hängt ed Tedielicy von Umſtaͤnden, die ſich nas 
türlid) ereignen koͤnnen, ab, ob diefe Societaͤt zur völligen 
Unabhängigfeit übergehend, einen eigenen Staat bilden 
wird oder nicht. 


| Man laſſe folche Umfiande eintreten. Gährungen, 
wie fie in der geſchichtlichen Entwidelung  verbündeter 
Etaaten nicht allein möglich, fondern auch, früher oder 
ſpaͤter, höchft wahrſcheinlich find, entftehen zwifchen den 
Staaten felbit, erzeugen ſich zugleich aus ihrem Verhaͤlt⸗ 
niffe zu freinden Mächten. Die vftlichen Staaten, durch 
eine rauhe Gebirgskette von den weltlichen geſchieden, koͤn⸗ 
nen diefe nicht mehr unterſtützen, Uneinigfeit hebt die alte 
Berbindung auf, und Grreitigkeiten unter den’ weftlichen 
Staaten bringen diefe felbft in Verwirrung. Während der 
Zeit hebt fi) der entfernte Verein, ſtark in fich durch die 
Handhabe der innern Gerechtigkeit, die alle Verträge hei⸗ 
tig hält, und die naturgemäß entftandenen Verhältniffe 
ehrt. Der Nachfolger des Stifters mag ihm aͤhnlich 
ſeyn, ja in einer großartigen Umgebung geboren und erz0s 
gen, mit den vielen Verhaͤltniſſen und Rechten von Jus 
gend am vertraut, hinelntretend in eine Lage, die erſt nad) 
vielen Schwierigkeiten gegründet werben koͤnnte, mag er 
ihm in fefter Zuverficht der Handlungsweiſe übertreffen. 
Der Berein ſey maͤchtig genug, die Schifffahrt auf dem 
Miffuri und Miffifippe, felbft in einer gahrenden Zeit 
offen zu halten. Ueber Neu-Orleans bildet fi) eine 
fidjere Verbindung mit der übrigen Welt, die um defto 
bedeutender in ihren Folgen ſeyn würde, je reicher das 
Land an Producten mancherlei Urt, je verworrener die Lage 
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in den öftlichen Provinzen iſt. Der ——— Umfang 
und die Ausbildung des Vereins hat die Wege uͤber das 
weſtliche Gebirge geebnet ‚ eine Verbindung zwiſchen dem 
Miſſuri und der Columbia iſt eröffnet, und auf dieſe 
Weiſe ein zweiter Handelsweg nad) dem ftillen Meere ges 
wonnen. Durch fchonendes Verfahren hat die Niederlafe _ 
fung das Vertrauen. der Völker bis im hoͤchſten Norden 
gewonnen, und der vortheilhaftefte Handelsverkehr hat 
ſich auch in dieſer Richtung eroͤffnet. Nun denke man fich 
dieſen Verein, der bis dahin ein Privatverein war ‚in 
eine folche Lage verſetzt, daß er Lediglich an fich ſelbſt 
und feine innere Stärke gewieſen ift, daß vie. alte, big 
dahin gefeßmäßige Verbindung mit den übrigen Staaten 
aufgelöft, die Abhangigkeit von einer fremden Gewalt ver: 
ſchwunden wäre. Hat er unter diefen Umſtaͤnden nicht 
das Recht, ja die. heiligjte Verpflichtung, ſich — 
gig Ju erklaͤren? 


Hat nun der Verein, indem er ſich, um ſich zu er⸗ 
halten, unabhaͤngig erklaͤrt, das Recht, ſich beliebig ein 
Oberhaupt zu wählen, ja iſt eine ſolche Wahl nur denk: 
bar, nur möglih? Geſetzt, es entflünde ein thörichtes 
Streben nad) einer faljchen "Freiheit, geſetzt, die Mitglieder 
der Niederlafjung erklärten, daß fie jest unter fich alle 
Verhäaͤltniſſe nach gemeinfchaftlicher freier Webereinktunft ord⸗ 
nen wollten, Fönnte es möglicher Weiſe ohne die ſchreiendſte 
Ungerechtigkeit geſchehen, ja waͤre es nicht ein raͤuberiſcher 
Eingriff in das Eigenthum eines andern? Einen klaren, 
vernichtenden Widerſpruch enthielte zugleich eine ſolche 
That; denn, um ſich zu erhalten in der, durch Geſetz und 
heilige Vertraͤge ſtark gewordeuen Verfaffung >, würde man 
damit anfangen, alle. Verträge aufzuheben, alle Geſetze 
zu vertilgen und jedes Band zu Iöjen. Ein jeder würde 
durch das grenzenlofe Streben aller Uebrigen nach Umabe 
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haͤngigkeit jetzt erſt in die furchtbarſte Abhaͤngigkeit gera⸗ 
then, und daß der Untergang des Vereins der nothwen⸗ 
dige Erfolg eines ſo thoͤrichten Strebens ſeyn wuͤrde, iſt 
zu einleuchtend, als daß wir es weitlaͤuftig zu entwickeln 


noͤthig finden. 


Alſo das Oberhaupt iſt, ohne alle Wahl, durch die 
Lage des Vereins ſelbſt, nothwendig beſtimmt, kein ande⸗ 
rer, als der bis jetzt nach innen gebietende Herr und Ei⸗ 
geuthuͤmer, kann auch nach außen die Unabhaͤngigkeit des 
Vereins darſtellen. Was geſchieht nun, indem das na⸗ 
tuͤrliche, keinesweges erwaͤhlte Oberhaupt einer ſolchen So: 
cietaͤt unabhaͤngig wird? Im innern der geſelligen Ver⸗ 
haͤltniſſe wird, im Weſentlichen, nichts geaͤndert, denn, 
eben weil man dieſe erhalten wollte, fand man es noth⸗ 
wendig, fi) für unabhangig zu erklären. Ein jever bes 
hält feine wohlerworbenen, durd) Verträge geheiligten Rechte, 
wie bisher das freierworbene Eigenthum bleibt frei, wie es 
war, die Belohnungen früherer Verdienite behalten ihren 
Werth. Ja einen höhern Werth, eine innere freiere, dem 
Weſen nach unabhängiyere, Bedeutung erhaften alle Ders 
haͤltniſſe, welt fie nicht mehr einer fremden Gewalt untere 
worfen, ſich felbftftandig aus ihrer eigenen Natur, deren 
Mittelpunft der Stifter des Vereins und fein rechtmäßiger 
Erbe war, ungehemmt entwideln koͤnnen. Nichts in der 
. That ift gefchehen, ald daß die fremde Gewalt auf ihn 
übertragen ift, fo daß er nun feinen irdifchen Richter über 
fih erkeimt, er ift Souverdn, und der Merein ift ein 
Staat, 





Er felbft hat aber bedeutende Mechte erhalten, ohne 
Verletzung fremder, die norhwendig darans fließen, daß 
fein vormald abhängiges Eigenthum jetzt ein unabhängiges, 
völlig freied.geworden iſt; Rechte, die, indem fie feiner 
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Gewalt keine irdifchen Schranken ſetzen, ihm auch erlau⸗ 
ben, was urfprünglic) ‚feine Schöpfung war, zum Vor: 
theil ded Ganzen, alfo. allerdings zu feinem, eigenen Vor⸗ 
theile, gediegener, » eigenthümlicher auszubilden. Er if. 
der erfte , oberfte, Richter. in allen Streitigkeiten, er ber 





firaft alle Verbrecher, oder begnadigr ‚fie. Schon früber | 


lag der Keim zum höchften Richteramte in feinem ganzen 
Verhältniffe, ward aber durch die fremde Gewalt, der er 
unterworfen war, gehemmt. Er ift der oberfie Feldherr 
ſeiner Truppen. Schon früher gebuͤhrte ihm dieſe Stelle, 
aber uͤber den Gebrauch ſeiner Gewalt war er einer frem⸗ 
den Obrigkeit Rechenſchaft ſchuldig. Jetzt nur Gott, 
Vorher war er Herr ſeiner Diener, wie Feiner laͤugnen 
fan, und nun -follte, durch einen mouftröfen Wider: 
ſpruch, die hoͤchſte Gewalt ihm alle Gewalt. vauben, ihn 
abhängig machen von feinen Untergebenen, und in einen 
Beamten feiner Unterthanen verwandeln, wie die revolus 
tionären Staatöflügler thörichter Weife lehren. Sein Eigen; 
thum bleibt ed aljo, wie bisher; aber feine Beft itzungen 
find koͤnigliche Domaͤnen, und genießen alle Vorrechte der— 
ſelben; ſeine Fabriken, die Handelszweige, die ihm ges 
hoͤrten, ſeine Bergwerke und Forſten ſind Regalien mit 
welchen er nach Gutduͤnken verfahren kann, er kaun ſie 
verſchenken, und zwar jetzt, mit allen den Rechten, die 
er felbft befigt, wie er früher than Fonnte, als feine Rechte 
noch nicht in fo großem Umfange ſich gebildet hatten. 
In allen diefen Fällen ſorgt er, wie bisher, für feine eis 
‚genen Sachen, und feine Diener, das darf er fordern, 
follen für feinen Vortheil, keinesweges für einen fremden, 
Sorge tragen. Aber ferner fliegen aus der Natur des 
Verhaͤltniſſes mauche Vortheile, welche von immer groͤ⸗ 
ßerer Bedeutung werden, je mehr der Staat / ſich er» 
weitert. — 


16 * 
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Diener haben ſich während der Dienſtzeit ein eigemes 
Vermögen erworben, welches ihnen auf ihre Weife zu bes 
nußen freifteht, fie find freie Grundbefiter geworden, fie 
haben Fabriken angelegt, fie treiben” für eigene Rechnung 
Handel. Andere, Eingewanderte, haben iht Vermögen 
mitgebracht, oder ernähren fih von einem freien Gewerbe. 
Dieſes Eigenthum iſt heilig, ſie koͤnnen nicht abhaͤngiger 
werden durch die neuerworbenen Rechte des Landesherrn, 
als ſie waren. Der Keim des Staats ruht in einem jeden 
in feinen Rechten geſchuͤtzten Familienleben, ja aus einem 
forhen haben wir eben unter euren Augen einen Staat 
auf völlig rechtmaͤßige Weife entftchen Iaffen, Aber fer⸗ 
ner, indem der Staat fich auf folche Weile gebildet hat, 


. haben fidy in feiner Nahe Einwohner angefiedelt, die von 


bieſem mächtigen Vereine bis dahin völlig unabhängig war 
ven. Der gewaltige Eigenthümer war, fo lange der Bere 
ein nur den Charakter einer Privatunternehmung ’hatte, 
nichts als ihr Mitbürger; im Nückfiht auf den Staat, 
dder den Staatenbund, dem fie gemeinſchaftlich unterworz 
fen waren, hatten fie gleiche Rechte. Jetzt hat fid) das 
Verhaͤltniß geändert, die Gewalt des Staatenbundes hat 
aufgehört, fie haben Feine Obrigkeit, aber auch "nicht 
Macht, fid) unabhängig zu erhalten. Wegen jenen mad): 
tigen Staat, der fic) in ihrer Nahe gebildet hat, koͤunen 
fie ſich nicht erhalten, ohne ihn eben fo wenig. Keines— 
weges durd) freie Wahl, vielmehr durch ein unvermeidliz 
ches Verhängniß find fie gezwungen, fich mit ihm zu dere 


‚binden. Auch der neue Herrfcher kann in feiner Nähe eine 


ſolche geſetzloſe Horde nicht dulden. Soll nun das ſon⸗ 
veraine Oberhaupt des Staats etwa, wie vorher, mit die⸗ 
ſen einzelnen Einwohnern ſich auf einen gleichen Fuß ſtel⸗ 


‚ten, ja kann er es, ohne die größte Ungerechtigkeit zu bee 


gehen, gegen diejenigen, die nur durch feine Souverdnität-, 


durch feine unumfchränfte Gewalt, fich in ihrer eigenthuͤm⸗ 





lichen Lage frei fühlen und gefichert? Würde er nicht daB 
ganze Verhältniß in der ännerfien Wurzel zerfiören, wenn 
er. irgend eine Beftimmung, irgend eine Anordnung von 
dem Willen folcher abhängen ließe, die großentheils wez 
tiger mächtig waren, als felbit feine geringerh Untertha: 
nen? Die Verbindung kann alfo nur dann Statt finden, 
wenn diefe Einwohner ganz.in dad Verhaͤltniß der freiem 
Eigenthimer feined eigenen Landes treten. Sie müllen aus 
feiner Nähe wegsiehen, oder fein Regiment anerlennen. 
Ein Drittes iſt unmöglich. | 


Mber aus diefem größern Umfange des Staated ents 
fpringen mäancherlei für den Gefammtverein wichtige Vers 
haͤltniſſe, deren DBeforgang man am natürlichften der 
höchften Behörde überläßt. Es wäre moͤglich, daß biefe 
von irgend einem Privatmanne übernommen würde, f9 
daß das Oberhaupt über die gewiſſenhafte Erfüllung der 
übernommenen Verpflichtungen wachte, aber wahrfcheinlid) 
ift es nicht, daß fie in. ſolchen Händen fo ſicher und ſtetig 
gedeihen würde; auch ift ed Far, daß ein folcher Vers 
trag mit einem AUnterthan von dem Dberhaupte ausgehen 
müßte, „er hat alfo das nächfie urfpränglichfte Recht, 
ſolche Verhältniffe zu ordnen, und die Vortheile zu genie⸗ 
hen, die aus den uͤbernommenen Verpflichtungen entſprin⸗ 
gen. So übernimmt er, für die Sicherheit und Ordnung 
des allgemeinen in» und ausländifchen Verkehrs zu forgen, 
und hebt dafür vorgefchriebene Zölle; fo forgt er für Brüs 
den und Landſtraßen, und hebt dafuͤr eine Abgabe; ſo 
ftehen die Poften unter ihm, und er genießt, wie ſich von 
ſelbſt verfteht, die Vortheile, die ihm rechtmäßig zukom⸗ 
men.: Er allein hat das Recht, die Abgabe zu beſtim⸗ 
men, für welche er dieſe Verpflichtungen auf fich nimmt, 
wie man ja auch Feine Privatperfon zwingen Fönute, fie 
für eine willkuͤrlich feftgefette, ihm zu gering duͤnlend 
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Eumme zu Übernehmen. Es if auch natürlich, daß er 
alle diefe Vortheile, die keine fremden Rechte Franken, 
fi) zu fichern fuchtz denn je größer und auögebreiteter 
fein Eigenthum ift, deſto fefter gründer er feine Gewalt, 
nd da auf ihrer Unerfchütterlichkeit das Wohl des ganzen 
Gebäudes beruht, fo ift es feine Pflicht, als Regent, 
dafür zu forgen. Die Beamten alfo, die Die Zölle, die 
Abgaben heben, für die allgemeinen Einrichtungen und 
Inftitutionen forgen, find. keinesweges Beamte des Volks, 
ſo wenig in der That, wie die Diener, die irgend ein 
Privatmann annimmt, um feine übernommene Lieferung 
3: B. zu beforgen, deswegen, well fie für einen Staats: 
zweck benußt würden, Diener ded Staatd genannt werden 
koͤnnen. Wie in dem Teßten Fall diefe Diener für das 
Beſte des Herrn forgen ſollen, und ihm allein Rechen 
ſchaft ſchuldig find, fo wie ja auch alle Verantwortliche 
Nkeit auf ihm ruht; fo müffen auch die Beamten die Sache 
ded Oberhauptd vertreten, der mit der höchften ‚Gewalt 
auch die höchite Verpflichtung hat, nur fo, daß er feinen 
andern Richter über fich erkennt, ald Gott. 


Da nun die Anordnung ſolcher allgemeinen Verhaͤlt⸗ 
niſſe und der damit verknuͤpften Vortheile dem natuͤrlichen 
ſouveraͤnen Herrſcher als ein Recht gebuͤhrt, ſo kann er 
auch dieſes Recht an urſpruͤnglich freie (allodial) Grunds 
beſitzer, und mit dem uͤbertragenen Lehne an die Lehns⸗ 
traͤger verſchenken, wenn er glaubt, durch den Gewinn an 
treuen, ihm verpflichteten Dienern mehr zu gewinnen, als 
er durch die Schenkung verliert, Nur daß er, der die 
letzte und höchfte Verpflichtung hat, auch über ihre Er— 
füllung wacht, und, wo es nöthig fheint, fie mit. Ge: 
walt dur Strafen erzwingt. Er iſt ferner der höchfte 
Richter und Gefetgeber, und wo die beftehenden Gefche 
andere Beſtimmungen erfordern, koͤnnen fie nur bon ihm 
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ausgehen, nur durch ihn gefeßliche Kraft erhalten. Die 
gefet,„ebende Gewalt kann nicht im Bolfe feyn, denn die 
Geſetze, die einen Jeden in feinem ihm durch Verträge ges 
ficherten Rechte fichern follen, weifen ja ſchon von der 


Zeit des Privarvereind auf ihn, als ihren Urfprung, hin, 


und würden, von diefem Mittelpunkte verrüdt, den gans 
zen Staat in ein gefchlofed Chaos verwandeln, 


Die geſetzgebende Gewalt kann der Herrſcher des 


Staats nie abtreten, nie jemandem erlauben, nach ſeinem 
Gutduͤnken irgend ein beſtehendes Geſetz aufzuheben, oder 
zu beſchraͤnken, denn von der Unabhängigkeit ſeines Wil⸗ 
lens hängt die ganze Bedeutung feiner Souveränität ab, 
wohl aber hat er dad Recht, die Verwaltung bed Nechts, 


wem er will, anzuvertrauen,. ja ald Belohnung gines " 


verdienten Unterthaus das ihm urſpruͤnglich gebührende 
Vorrecht, die Geſetze durch feine Beamten aufrecht zu hal: 


ten, zu übertragen, nur daß die Appellation an ihn, ‚als 


die hoͤchſte Inſtanz, offen bleibt. So können Allodials 
befigungen und Lehne entfichen,, mit den Vorrechten , 
Zölle und Abgaben zu heben, die richterliche Gewalt felbft 
in peinlichen Fallen auszuüben, kurz freie Standesherr⸗ 
fchaften, ein Unterfchied zwifchen höherem und nieberem 


Adel, in fo fern diefe Vorrechte an den gewiſſen freien _ 


Eigenthiimern gehörigen Befiungen haften, oder in fo 
fern die Lehre erblich erklärt werden, alles, ohne daß die 
urfprünglichen Privatverträge, oder das wahre a der 
RE, im Geringften verletzt wird, 


Aber nicht blos einzelne Einwohner umgeben den fp 
fi) bildenden Staat, er ift auch durch andere. Staaten 
begrenzt. Bon diefen werden einige feindlich, andere 
freundlidy gefinnt feyn. Benachbarte Staaten fehen mit 
Meid, viellcicht mit Beſorgniß, die wachſende Größe des 


f # 





neuen Keiche, fie fuchen ihn in feinem gefahrbrohenden 
Fortgange zu hemmen, es entficht Krieg. Der neue Herrz \ 
fcher fiegt, und zieht ald Eroberer in das befiegte Land 
hinein, Einige Staaten haben mit großer Erbitterung ges 
fochten, fie haben fich bis auf das Aeußerſte vertheidigt, 
und find zufeßt, völlig erfchöpft, genöthigt, ſich auf 
Discretion zu ergeben. Andere, erfchredt dur die Siege, 
haben ſich früher gefügt, und indem fie die Oberherrfchaft 
des Siegers anerkennen, fchließen fie einen gelindern fricds _ 
lichen Vertrag. Gene unglüdlicheren Staaten find, und 
zwar von Rechtswegen, in den Händen des Giegers, 
bürgerliche Rechte, die fie behalten, verdanken fie Tedige 
Ti feiner Gnade. Aber er hat Verpflichtungen, die ihm 
gebieten, einen folchen Sieg zu benugen. Feldherrn , die 
fi) ausgezeichnet haben, fordern billiger Weife einen‘ ans 
gemeffenen Lohn, gegen treue Diener, die er früher nicht, 
wie cr winfchte, belohnen Fonnte, erhält er Gelegenheit, 
fich dankbar zu zeigen. Die Erbitterung, mit welcher die 
Beſiegten gefochten haben, erregen einen natürfichen Verz 
dacht gegen ihre Gefinnung. Treue Diener, mit hinlängs 
licher Gewalt verfehen, müffen von den Unwilligen Ges 
horſam erzwingen. Das Land it durch dad Recht der 
Maffen fein Eigenthum. Die wichtigfte feiner Verpflichs 
tungen ift die der allgemeinen Mertheidigung, ja eben das 
Beduͤrfniß aller, ‚ihre Selbftftändigfeit zu erhalten, war 
ber natürliche Grund feiner Souveränität, an ihn mußte 
‚man fich wenden, weil er unter allen der Maͤchtigſte war, 
der am ficherftien Schug gewahrte. Wie kann er den Ui: 
terthanen die Selbftvertheidigung aufbuͤrden, da fie chen, 
um in Ruhe und Sicherheit zu leben, ſich ihm unters 
warfen ? Diefe feine fchwerfte Verpflichtung in vollem 
Maaße zu erfüllen, geben ihm bie befiegten Voͤlker die 
rechtmäßigfte Gelegenheit. Auf fie werben die Kriegstlaften 
vorzuͤglich gewälzt, fie muͤſſen für die Beſoldung der Krie⸗ 
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ger forgen durch ftärfere Abgaben. Unzufriedene Vafallen 
haben fich vieleicht mit den Feinden verbunden. in jeder 
Unterthan, der gegen feinen Negenten Waffen führt, geht 
aber offenbar feiner urfprünglichen Rechte verluftig, alle 
Inſurgenten find alfo Tediglich der Gnade des fiegenden 
Zürften unterworfen, wenn‘ fie nicht mächtig genug find, 
durch einen Friedensvertrag Alle oder Einige zu fichern. 
So entfiehen neue Bedingungen, neue Verträge, die, ob⸗ 
gleich fie für die Unterworfenen hart und drüdend ſeyn 
mögen, doc) Feinesweged ungerecht genannt werden Fons 
nen, ja die fogar, wenn man den freien Weberblic® über 
die Natur bed ganzen Verhältniffes fefthalt, durch die 
Nothwendigkeit geboten find. -Andere Völker mögen durch 
den Frieden Teidlichere Bedingungen erhalten haben, aber 
‚ganz kann der Sieger den Vortheil nicht aus den Händen 
geben, und immer entfiehen die Vortheile auf Unkoften des 
Befiegten. Endlich), bei der wachfenden Gewalt des 
Reichs finden andere freundlich gefinnte Staaten es für 
rathſam, ſich mit ihm zu verbinden. Aber diefe Staaten 
find anfangs zwar auch durch eine natürliche Zuſammen⸗ 
‚ fügung von. Privatverträgen, die einzige Art, auf welche 
fih Staaten bilden, entjtanden, aber nicht fo, daß ein 
einziges Oberhaupt ſich maͤchtig ald Mittelpunkt des ganz 
zen Vereins heroorhöbe. Sie wollen ihre urfprünglichen 
. Verhältniffe bewahren, und ber Vertrag, auf welchem 
die Vereinigung ſich gründet, fordert die Gicherfiellung dies 
fer Verhaͤltniſſe. Mir ſolchen Völkern verhält es fid) ganz 
anderd, ald mit den einzelten Perfonen, die fih mit. 
dem Staate freiwillig vereinigen. Ohne die Grundveften 
des Staats zu erfchüttern, koͤnnen dieſe nicht aufgenommen 
werden, wenn fie ſich nicht der allgemeinen Berfaffung fuͤ⸗ 
gen. Voͤlker aber, die ſich freiwillig durch Verträge, fen 
ed völlig freundlich, oder nad) einem nicht ganz entſchie⸗ 
denen Kampfe, mit ihm vereinigen, haben das Recht, wie 


“ 


die Gewalt, fo wie von ihren bisherigen’ Freiheiten, von 
ihrer bis dahin beſtehenden Verfaffung, mie fie wollen, 
zu erhalten, oder aufzugeben, fo wie ed ja dem Herr⸗ 
fcher freifteht, ob es unter den geforderten Bedingungen 
die Vereinigung ‚verftatten will oder nicht. Und fo ents 
fteht, auf eine völlig rechtmaßige Weife, ein mächtiger 
Staat, deſſen verfchiedene Provinzen ganz verfchiebene 
Gerechtſame, Gefee, Freiheiten haben. Fönnen. Urfprüngs 

liche Einwohner haben die urfprünglichen Rechte als bes 
fiegte Infurgenten, fremde Völker durch Eroberung verlo⸗ 
ren. Urfprüngliche Einwohner haben die ihrigen durd) Vers 
träge, fremde Völker anfehuliche Freiheiten auf die nehm⸗ 
liche Weiſe gefidyert. Und daß fo vielfältige Verhaͤltniſſe 
in ihrer gegenfzitigen Ordnung, und in fichern beftimmten 
Grenzen erhalten werben, ift das höchfte Recht, dad eins 
zige, wahrhaft natürliche. Es gibt Fein anderes, 


Unterfuchen wir num die Rechte der Bürger eines fols 
chen Staats, ſo werden wir finden, daß ſie nicht ſo ge⸗ 
‘ring find, daß man fie keinesweges Knechte, nur der 
Willkuͤr preisgegebene nennen darf. Der Herrſcher hat 
weder über die Perſonen, noch über dad Vermoͤgen der 
Bürger irgend ein Recht. Wir haben, als wir die Keime 
des Staats in dem Privatvereine darzuflellen fuchten, ges 
ſehen, wie der reihe Eigenthümer, um feinen Acer zu 
beftellen, Leute brauchte, die er unter vorgefchriebenen 
Bedingungen in feine Dienfte nimmt, Kin foicher Bauer 
ft nothwendig abhängig. Der Beſitzer tritt ihm einiges 
Land ab, mit der Verpflichtung, daß er feine Aecker bes 
ſtellen foll, und, in dem hier dargeftellten Falle, natürlis 
cher Weife auch mit der Verpflichtung, das Land gegen 
die herumftreifenden Horden wilder Völker zu vertheidigen. ' 
Dhne diefe Verpflichtung koͤnnte die Niederlaffung ſich auf 

feine Weife erhalten. Diefe find feine urfprünglichen Sole 


’ 


daten, bilden fein urfprüngliches Heer und haben die Vers 
bindlichfeit, für die Sicherheit des Landes zu forgen. Je 
mehr. feine Beſitzungen heranmachſen, deſto größer wird 
die Anzahl diefer_Leute, und auf die Macht, über die er 
Dadurch disponiren kann, gründet fich eben das Vertrauen 
der freien Eigenthümer, mögen fie durch erworbenes Gut 
ans feinen ‚Einwohnern eutftanden, oder eigenes Vermoͤ⸗ 
gen hineingebradht, oder ald benachbarte fich mit ihm 
verbunden haben. Er hat die Verpflichtung uͤbernommen, 
mit diefen Kriegern, oder mit folchen, die ihm freiwillig 
für Sold dienen, für die Sicherheit und Selbfiftändigkeit 
zu forgen. Dieſe Verpflichtung bleibt, ja fie wird fefter 
begründet, indem er unabhängig wird. Nun Fönnen unter 
den freien Eigenthümern folche. jeyn, die mit ihm in der= 
felben urfprünglichen Lage waren, nur daß ihre Macht 
fid) auf Feine Weiſe mit feiner vergleichen laßt. Da bie 
Vertheidigung nur von dem Oberherrn geleitet werden kann, 
fo ‚treten die Krieger, die urfprünglich den Heinern Beſitz 
vertheidigten, in das allgemeine Heer. Ihre Verpflichtung 
iſt dieſelbe, iſt die urſpruͤnglich übernommene, nur daß fie 
den Herrn wechſeln. Es verſteht fi) von felbft, daß 
daffelbe von den urfpränglichen Kriegern auf den als Lehn 
übertragenen Befigungen gilt. Auch diefe müflen dem all: 
gemeinen Feldherrn dienen. So entfteht dad Heer. Per: 


groͤßert kann es auf eine rechrinaßige Weiſe werden, durch 


die vertragsmäßigen Contingente der mit dem Staat ver: 
. einigten Provinzen, bie ihre, auf ‚ähnliche Weiſe verpflich⸗ 
teten Krieger ftellen, ferner durch diejenigen Verpflichtungen, 
die überwundene Juſurgenten und Völker übernehmen muͤſ⸗ 
fen. Aber auf Feine Weife kann der Herrfcher den freien 
Eigenthümer oder denjenigen, der ihm ohne eine folche 
-urjprüngliche Verpflichtung dient, zwingen, Kriegsdienfte 
zu nehmen. Cr hat das alleinige Recht, Krieg zu erklaͤ⸗ 
ven, Frieden zu fchließen, mit freinden Mächten zu uns 


d 


terhandeln, er genießt allein die Vortheile des Sieges, 
dafur ruht aber auch auf ihm die Verbindlichkeit, für die 
Serbfiftandigkeit ded Staats zu forgen, und den erffärten 
Krieg mit feinen Leuten zu führen, als feine Sache zu 
behandeln. Das Eonferiptionsfyftiem der neuern Zeiten, 
welches die Selbfivertheidigung des Landes allen Einwoh⸗ 
nern ohne Ausnahme aufbuͤrdet, iſt daher, eine empörende 
Tyrannei, und hat mehr ald alles dazır beigetragen , die 
Anficht der Staatöverhälmiffe zu verwirren, und in ihrer 
Grundvefte zu erfchüttern. Mit demfelben Nechte, mit 
welchem der Fuͤrſt den freien Bürger zwingt, Soldat: zu 
werden, koͤnnte er ihn zwingen, irgend. ein anderes oͤf⸗ 
fentliche8 Amt zu übernehmen, was einem Jeden, als eine 
ungerechte Gewaltthat, von Rechtswegen erfcheinen würde. 
Es iſt möglich, daß eine ſolche Gefahr drohen kann, daß 
das gewöhnliche Heer nicht hinreichen würde, diefe abzuwen⸗ 
den. Su diefem Falle bleibt den Negenten, wenn er nicht 
heilige Nechte verlegen will, nichts übrig, als durch Mas 
nifefte das Volk zu gewinnen, daß es, um'den Regen⸗ 
ten zu retten, am beffen Erhaltung fein Wohl hängt, freis 
willig thue, wozu daffelbe Fein Recht zwingen kann, daß es 
ſich freiwillig mit den Heer verbinde, um feine Sache 
zu verfechten, die nur mittelbar. die jeinige genannt werden 
kann. v* 


Eben fo wenig hat ber Herrſcher irgend ein Recht 
über Das Vermögen feiner Untertanen. Das felbfterwors 
bene Gut kann ein Jeder nach Gutduͤnken genießen , vers 
mehren, verfcheufen, und. auf jede Weile benugen, und 
felbjt der größte felbfterworbene Neichthum berechtigt den 
Staat zu feinen Anfprüchen, Hier kann indeffen eine Mo— 
dification Statt finden, die den audgefprochenen allgemeis 
nen Grundfaß aber Feinesweges aufhebt. Ed gibt nehm⸗ 
Aid) Befigungen, deren Genuß zwar dem Beſitzer unbes 
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dingt gebührt, die aber von der Art find, daß man fie 

dennod), in einer NRüdficht, als ein allgemeines Gut be= 
trachten kann. Das ſind / ſolche Producte des Landes, die 
tunftmäßig ‚ und nad) einer beftimmten Ordnung benutzt, 
eine reichitrömende Quelle find, die durch eine eigennuͤtzige 
oder zweckwidrige Benußgung unbermeidlich verfiegt. Solche 
Producre können im eigentlichften Sinne keinesweges als 
das unbedingte Eigenthum irgend. eines einzelnen Mannes 
angefehen werden, denn richtig benutzt koͤnnen fie, in eis 
ner unendlichen Neihefolge von Sahren, von einer Hand 
in die andere gehen, und find für dieſe Zeitfolge als 
ein gemeinfchaftliches..Gut zu betrachten, fo wie die vers ' 
fchtedenen Befigungen verfchiedener Eigenthümer für ein bes 
fimmte Zeit zugleich im Raume. Da nun der Regent. die 
Berpflichtung: hat, für die gemeinfamen Rechte mehrerer 
Befiger zu forgen, fo verfteht es ſich von felbft, daß ihm 
wbliegt, zu verhuͤten, daß Fein folcher Eigenthuͤmer zer: 
fiört, was für alle Zeiten und mehrere nach einander fol 
‚gende Eigenthümer eine bleibende Quelle des Genuffes 
feyn koͤnnte, ſo wie auch dad Verhältniß eines folchen 
Eigenthums zum allgemeinen Staatöleben eine Aufficht ers 
fordert. Es iſt eine Art Guratel, über das Vermögen 
zukünftiger Gefchlechter, welches freilich ein auf das Ers 
worbene, aber wohl über gewiffe. Arten des Erwerbes mit 
Billigkeit ausgedehnt werden Fann. So ftehen Bergwerke 
amd Forften, felbft wenn fie Privateigenthum find, . billis 
ger Weife unter ‚öffentlicher Aufficht.. Eigene, von dem 
Regenten angejtellte Beamte adminiſtriren beide, damit 
ein funfimäßiges Verfahren das Beſtehen fichert. Diefe 
fcheinbare Beſchraͤnkung ift eine, wahre Wohfthat, und 
als eine folche anzuerdennen. Indeſſen ift es einleuchtend, 
daß hier die Eigenthümer von, Rechtswegen die Beamten 
sontrolfiren Tönnen, weil ein einfeitiges erfahren Teicht 
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heſahriche Mißbräuche, und wahre Eingriffe in das Eis 
genthum herbeiführen önnten, 


Dagegen darf der Megent keinesweges willkůruich 
Steuern ausſchreiben. Wie er verpflichtet iſt, mit ſeinen 
Leuten Krieg zu fuͤhren, iſt er auch verpflichtet, von ſei⸗ 
nem Vermoͤgen zu leben und man hat ſich ihm anvertraut, 
eben ſowohl, weil er der reichſte war, der nicht fremdes 
Vermögen in Anfpruc zu nehmen braucht, als, weil er 
der Mächtigfte war. Er war urfprünglich der Reichfte, 
die Mechte, die er durch die Souveranität erhielt, vergrö: 
Fern fein Vermögen auf mannichfaltige Weife. Zölle, Abs 
gaben für uͤbernommeue Leifiungen mancherlei Art gewaͤh⸗ 
ren ihm anfehnfiche Vortheile, was er von überwundenen 
- Völkern fordern darf, mas er den befiegten Inſurgenten 
von Rechtswegen aufbuͤrdet, vertragsmäßige Leiftungen 
verbündeter Völker erhöhen feinen Reichthum. So entſteht 
fein Föniglicher Schatz, aud welchem er. dad Heer, die 
Beamten befolder, und feine Hofhaltung beforgt. Alles 
ift feine Sache, er muß fie aus eigenem Vermögen bes 
ſorgen. Sollte diefes nicht reichen, dann kann er demjes 
nigen, die er auf irgend eine Weiſe mit eigenen Gerecht 

famen belehnt hat, wenn die Lehnzeit durch den Tod, im 
Falle das Lehn nicht erblich war, verfloffen ift, bie Bes 
dingungen vorfchreiben,, unter welchen es fortdauern foll, 
wie der Mierhmann feinen Mierher ftcigert , und wird 
auch dadurch der Bedarf nicht gefichert, fo Fönnen die 
Steuern nur mit Bewilligung der Unterthamen Statt fin⸗ 
den. Am matürlichften ift es, daß er, in diefem Falle, 
mit denjenigen unterhaudelt, die mit ihm ‚in der unmittel 
barften Verbindung fichen, mit denen, welchen er bedeu⸗ 
tende Rechte zugeftanden hat. Und fo Re ran e, 
die die Steuern bewilligen. 
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Endlich darf der Regent fich nie in die Privatangele⸗ 
genheiten der Untertanen mifchen. Ein jeder ift, bedingt 
durch die allgemeine Staatögewalt , und innerhalb der 
Grenzen der Verträge, Herr in feinem Kreife, er Tann 
Gefeße geben, ſich durch Verträge die Herrfchaft über 
feine Diener fichern, oder ſich einem fremden Herrn uns 
terwerfen, wie er will. Ja alle Prärogative der Souve⸗ 
ränität ift einem Jeden gegeben, nur auf eine — 
bediugte Weiſe. 





Wenn nun aber Dies Alles zugeftanden wird, wo 
ift die Rettung gegen den Mißbrauch der unbedingten Ge 
walt, die Feine höhere über ſich erkennt? 


Alles menfchliche Leben ift ſchwankend und unficher, ja 
der größte Theil der Menfchen iſt faft fortdauernd irgend 
einer Gewalt preiögegeben, gegen welche der außere Wis 
derftand nichtd vermag, Won jeher fuchten Denker und 
Ergründer der menfchlichen Werhältniffe irdifche aͤußere 
Mittel gegen den Mißbraudy der Gewalt. Man hat ſich 
Ephoren erdacht, die die höchfte Gewalt felbjt in gewiffen 
Fällen zur Rechenfchaft fordern dürften, wie man die Treue 
der Diener durch Eontrolle zu ſichern ſuchte. Die Erfah: 
rung bat bewiefen, was in der That aus der Natur fol: 
cher Einrichtungen folgt, daß fie nie hinreichten, den 
Mißbräuchen zu feuern, ja daß fie dieſe vielmehr herbei: 
führten. Irgendwo iſt die Gewalt, die man den Mene 
fhen anvertraut, von der Art, daß mir: lediglich durch 
das Vertrauen gefichert find. Mber das Vertrauen ift das 
Unbedingte einer jeden Gewalt. Man har in neuern Zei: 
sen in allen Verhaͤltniſſen diefed nur zu wenig beachtet, 
und eben dadurch Mißbrauche mancherlei Urt, Veruntreu— 
ungen und Betrug herbeigeführt, indem man fie abmwehren 
wolle, Das wechfelfeitige Vertrauen iſt der innere wahre 
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Grundpfeiler aller menfchlicdyen gefelligen Verbindung. Das 
bewußtloſe, wahrhaft unendliche Vertrauen knuͤpft das 
huͤlfloſe Kind an die Eltern nicht allein, fondern, wenn 
das Kind ihre Fürforge entbehren muß, an fremde Mens 
fihen, fein Vertrag iſt ohne wechjelfeitiges Vertrauen 
moͤglich. Es ift das heilige Band, welches den Herru an 
den Diener Enüpft, und umgekehrt. Das Vertrauen ers 
zeugt Zuneigung, ‚Liebe, den Wunſch, wicht nur das eis 
gene, fondern aud) das fremde Wohl fürdern zu Fünnenz 
durch) die Zuneigung, die ohne Vertrauen unmöglich iſt, 
wird der Diener frei und der Herr abhängig. Wo es 
aber verfchwindet, iſt wechfelfeitige, Gewaltthat. Der 
Diener kann eben fowohl eine Gewalt über feinen Herrn, 
wie diefer über ihn ausüben, und die Frage: ob der Herr 
durch. feine Gewalt mehr dem Diener, oder diefer durch 
fein Widerftreben, ihm ſchaden koͤnne, ift fchwerlich jemals 
auszumachen. Wer aber ald ein Betrüger behandelt wird, 
ift immer in Gefahr, einer zu werden, wer als ein Despot 
betrachtet ‚wird, eben fo. Se größer die gefegmaßige Ges 
walt ift, deſto größer ift auch dad Vertrauen, welches fie 
natürlicher Weife erregt. Man denke an die Ruhe, mit 
welcher der Schuldlofe feine Cache vor den Gerichten vers 
handeln laßt, an das Zutrauen, weldyes man faft in allen 
Ländern gegen die Gefeßgebung zeigt. Wie fünnen Eltern 
mit Ruhe fierben, wenn fie nicht Das hinterlaffene Vers 
mögen mit unbegrenztem Vertrauen der Curatel der geſetz⸗ 
mäßigen Behörde überlaffen dürften? Verbrechen, die das 
allgemeine Vertrauen mißbrauchen, gehören daher, im 
Ganzen genommen, immer. zu ben jeltnen, uud erregem 
den höchften Abſcheu, ja diefer Abſcheu, tief in der menfch- 
lichen Natur gegründet, Die innerlich anerkannte Strafe, 
bildet felbft eine fefte Schugwehr gegen den gefährlichen 
Mißbrauch. Die höchite, unbedingte Gewalt fordert ud 
erregt auch, anf eine völlig natürliche Weife, ein unbes 
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grenztes Vertrauen. Muß der Herrſcher es nicht ferbfi 
haben? ja er in noch höherm Grade, als irgend einer 
feiner Unterthanen. Wie mir gezeigt haben, gebührt ihm 
die höchite Gewalt, fie ift fein Recht, und alles, was er 
gefegmäßig durd) fie erwirbt, ift fein Cigenthum. Aber 
worauf beruht feine Sicherheit? Sit er, als ein. Einzele 
ner, der Mächtige, der Reiche, der Gebietende? Muß 
er nicht fein ganzes Vertrauen feinen Dienern, feinen Uns 
terthanen fchenfen, und wie kann er diefes erwerben, wenn 
er nicht die. gefegmäßiige Ordnung des Ganzen handhabt, 
und aufrecht halt ?_ So bieten die Liebe, die Zuneigung, ' 
das Vertrauen die einzige, wahre Gewaͤhrleiſtung für die 
Sicyerheit aller Staaten, und die Religiofität iſt feine ins 
nere Wurzel. 


Doch in ihrer völligen Reinheit können diefe Tugenden 
nie auf der Erde gedeihen. Die Unvollfommenheit aller 
‚ wenfchlihen Emrichtungen erlaubt nicht, daß man ans 
nehme, daß die Rechte eines jeden Bürgers in fo Flaren 
und beftimmten Umriffen, fo ganz von den Nechten ber 
übrigen gefondert, fich ausbilden koͤnnen, daß nicht in 
vielen Fallen. die wechfelfeitigen Grenzen derfelben in eitts 
ander liefen, und nur auf eine zweifelhafte Weife geſon⸗ 
dert werden Fönnten. Vorliebe für Günftlinge, vielleicht 
urfprünglich ſchuldloſer Zweifel, koͤnnen einen ungerechten 
Sprud) erzeugen; auch aus DVerblendung, ja aus böfem 
Willen foldyer Männer, die mit Unrecht das hHöchite Ver: 
trauen genießen, Tann eine wahre Gewaltthat gefchehen. 
Daß der Regent, mit deutlihem Bewußtfenn, in einem 
Staate, wie er fich in unferer Darftellung entwicelt hat, 
eine wirkliche Ungerechtigkeit begehen Fönnte, laͤßt ſich kaum 
mit Wahrfcheinlichkeit vorausfegen; dieſes Uebel Feimt nur 
allmaͤhlig in einem geſetzmaͤßigen Staate und entſpringt ge⸗ 
wiß nicht einſeitig aus der hoͤchſten Gewalt. Gegen ſolche 
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Srrthümer ift das gefemäßige Mittel das der freimüthle 
gen Vroſtellung bei der richtenden WBehörde felbit. Das 
Recht der Petitionen ift ein fo natürliches, fo nothwendi— 
ges, daß ein gefegmäßiger Staat ohne diefed gar nicht 
gedacht werden kann. Solche Petitionen fegen felbft das 
höchfte, ſchoͤnſte Vertrauen voraus, mindern ed keineswe⸗ 
ges, die höchfte Gewalt wird durch fie nicht gehemmt, 
nur belehrt und dad Recht der Unfehlbarkeit kann nur ein 
Defpot fordern, Herrſcht in folchen Petitionen diejenige 
Ruhe und Mäßigkeit, wird, indem man fie wagt, die 
Klugheit und Ruͤckſicht auf die Vechaͤltniſſe beobachtet, die 
dfe Lage erfordert, dann werden- fie eine jede klare Unge— 
rechtigkeit gewiß abwehren. Sollte aber irgend ein Bürger , 
in ein Verhaͤltniß fommen , wo die Gefeße des Staats, 
feiner Ueberzeugung nad), mit- denjenigen Rechten, die er 
billig fordern Fann, in Harem Widerſpruche ſtehen, dann 
Bleibt ihm noc immer das heifigfte Recht, was nie vers 
let werben Darf, das nehmlich, mit allem, was er frei, 
ats Eigenthum befigt, ungefränft und ohne Hinderniß 
fid) von .dvem Staate zu trennen. Gefeße, die diefe Tren⸗ 
nung auf irgend eine Weiſe hemmen, find im höchften 
Grade ungereht, und widerfprechen dem Weſen des 
Staatd. Denn diefer ift durch Verträge entjtanden, die 
aber nur ‚gelten, fo lange man fie wechfelfeitig erſprieß⸗ 
lich findet. Wie ein jeder Diener feinen Dienft aufkündi- 
gen kann, wenn er ſich nicht auf eine befiimmte Zeit ver- 
pflichtet hat, jo kann ein jeder Unterthan auch mit den 
Vorteilen, die ihm der Staat gewährt, die Verpflichtun⸗ 
gen ablehnen, die er ihm auflegt. 


Streitigkeiten koͤnnen nicht allein unter den eingehen 
Einwohnern, oder zwiſchen ihnen und dem Oberherrn über 
zweifelhafte Rechte entftehen, fondern auch unter mächtigen 
Eigenthümern und Vaſallen, die durch erworbene oder 





25) — 


verliehene, wenn gleich durch die höchfte Gewalt bedingte 
Macht, eine eigene Herrfchaft darftellen. Diefe Streitig: 
feiten koͤnnen, zumal dann, wenn der Staar mächtige 
auswärtige Feinde zu befämpfen hat, ein gefaͤhrlickks An— 
fehen gewinnen. Ein ähnlicher Iwiefpalt Fann zwifchen dem 
Staate und nen einverleibten Provinzen entſtehen, und fo 
fann der Staat, indem ſolche Mächtige, folche Provinzen, 
unterftügt durdy eine große Gewalt, den höchften Rich⸗ 
terſpruch nicht anerkennen, in die Gefahr gerathen, be⸗ 
deutende Beſitzungen zu verlieren. „Infurgenten der Art 
Eönnen billiger Weife nicht ald Verbrecher, wohl aber als 
Feinde, mit welchen man Berträge fchließen Fann ‚ be 
handelt werden, und welche Vortheile der Dberherr aus 
dem völligen Giege erhält, haben wir ſchon oben gezeigt, 
Sollte aber das Vertrauen ganz erlofchen, das Gefuͤhl 
der ungerechten Unterdruͤckung allgemein ſeyn, dann ei— 
zeugt ſich eine allgemeine Inſurrection, als ein ungluͤckli⸗ 
ches Naturereigniß, über ’deffen Rechtmäßigkeit oder Un: 
rechtmäßigkeit eine jede Unterfuchung fruchtlos, ja thöricht 
genannt werden muß. ber eine foldye Empörung, wenn 
fie allgemein ift, und eben daher gelingen muß, ift doch 
keĩnesweges nothwendig mit einer Veränderuug der Negies 
rungöform verbunden, ja ed kann eben ihre Abficht feyn, 
der durch Verirrungen mancherlei Art zerrütteten Staats: 
verfaffung durch ein neues Oberhaupt eine neue Stärke 
und Kraft zu verfchaffen. In diefem Falle wird man das 
Eigenthumsrecht, wenn auch nicht der Perfon, dennoch 
bed Geſchlechts achten, und Die Herrfchaft einem Wers 
wandten des Negentenflammes anvertrauen. Daß eine In— 
furrection, die diefe Abſicht feſthaͤlt, mehr geeignet iſt, ven 
Staat aufrecht zu halten, als eine ſolche, die alle geſetz— 
mäßigen Verhaltniffe de3 Staats unter einander. wirft, und 
nach allgemeinen Begriffen zu beflimmen fucht, ift an und 
für ſich Etar, denn die ſchwankende menfchliche Meinung, 
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die dann an die Stelle der geiehmäßigen Gewalt tritt, 
Tann nie ein allgemeines Grundprincip eines Staats were 
den, weil fie nie der ‚ganzen Menge auf die nehmliche 
Weiſe, und eben daher, als eine Tyrannei erſcheint, ges 
gen welche gar. Feine Huͤlfe möglich ift. 


Fragen wir nun nad) den Maafregeln , die ein weifer 
Regent zu ergreifen hat, um die Kortdauer feiner Macht 
zu fichern, amd die Regierungsform feſt und unerfchütters 
lic) zu begründen, fo dürften es vorzüglich) a ae feyn. 


Er darf nie über das Eigenthumsrecht feiner erworben 
nen Gewalt Zweifel entfiehen laſſen, und wird daher bes 
fonders für eine feftgegründete Succeſſionsordnuug forgen, 
die, fo viel ald möglich, für alle, ſelbſt die unguͤnſtigſten Falle, 
jeden Zweifel hebt. Eine Manfregel, die bejonderd mit 
der größten Umficht und Weisheit ergriffen ward, als in 
Dänemark der Regent fi) für fonveran erklärte. - Sein 
urfprünglicher Beſitz, fein urfprüngliches Vermögen, bie 
Domänen und Regalien, und was er durch Siege ‚oder 
fpätere Verträge erworben hat, muß er fo viel wie möge 
lich zufammenhalten, denn fie gründen dad Fundament 
feiner ganzen Gewalt, haben das Vertrauen erzeugt, aus 
welcher fie entfiand, und feine ganze Macht iſt der blos 
fen Meinung preiögegeben, wenu dieſe feite Grundlage 
erſchuͤttert wird. Er wird daher, "wenn er auch durch Ab⸗ 
tretung feiner Rechte Treue belohnen und Anhaͤnglichkeit 
erwerben will, doch immer dad Bewußtſeyn der Abhaͤn⸗ 
gigkeit von ihm lebendig zu erhalten fuchen. in jeder 
neu Belehnter wird Das Lehn mit einer gewiflen Förmlich- 
keit, mit fomboflifchen Zeichen, Die das Verhaͤltuiß leben⸗ 
dig andeuten, uͤbernehmen, damit nie der Gedanke, daß 
dieſe Belehnung ſich in unabhängiges, dem ſelbſterworbe⸗ 
nen gleich zu achtendes Eigenthum verwandeln fünnte, 
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entſtehe, er wird eben daher auch, wo er das Recht hat, 
oͤfters Lehne einziehen, und dieſe uͤberhaupt hoͤchſt ſelten 
auf eine unbedingte Weiſe für erblich erklaͤren. Verſchwaͤnde 
dieſes Gefuͤhl der Abhaͤngigkeit bei den Maͤchtigen und Be⸗ 
guͤnſtigten, uͤberließe er unbeſonneuer Weiſe feine Domaͤ⸗ 
nen und Einkuͤnfte feinen Guͤnſtlingen, dann kaͤme er uns 
vermeidlich in die Gewalt feiner eigenen Vafallen. Der 
Sinn der Menfchen wechfelt, aber Beſitz und Vermoͤgen, 
über welches man frei gebieten kann, gewährt eine reelle 
und bleibende Macht. 


Er wird mit demjenigen Glanze erfcheinen, der ber 
höchften Gewalt gebührt, nie ſich einem Unterthan gleich) 
ftellen; ein Jeder, der fich ihm nähert, muß die Herr⸗ 
fehaft anerkennen, Nichts ift tödtender für das Anfehen 
des Negenten, als unbeſonnene Popularität, denn um in 
vollem Sinne unabhängiger, unumſchraͤnkter Herrfcher zu 
ſeyn, muß er auch, als ein folcher, unbedingte Unter: 
werfung und Ehrfurcht gebietend, erfcheinen, damit Durch 
ihn dadjenige, was wir Majeftat nennen, weder durch 

eineh Unterthan, noch durd) ihn felbft verlegt werde. Ein jeder 
feiner Unterthanen, den er, durch Abtretung großer Rechte, 
oder indem er ihm große Gewalt anvertraute, geehrt hat, 
muß feiner Stellung gemäß geachtet werden. Der Abs 
glanz der Majeftät auf feine nächfte Umgebung, | 


Der Regent wird nie den Zügel der Negierung aus 
feinen Händen geben, ftet3 eine Flare Weberfiht über den 
Zuftand feines Beſitzes und feines Wermögend behalten, 
und diefe, im firenger Ordnung, durch wenige, aber tüchz 
tige und ihm ergebene Diener verwalten laſſen. Die große, 
Menge der Beamten hat viele Nachtheile und ed iſt ein 
großer Irrthum, wenn der Regent glaubt, durch Vermeh⸗ 
rung ſeiner Beamten eben ſo viele treue Diener zu erwer⸗ 
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ben. Die Menge macht nur die Gefchafte verwidelt, ftört- 
ihren einfachen Gang und, indem fie die klare Weberficht 
verhindert, ja zuleßt unmoͤglich macht, erzeugt fie die 
fhädlichfte Verwirrung, Sie erfordert, um erhalten zu 
werden, fo bedeutende Summen, daf- das Vermögen des 
Oberherrn nicht hinreicht, und um diefe unerfchwinglichen 
Summen zu erhalten, muß er dad Vermögen der Unter: 
thanen in Anfprudy nehmen; und dennoch reichen fie nicht 
hin, die Diener in eine forgenlofe und anftändige Lage zu 
verjegen. Sie find genöthigt, andere Wege zu fuchen, 
um ihr Dafeyn zu fichern, und koͤnnen ihm nicht allein 
und ganz .ergeben feyn. Die wenigen Diener muß er 
aber reichlich befolden , ihre Zukunft ficher, fielen, ihnen 
Ausfichten auf Beförderung und Belohnung eröfnen, ihnen 
it Vertrauen entgegentommen, fie nicht auf alle Weiſe bes 
Iauerh und eontrolliven. Wenn der Regent den Muth hat, 
Veruntreuung ſcharf und ruͤckſichtslos zu ſtrafen, darf er 
den gutgefinnten Beamten trauen. Das Heer wird er nur 
aus den verpflichteten ‚ durch Verträge von ihm abhangis 
gen Leuten, und aus folgen, Lie freiwillig für Sold 
dienen, bifden. Die Lage ſolcher Unterthanen macht ih—⸗ 
nen die Kriegsbefchwerden erträglicher. Der Regent jerbft 
wird oberjier Feldherr ſeyn ‚ und diefe Gewalt, wie die 
der innern Verwaltung, keinem fremden anvertrauen, 
Seine kriegeriſchen Talente, fein Muth und feine Unerſchuͤtter⸗ 
lichkeit in den gefahrvollſten Lagen, feine kluge Verrraus 
lichkeit, die eine _freiere Annäherung folcher Unterthanen, 
die mit ihm die größten Gefahren, theilen, erlaubt, ohne 
bie Majeſtaͤt zu verlegen, die Ordnung, mit welcher fie 
nur aus feinem Schage befoldet werden, die Achtung, die 
ſie erhalten, wird felbft bei folhen, die, wie urjprüngs 
lich unterjochte Völker, ihm unwillig dienen, eine ımers 
ſchuͤtterliche Anhänglichkeit und Begeifterung für feine Pers 
fon erzeugen. Durch nichts kann ein Regent feine hohe 
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Gewalt fefier ı als durch ein ihm san ergebened Heer bes 
gründen, 


Dor allen Dingen wird er durch einen, auf bie ur⸗ 
fprünglichen ‚Verträge, aus deren Vereinigung der Staar 
entſtauden ift, gegründeten Civilcoder, fo viel wie mögs 
lich, die Nechte eined jeden Unterthaus, die Grenzen ih⸗ 
rer wechfeffeitigen Anfprüche feftzuftellen ſuchen. Wo Um⸗ 
ſtaͤnde, Anſichten, die die Zeit entwickelt hat, dem Be⸗ 
ſtehen der Vertraͤge in der urſpruͤnglichen Form einen un⸗ 
vermeidlichen Anſchein von: Härte geben, haben zwar die‘ 
Unterthanen Fein Recht, auf die Vernichtung berfelben zu 
dringen; ein folches Recht würde den innerften Kern ber 
Verfaſſung angreifen. Auch kann ein ſolches Recht, bei 
dem genauen Zufemmenhange aller Verträge unter einander, 
nie ausgeübt werden, ohme Verlegung fremder.) Aber ein 
kluger und befonnener Regent wird folche Feimenden Vers 
häftniffe, in ihrer allmahligen Entwidelung, mit großer 
. Aufmerffamfeit verfolgen, wird, wo es möglich ift, fie 
zu hemmen wiffen, im entgegengefeten Falle aber, durch 
allmähliges, ftilles, faft unmerkbares Nachgeben, durch 
Vorftellungen bei denen , deren Rechte mobificirt und bes 
ſchraͤnkt werden müffen, durch das Beftreben, die hoͤchſte 
Billigkeit da walten zu laſſen, wo das firenge Recht in 
feiner Ausübung eine Härte wäre, felbft hier eine era 
wünfchte Gelegenheit haben, ſich ‚die Anhänglichkeit feiner 
Unterthanen im hoben Grade zu erwerben, . 


Weiß er nun die Finanzverwirrung (die Peſt aller 
Staatsverfaſſungen) zu verhindern, oder, wo ſie einge⸗ 
riſſen iſt, zu heben, verſteht er ſich, bei den benachbar⸗ 
ten Staaten durch ein feſtes und gerechtes Betragen Ach⸗ 
tung zu verſchaffen, ſucht er den Krieg zu vermeiden, 
wenn er Tann, führt er. aber den unvermeidlichen mit 
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Muth und Talent, dann kann er ficher ſeyn, daß feine 
Gewalt unerfchütterlich begründet if. Ya die Staatsma⸗ 
rimen, die durch einen folchen Negenten einmal herrfchend 
geworden find, Fünnen, durch die Gewohnheit begrindet, 
dem Staate eine Feftigfeit und innere. Gefundheit geben, 
die manche Fehler nacdyfolgender Regenten weniger ſchaͤd⸗ 
lich macht, fo daß felbft ein unfähiger Nachfolger, wenn 
er nur die eingeführten Grundſaͤtze befolgt, unterſtuͤtzt durch 
große, und in einer trefflichen Schule erzogene Staatsdie⸗ 
ner, ‚denen unerfchätterliche Treue zur zweiten Natur ges 
worden, dem Staate das erworbene Anfehen, den innern 
Verhältniffen die gefeßmäßige Ordnung nicht zu rauben 
vermag. Und die Erfahrung beftätigt, was die ruhige 
Vernunft annehmen muß, daß ein folcher Staat, ‚aus 
Vertraͤgen erwachfen, lange Zeiten hindurch in einer bluͤ⸗ 
henden Lage bleiben kann, wenn diejenigen, die eine thö= 
richte Freiheit, . und durch aͤußere Anftalten eine Sicher: 
heit fuchen, die nur durch Vertrauen möglich iſt, nad) eie 
wem krampfhaften Dafeyn, unter abwechfelnden Erſchuͤtte⸗ 
rungen, einer fchleuntgen Vernichtung entgegengehen. 


Und fo haben wir, auf eitte völlig naturgemäße 
Weiſe, einen Staat vor dem Lefer entflehen lafjen, wir 
fahen, wie er fi) aus den urfpränglich einfachjien Fami⸗ 
lienverhaͤltniſſen/ allmählig durch. ein Aggregat von Pris 
vatverträgen bildet, die, als die heilige, unantaftbare 
Grundlage, nie aufgehoben, vielmehr in der fortdauerns- 
den Ausbildung feſter begründet wurden. Dieſes ift der 
einfache Gang der Natur, der: göttlihen Vorſehung, die 
unfere Schiefale an das ruhigere Fortfchreiten gefchichtlis 
cher Entwidelung, nicht an die eigene That, an die eis 
genen Gedanken geknüpft hat. Keiner kaun die Stelle ber 
fiimmen, die er in dem gejelligen Vereine einnehmen will. 
Er kanu in beſchraͤnkten Umftänden gebpren ſeyn, mit bes 
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ſchraͤnkten oder gewöhnlichen Fahigkeiten. Diefe Lage hat 
er nicht gewahlt, fie ift ihm beftimmt. Er fantı fich ent: 
ſchließen, in den dürftigften Umftänden zu leben; es fteht 
in feiner Gewalt, den Vortheilen des gefelligen Vereins 
zu entfagen. Ja er kann den Entfchluß faffen, Tieber zu 
verhungern, als jemandem zu dienen. Ein foldyer Geift 
der abfoluten Unabhängigkeit würde, ware er allgemein, 
das Entftehen aller Staaten, aber auch die Ausbildung 
jeder höheren menfchlichen Fähigkeit, aller geiftigen Kräfte, 
die nur in der gefelligen Vereinigung fich entwiceln, durch⸗ 
aus verhindern. Wer in der Gejellfchaft, d. b. in einem 
Vereine, der auf Unterwerfung, durch gefesmäßige Vers 
träge geordnet, beruht , eine ſolche Gefinnung äußert, 
der entfagt aber nicht blos der Unterftüßung , fondern auch 
dem Schutze des Vereins, und ift mit Necht jedem Ans 
falle, jeder Feindfeligkeit huͤlflos preisgegeben. Wer aber 
an den Vortheilen der menfchlichen Gefellfchaft Theil nehs 
men will, der muß fich unterwerfen. Um befchiigt zu 
werben, muß er eine größere Gewalt als feine anerken⸗ 
nen, die ihm Schuß gewahrt. Er wählt fie nicht, fie ift 
da, und er muß fie anerkennen. Wer ohne Befiz und 
Vermögen ſich die nothivendigen Bedürfniffe und Annehms 
lichkeiten ded Lebend erwerben will, muß fie von Andern 
durd) Dienfte erhalten, und diefe nicht nad) eigenem, fons 
dern nach dem Gutduͤnken deſſen, dem er dient, Ieiften, 
die Rechte aber, die er ſich vorbehalten will, durch Webers 
einfunft, Durch Verträge fichern. Keiner würde Diener 
feyn, wenn alle Herrn feyn Fönnten, und fchon daraus 
erhellt die Thorheit der Behauptung, daß der Diener feis 
nen Herrn wählt. Er kann unter mehrern Herrn wählen; 
wenn er aber leben, fich ernähren, geſchuͤtzt feyn will, 
muß er fi) einem Herrn unterwerfen. ' Es hängt keines⸗ 
weges von ihm ab, ob er die Vortheile, ohne zu dienen, 
erhalten will oder nicht, was ſeyn müßte, wenn eine wirk⸗ 
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liche, freiwillige Wahl Statt finden follte. Was die guͤn⸗ 
flige oder ungünftige, eingefchränfte, oder uneingeſchraͤnkte 
Stellung eines Menfchen befiimmt, iſt fein Gtüd, d. h. 
ed ift nicht durch Menfchen, fondern durch Gott beſtimmt, 
und es ift die wahre chrifiliche Demuth, die aͤchteſte Relis 
giofität, dieſes zu erkennen.‘ 

Alle Abhängigkeit in der wmenfchlichen Gefellfchaft tft 
wechielfeitig. Um Herr zu feyn, muß man dienen, denn 
man muß fich zu gewiffen Leiftungen verpflichten, und kann 
gezwungen werden, die Verfpredyungen zu erfüllen. Dies 
fer Zwang muß aber irgendwo aufhören; irgendwo muß 
eine Gewalt erfcheinen, die über alle, Verträge wacht, 
nur durch die eigene Mäßigkeit, durch das innere Gefühl 
der Gerechtigkeit, d. h. durch den freien Willen geleitet 
wird; irgendwo muß das herumirrende Vertrauen einen 
feften, unmwandelbaren Mittelpunft fuchen und finden,. das 
mit der Berein eine bleibende Geftalt gewinne jud als ein 
lebendiges Ganze erfcheine. Aus menfchlicher Weberlegung 
und aus menfchlichem Denken kann er fich nicht erzeugen, 
denn das menfchlihe Denken hat. Feine erzeugende Kraft, 
es begleitet dad Dafeyende, ordner das Vorhandene, 
fchafft es nicht. Nur, was durch firenge Demonftration 
bewiefen werden kann, ift für alle Menfchen daffelbe, nur 
mathematifhe Wahrheit iſt fchlechthin allgemein, : Wir 
wollen und indefjen nicht in den Streit. der Philofophen 
einlaffen, ob ed Wahrheiten gibt, die, durch Speculation 
geivonnen, eine abfolute Realität haben, fo daß fie, vers 
fanden, auch als ummwiderjprechlih anerkannt werden 
müffen. Es ift nicht nothwendig, fich auf diefen weitläufs 
tigen Kampfplatz zu begeben; denn wenn es aud) zuge⸗ 
ſtanden wird, fo muͤſſen dieſe Philoſophen und doch eins 
raͤumen, daß diefe Wahrheiten nicht für alle Menfchen zus 
gänglich find, daß, um fie zu faflen, eine höhere Eins 


ſicht, hoͤhere Fähigkeiten, die ſogar aͤußerſi ſelten ſi nd, 
erfordert werden 


Aber Wahrheiten, die einen Staat ordnen ſollen, 
muͤſſen ſchlechthin allgemein, muͤſſen von jedem Buͤrger, 
in ihrem ganzen Umfange, und völlig\‘auf die nehmliche 
Meife begriffen werden. - Eine folche allgemeine Wahrheit, 
aus welcher eine beftimmte Staatöform entfpringen koͤnnte, 
ift unmöglich, und daher koͤnnen nie allgemeine Säge, die 
etwa einen allgemeinen Vertrag ‚begründeten, als Grund⸗ 
principe der Staaten gedacht werden, denn eine jolche Anz 
nahme fett den Schluß aller Geſchichte, die abfolute Ei= 
nigfeit, Die ‚gleiche Einfiht aller Bürger voraus. Das 
gegen gibt eö allerdings eine Wahrheit, Feine philofophis 
fche, Leine eine beftimmte Form des Staats bejlinnmende, 
wohl aber eine ethifche, ein tiefes Pflichtgefühl, welches 
alle Menfchen feitet, und durch welches, ohne daß irgend. 
ein Menſch es ordnet, ohne bewußte Wahl, durch die 
Lenkung der Vorfehung, die Staaten entfiehen. Das ift 
das einfache. Gebot: daß ein Jeder haben foll, wozu er 
fih verpflichtet hat; daß aus ſolchen Verpflichtungen 
Rechte entfpringen für andere, und Pflichten für uns, 
das ift ferner das tiefe, alle Gefelligfeit erzeugende Ge- 
fühl des Vertrauens, ohne welches der Entſchluß, andern 
Rechte einzuraͤumen, niemald zur Ausführung kommen 
koͤnnte, das it endlich die aus dem Vertrauen erzeugte 
Liebe, die das bloße Pflichtgebot zu einer freien That 
und Neigung erhebt. Aber mit diefen ethiſchen Gefühlen, 
obgleich aus ihnen fich alle Staaten erzeugen, ift dennoch 
feine befiimmte Staatsform gegeben, und wenn in der 
Geſchichte der Staaten ein. beftimmter Grundtypus ihrer 
Geftaltung ſich wahrnehmen läßt, fo zeigt diefer und den 
Bildungstrieb der Entwidelung menfchlicher gefelligen Ver: 
. bindungen in ihrer ewigen Gefeßmäßigfeit, wie wir auch 
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einen Grundtypus in den Bildungen der Natur wahrneh⸗ 
men. Mber jener, wie diefer, ift weit über alles menſch⸗ 
liche Denfen erhaben, noch viel weniger durch dieſes be= 
ftimmbar. Verſucht ed, wenn ihr ed vermögt, die ges 
fehichtliche Entwidelung irgend eined Staats aus aufßern 
allgemeinen Verträgen, aus euren Menfchenrechten, reis 
heit und Gleichheit, heraus zu entwickeln, wie wir ed aus 
Privatverträgen gethan haben. Es ift nie gefchehen; ja 
es iſt unmöglich. Das ift auch das Vorzuͤgliche und Heils 
ſame unferer Anſicht, daß wir und nie in leeren Begriffen 
oder Speculationen herumtreiben , die, felbft oberflächlich 
oder flach verftanden, von einem Jeden ergriffen werden, 
fo daß der Seichteſte und Unwiſſendſte glaubt, er habe 
das Recht, über den Staat und feine Bildung zu reden, 
“ Daraus haben fic) die grenzenlofen, frechen Anfprüche in 
unfern Tagen erzeugt, die alle gefehmäßigen Staatsver⸗ 
hältniffe verwirrt haben, und aufzulöfen droßen. Was 
ein Jeder zu fordern hat, das weiß er, denn er Fennt 
feine Verpflichtungen, er weiß, oder Fann erfahren, wie 
fie entitanden find, er kann bie Eingriffe, die in feine 
Rechte Statt fanden, nadjweifen. Um aber über das 
gefegmaßige Verhältniß aller Rechte, aller Verträge, durdy 
welche der Staat entfiand, unter einander zu urtheilen, 
muß man die grümdlichften gefchichtlichen Kenntniſſe befis 
Gen, man muß wiffen, wie fie entftanden find, wie die 
Zeit fie gefegmäßig modificirt hat, wo irgend ein geſetzwi⸗ 
driger Eingriff, irgend eine Ujurpation Statt fand, ob 
diefe durch Jahre Tanged Dulden, durch Verjährung, geſetz⸗ 
liche Kraft erhalten hat oder nicht. Unterfuchungen , die 
von feibft alles flache Gerede aus allgemeinen Grundfägen. 
ausſchließt, «und, felbft wo fie mit vieler Freimuͤthigkeit 
Statt finden, wohl dazu dienen koͤnnen, der Ungerechtigs 
feit zu wehren, den wfprünglichen Sinn der Verträge in 
< feiner Reinheit wieder herzuftellen, und der Billigkeit Ges 
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kegenheit geben , in allmaͤhligem Aufheben folder Merz 
pflichtungen, die durch veränderte Umftände drüdend ſchei⸗ 
nen, ihr ſchoͤnes Amt auszuuͤben; aber convulfivifche, bes 
denkliche und gefeßwidrige Bewegungen nie veranlaffen 
wird. Zu: 

Mir haben, indem wir die Entfiehung des Staats 
darzuftellen fuchten, einen Patrimonialftaat gewählt, weil diefe 
Staaten die natürlichften, ruhigften, allgemeinften find, und 
fi) am einfachften aus dem bloßen Familienverhältniß ent⸗ 
wiceln. Sie find nothmwendig erft Fein, und in ihrer 
Kreinheit iſt diefe Form am reinften, wahrhaft patriar⸗ 
chaliſch, wie die wirklich fürftliche Gewalt der Altvaͤter im 
alten Teflament, und erft, wenn fie heranwachfen, neh⸗ 
men fie eine mehr zufammengefetste Geftalt an, wie wir 
auch wahrnahmen, daß das Friegerifche Element, je mehr 
der Staat an Umfang und Bedeutung wuchs, defto mäch: 
tiger ſich ausbildete, und wie mehrere dadurch erzeugten 
Rechte und Verpflichtungen, Erweiterung des Heerd durch grös 
Bere Anzahl der Dienftpflichtigen, Lehnsſyſtem u. f. w. entſtan⸗ 
den. Der Patrimonialftaat jeßt Ackerbau, ruhigen Befig, Bes 
triebfamkeit, Die das fichere Eigenthum nußt, voraus. 
Aber in dem Anfange der Gejchichte war der Aderbau 
nicht allgemein, bäufig finden wir nomadifche Völker, die 
in graßreichen Steppen die Vichheerben herumtreiben. Wo 
der Aderbau herrſcht, iſt Friede und Ruhe das Höchfte 
Gut, man fucht die wilden Thiere von den Aeckern ente 
fernt zu halten, wie die Feinde, aber kaum fucht man 
diefe oder jene auch dann auf, wenn fie die Grenzen nicht 
überfchreiten.. Die nomadifchen Voͤlker aber erkennen Feine 
foichen Grenzen, von einen Ort nad) einem andern hinzie⸗ 
hend, begegnen fie ſich nothwendig und es entfieht unver: 
meidlich Kampf über, den vorübergehenden Gebraudy des 
erwaͤhlten Ruheplatzes. | 
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Auch mit den wilden Thieren muͤſſen fie die weitlaͤuf⸗ 
tigen Ebenen theilen. So leben fie in beftändiger Gefahr. 
Der Muthigfte aber, der Stärkſte, verjenige, der das 
feltene Zalent befigt, in dringender Gefahr den beften 
Entſchluß kaltbluͤtig zu wählen, erregt nothwendig das 
größte Vertrauen. Die Echwächern halten ſich an ihn 
und werden durch ihn ſtark, aber fie müffen ſich unters 
werfen, ja unbebingter und härter iſt, dieſe Unterwerfung 
nothwendig,; als die in den Patrimonialfinaten, denn nur 
in fo fern fie unbedingt gehorchen, ift eine gemeinfane 
Bertheidigung moͤglich. Lächerlihh wäre ed, wenn man 
behaupten wollte, die Schwächern wählten den Starken 
und Muthigen aus freiem Entſchluß, da fie ihn vielmehr 
als Gegner fürchten müffen, und den ficherften Schuß ges 
gen thn- felbft im der Unterwerfung finden. in folcyer 

Anführer nomadiſcher Horden ift nothwendig unbedingter 
Dberherr, feine Gewalt wacht, indem ‚immer mehrere 
nur unter feiner Herrſchaft Sicherheit zu finden waͤhnen, 


and fo entficht auf die einfachfie Weife ein kriegeriſcher 


Staat. 


Auch jetzt noch kann ein kriegeriſcher Staat entſtehen, 
wie wir eluen Paͤtrimonialſtaat eutſtehen ſahen, ja wahr— 
ſcheinlicher als dieſer, obgleich auf eine andere Art. Pas 
trimonialftaaten Fönnen ſich nur unter höchft feltenen Um⸗ 
- fänden bilden, ih Europa gar nicht, wie ein jeder, der 
die Bedingung ihrer Entſtehung betrachter, von felbft ein= 
fehen wird. Diefe Staaten waren aber urfprünglich die 
natuͤrlichſten und häufigften, denn in ihnen äußert fich der 
bildende und gefellige Trieb des Geſchlechts am ungeftörs 
teften. Kriegerifhe Staaten jegen in ihrer urfpränglichften 
Eutfiehung eine Unruhe, ein Schwanfen und ein unftes 


“ . ted, Treiben voraus, welches die natürliche Ausbildung der 


mannichfaltigen Verbältniffe, aus welchen die Staaten ſich 
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entwickeln, verhindert; und die firengere Form der Unters 
werfung, die Härte der Verträge wird man nur gelten 
Taffen, fo Tange die Gefahr die unbedingtere Herrſchaft 
des Anfuͤhrers und feiner Heerführer nothwendig macht. 
Aber. in unfern Tagen Tann dennod) diefe fich aus einer 
mildern hberausbilden, wenn entweder ein Fleinerer Staat 
in die Lage verfeßt wird, fich gegen größere verbuͤndete 
mit großer Anftrengung zu erhalten , oder wenn mißverz 
gnuͤgte Provinzen fi) von dem Staate trennen, wo dann 
der Sinfurgentenchef eine Eriegerifche Macht gründet, oder 
endlich, wenn. eine. allgemeine Gaͤhrung alle Verhaͤltniſſe 
eines Staatd anfzulöfen droht; ein Zuftand, der von den 
umgrenzenden Staaten ohne Ausnahme benugt wird, in 
welchem Falle nur ein unumfchranfter und firenggebietender 
‚Herrfcher die Verwirrung zu heben vermag. 


Aus ſolchen Fallen, und wenn in dem — 
Kampfe der Anführer zugleich der unumſchraͤnkte Herrſcher 
ift, wenn, indem die Gefahr die Kraft erhöht, das 
Größte und Herrlichfte geſchieht, und alle Thaten ihren 
Bereinigungspimft finden in dem Feldherrn, erzeugt fic) 
ein Gefühl, welches in der Unterwerfung felbft eine Aus⸗ 
zeichnung fucht, nnd abfoluten Gehorfam und tiefes Ehr⸗ 
* gefühl, wie Freiheit und Nothwendigkeit, innig zu verbin: 
den weiß. Aus diefem Gefühle entfieht die bildende Kraft 
aller Verhältniffe in den Eriegerifchen Staaten, und, was 
dem ruhigern Bürger in den Patrimoniafftaaten unerträgs 
lich fcheint und nie zu dulden, kann ein ſolches Gefühl 
fordern ; die fcharfe Abfonderung der Stufen im Rang und. 
Anfehen, die unbedingte Unterwerfüng einer jeden Stufe. 
unter die andere. Kurz, jener wunderbare Stolz der fcheins 
baren. Knechtichaft, die in begeifterten Armeen herrfcht, 
wenn diefe fiegreich von einem unumfchränkten Feldherrn 
angeführt werden, kann in die ganze Staatöform ſich Hinz 
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eindraͤngen, wenn dauernde Gefahren immer erneuerte 
Truppen fordern, wenn haͤufige Siege die ——— 
Jahre lang ai und fteigern. | 


Eine dritte Gewalt, die eine Herrſchaft unter den 
Menſchen zu begruͤnden vermag, und wirklich begruͤndet 
hat, iſt die geiſtige. Wie die patriarchaliſche Gewalt, aus 
ruhigen Familienverhaͤltniſſen hervorgehend, niemals ein unbe⸗ 
dingtes Zutrauen erregen kann, wenn ſie nicht mit derjenigen 
Kraft hervortritt, die urſpruͤnglich die kriegeriſche bezeichnet, 
wie auch die kriegeriſche Gewalt erſt dann im eigentlichſten 
Sinne Staaten bilder, wenn fie dad Element der Patrimonial⸗ 
verfaffung, wenu auch untergeordnet, in fi aufnimmt, fo koͤn⸗ 
nen diefe beiden Staaten ſich audy niemals ohne geiftige Gewalt 
bilden. Nicht blos der bürgerliche Beſitz, nicht blos die 
rohe Kraft erregt jenes große Vertrauen, es wird eine 
Hare Einficht' der mannichfaltigen Verhaͤltniſſe und ihrer 
-  wechfelfeitigen Einwirkung erfordert, ohne welche die Pri⸗ 
- Hatverfräge fic) unter einander ftörend eine vernichtende Ver⸗ 
wirrung erzeugen würden, ohne welche die Gerechtigkeit 
unmöglich ift, und die Weisheit des Herrſchers ift eine 
nothwendige Bedingung der Moͤglichkein einer jeden Herr⸗ 
ſchaft. Aber diefe Weisheit iſt menfchlicher Art, alfo dem 
Irrthume, der Keidenfchaft, dem böfen Willen felbft uns 
terworfen. Der Menfch fühlt ſich allenthalben einem frem: 
den Willen preisgegeben, und, obgleich dad Zutrauen 
wächft, je größer die Gewalt iſt, die Yon den niedern 
Bedürfniffen, der größern Abhängigkeit, die überall Wi⸗ 
derftand erzeugt, ımd mit biefer die Neigung, fie zu übers 
wältigen, befreit ift, fo Fann diefes Vertrauen doch nies 
mals jenes umvandelbare Gepräge, jene unerfchütterliche 
Feftigkeit erhalten, die ed zum Glauben im tiefſten Sinne 
fteigert. Wo Gewalt ift unter den Menfchen, fey ed Ge: 
walt der Herrfcher. oder der Meimmgen, da ift Mißbrauch, 
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ja dad Vertrauen felbft hat einen- tiefern Grund in einen 


Glauben, der und lehrt, daß alle menfchliche Angelegens. 


heiten gelenkt werden von einer höhern unfichtbaren Macht. 
Das Gefühl, daß eine foldhe höhere Macht. über uns 
berrfcht, ift zwar allen Menfchen, felbft den roheften, ein⸗ 
gepflanzt, aber tröftlich erfcheint dieſes bloße Naturgefüht 
fid) felbft überlaffen keinesweges, vielmehr fehen wir die 
wilden Menfchen in ihr nur einen böfen Damon erkennen, 


den man durch Sühnopfer zu gewinnen fucht. Die Reli— 


gion aber geht von dem Glauben aus, daß die Gottheit 
fi) uns wirklich offenbart habe, daß fie zu jeder Zeit fich 
auserwählten Männern Fund that, Die berufen waren, 
ihren -Willen zu verfündigen, fo daß, was fie vorfchrieben, 
nicht von dem Verflande, der im Srdifchen urtheilt und 
sichtet, abhängig war, vielmehr durch den heiligen lau: 
ben, erft dem Vertrauen, und mit "diefem der Liebe eine 
tiefere, ewig fefte Grundlage gab. Diefe, nicht blos gei— 
flige, fondern geiftlihe Gewalt, Tann mit der Patrimos 
nialverfaffung verbunden feyn, und war ed bei mehrern 
uralten Völkern, ja es ſcheint das. Natürlichfie und Ur— 
fprünglichfte. Die uralten Völker, mit jenen reinen Ge: 
fühlen vertraut, ſahen in denjenigen, denen Macht gegeben 
war auf der Erde, auch die Vegünftigten der Gottheit, 
ihre Befehle waren Anordnungen einer. höhern ald menfch- 


lichen Gewalt, und fo bildeten ſich die theofratifchen Mos 


narchien im Orient. . 


Aber fie kann auch mit der Eriegerifchen Gewalt vers 
bunden feyn, wenn man glaubt, daß die greße Kraft, 


die zwingend, flrafend und richtend über die Welt geht, 


ein Ausflug der Gottheit fey, der man dient, wenn - man 
als ihr firafendes Werkzeug erſcheint. So bildete ſich die 
Herrſchaft der Chalifen, die Friegerifhe Monarchen und 
Propheten zugleih waren, Endlich Fann. die theokratiſche 
Steffens Gar, II, 18 x 
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Form der Herrſchaft ſich reiner und geſonderter von den 
beiden uͤbrigen ausbilden, indem man zu der Einſicht ge⸗ 
langt, daß die irdiſche Gewalt des Beſitzes oder der ro⸗ 
hen Kraft einen Grund der Verfuͤhrung, einen innern 
Wurm der Selbſtſucht in ſich enthaͤlt, die ohne die Auf⸗ 
loͤſung aller heiligen Bande der Geſellſchaft nicht durch den 
Eigenwillen, wohl aber durch einen hoͤhern Richter, deſſen 
unfehlbarem Ausſpruche man ſich unterwirft, gebaͤndigt 
werden kann. Unter den aͤltern Voͤlkern war dieſes Ge⸗ 
fuͤhl unmittelbar da, und ſo ſehen wir alte, rein theo⸗ 
kratiſche Staaten, finden die Spuren der Hierarchie uns _ 
ter den Älteften Völkern, wie der Parrimonialfürft: Abra⸗ 
ham, obgleich, felbft mit der Gottheit in genauer Verbin⸗ 
dung, den KHohenpriefter Melchiſedek ehrte, und fich ihm. 
unterwarf. Aber auch die fehriftliche Urkunde, der Offen⸗ 
barung kann diefe Form nicht erfegen. Denn eine jede | 
Schrift, felbft die heiligfte, ift der willfürlichen Deutung. 
preiögegeben, und Tann. nur Zwiefpalt erzeugen, nie einen 
wahrhaft lebendigen Vereinigungspunft unter den Menſchen 
bilden. So würde die vollendetfie Gefeßgebung, ein Ews 
der, ber alle Fälle enthielte, alle Uniftande erwoͤge, alle 
Rechte befiimmte, dennoch, der bloßen Meinung der 
Menſchen preißgegeben, alle gefelligen Berhältniffe vers 
wirren, und wie ein furchtbarer Koloß verjieinern. 


Sie wird erft Tebendiges Geſetz, indem fie geknuͤpft 
ift an einen perfünlichen Willen, ver fie deuten, lenken, 
mildern kann. So ift alle Offenbarung für die Menfchen 
nur durch Menfchen möglih. Wo aber eine folche reinere 
Form der Theokratie ſich entwickelt, kann fie nicht, wie 
die Herrfchaft in den Patrimonial= oder Friegerifchen Staa⸗ 
ten, an beftimmte Geſchlechter, oder an die Erblichkeit 
gebunden feyn, vielmehr entſteht nothwendig der Glaube an 
eine unfichtbare Zortpflanzung der heiligften Offenbarung 
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tur alle Zeiten (Stande an Tradition) in denjenigen, 
welche auserwaͤhlt, gewürdigt werden, in die Myſterien 
der allen Streit des Lebens verſoͤhnenden Religion aufge⸗ 
nommen zu werden. Ein ſolcher geiſtlicher Staat muß 
freilich auch eine aͤußere Gewalt beſitzen, weil nur durch 
dieſe die innere und heiligere ſich offenbaren kann in der 
Welt, aber ſie wendet ſich bei einem jeden Menſchen nicht 
an das Aeußere der Erſcheinung, ſondern an die Quelle 
alles Vertrauens „um das Fundament aller Staaten in 

allen Gliedern zu erfriſchen und zu erneuern. Die i innere 
Gewalt wirkt durch die aͤußere, als ihr Mittel, ſo wie 
die uͤbrigen Staaten nur, indem die aͤußere Gewalt duch 
die innere wirkt, ſeyn koͤnnen, was fie find. 


Merkwuͤrdig iſt es wohl, daß in — Gegen⸗ 
gen, zu welcher alle geſchichtliche Erinnerung ſich hindraͤngt 
als zu ihrer uraͤlteſten Quelle, die drei hier geſchilderten 
Gewalten in Zeiten, die über alle Erinnerung hinausrei⸗ 
chen, ſich riefenhaft gebildet haben, und durch allen 
Wechfel der Zeiten ihre urfprüngliche Form in großer Rein 
heit Tange erhielten. Denn fo war China, bis zu der Un— 
terjochung von den Mongolen, offenbar ein reiner Patri- 
monialftaat aus den einfachiten patriarchaliſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen gebildet. Kriegeriſche Staaten bildeten ſich, convul⸗ 
ſiviſch zur unermeßlichen Groͤße heranwachſend. unter den 
nomadiſchen Mongolen, und die Staaten der Lama's und 
der Braminen entwickelten die theokratiſche Form in gros 
Ber Reinheit und zwar zeigt der Lamadienft eine Nehnriche 
feit mit der viel ſpaͤter entfiandenen europaifchen Hierar⸗ 
bie, die Erftaunen erregt, und auffallend zum Beweis 
dienen kann, daß diefe Form nicht ein Erzeugniß der 
menjchlichen Willkür , vielmehr tief gegründer ift in dem 
Bildungstriebe gefelliger Verhaͤltniſſe, entfprungen ift aus 
den innerſten Tiefen der menſchlichen Natur. 

ıg * 
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Che wir nun das Verhaͤltniß dieſer Gewalten gegen 
einander entwideln, werden wir noch über die fogenannten 


Republiken, die fcheinbar freieren Formen, und ihre Ent⸗ 


fiehung veden. 


Keine repubfilanifhe Verfaſſung iſt urfprünglich ent⸗ 
ftanden, es ift entfchieden, daß alle Staaten in ihrem 
erfien älteften Urfprung in irgend einer der drei genannten 
Formen fich gebildet haben, und ſchon hieraus leuchtet es 
ein, daß ein allgemeiner Vertrag Feinesweges bei ihrer 
Bildung Statt gefunden hat. Die freieren Formen bes 
zeichnen mehr die verfuchte Heilung ſchon erfranfter Staa⸗ 
ten, als ihre erfte, natürliche Gefundheit. Die Verfaſ⸗ 
fungen , die durch weiſe Männer in den griechiſchen Staa⸗ 
ten eingeführt wurden, turen alle entfchieden ſolche Hei⸗ 
lungsmittel, und die unaufhörlichen Gaͤhrungen, unter 
welchen fie ſich erhielten, wenn fie auch große Kräfte ents 
wicelten, beweifen dennoch, daß ein folder Zuftand kei⸗ 
neöweged ein naturgemäßer genannt werben kann. Dieſe 
Staaten vermochten in der That nur durch beftändigen 
Kampf der Fartionen unter einander ſich zu erhalten, fie 
feibft waren fortdauernd in einer nie aufhörenden Spans 
nung, die in jeden Augenblide den Untergang herbeifüh: 
ven koͤnnte, wenn nicht ein bebenflicher dußerer Kampf 
die fich wechfelfeitig vernichtenden Kräfte vereinigte. 


Ja die glänzendften Zeiten, in Athen 3. ®., waren 
diejenigen, in welchen irgend eine gewaltige Natur das 
eutfchiedene UWebergewicht hatte, wie Perikles, nur das 
eine ſolche DOberherrichaft, eben weil fie Fein bleibendes 
Sundament hatte, weil fie aus Gährungen entftand, in 
Zwiefpalt endigte, eine innere Erfchlaffung keimen Ließ, 
die den Untergang vorbereitete. Nom konnte feine Freis 
heit nur auf Unterjochung anderer Völker gründen, In 
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feinem Staate aber wurden die urfprünglichen Privatvers 
träge, felbft in ihrer größten Härte, umerfchlitterlicher er⸗ 
halten, ald eben in Rom. Die Patricier, als die urs 
fprünglichen Beſitzer, Hatten alle Gewalt, und die Cli⸗ 
enten waren unterworfen. Wenn man die claffifchen Ges 
ſchichtsforſcher der römifchen Altern Gefchichte und Niebuhr, 
den tieffinnigen Kritiker ihrer Erzählungen, lieſ't, dann ers 
fährt man, wie die Plebejer nur durch wertheilte eroberte 
Länder und durch eroberte Schäte allmählig mächtig wurs 
den. Die unmäfiige Begierde, einmal envacht, Tieß fi) 
nicht mehr unterdruͤcken und war nur zu befriedigen, ent⸗ 
iveder dur Mngriffe auf die urfpränglichen Verträge, 
welche unausbleiblich die gefährlichften Zerrüttungen, nach 
fi) zogen, ober durch neue Eroberungen. Däher Tonnte 
Rom fi) nie ohne Krieg erhalten. Uber ein Staat, zu 
deffen Wefen die Unterdrückung benachbarter Völker gehört, 
kann keinesweges ein natürlich gefunder genannt werden, 
fein Dafeyn ift ein Fluch für die Welt; und die große 
Kraft, die er entwidelt, Tann mit der Ungerechtigkeit, 
mit den Gemwaltthaten, die feine Erhaltung nothwendig 
macht, niemals verfühnen. Die urfprüngliche Form ber 
roͤmiſchen Herrfchaft war die einer zugleich theofratiichen 
Patrimonialverfaffung,: die, wenn auch urfprünglic) , doch, 
wie wir zeigen werben, nicht nothwendig beftänbig an ein 
Oberhaupt gebunden if. So lange Nom diefe Form noch 
ehrte, blieb es mächtig, als aber der Webermuth der Ple⸗ 
bejer fie verdrängte, als das demagogifche Prineip Webers 
band gewann, entwickelten ſich, Hier‘ wie in Athen, die, 
unfeligen Gahrungen, die ben Staat zu Grunde richteten, 
fo-daß eine wahre Deöpotie, mit den bedeutungslod ges 
wordenen Formen fpielend, daß Grab der unmaͤßig ges 
fuchten Sreiheit ward. Ueberhaupt dürfen wir aber auf 
feine Weife die alten Staaten mit dem chrijilichen vergleis 
hen, Die Sklaverei der Heloten, die ganz unbebingte 


⸗ 


88 


—— 1273 
Unterwerfung der fchlechthin dienenden Claſſe gehörte zu 
ihrem Wefen, und die Freiheit der Bürger war auf diefe 
abfolute Anechtfchaft gegründet. In den chriftlichen Staa⸗ 
ten war felbft die haͤrteſte Leibeigenfchaft mit diefer Skla⸗ 
verei nicht zu vergleichen, und eben daher find dieſe, die 
in allen Verhäftniffen Verträge vorausfegen, mit jenen 


aus einem gemeinfhaftlihen Standpunkte nicht zu beurs 
theilen, — 





Wenn man in unſern Tagen fuͤr die Realitaͤt einer ge⸗ 
ſchichtlich freiern Form ein recht auffallendes Beiſpiel her⸗ 
ausheben will, pflegt man ſich beſonders mit einer Art 
von Triumph auf England zu berufen, man glaubt, daß 
die Entwickelung, dieſes Staats, die Einſchraͤnkung der 
koͤniglichen Gewalt, die dort herrſcht, von allen eine fac⸗ 

tiſche Widerlegung unſerer ganzen Anſi cht enthalte. Mit 
Unrecht. Erſtens kann eben die geſchichtliche Geſtaltung 
der engliſchen Regierungsform am deutlichſten beweiſen, 
daß ſelbſt, wo freiere Formen ſi ch bilden, dieſe keines⸗ 
weges auß einem urfprünglich allgemeinen Vertrage ent⸗ 
ſpringen, und die Zeiten der engliſchen Revolution unter 
Cromwell .beweifen am deutlichſten, durch * die Zerrüttuns 
gen, bie fie Herbeiführten, und die nur dutch eine Ruͤck⸗ 
. Fehr zu. der alten Verfaſſung gehoben werden fonnten, in 
welchem ſchreienden Widerſpruche ſolche Staatsanſi chten 
mit dem ganzen Weſen der urſpruͤnglichen Verfaſſung ſte⸗ 
hen. Es waͤre uͤberfluͤſſig, dieſes mehr als andenten zu 
wollen ‚ da es, von dem größten Kenner der Verfaſſung, 
"son..dem tieffinuigften, klarſten und beredteften Staats: 
ſchriftſteller, von Burke nehmlich, auf eine fiegreiche und 
unwiderlegbare Weiſe dargerhan ift. 


| Ja, eben. ein VBerchrer und uncrichätterlicher Anhaͤn⸗ 
“ger der‘ englifchen Verfaſſung war derjenige, der zuerft 


gründlich dem Geſchrei der neuern Demagogen begegnete, 
und diejenige Anficht des Staats zu begründen fuchte, die 
auch uns die einzig richtige zu feyn duͤnkt. — Zweitens ift 
diefe freiere Verfaffung nicht urfpränglich, fondern erſi 
entſtanden. Aus unferer Anficht folgt aber, daß das Volk, 
ſich allerdings Rechte erwerben kann, wenn durdy Schwäche 
oder Verbrechen der Herrfiher die höchfte Gewalt gelähmt 
if. Denn eine Inſurrection erjcheint uns als ein noth: 
wendiges Maturereigniß. Aber ſelbſt eine folche kann nies 


mals alle alten Berhältniffe und Verträge mit Füßen tres 


ten, Tann, ohne den Staat völlig zu zerftören, das eis - 
gentliche Fundament deffelden nie angreifen. Das Volk 
kann fi das Recht erwerben, ;über die Aufrechthaltung 
defien, was ihm durch Verträge urfprünglich gefichert ift, 
felbft zu wachen, und die Repräfentation ift nichtd ans 
ders, ald die Beftätigung einer urfprünglichen Verfaſſung 
durch das Wolf, fo wie fie vem Mächtigen überläßt, feine 
Sache felbft zu regieren, und der König dennoch die 
höchfte ausuͤbende Gewalt behält, die Macht hat über feine 
Beamten, wie über dad Heer. Weder die Magna Charta, 
noch die Parlamentsacte von 1689 gingen von allgemeinen 
Verträgen aus, fie trennten nicht, auf demagogifche Weife, 
die Gewalten, die 'zufammengehören, fie fuchten vielmehr 
die Aufrechthaltung der urfprünglichen Verträge zu fichern. 
Sa eben in England befteht man mit der größten Hartnaͤ⸗ 
Aigkeit auf der Unveränderfichkeit diefer Verträge, felbft 
da, wo fie große Unbequemlichkeiten und Mifverhältniffe 
hervorrufen. Es ift befannt, daß dadurch), daß man die 
einmal feftgefeßte Form der Reprafentation feftzuhalten 
fuhrt, nachdem die Verhältniffe fi) mannichfach verändert 
haben, ein großer, ja vielleicht der größte Theil des 
Volks nur auf eine fehr mangelhafte Weiſe repräfentirt iſt, 
daß die Vertheilung der wefentlichen erworbenen Rechte 
des Volks keinesweges gleichförmig ift, daß dieſe viele 





mehr in ben Verlauf der Zeiten wenigen Einwohnern herz 
abgefommener Städte zugefallen’ find, wahrend die mach: 
tigften, die fi) in neuern Zeiten gebildet haben, fie ents 
behren, oder verhaͤltnißmaͤßig nur auf eine fehr befchränfte 
Meife ausüben können So wie die höchfte Gewalt aus 
dem rechten Mittelpunft, wenn auch nicht ganz, verrüdt 
iſt, entfteht diefe Ungleichheit norhwendig, aber wie Iaftig 
fie auch feyn mag, fo ſcheint man dennoch alle Mißbräuche, 
wie die der Werkäuflichkeit 3. B. und dadurch die Lähmung 
aller wahrhaft nationalen Gefinnung cher zu dulden, als 
ein unficheres Schwanken, eine Beweglichkeit, die zu jes 
der. Zeit die gefährlichften Zerrüttungen herbeiführen Kann. 
Ob nun wirklich eine größere Sicherheit der Perfonen oder 
des Vermögens in einem ſolchen Staat ift, als in denje⸗ 
nigen, die die urfprüngliche Patrimonialverfaflung in ihrer 
Reinheit. zu erhalten gewußt haben, ift keinesweges fo 
ausgemacht, wie es dem oberflächlichen Betrachter 
ſcheinen möchte. Daß der Staat in England größere Ans 
fprüche auf das Vermögen eined jeden Bürgers. macht, 
als irgendwo, iſt allgemein befannt, und wenn bei der 
unumſchraͤnkten Gewalt des Regenten einzelne Gewaltthas 
ten Statt finden, fo hat die Megierung in England doch 
immer Macht genug, um in gährenden Zeiten eine Ges 
walt auszuuͤben, die der perfönlichen Sicherheit Gefahr 
droht, Wie völlig unregelmaßig und räthfelhaft tritt das 
Preffen für die Marine hervor, ein Angriff auf die Frei⸗ 
beit der Perfon, der in einem gefunden Patrimonialftnate 
durchaus undenkbar wäre, und nie gebuldet wird, Eng⸗ 
lands Berfaffung hat überhaupt fo viel Anomales, ift yon 
einer fo eigenthümfichen Art, daß man nie ein allgemeis 
nes Urtheil über fie fällen Kann, - So Eönnten die anfehns 
lichen Bürger ſich in ihrer Freiheit Kaum erhalten, ohne 
jene riefenmäßige Ausdehnung des Fabrikweſens, die, fo 
viele taufchend, zu einer geiftigen Unmuͤndigkeit, zu einer 
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Abhaͤngigkeit verdammt, die durch keine Vorzüge der Vers 
faffung gehoben wird; nicht ohne dad Coloniſationsſyſtem 
mit feiner Tyrannei und ungerechten Unterdrückung. Denn, 
dad war von jeher der Fluch des Strebens nach größerer 
Freiheit, daß fie nur zu erhalten war, indem man fremde Voͤl⸗ 
Fer unterjochte, da die geordneten Verträge, die bie Derhaltniffe 
der Diener und Herrn feft beftimmen, ſich durd) ſich felbft erhal⸗ 
ten. Endlich würde man vergebens fuchen, die wunderbare 
wechſelſeitige Abhängigkeit des Volks und der Regierung zu bes 

greifen, ohne das Syſtem der monftröfen Nationalfchuls 
den; denn ift der Staat, als Schuldner, abhängig von 
dem bedeutendften Theil des Volks, fo ift wiederum das 
ganze Vermögen der Gläubiger abhängig von der Lage des 
Staats. Es iſt hieraus ein Höchft verwiceltes Verhaͤltniß 
zwifchen dem Vermögen des Staatd und feiner bedeutend: 
ſten Bürger entfianden, wie ed nur in einem mächtig hans 
delnden Staat möglich ift, und dieſes Land fcheint Durch 
Die anomale Form feiner Verfaſſung und faft zur Ans 
nahme einer neuen vierten Staatöform zu zwingen, fo 
Daß, was in den Patrimonialjtaaten der. ruhige, feftbes 
gründete Beſitz, was in den Friegerifchen die Gewalt, was 
in den geifttichen die glaubige Ba itaͤt, in England 
das Geld ift. 


Was die übrigen europaifhen Republiken betrifft, fo 
müffen wir von dieſen forgfältig die fogenannten ariftofras 
tifchen fondern, denn diefe find in der That, dem Weſen 
nad), von den Patrimonialftaaten gar nicht verfchieden. 
Wie ein jeder Beſitz nicht nothwendig einer Perfon gehört, 
fondern gemeinfchaftlich von mehreren beſeſſen werden kann, 
kann auch die unumfchranfte Gewalt mehrern zufommen, 
Die herrfchenden fonveränen Familien haben, wie die Kös 
nige, die Oberherrfhaft, und verwalten fie, wie dieſe; 
- fie find die Gefeßgeber, fie fegen die Beamten ein, fie 
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erkennen keine Gewalt uͤber ſich wie dieſe, und die Rechte 
ber Unterthanen find durch Privatvertraͤge beſtimmt in den 
Ariſtokratien, wie in den Monarchien. Da es aber nas 
türlicher ift, fi) Einem als Vielen anzuvertrauen , da die 
große Einheit der Monarchie eine größere Sicherheit ges 
währt; fo find fie immer die urfprünglichen Formen, und 
auch jene Ariftokratien find aus der Auflöfung der monars 
chiſchen Form entftanden, wie alle republikaniſche Staats⸗ 
formen. Die europdifchen Demokratien find aber nur Vers 
"bindungen freier Eigenthümer in einer eingeſchraͤnkten Form, 
die ihre einfachern BVerhältniffe unter fich ordnen, indem 
fie entiveder ſich, wie die freien Städte, einer größern 
Gewalt unterordnen, oder ihr unabhängiges Dafeyn durch 
Buͤndniſſe zu fichern fuchen. Eine ſolche Demokratie kann 
ſich aber nur in einem engern Kreis erhalten, und fchließt 
alles große und mächtige Fneinandergreifen der Kräfte und 
vielfachen Richtungen aus. So find in der Schweiz alle 
größeren Staaten ariftofratifh, und man buldet dad Das 
feyn folcher Heinen ‚ friedlichen Vereine, die aber für die 
- Bildung der Staaten auf einem andern Wege ald durch 
ein Aggregat von Privatverträgen offenbar nichts beweiſen. 
Bon dem wahnwitzigen Verſuche, einen Staat von 27 Mil: 
tionen Menfchen durch Zerrütrung aller beftehenden Vers 
bältniffe und Vernichtung der ganzen Vergangenheit aus 
Begriffen neu aufzubauen, enthalten wir uns zu reden; 
denn alle Greuel der Revolution find noch lebendig in der 
Erinnerung eines Jeden. | | 


Wichtiger duͤnkt und die Betrachtung der nordamerifas 
nifchen Staaten, jener Verſuch im Großen, einem ganzen 
Welttheile eine demofratiiche Form zu geben, der ſchon als 
ein gelungener betradhter wird. Dort, behaupten die Vers 
theidiger der allgemeinen Freiheit und Gleichheit, iſt jeder 
Menfch frei, der ſich nur zu ernähren weiß, feine drüs 
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ende Adminiſtration, kein ftehendes Heer zehrt an dem 
Schweiße der Einwohner, Fein Adel prunkt mit erfchliches 
nen Vortheilen, ein jeder kann an der Regierung Theil 
nehmen, jeder glauben und denken, wie er will, dort ift 
das Paradies der wahren allgemeinen Unabhängigkeit. Ans 
ftatt und nun in leere Audrufungen zu verlieren, werben 
‚ wir unterfuchen,, wie diefe Unabhängigkeit entftand, unter 
| welchen Bedingungen fie ſich erhält, ob diefe wirklich fo 
vortheilhaft find, daß es heilfam wäre, fich ihnen zu 
unterwerfen, um die gewünfchte Unabhängigkeit zu fichern, 
endlich unter welchen Umſtaͤnden fie nothwendig verſchwin⸗ 
den muß, zum Theil ſchon verſchwunden iſt. 





Die Colonien in Nordamerika entftanden bekanntlich 
aus Audgewanderfen einer ſchon gebildeten Nation, ent⸗ 
fanden zu einer Zeit, in welcher England durch politifche 
und religiöfe Verfolguugen in große Gährung verfeßt war. 
Die Neigung zur Unabhängigkeit iſt einem jeden Menfchen 
angeboren,. und da Zerrüttungen und Unzufriedenheit die 
Trennung von der gewohnten Heimath weniger ſchmerz⸗ 
haft machte, fuchte man wenigftend ald einen Erſatz freies 
Eigenthum zu erhalten. Diefes erwarb man nicht durch 
das Schwert, . fondern durch Kauf, und die unbedeutens 
den Preife, die von folhen Wölfern, die auf eine ganz 
abweichende Weife die Bedürfniffe des Lebens fchätsten, ges 
fordert wurden, erleichterten felbft den Berarmpen den Au⸗ 
kauf der Laͤndereien. Die Eigenthuͤmer wollten ſich freilich 
in der Entfernung Keinem unterwerfen, der Beſitz gab ihs 
nen, was zum Unterhalt des Lebens mothwendig war, 
und fie fuchten fo wenig wie möglich mit finander in Bes 
rührung zu kommen. Gemeinfchaftlid waren fie zwar dem 
Mutterlande unterworfen, aber die weite Eutfernung und 
Sreiheitöbriefe, die ald Ermunterung, das Land anzubauen 
ertheilt wurden, machten die Abhängigkeit fehr unbedeu⸗ 
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trend. Selbſt die befannte Schenfung des Königs an 
Penn, die den "Grund Iegte zu der zukünftigen Verfaſſung 
. der Staaten, änderte in diefem WBerhältniffe nichts Wes 
ſentliches. Denn freilich war Penn Erbeigenthümer; aber, 
wer fih an ihn anſchloß, fuchte, wie die früheren Aus⸗ 
wanderer, dennoch Unabhängigkeit. Penn verkaufte eine 
beftimmte Zahl Acres für einen beftimmten Preis, und 
felbft von der Kleinigkeit, die man zur Anerkennung der 
Lehnsherrſchaft jährlich bezahlen follte, Fonnte man fich 
 Ioslaufen. So lange die Nieberlaffungen diefen Charakter 
- behielten, Fonnten audy die Auswanderer , die ohne Grunde 
befi durch Handel oder irgend ein Gewerbe fich zu ernähs 
ren im Stande waren, eben fo wenig ſich entfchließen, ſich 
den Grundbefigern zu unterwerfen, und fo blieb das 
" Ganze eine rohe 3ufammenhäufung Ivon ‚freien ie a 
thuͤmern. 
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Dieſes Grundgepraͤge haben die nordamerilaniſchen 
Staaten fortdauernd behalten, und darauf beruht der Cha⸗ 
rafter ihrer Berfaffung. Die durdy den Krieg erworbene 
Unabhängigkeit Fonnte ihn nicht aufheben, mußte ihn viels 
mehr verftärken. Die einzelnen Bürger des Staats find 
“mehr blos äußerlich mit einander verbunden, als wahrhaft 
auf eine lebendige Weife vereinigt. Es findet daſſelbe 
Verhältniß zwiſchen den Bürgern gegen einander im 
Kleinen, wie zwifchen den Staaten Starr, fo daß man 
die Art der angefangenen Berbindung mehr ein Bünde 
niß freier Eigenthümer, als einen wahren Staatenverein 
nennen kann. Zwar mag biefe Grundlage in den mehr beoölfers 
ten Provinzen mannichfaltig modificist worden feyn ; aber vers 
ſchwunden ift fie nirgends. Der Nordamerilaner entſchließt 
ſich höchft Telten, uud nur umter den drücendftien Umftäns 
den, zu dienen. Wenn eine Familie zu fehr herauwaͤchſt, 


daß der 'gemeinfchaftliche Beſitz zur Ernährung nicht hin» 

seicht, dann eutfteht eine Bewegung, derjenigen ähnlich, 
die die erfien Niederlaffungen erzeugte. Ein Theil der Fa⸗ 
milie verläßt den Befig, um in entfernten Gegenden , 
für einen wohlfeifen Preis, einen neuen zu fuchen, und 
Ströme von Auswanderern ergießen fich fortdauernd von den . 
Öftlichen, mehr  bevölferten Provinzen nad) den weſtli⸗ 
hen, immer weiter ſich in mweitläuftige Gegenden verbreis 
tend, aus welchen fie, mit geringen Aufopferungen, die 
urfprünglichen Einwohner zu verdrängen wiffen. So lange . 
diefe Auswanderer, und die aus Europa, neuen. Befitz 
finden, wird das urjprüngliche Grundgepräge, mit diefem 
die Verfaffung fich erhalten. Aber dennoch erzeugt es, 

ferbft in feiner größten Reinheit, wo. jeder Eigenthimer 
ſich felbft ernahre, wo die wechfelfeitige Berührung nur 
gering ift, unvermeidliche Nachtheile. Zuerſt entſteht dar= 
aus eine gewiffe Nohheit, die eine nothwendige Folge der 
dürftigen Abhängigkeit ift, ein gewiſſer Falter Trotz, eine 
innere hartnädige Verfchloffenheit , die alle fchönern Ge⸗ 
fühle ausfchließt, jede höhere Bildungsſtufe verhindert, 
und die fchönften Blüthen der menfchlichen Vereinigung , 
die aus der wechſelſeitigen Abhangigkeit, aus Treue, Zus 
trauen und Liebe erzeugt werden, keinesweges auf eine ers 
freuliche Weife gedeihen Iaffen. An deren Stelle tritt eine 
harte, durch nichts. gemilderte Gerechtigleitäliebe, die we⸗ 
nig geeignet ifh, das fehlende Wohlwollen zu erfeßen. Die 
Anſtrengung aller menfchlichen Thaͤtigkeit, Lediglich der Aus 
Bern, rohen Unabhängigkeit gewidmet, erzeugt eine eigen= 
näßige Denkweife, die jede Aufopferung fcheut, und den 
Heinften. Vortheil überfhägt. Es ift hinlänglich befannt , 
auf welche empörende Welfe die Nordamerikaner ihre vers 
dientefien Männer, felbft in dem höchfien Alter, dem: 
Mangel preiögaben und Gefinnungen öffentlich ausfprechen, 
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die in jedem andern Lande Abfchen erregen würden. Dann 
aber find eben durch diefe Gefinnung die Dienenden, die 
doch niemald ganz entbehrt werden fünnen, völlig preiss 
gegeben, und ihre Lage ift ſchon durch die allgemeine Ges 
ringibäßung derer, die nur die Unabhängigkeit ſchaͤtzen, 
fo drüdend, daß eben deöwegen ein jeder lieber die ges 
wohnte Heimath verläßt, um. in oͤden Wüften ein duͤrfti⸗ 
ges Leben zu führen, als daß er ſich zu dienen entſchloͤſſe. 
In den mehr bevölkerten Provinzen, wo der Grundcharak⸗ 
ter zwar herrfchend ift, aber doch mehr oder weniger mo⸗ 
dificirt, tritt dieſes Mißverhältniß immer fchreiender herz 
vor, in den füdlihen Staaten herrfcht noch die Negers 
ſtlaverei, und in den nördlichen der empörende Handel 
mit den Weißen, der mit einem Schein von Gerechtigkeit - 
die größte Härte verbindet und ald eine Annäherung zum 
wenigitens vorübergehenden Helotismus des Alterthums, 
zum Beweife dient, daß die ungemeffene Freiheit nie ohne 
Knechtichaft beftehen kann. Diefe "Weberfchägung des 
freien äußern Eigenthums muß ferner einen Hochmuth der 
reichen Gefchlechter erzeugen, muß biefen einen Einfluß 
auf die Öffentliche Angelegenheit, ein drüdendes Ueberge⸗ 
wicht verſchaffen, welches durch Feine edlen Gefinnungen, 
durch keine großartige ‚Denkfweife gemildert wird. Es ift 
vekannt, wie fehr dieſes in Nordamerifa in den bevöls 
ferten Provinzen ſchon der Fall ift, und auf welche drüs 
ende Weife fi) ein Kaftenwefen, deſſen rohe fpießbürs 
gerliche Gefinnung es noch widerwärtiger macht, ſchon ge⸗ 
bilder hat. Es it aus dem Vorhergehenden klar, daß die 
Demokratie in Nordamerifa nur die erſte rohe Anlage zu 
einem Staatengebaude genannt werden kann, daß die ers 
wähnten. Nachtheile, je mehr durch zunehmende Bevoͤlke⸗ 
rung die Bürger mit einander in innigere Berührung fonts 
men, defto mehr machfen werden, daß eine harte Uns 
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gleichheit, durch Keine rechtlichen Vertraͤge geregelt, immer 
fchreiender ſich entwideln muß, bis aus unvermeldfichen 
Gaͤhrungen, indem das Colonifationsfyften - verdrängt 
wird, fich ein wahres Staatögebaude bildet, welches aber 
ſchwerer, und nur nad mächtigen Stürmen entſtehen 
kann, da ed fonft aus den einfachen Verhältniffen der urs 
alten Gefchlechter, aus der..urfprünglichen ‚Lage des Mens 
ſchen, ſich ftile und naturgemäß geftaltet hat. 


Nachdem wir über die Republiken, ihre Iedigfich aris 
der Zerrüttung urfprünglicher Staaten entftandene Bildung, 
ihre Bedeutung und binlänglich geäußert haben, werden 
wir ſchließlich über dad Verhaͤltniß der urfprünglichen For⸗ 
men gegen einander reden. Wir fahen, wie diefe drei For⸗ 
men fi) in und mit einander ausbildeten, und zwar fo, 
daß, je-einfacher die gefelligen VBerhältniffe waren, je naͤ⸗ 
ber ihrem Urjprunge, fie defto gefonderter waren; je mehr 
alle Berhältniffe fih ausbildeten, in der Ausbildung eine 
Tebendigere Bedeutung annahmen, je intenfiver eine orgas 
nifche Gliederung des gefelligen Vereins fic) geftaltete, 
defto mehr auch die urfprünglich roh getrennten Formen fich 
in einander hineinbildeten, fo daß jede Form in einer jeden, 
nur überwiegend, fich zeig. Da wir bei der Darfiellung 
eined Patrimonialftaats in feiner Entftehung und Entwicke⸗ 
fung auch die Ausbildung des Eriegerifchen Elements ge: 
zeigt haben, da diefe Darftellung, ohne Mißverftändniß, 
fi) auch mit Leichtigkeit, wenn auch modificirt, auf folche 
Staaten übertragen laͤßt, die eine entgegengefetite Nichs 
tung. verfolgend von einem Friegerifchen Urfprung ausgehen, 
und dad Element der Patrimonialftaaten in fih aufnehmen, 


fo daß die überwiegende Friegerifche ‚Charakter in ſolchen 


Staaten bleiben wird ihren Urfprung bezeichnend , wie das 
überwiegende Gepräge der Patrimonialſtaaten in - folchen, 
die einen :Urfprung haben, dem dargefiellten ähnlich; fo. 
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werden wir und hier lediglich mit den geifilichen Staaten 
beſchaͤftigen, in fo fern diefe ſich nicht in einer rohen, 
fondern in einer Tebendigen Sonderung von den beiden 
übrigen bilden. Wir werden und bemühen darzuſtellen, 
wie -fie entfianden find, die unerläßlichen Bedingungen 
ihrer ihrer Entftehung, wie fie fi) in 'größern Verhaͤlt⸗ 
niſſen ausbilden, und ihr ai — zu den 
uͤbrigen. 


Es kann nicht davon die Rebe ſeyn; wie e ein geiſtli⸗ 
cher Staat einzurichten ſey, denn,» iſt es unmoͤglich, ir⸗ 
gend einen Staat, aus Begriffen, wie diejenigen ſind, 
die der einzelnen That der Menſchen zu Grunde liegen, 
einzurichten, entſpringen ſie vielmehr unter einer hoͤhern 
Leitung aus den mannichfaltig entſtandenen Verhaͤltniſſen, 
die niemals ganz in der menſchlichen Gewalt ſind, ſobald 
dieſe die Ruhe der Entwickelung ehrt; (denn menſchliche 
Anſichten und leidenſchaftliche Neigungen koͤnnen zwar 
Staaten ſtoͤren — ein unſeliges Vorrecht, was nur zu 
oft ausgeuͤbt wird — aber keinesweges bilden): ſo iſt 
dieſes noch im hoͤhern Sinne mit den geiſtlichen Staaten 
der Fall. Alle Herrſchaft ſetzt den Glauben voraus, denn 
ohne Glauben, ohne jenen heiligen Juſtinkt, was uͤber alle 
Reflexion erhaben, den Menſchen leitet, wuͤrde ſich keiner 
einen andern unterwerfen. Der Glaube aber, der die 
geiſtliche Gewalt gruͤndet, iſt unter allen der unbedingteſte. 
Es iſt nicht ein bloßer Glaube an einen goͤttlichen Willen 
überhaupt, in fo fern dieſer ſich dem einzelnen Menſchen 
offenbart , und den irdifchen in ihm überwältigt, auch 
nicht ein bloßer Glaube an das göttliche Wort, welches 
durch von Gott gefandte Propheten uns verfündigt wird, 
ed ift vielmehr der Glanbe an die wahre fortdauernde Of⸗ 
fenbarung Gottes im Fleifche, an die ewige Transſub⸗ 
ftantiation, Woranf diefer Glaube ſich gründet, fey hier 


nicht nuterſucht, es foll-aus dem: Standpunfte, der unſe⸗ 
rer Betrachtung bier zu Grunde liegt, in der Folge dars 
geftellt werden. Es ift und hier genug, die in und für fich 
klare Behauptung aufzuftelln , daß nur ein folcher 
Glaube einen geiftlihen Staat bilden. kann, ja daß alle 
geiftliche ‚Staaten, ‚nicht blos der chriftliche, von einem 
fotchen Glauben: ausgehen, er. laͤßt ſich, andy ohne alfe 
tiefere Begrundung, factifch nachweiſen in allen und muß 
wohl ‘tief in der menjchlihen Natur liegen, da cr nie 
ganz aus der Geſchichte des Geſchlechts verdrängt werden 
Fany.- Wo ein geiſtlicher Staat entſteht, muß der fefte 
Glaube ;herrfchen und die Gemüther durchdringen, daß der 
göttliche Wille nicht: blos die herumirrenden und abjchweis 
fenden Gedanken der einzelnen Menfchen bandige, daß er 
auch im geſelligen Vereine eine‘ fortdauernde verfühnende 
Kraft ansübe, daß er als gemaltig gebietendes, eben da= 
durch ordnendes und organifirended Princip fich darftelle, 
fichtbar werde in der Welt, daß, wie die unfichtbaren 
Gedanfen nur offenbar werben getragen von beftimmten 
Drganen, das Wort nur Laut wird durch die Zunge, jo 
Träger. des göttlichen Willens wirklich hervortreten , denen 
die Herrfchaft gebührt, kurz der Glaube an eine fortdaus . 
ernde unfterbliche Offenbarung durch eine fichtbare Kirche, 
Auf eine rohe Weile, mehr durch Furcht, als durch Liebe, 
mehr durch firenge Unterwerfung , als durch Zutrauen, 
war diefes felbft bei den heibnifchen Völkern der Fall. Das 
Chriſtenthum allein aber Eonnte jene lebendigere Geftalt eis 
ner reinern Birchlichen Form erzeugen, deren zurücgedrängte 
Geftalt, verkannt von den Klugen, dennoch ihre Unfterbs 
lichkeit bewährt, Wie fie von ihrem innerfien Kern aus 
alle wahre Gewalt hat. auf der Erde, foll eben fo Ge: 
genftand einer Funftigen Unterfuchung feyn. Hier aber 
ift unfere Abficht, die kirchliche Verfaffung in Ihrer Ent: 
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fiehung aus- den einfachiten Siementn in — rechelichen 
Form zu verfolgen. u. > © 

Man denke ſich einen — der — — BER 
gend, in eine entfernte: Gegend fich ‚flüchtet, um fich ganz 
der ſtillen Betrachtung zu widmen, Er weiſ't alle Genüffe 
der Erde von ſich; in der befchränkten Stille nur init den 
Hoͤchſten beſchaͤftigt, fuͤhrt er ein ſtrenges Leben. Eiun 
rohes Volk. in der Naͤhe wohnend, entdeckt ſeinen verborge⸗ 
nen Zufluchtsort, und der erſte Eindruck, durch ſeine Froͤm⸗ 
migkeit, feinen heiligen Wandel erweckt,“ iſt ſcheue Ehr⸗ 
furcht. Bald aber erzeugt ſich Vertrauen, dem wilden 
Volke erſcheint er, als ein verſoͤhnender Geiſt, er wird 
das Orakel der Gegend. Er muß ihre Zwiſtigkeiten ſchlich⸗ 
ten, der Geiſt feiner. Lehre beugt die Herzen, und dent) 
was den Einzelnen in innerm Zwieſpalte mit ſich ſelbſt uns 
einig macht, muß er eben ſowohl begegnen, wie "der ofz 
fenen Uneinigfeit, die die Gemüther trennt. Er kann, ja 
er darf diefen fegensreichen Wirkungskreis nicht abweifen. 
Nicht weil er die Melt haft, Hat er ſich von ihr getrennt, 
die ganze, warme Liebe zu einem verirrten Gefchlechte 
trägt er, nie erfältet, in der Wuͤſte mit fih. Weil das 
Heilige, was ihm das Höchfte, Bas einzig Wuͤrdige war, 
verfannt und verſchmaͤht war, flüchtete er ſich hieher, um 
durch ftille Gebete von Gott zu erringen, was ihm durd) 
eigene That zu erlangen nicht vergoͤnnt war. Aber hier 
trifft er, zwar rohe, zwar ſiunliche Menfchen, aber ſolche, 
deren einfacher Sinn empfängtich ift für das Heilige, und, 
was die mehr verwidfelten Verhältniffe des gefelligen Ders 
eins ihm nicht vergoͤnuten, das tritt ihm hier zur That er- 
munternd entgegen Ia er. fuchte vielleicht unter ſolchen 
Menfchen, was er in der größern verworrenen Welt’ nicht 
mehr erwarten dürfte. Aber auf diefer erften Stufe feiner 
fegendreichen Einwirkung ift ev dennoch nur Nathgeber, das 


» 
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Wort ift nicht Fleifch geworden, der bloße Rath it nur 
ermunternd , feine ER — der Willkuͤr 
| air = er | 


| Wenn. der Bitdumgstrieb des gefelfigen: Vereins eine 
Innigere Verbindung in dieſem Verhältniffe fucht, werden 
wir auf eine naturgemaͤße Weife drei ‚Stufen in jenen 
zwei Richtungen erkeunen. Denn einige, mögen fie aus 
den umliegenden Voͤlkern oder aus entferntern Gegenden, 
dem erſten Eremiten aͤhnlich, fich abfondern‘, werden fich 
ganz mit ihm vereinigen, der Welt und ihren Genüffen 
entſagend, und ganz der frommen Betrachtung fich wid⸗ 
mend, wie er. Dieſe werben, nad) außen gegen die ums 
gebenden Voͤlker gerichtet, das Vertrauen, welches der 
erfte fromme Mann genießt,  theilen; nad) innen wird 
fich ein Verhaͤltniß ausbilden, weldyes mit firengem Ge⸗ 
horſam alle dem einen unterwirft, der als das lauterfte 
Organ: ded göttlichen Willens betrachtet wird. Die zweite 
Stufe wird diejenigen. bilden, die zwar nicht der Welt 
entfagen, aber ihre irdifchen Angelegenheiten’ am ficherften 
geordnet glauben durch unparteiiiche Herrfcher, die zwar 
ihre Sorgen theilen, aber denjenigen Gemüffen ientfagen, _ 
die’ bei ihnen Selbftfucht und mit diefer Streitigkeiten er= 
regen. Sie erkennen nothwendig die Herrfchaft des froms 
men Vereind an, ja nothwendig muͤſſen alle ‘die Völker, 
die durch. einen folchen Glauben verbunden find,’ der hei⸗ 
!igen Vereinigung irdifche Sicherheit zu verfchaffen wuͤn⸗ 
fchen. Diefer ift ohne feften Beſitz nicht möglich. Denn 
völlig Faun der offenbar gewordene göttliche Wille nicht alle 
Gemuͤther lenken, der Eigenwille regt fich in einem Je⸗ 
den; um den Widerftand zu beugen, und das Dafeyn der 
frommen Geſellſchaft zu fchügen, tft eine irdiſche Sicher: 
heit mothwendig. Und fo bilder fi) ein Kloſter mit einem 
rechtmäßig erworbenen Beſitz, mit Her norwa und Un⸗ 
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terthanen. Dieſe find, als ſolche, in ihren inneren Ver: 
hältniffen. dem. Klofter. Gehorſam ſchuldig, nach außen find 


fie die natürlichen Befchüger, und ihre Rechte „beruhen, 


ja nachdem fie ald an dem Boden haftend überliefert find, 
vder freiwillig: fi) dem Kfofter unterwerfen, auf Vertraͤ⸗ 
gem Nicht um eine irdifche Herrfchaft zum eigenen Ge: 
nuß zu gründen, nimmt die. fromme Geſellſchaft jenen 
Beſitz an, nur weil er die nothwendige Bedingung ihrer 
jegengreicdhen Thaͤtigkeit ift, fie bleiben vote bisher in der 
firengen Entfagung , alles Irdiſche dem .Görtlichen ‚une 
terwerfend. :: Aber eine dritte ‚Stufe bildet ſich eben ſo 
nothwendig, foweit der göttliche Einfluß ‚des Glaubens 
reicht, fie entſteht unter denjenigen Gemeinden ; oder Voͤl⸗ 
fern, die ſich Die irdifche Herrfchaft felbft vorbehalten, 
und alfo im irdifhen Sinne nicht der Gefellichaft; unfers 
worfen find. Aber dennoch, da fie die Offenbarung eines 
görtlichen Willens nicht annehmen koͤnnen, ohne in ihr die 
höchfie: Gewalt. anzuerkennen, ‘find fie ihm unterworfen. 
Der fromnie Verein wird, forgen, daß die bürgerlichen 
Berträge mit der Religion, mit dem was der. Glaube 
lehrt, in Feinem -Widerfpruch flehe, wird die Feifeln der - 
unbedingten Unterwerfung , die Haͤrte vieler durch die rohe 
Gewalt entftandenen DVerhältniffe mildern imd die Religion 
felbft als den innerfien Kern aller Gefeßgebung geiftig dem 
bürgerlichen Verein hineinbifden, ſie wird, durch ange⸗ 
ordnete Diener das Gewiffen ber Burger leiten, fie wird 
die mit. der Religion übereinfiimmende Gewalt des vecht: 
mäßigen. Herrſchers zwar nicht fiören, vielmehr. Gehorſam 
gegen die Obrigkeit predigen, und nicht durch ‘äußere Mit⸗ 
tel, wohl aber ald Gewiffensfache, begründen, aber in 
den Streitigkeiten der Völker unter fi) wird fie, als Vers 
mittlerin, mit der Gewalt ber. Neligion hervortreren, und 
Frieden ſtiftend eine höhere Ordnung. bilden, die in den 
größten Verhaͤltniſſen, wie in den. Fleinften, dem goͤttlichen 
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Willen alles unterwirft. Wenn nun auf folche Weije die 
Leidenfchaften gebändigt, die Neigungen geregelt find, 
wenn ein. ftille8, arbeitfamed Leben an die Stelle der blos 
verwäftenden Gewalt tritt, wenn der Boden unter fleißi⸗ 
gen Händen reichlichen Genuß gewährt; dann erkennt ein 
dankbares Volk den Segen einer höhern Hand, durch 


welche geleitet die rohen Kräfte der erfcheinenden, Natur im 
Yeußern,. wie im Innern, überwältigt find. Dem relis : 


giöfen, frommen Sinn ift die ganze Natur, ‚ihre Gejeße, 
alle Geftalten, Symbole verborgener, geheimer, göttlis 
cher Kräfte. Aus diefem Sinne entfpringt das Beftreben, 


eine höhere Natur zu erzeugen, die dad Göttliche, was. 


ihnen durch den Glauben geworden ift, unmittelbarer aud- 


prägt und darfiellt, der fruchtbare Boden der Kunſt; fo 


entſteht nothwendig ein fombolifcher Gotteödienft, damit, 


was durch die That offenbar geworben, auch in einer 


— bedeutungsvollen nn — | 


Sn biefem Streben — wir die — Thaͤ⸗ 
tigkeit der erzeugenden Natur ſelbſt, deren bildender Trieb 
das Hoͤchſte darſtellend in die Geſchichte hineinreicht. So 


vereinigt ſich alle Pracht und Herrlichkeit, auch aͤußerlich 


das Goͤttliche zu ehren, dem man innerlich unterworfen iſt. 
So wenig, wie die fromme Geſellſchaft den Beſitz ſuchte, 
um irdiſcher Genuͤſſe willen, ſo wenig wird ſie jene Pracht 
um ihrer Perſon willen ſuchen. Sie bleibt bei allem 
Reichthume arm, bei allem Glanze einfach, im Beſitze der 
hoͤchſten Gewalt firengem Gehorſam unterworfen. Sa eben 


diefe. völlige Entfagung gründete das — — —* 


allein kann es erhalten. 


Es iſt nicht zu laͤugnen, daß oft — eine der hier 
dargeſtellten ähnliche Weiſe das Chriſtenthum im) den. ent⸗ 


—E 


— 94 — 


fernteſten heidniſchen Laͤndern, wo fromme Brüder ſich un⸗ 
ter rohen Voͤlkern anſiedelten, die Sitten milderten, den 
Ackerbau beguͤnſtigten, eingefuͤhrt ward. Man wird uns 
einwenden, daß das Chriſtenthum nur zu haͤufig durch 
dad Schwert ausgebreitet wurde. Aber über das Ver⸗ 
haͤltuiß der chriſtlichen Voͤlker zu ihren heidniſchen Nach⸗ 
barn, in den aͤlteſten Zeiten, herrſchen die ſchiefſten Ans 
ſichten, die das Eigenthuͤmliche der Lage ganz uͤberſehen, 
und aus nichts bedeutenden Gemeinplaͤtzen urtheilten. Wo 
ber Glaube, in der Art, "wie eben dargefiellt, herrſchend 
geworden ift, kann von Toleranz gar nicht die Nede feyn, 
ein ſolches Vol Tann nicht einen mehrfachen, ſich wiz 
derfprechenden göttlichen Willen annehmen. Kriege entſte⸗ 
ben zwiſchen folchen chriftlihen Voͤlkern und den benach⸗ 
barten heidniſchen. Wie fie die Genüffe eines fruchtbaren 
Landes, die Fruͤchte der mildern Sitten, als eine ſegens⸗ 
reihe Gabe der verehrten, verfühnenden Gottheit anneh⸗ 
men, fo betrachten fie auch den Sieg, ald feine That, 
es ift die goͤttliche Machr, die wie ein frifcher Lebensſtrom 
alle Verhältniffe durchdringend, der Seele den Muth, der 
Hand die Kraft, den Angriffen den Erfolg verleiht. "| Sie 
wollten nicht blos für fich die Früchte des Sieges, der 
Herrfchaft erwerben, der Gott, der den Gieg errang, 
wird auch wirklich als Sieger anerkannt, und fie wollten, 
daß die Beſiegten fi) vor dem wahren höchften Herrfcher 
beugen ſollten. Auch die feindlichen, heidnifchen Voͤlker 
waren irgend einer göttlichen Macht unterworfen, der 
Kampf ward ziwifchen dem Gott der Ehriften und ben fals , 
ſchen Göttern der. Heiden geführt. Die Kraft eines frem—⸗ 
den Gottes Ließ Die Ohnmacht der eigenen fühlen, und 
die Beſiegten unterwarfen nicht blos die irdiſchen Ver: 
haltniffe ven irdifchen Siegen, — un die Gemuͤ⸗ 
ther der ſiegenden Gottheit. 


— — — — — 
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Naͤch demſelben Typus, nach welchem eine ſolche 


geiſtliche Gewalt ſich im Kleinen bildet, hat ſich die Hier⸗ 


archie im Großen geſtaltet. Freilich mit Modificationen, 
die. der ohne ‚allen Vergleich größere Umfang der Hertz 
ſchaft nothwendig machte. Rom ward der heilige Mittels 
punkt des allgemeinen. Glaubens in Europa, und thöricht 
beruft: man fi auf die urfprünglic) demokratiſche Verfaſ⸗ 
ſung der chriſtlichen Kirche in ihrem erſten Urſprunge. 
Dieſe konnte nur ſo lange dauern, als die Verfolgungen 
dauerten. So hoͤrt auf einem Schiffe die natuͤrliche Herr⸗ 
ſchaft des Schiffers auf, wenn die Wuth der Elemente 
ihn der Gewalt uͤber die Richtung und Regierung deſſelben 
beraubt hat. Man denke ſich wenige Seefahrer, die eine 
‚gemeinfthaftliche. Gefahr theilend, auf dern unermeßlichen 
Dceau. in einem kleinen Boote herumtreiben. Was fie, 
der. drohenden Gefahr zu entgehen, vornehmen, wird uns 
zweifelbar, nach voͤllig freier gemeinſchaftlicher Berathung, 
geſchehen. Die Regierung des Boots iſt ein einfaches Ge⸗ 
ſchaͤft, und erfordert keine groͤßere Einſicht, als man ei⸗ 
nem jeden zutrauen kann, hoͤchſtens in Ruͤckſicht der Rich⸗ 
tung. der Fabrt wird man willig dem Rathe des Einſichts⸗ 
vollern folgen, wenn nicht auch dieſe durch die Wuth der 


Stuͤrme eine völlig unwillkuͤrliche iſt. Mau laſſe dieſe we⸗ 


nigen Seefahrer, die ſich durch Einſicht, Erfahrung und 
Muth auszeichnen, auf ein Schiff ſioßen, deſſen Manns 


ſchaft, völlig.rartlos,. den Fundigen Schiffer entbchrend, 


in großer Gefahr: heruimtreibti... Se wie jene Einſichtsvol⸗ 
lern das. Schiff. beſteigen, erweckt ihre Kenntuiß das Ver⸗ 
trauen, man uͤbergibt ihnen die Lenkung des Schiffs. Ei⸗ 
ner erſcheint, als: der erſte Befehlende, ven man unbe⸗ 
dingten Gehorfam ſchulbig iſt, eine Stufenfolge ver Ab⸗ 


haͤngigkeit/ bildet ſich vatuͤrlicher Weiſe, und es waͤre thoͤ⸗ 


richt, wenn mau ſich auf die urſpruͤngliche demokratiſche 
Berfaffung;?die, wahrend man den Elementen preißgegeben, 
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die matürlichfie war, berufen wollte, um ſie auch 
da zu bei;aupten, wo die Rettung. auf ber Einheit ber 
Herrfchaft beruht, fo thöricht,. wie, wenn man 'gegen bie 
Hierarchie und ihre Rechtmaͤßigkeit Beweife fammelt aus 
den Einrichtungen, die unter einem Kleinen. Haufen. vers 
folgter Ehriften fic) bildeten , und die, als der Glaube die 
-ı Herzen der Völker bewegte, "allen fegensreichen en uns 
möglich gemacht. hatten, 


Der große Umfang ber geiſtlichen Herrſchaft machte 
Einrichtungen nothwendig, die in jener geſchilderten einfa⸗ 
hen Lage freilich nicht nothwendig waren. Dort koͤnnte 
die fromme Geſellſchaft im Ganzen vereinigt bleiben. Ein⸗ 
zelne Mitglieder mögen, als Prieſter unter den Unterthas 

nen und verbuͤndeten Voͤlkern erſcheinen, aber der Mittel⸗ 
punkt der geiſtlichen Gewalt ift in der Geſellſchaft verei⸗ 
‚nigt. Anders „verhält es ſich mit der Hierarchie im Gro= 
sen. Mächtige Staaten mußten in ihrer Mitte Repräfene 
tanten der geiftlichen Gewalt haben, die mit einer Macht, 
‚mit einen Beſitze erfchienen, den größern Verhältniffen ans 
gemeſſen. Diefe geifilichen Fürften, obgleich durch Befig 
und Unfehen mächtiger, als die Klöfter, die ſich im ent- 
fernten Gegenden bildeten, waren dennoch nothwendiger 
Weiſe abhängiger von dem Mittelpunkte der geiſtlichen Ge⸗ 
welt, der fie ihr Dafeyn verdankten, fie erfchienen. mit 
‚einer übertragenen Herrfchaft, und fo bildete fich. über 
ganz Europa ein Verhältnif, welches man -wohl mit dem 
Lehnsſyſtem der Patrimonialfiaaten vergleichen. koͤnnte. Die 
Klöfter waren zwar. aud) yon der Hierarchie abhängig, 
aber. ald Stifter und Gründer einer neuen Herrfhaft, als 
Auöbreiter des Chriftenthumsd mußte man ihnen vom. An: 
fange an größere Freiheit geftatten, fie erfchienen als ur - 

fprüngliche Befiger, und in der Kirchengefchichte finden 
‚wir Beiſpiele genug, daß bie Klöfter Gerechtfame forder- 
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ten, und gegen die wachſende Gewalt der Kirche zu be 
haupten fuchten, die einen Vergleich zwifchen ihrem Befitze 
und dem Allodium wohl erlauben, während über das 
Lehnsſyſtem ver geiftlichen Zürften Fein Zweifel; obwaltete, 
fo daß fie, indem die Hierarchie ſich ausbildete, zwar ihre 
Unabhängigkeit von der weltlichen Gewalt, aber keineswe⸗ 
ged von der geiftlichen, zu behaupten fuchten. So hat 
fi) die Hierarchie: aus der Gewalt des Glaubens, aus 
dem Zutrauen der Völker durch Verträge gebildet, und als 
les was gefhah, um fie fefter zu gründen und unerfchütz 
terlich zis machen, war in dem Naturgange des’ Berhälts 
niffes, d. h. in der Leitung der Vorfehung, gegründet, die 
einen folchen Mittelpunft ded Glaubens zum Segen des 
Gefchlechts gedeihen und fid) ausbilden lief. Mit Unrecht 
beklagt man ſich über das Beſtreben der Päpfte, ihre Ges 
walt auf die größtmögliche Sonderung von der weltlichen 
zu gründen; der Natur der Herrfchaft gemäß waren die 





. geiftlichen Fürften lediglich ihm unterthban, und die in der 


urfprünglichen Natur der Klöfter gegründete größere Unab⸗ 
haͤngigkeit Eonnte Feine Unterwerfung unter die weltliche 
Obrigkeit herbeiziehen; mit Unrecht über die Einführung 
des Coͤlibats, denn diefed war in 'der einfachen Einrich- 
tung der eriten Kirche freilich nicht nothwendig. In diefer 
gehörten Frauen, .wie. Männer, zu der republifanifchen 
Gemeinde, . dad einfache. Verhältniß, die Gefahr forderte 
‚eine freiere Verbindung. Als aber die Kirche die wichtige 
fien Angelegenheiten großer Reiche leitete, war eine reine 
Sonderung. von den irdifchen, gefelligen Verhaͤltniſſen, 
war eine große Eoncentration der reinen geiftlichen Gewalt, 
‚war dad Eölibat nothwendig, ed hing mit dem auögebils 
deren fombolifchen Gotteödienfte auf das genauefte zufams 


men, ber alles Aeußere, Yrdifche und Stoͤrende, fo weit 


die menfchliche Gewalt. reichte, mit großer Sicherheit ab⸗ 
fonderte, damit. ber Priefter, Tediglich dem göttlichen Wil⸗ 
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len dienend, ald ein reines Digan feiner — er⸗ 
ſcheinen moͤchte. 


Die fehönfte Zeit :ded bfühenden — bildete 
ſich aus dem Syſieme der Hierarchie, und fuͤr alle Zeiten 
hat die Geſchichte ihren ſegensreichen Einfluß verzeichnet, 
wie ſie die Haͤrte der irdiſchen Herrſchaft und ſelbſt gerech⸗ 
ter Vertraͤge milderte, das Gleichgewicht aller Stände uns 
terhielt,, die Zwifligkeiten der Reiche einem höhern Gericht 
umterwarf, wie, durch den befebenden Strom der ewigen 
Liebe, zwar nicht das Boͤſe verſchwand, wohl aber alles 
Herrliche und Große gedeihen fonnte, die Gefühle eine 
younderbare Tiefe, die Gefinnung eine großartige Kuͤhnheit, 
die Wiſfenſchaften und Kuͤuſte eine hohe Bedeutung erhiel⸗ 
ten. Leider ein ſolches Verhaͤltniß kann niemals völlig rein 
auf der Erde erfcheinen. In den Mittelpunkt, wie in den 
Umkreis wirft dad Boͤſe feinen finftern, verwirrenden Schat⸗ 
ten, der Glaube wankt unter den Völkern und der Mittels 
punkt verrüct ſich ſelbſt, indem er durdy Zweifel verruͤckt 
ſcheint. Auf einmal auf mehrein, ja auf allen Punkten, 
erzeugen fich ‚die. verwirrenden . Störumgen, und zu Feiner 
Zeit konnte eine folche. herrliche Idee in ihrer ‚völligen 
Reinheit erfcheinen. Daher daͤmmerte der Keim. einer nr 
furrection zu allen Zeiten in der Kirche, ‚indem dad, was 
innerlich vereitigt feyn follte, in der genaueften aͤußern Tren⸗ 
nung, feindfelig fich innerlich trennte. Secten entfianden, 
die an der Unfehlbarkeit der Kirche zweifelten, irdiſche 
Kampfe mit irdifchen Waffen um irdifche. Gewalt benahm 
dem Glauben feine innerfte. Kraft ſelbſt bei den Gfäubigen, 
und Jahrhunderte hindurch Hauften ſich die Mißverſtaͤndniſſe, 
die der Selbſtſucht des irdiſchen Verſtandes ſeinen hoͤchſten 
Triumph vorbereiten ſollen. Eine große Juſurrection, ſo 
muͤſſen wir von unſerm Standpunkte aus die Reformation 
‚nennen, trennte maͤchtige Laͤnder von der kirchlichen Ge⸗ 


3 


walt, Wer je tief forfchend die innere. Confequenz und 
Sicherheit der Kirche durchſchaut, dem ift es klar, daß 
die Reformation. wededaft revolutionaͤr und demago⸗ 
giſch war. 


+. Die Schrift trat an. bie Stelfe der geiftlichen Herrs 
ſchaft, and fie ſelbſt, und mit ihr bie ordnende, eini= 
gende Kraft zog ſich aus der. Gefchichte zurͤck. Seiten - 
Gutdünfen war ein Jeder überlaffen, und alle gefelligen 
Verhältniffe waren in ihrer innerften Wurzel zerrütter. 
indem die Mächtigen den geiftlichen Beſitz nicht ehrten, 
gaben fie jedernann ein gefährliches Beifpiel. Hatte man 
die Kirche mit ficherer Hand gereinigt, ftatt fie zu flürs 
zen, dann hätten die Verträge ihre Heiligkeit, die beftes 
hende Ordnung ihre Kraft behalten, und erneuert würde 
der gereinigte Mittelpunkt den Glauben geftärft, die Ge: 
finnung erhöht, den Gehorfam neu belebt haben. War es 
den Fürften erlaubt, mit Verträgen, denen Jahrhunderte 
eine ehrwürdige Gewalt ertheilt hatten, die in dem Sinner: 
jten der Gemücher ein heiliged Anfehen hatten, ein frevel: 
hafted Spiel zu treiben, wo lag die Gewißheit, nach- 
dem fie hier verfchwunden war? Ein jeder wollte unabs 
hangig feyn, nachdem er die verbotene Frucht genoffen 
hatte, und die franzöfifche Revolution ift der hoͤchſte 
Gipfel, deren Anfang und wahrer Urfprung die Reforma= 
tion. Man wende und nidhr ein, daß die Reformatoren 
Gehorfam gegen die weltliche Gewalt predigten. Sie 
fonnten die Wirkung des gewaltfam fortrollenden Rades 
nicht aufhalten, nachdem fie die hemmenden Speichen her: 
ausgeriſſen hatten. 


Aber mächtige Reiche find dem alten Glauben treu 
geblieben, die Kirche hat. ihre Gewalt in bedenflichen Zei: 
ten bewährt, vernichtende Uneinigkeit übt ihre zerfiörende 
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Kraft unter den Abtruͤnnigen, "die Fuͤrſten, ihrer tiefſten 
Gewalt beraubt, indem ſie unrechtmaͤßig nach einer hoͤ⸗ 
hern ſtrebten, haben Die Gewalt über die Voͤlker verlo⸗ 
ren, ein duͤrftiges Voͤlkerrecht vermehrt den geſetzloſen 
Zuſtand der Laͤnder unter einander, und nach einem furcht⸗ 
baren Gericht duͤrfte die verſchmaͤhte Hierarchie das in 
Neue und Zerfnirfihung vergehende -Europa zu dem ur⸗ 
fprünglichen Schooße der Kirche wieder zurintführen. 


— -80I — 


3 Zweite CKCaricatur. 


—“ F n . 
‘ Pr i er Ze u. ‘ 2 “ . .. W, [7 Dur 


Die Revolution 


oder | 

der Gontrat social 
Da Haft uns kuͤnſtlich einen "Staat auf Privatverträgen 
aufgebaut und alle Keime des Staats im den entftaudenen 
Privatverhältniffen nachgewiefen. Aber eines haft dur ver: 
geflen, daß es Leinen‘ Uebergang von den relativen Ber- 
hältniffen der Privatverträge bis zur abfoluten. Gewalt, 
von relativer Abhängigkeit .. zur abfoluten. Unterthänigkeit 
gibt, noch jemald geben kann, daß diefe Verwandlung 
nur durch einen unendlichen Sprung gefcbieht, und’ ein 
Verein, wie‘ derjenige, den du und. darfiellfi, müßte, fo 
wie er fi von der Iebendigem Bereinigung mit einem wah⸗ 
ren Staate lostreunte, ſich nothwendig in fich ſelbſt tren- 
nen und auflöfen, felbft, weun Das Bild ver. Gerechtig- 
feit in mafellofer Reinheit fi) in ihm abprägte und alle 
Verhältniffe, auf eine Weife, die auf der Welt nicht mög: 
lich ift, durchoränge. Da cben diefe Betrachtung uns Ge: 
Iegenheit-gibt, die eigentlihe Schwäche des Grundprineips 
in. ber gegebenen. Darfiellung aufzudecken, fo werden wir 
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und nicht ſcheuen, fie mit derjenigen Ausführlichfeit dar— 
zuftellen, die zur Unterfuchung der wichtigen Frage über 
dad Weſen ded Staats, und über feinen Urfprung , nicht 
zu irgend einer Zeit, fondern im jeder Zeit, nothwendig 
ift. Denn die Staaten ald ſolche, wie fie zu jeder Zeit in 
‚der Geſchichte Find, entſtehen Auch zu jeder Zeit, und 
diefe fortdauernde Selbfterzengung F mit ihrem Beſtehen 
eins. 


Der Vettheidiger der, einjeitigen, Segitimjtät zeigt und, 
wie wechjelfeitige DBedürfniffe, die man durd) wechielfeitige 
Hülfe zu befriedigen fucht,. die Menfchen in Berührung 
bringt, und wie aus tiefer und der, durch die Natur ent= 
ftandenen, , affo unüberwindlichen Ungleichheit , der Kräfte 
ſich Verhäftniffe bilden, die hier überwiegende Herrſchaft, 
dort hervortretende Abhängigkeit begründen. Es ift fonder: 
bar, vorauszufeßen, daß dieſe naheliegende Betrachtung, 
‚ die ſich dem Seichteften, Oberfläachlichften- auforingen muß, 
den Forjchern über: das Weſen des Staats. entgangen ſeyn 
ſollte. Das -ift aber Feinesweges der Fall. Aber. die Ab: 
hätgigkeit, die auf diefe Weiſe entſteht, ift blos eine're= 
Tative. So Lange fie: eine folche ift, fest fie: eine ‚gemein 
fchaftliche höhere voraus, in welcher fie. ausgeglichen wird, 
diefe wieder eine höhere, und wie es in der Natur der 
Relativitaͤt liegt, fo fort. ins Unendliche. Wie nun diefe 
Relativität aufhören koͤnne eine. zu feyn, wo das. Ende des 
offenbar Unendlichen gefunden :werden kann, das ift die 
Schwierigkeit, die gelöf’t werden muß, die du nicht gez 
loͤſ't haſt, nicht beruͤhrſt, ja kaum zu ahnden fcheinft. 
Damit diefe Schwierigkeit in ihrem ganzen Umfange klar 
werde, wollen wir fie durch allgemein verſtaͤndliche Bei⸗ 
ſpiele zu erlaͤutern ſuchen. Ein jeder Vertrag wird bedin⸗ 
gungsweiſe geſchloſſen, dadurch wird bie "Abhängigkeit 
wechſelſeitig, ja es ſetzt eine hoͤhere Verbindung voraus, 
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die für die Erfuͤllung der eingegangenen Verpflichtungen 
Gewähr Ieiftet. Privatvertraͤge laſſen fih eben fo wenig 
ohne einen Staat, wie diefer ohne jene denken, und da⸗ 
her kann man die Entſtehung der Staaten niemals aus 
dieſen erklaͤren. Beruft man ſich auf die einfachſte Form 
der aͤlteſten Staaten, indem dieſe, als Petrimoniafftaaten, 
als Friegerifche ‘oder geiftliche erfcheinen, ſo bildet die Vers 
bindung, felbft in den einfachſten, engſten Berhältniffen, 
einen Staat, fobald fie in fich gefchloffen, von feinem 

groͤßern Ganzen abhängt, und als ſolcher kann fie erſt 
Privatvertraͤge in ſich erzeugen, und — die Sicherheit 
* — Tengen. F | Pa * 

Dieſe Vertraͤge — eine ſheinbore —— 
* einer Seite fordern,“ aber durch die Beweglichkeit, in 
welcher fie von dem Staate gehalten werden, durch bie 
Gleichheit vor dem Geſetze, dem der Herr, wie der Dies 
ner, dem Weſen nad) auf gleiche Weife unterthan iſt, 
wird die Unteriverfung, indem fie gefeßt ift, zugleich auf: 
gehoben. Der Diener kann den’ Herrn abdanfen, tie 
dieſer jenen, fie konnen, wie fie freiwillig verbunden wa— 
ren, fich freiwillig’ trennen, und die wechfeffeitigen Be— 
dingungen aufheben; wenn fie den wechjelfeitigen Vorthei⸗ 

-fen entfagen wollen. Ohne wefentlihe Entfagungen ge= 
fchieht diefe Trennung, der Diener wie der Herr find als 
Tebendige Theile einem größern Ganzen eingebildet, in wel: 
hen eben jene Beweglichkeit die Ausbildung der mannidy= 
faltigen Kräfte befoͤrdert, ja Herrn in Diener, Dieter in 
Herrn verwandeln kann. Vei dem Mechfel bleibt der 
fcheinbar Unterworfene in der väterlichen Heimath, in 
demfelben Sande, ja vielleicht in derfelben Etadt, "Ver: 
wandte und Freunde, diefelbe Sprache, bfeiben th, wie 
bisher, : „die füße Gewohnheit des Daſeyns und des Le— 
bens“ wird nicht gewaltfam zerriffen, und mit feinem 








.,* 
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gangen Leben fühlt er ſich wahrhaft einheimiſch, dent 
Staate völlig ergeben; ja daß er weiß, es ſtehe in- feiner 
Gewalt, bie relativ gefchloffene- Verbindung aufzuheben ,. 
macht ihn, felbft. bei großer Abhängigkeit, unabhängig. 
Man deute ſich aber ein ſolches Verhaͤltniß aus feiner 
Relativität - herausgeriffen, in ein abfolutes verwandelt, 
Dann erft wird die Abhängigkeit Unterthänigkeit- un u 
—— iſt bis in das RAM Weſen ———— 


er Man erzähle von einem Engländer * ſehr mittelinde. 
Figem ‚Vermögen, der auf. einmal. durch eine Erbſchaft den 
Beſitz unermeßlicher Reichthuͤmer erhielt. Dieſer Beſitz 
war mit einer, ſcheinbar geringen, aber unerlaͤßlichen Be⸗ 
dingung verknüpft. Dieſe nehmlich, daß der Erbe ſich 
verpflichtete, alle Tage, den Sonntag ausgenommen, auf 
der Londner Boͤrſe zu erſcheinen. Nux das voͤllig beglau⸗ 
bigte Zeugniß unparteiiſcher Aerzte, die zum Theil, von 
den uͤbrigen naͤchſten Erben gewaͤhlt werden ſollten, daß 
ſeine Geſundheit ſein Erſcheinen verhinderte, koͤnnte ihm 
von der Verpflichtung entbinden. Die Bedingung erſchien 
dem glücdlichen Erben fehr unbedeutend, wenn er die gro= 
Ben Vortheile eswog, die ihm die. bedeutende Erbfchaft 
verſchaffte. Er fehlte fchon früher nie auf der Boͤrſe, 
nichts änderte ſich in feinem bisherigen Lebenslauf und der 
Sonntag erlaubte ihm, die Stadt zu verlafien und das 
Landleben zu genießen. Er bezog einen großen Pallaſt, 
fhwelgte, umgeben von einer prächtigen Dienerfchaft, in 
dem genußreichften Ueberfluffe, und duͤnkte fich fehr gluͤck⸗ 
ih, Aber allmählig trat die. Bedingung, eben weil fie 
eine umerläßlihe war, mit ihrer ganzen Haͤrte hervor, 
diefe eine Feffel verwandelte ihn in einen Knecht, die nach» 
ften Erben Iauerten ob der beftändigen Erfüllung. Eine 
trübfelige Empfindung, die abgewiefen, mit größerer 
Kraft, unwillfürlich wiederkehrte, verbitterte ihın fein ganz 


305 Dafeyn , ‚und nachdem er. einige Jahre fo gelebt hatte, 
entfagte er allen Reichthuͤmern, kehrte in feine frühere, dürf: 
tige Lage zuruͤck und duͤnkte ſich gluͤcklich, als er, arın 
wie er wer, eine Feſſel zerbrothen hatte, die, fo unbes 
deutend fie ſchien, durch die beftandige Erneuerung, wie 
ein geheimes Gift jede Freude tödtere. So find die Men: 
ſchen, ufgleich zwar an Kräften, an ‚Vermögen, an 
Gluͤck; aber diefe Ungleichheit, diefe wechjelfeitige Abhaͤn⸗ 
gigfeit ſoll der Staat nicht in ihrer größten Härte feite 
halten, und verfteinern Iaffen, foll dad, was, wenn es 
abgewiejen werden kann, felbft mit Freuden getragen wird, 
nicht in ein unabahderliched verwandeln, er foll jene Uns 
gleihheit ausgleichen, nicht noch härter, ja unerträglich 
machen. Summum jus, summa injuria: 


Und nan denke man fi, daß in einem Staate, je⸗ 
ner unüberfehbaren Verbindung der: mannichfaltigiten Vers 
träge alles, was unter beweglichen Werhältniffen , bedinz 
gungsweiſe entftand, was ertraͤglich wurde durch die Leich— 
tigkeit, die man hatte, bei jeder günftigen Gelegenheit in 
eine audere Lage treten zu Fönnen, in feiner Melativität 
auf immer firirt wird , unveraͤnderlich angeknuͤpft am den 
abfoluten Schlußpunkt eines unbedingten Herrſchers! Welch 
eine furchtbare Erftarrung! Denn nicht blos für eine Ges 
neration find die Verträge geſchloſſen, was Einer einging, 
verpflichtet feine Nachkommen. Es ift nicht genug, Daß. 
die Natur mit ihren ehernen Gefegen uns umfchlingr: das 
Wort des Vaters hat den Kuͤhnen zur Kuechtſchaft, den 
Weiſen zum blinden Gehorfim, den Starfen zur Schwäche 
verdammt, und die Macht des Vaters den Feigen zum 
Anführer, den Thörichten zum Nathgeber, den Schwa— 
hen zum Regenten erhoben. Und diefes Verhaͤltniß, in— 
dem es mit -der heiligen Natut einen frevelhäften Spott 
treibt, wäre ſelbſt natürlich? die kuͤnſtliche Erhebung einer 
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fruppelhaften Natur, die zum Dienen geboren war, das 
freche Zertreten des Edelſten und Höchfien wäre Gottes 
Mint, fein Geſetz? Als wenn er vernehmlicyer . reden 
eöunte, ald dur) die Gabe, die er den ra au⸗ 

vertraut hat! 


Du haſt es gefuͤhlt, welche Haͤrte, welche unnatuͤr⸗ 
liche Grauſamkeit in dieſer Anſicht des Staats liegt, und 
wie waͤre es auch moͤglich, daß es ſelbſt dem Bloͤdſinnig⸗ 
ſten verborgen bliebe. Du haft auf die Hilfe aufmerkſam 
gemacht, _die dem Menfchen dagegen gegeben if. Wir 
wollen diefe Huͤlfsmittel etwas genauer betrachten. Erſtens 
die Gerechtigkeit des Herrfcherd. Die gibt aber. gar feine 
Hülfe, fie kann, in deinem Staate lediglich für die Auf⸗ 
rechthaltung der Verträge forgen. Aber eben indem diefe 
Verträge in dem abfoluten Schlußpunkt des. Herrſchers ers 
ftaarten, entſtand dad unerträgliche Verhältniß; die Ver⸗ 
träge ſelbſt, urfprünglich billig und natuͤrlich, fo lange 
fie beweglich waren, erzeugten den Drud, 


„Vernunft wird Unfinn, Wohltbat Plage, 
„Web bir, daß bu ein Engel bift. 
„Vom Rechte, das mit bir geboren ift, 

„Iſt leider gar nit mehr die Frage,’ 


Die Billigkeit des Regenten, die felbft die Klugheit 
von ihm fordert, wird ald ein Iindernded Mittel ges 
nannt, denn dieje erzeugt Liebe, Vertrauen, Treue, als 
die ficherfien Stuten der Herrfchaft. Aber fie kann Feine 
Ungerechtigkeit heiligen. St der Staat entftanden aus eis 
nem Aggregat von Privatverträgen, fo find diefe fo in eins 
der verjchlungen, daß eine jede verändernde Berührung 
fi) dem Ganzen mittheilen muß. Gelten die Verträge 
nur für diejenigen, die fie gejchlojfen haben, dann muß 


der Vertrag mit einem jeden heranwachſenden Buͤrger von 
neuem..gefchloffen werden, und“ darf durchaus nicht als 
fortdauernd ſtillſchweigend angenommen werden. Die wahre 
Billigkeit koͤnnte alfo nur dadurch entftehen, daß ein jedes 
Kind, obgleich. in Abhangigkeit geboren, ‚dennoch. durch 
Erjiehung und alle Hulfsmittel, die der Staat ihm 
reichte, in den Stand geſetzt würde, einen andern Stands . 
punkt für fein Leven zu wählen. Denn went. die -dürftige 
Rage ihn fefihielt, wäre er offenbar nicht frei. ber ein 
fotches Verhaͤltniß ift in deinem Staate durchaus nicht 
möglich, denn es beruht ganz und gar auf der Dauer der 
Verträge, und ihrer faft unmerklichen Umaͤnderung derrch 
mehrere Generationen. Man denke an die Leibeigenſchaft. 
Wir wollen zugeben, daß fie durch einen rechtmäßigen 
Vertrag entfianden; wie darf aber ein fo empoͤrendes 
Verhaͤltniß alle Kräfte künftiger Gefchlechter laͤhmen, und 
zur nie .aufhörenden Knechtſchaft verdammen? Und den- 
noch wäre diefe Leibeigenfchaft offenbar ein Privatvertrag, 
der nur, Bedeutung hätte, in fo fern er durch: alle Gene: 
rationen fortginge. Geſetzt, ein. Regent. fühlte die Härte 
in diefem Vertrage und wellte ihn mildern, wäre e8 ih 
möglich? Wir laͤugnen es. Es kann rohe, ungebilvete 
Völker geben, die von der höhern Ausbildung eines ein⸗ 
mwandernden Stammes ſowohl außerlic) ald innerlich übers 
mältigt werden. Aber die Nähe des Geiſtes wirft auf 
dieſes Volk ein, die Funken der » dämmernden Cul—⸗ 
tur zuͤnden; in den bis jetzt unterjochten Gemüthern, 
die zu den Eingewanderten wie zu voruchmeren, fremden 
Geiſtern hinaufblidten, entwiceln fi) mannichfaltige Kräfte, 
die mit den beftchenden Verhaͤltniſſen in dem hartefien Wi: 
derfpruche ſtehen. Nun entfteht die Frage, darf dein Koͤ— 
nig eine jolche Richtung der Entwicelung unterffüßen, ja 
nur dulden? Uaterſtuͤtzt er fie, dann umtergräbt er offen: 
zo * 


y 
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bar dad. Flindament feines eigenen Dafeyns, er ruft Ver⸗ 
änderungen hervor, die. Fr Bay: Statt finden — 


Der Labeigene, , der die Eſcholle, die er — x 
nur bedingungöweife befigt, muß die Aecker der koͤniglichen 
Domänen; der Lehnsheren, der großen Allodialbefiger bes- 
arbeiten, feine Söhne find dienftpflichtig und ohne eigene 
Leute kann dein König nicht feine Kriege führen, nicht 
feinen Beſitz in feinem ganzen Umfange, dad Fundament 
feiner Souveränität, erhalten Sorgt er nun für eine 
völlig ruͤckſichtsloſe Ausbildung aller menfchlichen : Kräfte in 
einer. jeden Nichtung, fo zerrüttet er die Grundveſte; den 
in einer folchen dauernden Unterthänigfeit kann "nur. der 
Menſch bei einer Außerft geringen Bildungsfiufe bleiben ; 
er ‚handelt zugleich treulod gegen feine Lehnsträger ‚ denen 
er den. abhängigen Beſitz mit allen den Rechten, die er 


beſitzt, fibertragen hat, während alle. feine Einrichtungen 


dahin ‚zielen, dieſe Rechte zu zerftören, Ein ſolches Streben, : 
das edelſte und höchfte in der Welt, würde ein unbefugs 
tes Hineinmifchen in fremde ‚Verhältniffe ſeyn. Geſetzt 
aber, was hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, die allmächtige: Zeit: in 
ihrem unaufhaltſamen Fortgange führte ſelbſt herbei, was 
er :nicht Kindern koͤnnte; geſetzt, daß die Kichtfirahlen wohl: 
thatiger Bildung in die Nacht des drüdenden Verhaͤltniſſes 
hineinfeuchreten, und ein Elaſticitaͤt des Gegendrucks er: 
zeugten, deren Grenzen zu beſtimmen ſchwer iſt; geſetzt, 
was leider nur gar zu natuͤrlich iſt, Daß die groͤßern Bes 
ſitzer, an die Unterthänigkeit der Dienenden gewohnt, in 
der Fülle eines umthätigen, genußreichen Lebens, immer 
erbarmlicher, immer. elender winden, und in: albernem _ 
Hochmuthe erfiarrt, innerlich Feine Kraft, aͤußerlich Fein 
Auſehen zu behaupten vermöchten: was follte Dei diefer 
Umkehrung des urſpruͤnglichen Verhaͤltniſſes dein König 
thun, was vermag er zu thun? Offenbar nichts — es 
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muß bleiben wie es war. Seine eigenen Leute und Die 
der großen Beſitzer müffen nach wie vor ſeine und ihre 
Aecker bauen, feine’ Kriege führen; und die Unfähigen 
bleiben nad) wie vor feinen Throne die Nächiten. Die 
Gewalt Fann ohne diefen bleibenden Iwang ihre Bedeu—⸗ 
tung nicht behalten, umd werden an einem Orte die Feffeln 
gelöft, fo müffen neue gefchmiedet werden, das Conſcrip⸗ 
tionsſyſtem muß an die Stelle der Dienfipflichtigkeit tres 
ten, und deiner eigenen Anſicht nach werden dann alle 
Verträge mit Füßen getreten. Nichts alfo bleibt deinem 
Könige übrig, “ald eine ſolche allfeitige Bildung, die uns 
natürlich feyn muß, wenn deine Staaten natuͤrlich wis 
ren, zu verhindern und zu hemmen auf alle Weiſe. Aus 
hochväterlicher Milde muß er dafür forgen, daß die Mit— 
glieder der untern Stände niemald mit ihren Wuͤnſchen, 
Hoffnungen und Bedürfniffen tiber ihre Grenzen heraus: 
ſchreiten; wenn fie ruhig, fo innerlich wie aͤußerlich, dieſe 
Grenzen fefthälten , bleiben die Verträge in ihrer urfprüng= 
Iichen Kraft, einmal überjcjritten, gibt e3 Feine Gewiß— 
heit mehr, Feine Weberzeugung, daß fie nicht völlig ver— 
nichtet werden. Mer innerlich ein Sklav, wird e$ ganz 
natürlich finden, daß man ihn aͤußerlich fo behandelt, und 
es ift völlig Mar, daß das höchfte Ideal deiner Staaten 
da erreicht ift, wo Feine MWiderfprüche zwifchen dem Aus 
Bern und inmern Leben fich erzengen, wo alfo alle Stände 
wahre Kaften werden, abgefundert in fih, untergeordnet 
nicht blos durch das Vorübergehende, an den Willen Ge: 
nüpfte, Bewegliche der Verträge, fondern durch die Na= 
tur. Du wirft behaupten, daß der König mit feinen 
Beifpiele vorangehen Tann, die Leibeigenfchaft auf feinen 
Domänen aufheben, jede Veranderung der Lage begünfti- 
gen, und durch Erziehung befördern. Dieſes Beifpiel wird 
ermunternd, ja ohne Ungerechtigkeit zwingend auf die übris 
gen Befitzer wirken, und diejenigen Veraͤnderungen heibei- 
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führen, die die Fortfchritte der Zeit nothwendig — 
Aber wie die Verhaͤltniſſe des Staats ſich noch erhalten 
fönnen, wenn die Orundbedingung, eigene Leute, von 
welchen man zu jeder Zeit die nothwendigen Dienfte fordern 
fann, aufhört, ift ſchwer einzufehen. in ſtehendes Heer 
3. B. welches ſich zu jeder Zeit in. hinlänglicher Stärke, 
freiwillig erzeugte, um eine fremde Sache zu verfech⸗ 
ten, wurde fich ſchwerlich bilden und in jedem gefährlichen 
Augenblick hinge der König lediglich von einer willfürlichen 
Stimmung ab; eine Abhangigkeit, die alles Vertrauen 
- ded Volks vernichten müßte. Diefer Zwang alfo, eine 
wahre Peibeigenjchaft, muß der König auch für die Kinder 
- dienfipflichtiger Eltern fefthalten, muß alfo alle Bildung 
verhindern, die mit einer folchen Unterrhänigkeit im Wis 
verfpruche fteht, und felbft der billigfie König kann in dies 
ſem Verhaͤltniſſe nichts andern. Die Billigkeit kann alfo 
eben: jo wenig, wie die Gerechtigkeit, ein Huͤlfsmittel dar⸗ 
bieten, weil fie an der Melativität, die, als folche,. in 
feiner Perſon abfolut geworden ift, nichts wefentliches aͤn⸗ 
dern darf, | 


Es wäre völlig überflüßig, wenn die Sache fid) fo 
verhält, darthun zu wollen, daß alle Petitionen, unmaß⸗ 
geblihhe Vorftellungen und unterthänige Erinnerungen von 
gar Feiner Bedeutung find, und das eiferne Verhaͤltniß 
niemals erleichtern fönnen. Es blieben daher nur die zwei 
Huͤlfsmittel übrig; Auswandern, wenn einzelne Mitglieder 
ded Staats unzufrieden find, und Inſurrection, wenn eine 
hinlängliche Menge Unzufrievener mit einander verbunden 
ift, fo daß fie ftark genug werden, das drüdende Joch, 
welches weder Eönigliche Gerechtigkeit, noch königliche Milde 
abzuwerfen bermag, mit Gewalt zu vernichten. Eben daß 
du gezwungen bift, die Trennung der Einzelnen von dem 
Verein, die, Trennung des ganzen Wereind in fih, als 


\ 
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ein natuͤrliches Ereigniß zu betrachten, beweiſ't klar, daß 
du nur an der Erſcheinung des Staats mit deiner Betrach⸗ 
“tung hafteft, fein Weſen keinesweges gefaßt hafl. Denn 
was feinem Weſen nach. durchdringende Vereinigung fors 
dert und nachitrebt , kann nicht zugleich die Trennung wol⸗ 
In. Das Weſen ded Staats fiellt ihn nothwendig dar 
als ein. Inſtitut, welches, wenn auch auf rechtlichen 
Grunde gebaut, doc) weder der Gittlichfeit, noch der Res 
ligion widerfprechen Darf, und du felbft mußt den Staat, 
als ein fittliched und religiöfes Inſtitut betrachten, in fo 
fern du den Grund aller Verträge in wechfelfeiriger Liebe, 
Zutranen, Treue und Hingebung fuchft. Aber diefes in⸗ 
nere Wefen ded Staats, aus deflen Betrachtung allein 
eine Staatöwiffenfchaft entftehen kann, ift fo verfchieden 
von der der bioßen Erfcheinung des Staats, wie die Sitt: 
fichkeit von den Sitten der Völker, und deine ganze Re: 
flauration ift troß aller gefchichtlichen Nachweifungen um 
nichts gründlicher, ald wenn du die Ethik aus der Bes 
trachtung der Sitten. aller Völker wollteft entftehen laffen 
und fo reftauriren. 


Der Einzelne, wenn er ein Unzufriedener ift, Tann 
alfo auswandern, anderswo fein Gluͤck verſuchen. Ein 
herrliche Vorrecht! Es wundert mich nur, daß du nicht 
großartiger fagft, er kann fic) ermorden. Eine Urt Aus⸗ 
wanderung, die der türkische Sultan bekanntlich feinen hoͤ⸗ 
bern Beamten erlaubt, wenn er mit ihnen unzufrieden ill. 
Daß das Auswandern in den meiften Fallen ſich nur we: 
nig von Selbſtmord unterſcheidet, iſt allgemein bekannt. 
In einem Staate freilich, in welchem die Selbſtſucht das 
Grundprineip ift, in welchem, damit ja alleö nur ein Ag⸗ 
gregat und nichts Gemeinfames fey, ein Jeder nur für 
feine Sadye forgt, ja felbft auch der König nur für ſich 
tebt, wo allgemeine Licbe nur, als vagirende Billigkeit 
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ericheint, und völlige Hingebung in das Wohl des Gans 
zen, wenn fie thätig wäre, vepolutionär und verbreche⸗ 
rifch ware, da würde die Trennung nicht fehwer fallen. 
Leider aber bilden fich in dieſen natürlidhen Staaten, 
wie du fie nennft, allerfei unnatürliche Verhältniffe, die 
eine Anhänglichkeit erzeugen, die du wohl faum begreifft, 
ein inniges Verfchmolzenfeyn mit dem Ganzen, als wäre 
ein ſolches auf eine Tebendige Weiſe wirklich vorhanden, 
da alles doch nur ein Aggregat ift, deſſen Zufammenhang 
nur durch Die Feſſeln erkannt wird, Die immer mehr ges 
fühlt werden, je mehr die Unterthänigkeit waͤchſt. Es 
wäre thöricht, wenn wir entwideln wollten, was in und 
für fidy Far ift, daß derjenige, der ed ald Hülfe für den 
Gedruͤckten betrachtet, wenn es ihm erlaubt ift, ein Lande 
flüchtiger zu werden, den furchtbarften Hohn mit ven heis 
ligſten Gefühlen treibt., 


Endlich ift dein letztes Hülfsmittel gegen die unrecht- 
mäßige Gewalt die Inſurrection. Aber nicht blos, daß 
du diefe ald cin Hülfsmittel annehmen mußt, Tann als 
Deweis gegen did) gelten, fondern. audy die auffallende 
Dberflachlichkeit und Seichtigkeit, mit welcher du diefes, 
deiner Meinung nach maturgemäße, Ereigniß betrachteft. 
Fa eben wenn du das Weſen der Anfurrection in feinen 
vielfachen Mopificationen näher ind Auge zu faflen gewagt 
hätteft, würde dir der Irrthum, in welchem du befangen 
bift, Mar geworden feyn. Mir hören dich mir von pare 
tiellen Inſurrectionen reden, die ſich einem” beftehenden 
Staate gegenüberftellen, die Infurgensen “ind gegen diefen 
Staat in Kriegszuſtand verfeßt, und weitläuftig fuchft du 
darzuſtellen, wie man fie ald‘ Feinde die wie andere ein 
natürliches Hülfsmittel ſich zu wehren, benußen, nicht als 
Derbrecher behandeln darf, was allerdings aus deiner Anz 
fit folgt. Wenn wir aber einmal annehmen, daß ‚die 
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Inſurrection ein Naturereigneiß fen, dann laͤßt ſich der 
Umfang nicht beftimmen, und fie kann eben ſowohl total, 
als partial feyn. Kine folche gibſt du auch zu, aber ihre 
Rechtmäßigkeit und Natürlichkeit finde nur Statt, wenn 
fie für die. beftehende- Form, die durch die "herrfchende 
Gewalt verlett liſt, kaͤmpft; einen jeden Verſuch aber, 
diefe zu verändern, die offenbar nur durch eine allgemeine 
Webereinfunft möglich ift, weil ein beftehender Staat, als 
ein ſchon dafeyendes Ganze fich anders geftalten will, alfo 
nur durch einen allgemeinen Vertrag, mußt du als durch- 
aus verwerflich, unnatürlih und zerftörend betrachten, 
Wir geben zu, daß. der Widerftand gegen die Legitimität 
in einem Staate niemals entftanden ift, ohne daß dieſe 
felbft verlegt war. Sehr natürlich. Denn niemals ift eine 
unbedingte Gewalt in menfchlidyen Händen ohne Mißbrauch 
und die höchfte Stelle im Staat vermag nicht vor menfche 
lihen Schwächen, vor Leidenfchaften und gefeßwidtigen 
Begierden zu fehüßen, erregt fie vielmehr, und die ein= 
mal erwachte Herrfucht Tennt Feine Grenzen. Aber den» 
noch müffen wir das allgemein erwachte Bewußtfenn, wel⸗ 
ches durch mannichfaltige Ereigniffe, als ein gefchichtlis 
ches Erzeugniß der Zeiten betrachtet werden muß, und 
init welchem die nie verdrangende Einficht fich bilder, daß 
das innere Leben des Volks mit den äußern Verhältniffen 
in einem fehreienden Widerfpruche fteht, daß das Weſen 
der Verfaffung ald eine allgemeine Kette gefühlt wird, 
von der Empörung mächtiger Vafallen, die, wie der Re⸗ 
gent felbft, über willenlofe Knechte gebieten, Br unters 
ſcheiden. 


Du biſt in einen unaufhoͤrlichen und handgreiflichen 
Widerſpruch gerathen. Denn, wie du annimmſt, entſte⸗ 
«hen die Staaten aus Privatvertraͤgen, dieſe aber durch 
den Austauſch wechfelfeitiger Huͤlfsleiſtung. So freilicy 
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unterwirft ſich der Schwache dem Starken, der Arme dem 
Meichen, - der. Unkundige dem Kundigen. Aber da diefes 
Berhaftniß irdifc und in der Zeit entjprungen ift aus Bes 
duͤrfniſſen, kann der Staat diefe überleben? kann er ber 
fichen, wenn der Sawade flarf, der Arme reich, ver 
Umwiſſende Fundig geworden, und umgekehrt? Und wenn 
ein allgemeines Gefühl, daß es fo fey, ein ganzes Volk 
durchbringt, wie thoͤricht, von Verirrungen zu fprechen, 
von Irrthuͤmern, die Durch. falfche Hypotheſen entftanden 
find, wo eine Leitung der Vorfehung fo klar ift! Sind die 
bürftigen Hülfsmittel eines vohen Volks einem ausge⸗ 
bildeten angemefjen? Ja, ift es nicht die unuͤberwindliche 
Einfiht, daß nicht die Natur, deren Nothwendigkeit den 
Beſonnenen nie befchrantt, vielmehr menfchliche vergaͤng⸗ 
liche Einrichtungen alle. Privatverträge unerträglicdy ma⸗ 
chen, weil fie mit den erwachten höhern Beduͤrfniſſen in 
einem harten Widerfpruche ftehen, die die Bölker dazu 
bringt, die unnatürlichen Ketten zu zerbrechen? Daher ift 
allerdingd die allgemeine Inſurrection ein Naturereigniß, 
aber ein ſolches, welches ven Staat regenerirt, nicht die 
bloße Krife einer Krankheit, vielmehr der plößliche Durchs 
bruch einer lebendigen Metamorphofe,. weldye Formen, 
welche früher ald Keime unter der Dede hemmender Ge⸗ 
bilde fchlummerten, plöglich entfalten und gedeihen Täßt. 
In der Natur ift das Weſen mit der Form auf eine ewig 
genügende Weiſe verbunden, und nie ſtrebt eine Gattung 
über feine Grenzen hinaus. In der Gejchichte hingegen, 
im dem Gange der Entwidelung der Staaten fehen wir 
Stände, deren blühended Dafeyn die Zierde der Vergans 
genheit waren, zufammenfchrumpfen, verdorren, verwelfen, 
während andere, allmählig wachſend die ſchwellende Anospe 
einer bedeutungsvollen Zukunft in fich ſchließen. Hat nicht 
der dritte Stand in unfern Tagen alle wahrhaft erzeugende 
Momente der Gefchichte an fich geriffen, während der 





Adel und die. Geiftlichkeir. den frühern Sinn verloren has 
ben, und nur als Gefpenfter der Vergangenheit unter uns 
fpufen, jener. eine Unterwürfigfeit fordert, die keiner zu 
Ieiften geneigt ift, Ddiefe einen blinden Aberglauben an ers 
fcheinende himmliſche Repräfentanten thöricht vorausfeßt, 
. nachdem er Iangft verfchwunden iſt? Dieſer MWiderfpruch 
zwifchen dem Wefen und der Form des Staats hat von 
jeher diejenigen befchäftigt, die über feine Natur Betrach⸗ 
tungen anftellten , und je nachdem die Zeiten und die herrs 
ſchende Gefinnung ed erlaubten, hat man, nun mit grös 
ßerer Kühnheit, dann mit Furchtſamkeit und mit mandyers 
lei Rückhalt den Wiperfpeuc) in das Auge zu faflen und 
zu Löfen verfucht. 


Seit Jahrhunderten, feit der Reformation befonders, 
ift das Bewußtſeyn Iaut geworden in allen Ständen, die 
Reflerion über das Verhältniß der Stände gegen einander, 
ihre wechfelfeitigen Rechte, ihren Urfprung, ihre Bebeus 
tung, nicht die ftarre unveränderliche für alle Zeiten , viel= 
mehr die nothwendig bewegliche für mehrere Zeiten, ift 
erwacht und nicht mehr zu verdrangen. Wenn diefes Bes 
wußtſeyn da ift, weldye Gewalt kann es vertilgen, ja was 
vermag die äußere Gewalt? wie weit reicht fie? Die ins 
nere Stätte ded Bewußtſeyns ifi einer jeden Gewalt unzus 
gänglic) , ja einmal mächtig bringt ed den Menfchen felbft 
in feine Gewalt, und laßt fich nicht unterdrüden. 


Das Bewußtſeyn iſt das erzeugende Princip in der 
Geſchichte, es iſt das Perfönlichfte und Ullgemeinfte zu⸗ 
gleich; wie Gedanken dur Gedanken ſich klar werden 
und verfiändigen im der menfchlichen Seele, fo wollen fich 
Geiſter verftändigen unter einander und das in fich gefchlof: 
fene,. in fi klare Verjtänpnig aller innern und äußern 
Verhälmiffe eines Volks, eines Vereind, ordnet und bes 
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lebt und bildet den Staat. Verbote vermögen "nichts, 
als die Peichtigfeit der Entwickelung, ‚ die Ruhe in dem 
wechfeljeitigen  Mustaufche der Gedanken zu hemmen‘, bis 
mit unwiberftehlicher Gewalt, in Sturm und Ungewitter, 
einem braufenden Meere ähnlich, die gehemmten Fluthen 
die kuͤnſtlichen Deiche durchbrechen, und heruntertauchend 
in ein beſinnungsloſes Dunkel, wie in der urſpruͤnglichen 
chaotiſchen Macht, das gehemmte Bewußtſeyn ſeine Frei⸗ 
heit mit ſeiner Grenze ſcheinbar zerſtoͤrt, um fie da zu 
finden, wo ihre einzige Heimath iſt. Das Bewußtſeyn 
der Völker iſt, fo wenig wie dad Bewußtſeyn der einzels 
nen Menfchen , jemals entftanden. In dem einzelnen, Aus 
Berlichen, voruͤbergehenden, erfcheinenden Beduͤrfniſſen, in 
den Verhaͤltniſſen , die mit dieſen entſtehen und verſchwin⸗ 
den, ſuchſt du die Entſtehung der Staaten, da es deine 
Pfich geweſen waͤre, tiefer ſchoͤpfend, die Quelle aller 
dieſer Beduͤrfniſſe, die ewig fließend in allen wechſelnden 
Formen die nehmiliche iſt, gruͤndlich zu erforſchen. Der 
jedesmalige eigenthuͤmliche Standpunkt der Entwickelung 
des allgemeinen Bewußtſeyns im Staate iſt ſein Weſen, 
iſt das wahrhaft Bedingende feiner Form. 


Aber von ber Entftehung der Staaten Fann man eben 
fo wenig fprechen,, wie von der Entftehung ded Bewußt⸗ 
feund. Dagegen müſſen wir ftrenge behaupten, daß, 
was durch das allgemeine Bewußtfeyn zu irgend einer Zeit 
laut wird, keinesweges von außen herein, als etwas 
Fremdes in den Staat hineinfommt, vielmehr - ald Keim, 
ſchon in den früheften Verhältniffen, als das wirklich er⸗ 
zeugende Princip gefchlummert haben muß. Alles, was 
diefem wirklich reinen, in fich Haren Bewußtfenn wider: 
fpricht, gehört zum Zufälligen, aͤußerlich Gewordenen, 
und kann auf Feiner Weile zum Mefen des Staatd gerech⸗ 
net werden, Die Staaten alfo, wenn fie Gegenftahd eis 
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ner wiſſenſchaftlichen Betrachtung werden, fuͤhren uns auf 
denſelben Punkt, auf welchen uns der einzelne Menſch 
fuͤhrt, wenn wir ihn ſeinem Weſen nach betrachten ‚uf 
den der abfoluten Selbſtthaͤtigkeit. Eben defwegen nehm⸗ 
lich), weil der Staat, felbft in der, Erfcheimmg, offenbar 
etwas. Abfolutes, rein in ſich Gefchloffenes, als feine In⸗ 
telligenz , einfchließt. Betrachten wir die Staaten in der 
Erfcheinung, fo. ift der Standpunkt des allgemeinen Bes 
wußtfeynd der Vollswille, die öffentliche Meinung, die, 
wo fie fid) gebildet hat, als die Stätte der Volksintelli⸗ 
genz, nothwendig gebietet, und höher als jedwede beftes 
bende Form geftelle ift, ja diefe hat vom. jener allein 
and zu. jeder Zeit ihre Sanction erhalten, und wein man 
diefed laͤugnet weiß man durchaus nicht, was man.fpricht, 
fo daß felbft der größte Knecht: der Vergangenheit und ih- 
rer erfcheinenden Formen dieſe unſere Behauptüng “zugeben 
muß. Es ift mit den Staaten, wie mit“ den einzelnen 
Menfchen... Diefe werden unter beftimmten Umſtaͤnden, un= 
ter gegebenen dußern und innern Verhältniffen geboren. 
Dadurd) erzeugt. fi) die Gewohnheit ded Daſeyns, das 
Herfömmliche, was felten, vielleicht niemals dem Innern, 
dem Wejen völlig entfpricht. Staaten wie Menfchen ver: 
finfen in dieſe zufaͤllig entftändene Form, und ein: Wider: 
ſpruch entwidelt ſich ger. nicht, .. aber auch Feinesinnere 
‚Kraft; kein bedeutungsvolles Dafeyn. - Bei andern ent« 
dedt das  erwachte Bewußtſeyn den Widerſpruch, ver, 
einmal laut geworden, fich niemals abweifen laͤßt aber 
das Hertömmliche hat große Gewalt, :und wie Menfchen 
lebenslang ,: fo fünnen Staaten in langen „Zeiten. diefen 
Zwieſpalt nicht heben, und fowohl in vem Gemüthe des: 
Einzelnen, wie ımter Voͤlkern bilden ſich minifterielle und 
Oppoſitionsparteien, die abwechfelnd fiegen und unterlie: 
gen. : Kraftige Völker, wie. Menfihen, find, diejenigen, dr: 
ren klares Bewußtſeyn die Ketten des bios Herkoͤmmlichen 


zerbricht, nicht weil es ein folches ift, fondern nur in fo 
fürn es dem ihnen Har gewordenen Innern widerfpricht, 
Freilich find diejenigen vor Allen glüdlic) zu preifen, de: 
nen es gegeben war, von früher Jugend und von den ers 
fien Zeiten des dammernden Bewußtſeyns an in folchen 
Verhaͤltniſſen zu leben, die dem innern Weſen entfprechend, 
diefes fürberten, nicht hemmten. Ein. Glüd, welches die 
einzelnen. Menfchen fchwerlich, die Staaten. nie erleben. 
Man fage nicht, diefed fey ein bloßes, hinkendes Gleich⸗ 
niß. Der Staat, eben weil er ſouveraͤn ſeyn muß, ift 
ſelbſtthaͤtig. Setzt man nehmlich die wahre geiftige Selbfts 
ftändigfeit, das intelligente Lebendprincip in irgend ein 
Drgan ded Staatd, wie z. B. in den Negenten , dann 
begeht ‚man offenbar dieſelbe Thorheit, die bei der Frage 
nach dem Site der Seele oft. genug von ben tiefern Den⸗ 
tern abgemidfen. Die Nothwendigkeit alfo, den Staat als 
ein intelligente®s Ganze zu betrachten, zwingt uns baher, 
auch die Sonyeränität des Volks anzuerkennen ,. die zwar 
in dem Regenten vorzugsweife zum Vorſchein kommen 
kann, aber vffenbar dem Volle, ald vem Ganzen, ge: 
bührt. | er 


.. Da nun das. allgemeine Bewußtieyn das Weſen des 
Staats. bildet; da alle. diejenigen Formen, die dieſem 
widerfprechen , ald Abweichungen von der geiftig gefunden 
Bildung ded Staats zu betrachten find; da das Bewußt⸗ 
feyn in’ Staate, wie bei den einzelnen Menfchen, fich 
ſelbſt vorausfeßt, und keinesweges irdifch und in der Zeit 
entficht, fich nur entwidelt; da alfo jede Stufe der Ent: 
wickelung alle vorhergehende, den Weſen nach, in fich ent- 
halt: fo ift es Har, daß eine jede fpatere Zeit bas 
Michteramt bat über die Vergangenheit, d. h. ed gebührt 
ihr, von dem jedesmaligen Standpunkte des Bewußtſeyns 
aus, zw befiimmen, im wie fern das Herkoͤmmliche dem 
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Weſen entfpricht. oder nicht. Wie bei den einzelnen Mene 
{chen kann audy der Staat mit einer gewiffen tragen Liebe 
an der Gewohnheit haften, der Staat fühlt den. Wider: 
fprud), aber nicht die Kraft, ihn zu heben. Wo aber 
das Bewußtſeyn mit Klarheit hervortritt, da erfcheint es 
zu jeder Zeit zugleich ald das Urfprünglichfte. Da nun 
diefed, im fo fern es die mannichfaltigen Verhaͤltniſſe des 
Lebens Außerlid) unter die. Menfchen ordnet, und ihre wech⸗ 
fetfeitigen Rechte beftimmt, nur durd) einen Vertrag fich 
thätig beweifen kann, fo ift eö gezwungen, einen folchen 
Vertrag, ald einen urfpränglichen, anzunehmen. Go: wie 
der einzelne Menſch, wenn er feine Stellung -im Leben 
erkennt, und feine wahre. Beftimmung Far ergreift, dass ' 
jenige, was feine wahre Entwidelung foͤrderte, dankbar 
erfennt,; aber auch von demjenigen wohl zu unterfcheiden 
weiß, was ihn hemmte, wie er jenes, wenn es ihn noch 
Liebevoll umgibt, pflegt und hochhält, dieſes mit aller 
Gewalt der erwachten Kraft abmeil’t, wie er jenes be- 
trachtet. und betrachten muß, als hätte er es ſelbſt ge: 
wählt, ald wäre ed aud der Ueberlegung feines eigenen 
Bewußtſeyns entquollen, welches, wenn wir nicht ledig⸗ 
lich an der Erſcheinung haften, auch wirklich der Fall iſt, 
fo muß auch der Staat dasjenige, was in der Vergan: 
genheit, ald das allgemeine Bewußtſeyn fürdernd, erfcheint, 
von denjenigen, was die Entwidelung hemmte, fonderud, 
jenes beftätigen, bejahen, durdy welche Mffirmation es 
wirklich, als urfprünglid) durdy das Bewnftfegn erzeugt, 
erfcheinen muß, dieſes abweifen, verneinen, durch welche 
Negation ed, ald dem Bewußtſeyn uriprünglid fremd, 
für ein Nichtiges erklärt wird. Diefed it die Idee des 
gefelligen Vertraged, durdy welche erft, auf eine Tebendige 
Weife Privatverträge möglidy werden, da ihre Möglichkeit 
vielmehr verfchiwinder, wenn man ihre Wirklichleit in er: 
flarıter Form fiir alle: Zeiten feſthalten will. Aus diefer 


entfpringt: bie Anficht von unverleßbaren Menſchenrechten, 
von Freiheit: und Gleichheit von felbft. Denn die allge 
meinen Menfchenrechte find folche, die dad allgemeine Bes 
wußtfeyn in feiner befondern Form bei einen Jeden foͤr⸗ 
dern, ‚Freiheit ift die Möglichkeit, fein Verhaͤltniß in der 
Geſellſchaft felbftftändig zu beftimmen, ohne welche das. 
Bewußtſeyn nie rein erjcheinen kann, und die Gleichheit ift 
die. innere Einheit der Gefelfchaft, hebt nicht die Verſchie⸗ 
denhelt der Kräfte, der Naturen, auf, "wohl: aber ihre: 
relative Unterordnung, die, wenn fie mehr als ‚bloße Erz: 
ſcheinung waͤre, die Bedeutung des Staats aufheben würde. 
Diefe Idee hat: nun alle Staatsrechtslehrer ſeit Hugo 
Grorius, Hobbes, Puffendorf, bis auf Monteöquien und. 
Rouſſeau bewegt, und daß fie zu einer ſolchen Anficht ges. 
drungen wurden, war nichts Einzelnes, fondern eben ein 
Zeichen des erwachten : Bewußtfeynd in den europäifchen. 
Staaten felbit. _ Daß man aber einen Naturſtand, als 
wäre er wirklich da geweſen und einen Vertrag, durch wel⸗ 
chen der Naturjtand fich vernichtete und die Gefellfchaft im: 
der Zeit entſtand, annahm, iſt die Selbſttaͤuſchung der: 
unreifen Betrachtung, : die in der Gefchichte für bie: Ideen 
ein Subſtrat in der Zeit ſuchen, ‚wie: die Naturforſcher ein 
ahnliches Subſtrat im — — Stoff, für die has 
tigkeit der Natur, 


Einem. Einwurfe, der haͤufig —* wird, muͤſſen wir 
noch begegnen? dem nehmlich, daß eine ſolche Lehre, vie 
die Welt der Gedanken und dad Gebaude des reflectirenz 
den Bewußtſeyns ald ordnend und beftimmend in .den 
Starten hervortreten. laͤßt, von pedantifchen Schulgelehr⸗ 
ten herrühre, die, von faljchen und unreifen Theorien. irre 
geleitet, ohne. Kenntniß der Welt und der Verhaͤltniſſe die 
beftehende Ordnung nur zerrüsten und ftoren, ‚nicht eine 
neue Orduung der Dinge herbeifuͤhren koͤnnen. Gemöhnlich _ 


hören wir dieſen Eimvurf von den KHofgelehrten und ſol⸗ 
chen, die im Auftrage das Wort führen, und, wenn er irs 
gend eine Bedeutung hat, fo rührt es nur daher, weil, 
wenn er laut wird, zugleic) den Gegnern Stillſchweigen 
geboten wird. Daß zu jeder Zeit. pedantiſche Stubenges 
lehrte über das Weſen des Staats ſich oberflächlich vers 
nehmen laſſen, kann zugeftanden werden. Aber cben die, 
einfeitige Richtung, die diefe von. der Welt entfernt, 
trennt auch die Welt vom ihnen, und.ihre Grübeleien find, 
er wenigftensd ohne alle Wirkung. 


— man mut, daß ſolche Lehren dennoch ein 
geheimed Gift enthalten. koͤnnen, welches, von Gewandtern 
und Gefaͤhrlichern benutzt, mancherlei Gährungen erzeugt, 
dann vergißt man, daß diefe Wirkung, die wur von ins 
nen heraus, nur. durch die Erweckung der Gedanken möge. 
lich it, eine Empfänglichkeit im Volke vorausſetzt, die, 
wenn auch nicht auf dieſe Weiſe genährt, aus einer jeden 
Begebenheit Nahrung erhalten würde, Nur. wenn ein gefs 
fliger Hunger im Volke entftanden ift, fucht es die Nahe 
rung, die euch fo gefährlich ſcheint; aber nicht in diefer, 
in dem Hunger felbjt Liegt die eigentliche Gefahr. Er wird 
nicht geftillt Dadurd), „daß man ein Gebot ergehen läßt: 
man folle dem Hungrigen hinfuͤhro keine Nahrung reichen. 
Solche Gaͤhrungen, ſagt man ferner, ſetzen jede wilde 
Leidenſchaft „Habſucht und Beglerden allerlei Art in Be⸗ 
wegung, und es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß ein 
jedes Volk, welches ſich aus ſich ſelbſt zu geſtalten ſucht, 
den furchwharfien Verſuchungen unterliegt. Aber das er⸗ 
wachte Bewußtſeyn hat uns unvermeidlich zu dieſer ſchwe⸗ 
ren Pruͤfung berufen, und wir muͤſſen ſie beſtehen, ſelbſt 
mit der Gefahr zu unterliegen. Eben daher beweiſen die 
Greuel ſolcher Umwaͤlzungen nichts gegen ihre Nothwen⸗ 
digkeit, ja wenn ‚wir — was diefe Greuel bis 
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zu dem hoͤchſt en Ghyfel zu treiben vermag, ſo — wir 
den Grund eben in den Hemmungen, in den aͤußern Ge⸗ 
boten, die ein gewaltſames Widerſtreben erzeugen. Das 
Bewußtſeyn eines ganzen Volkls iſt nicht angeſteckt, die 
Intelligenz des Staats, wo ſie ſich ungehemmt aͤußern 
kann, nicht ſo regellos, daß ſie nicht in allen Verirrungen 
das rechte, mittlere Maaß zu finden wuͤßte. Welcher ein⸗ 
zelne Menſch darf behaupten, er beſitze es, er wiſſe was 
dem Staate diene, er habe die Erfahrung erlangt von dem, 
was das wahre Gluͤck des Volks befördern könne? Dieje⸗ 
nigen, denen große Gewalt anvertraut ift, haben fie eine 
andere Erfahrung, als die Aufere, ja ift ihnen die ins 
nere nicht eben durch ihre Stellung verfchloffen? Die Bes 
duͤrfniſſe moͤgen fie Fennen, die dürftig die Begierden der 
Menfchen Ienfen, aber die Quelle diefer Beduͤrfuiſſe iſt 
ihnen fortdauernd verborgen. Wenn dieſe ſich nun gewalt⸗ 
ſam eroͤffnet und eben weil ſie unnatuͤrlich gehemmt war, 

in zerſtoͤrende Fluthen ſich ergießt, wie thöricht, vom unrei⸗ 
fen Gedanken iſolirter Gelehrten zu ſprechen, in unſeren 
Tagen beſonders? Das aufgeregte Leben hat die finſtere 
Stube der einſam Bruͤtenden eroͤffnet; hinausgeſtoßen in die 
bewegte Welt muß ein Jeder das allgemeine Leiden wie die 
allgemeine Freude, das Jauchzen und die Klage verneh⸗ 
men, und ein gemeinſames Gefühl zittert durch alle Her— 
zen, eine gemeinfame Schwingung bebt durch alle Seelen. 
Da bilden jene, die gewohnt find, in der Welt der Gedan⸗ 
ten zu leben, die feften Punkte in den ſchwankenden Ver 
hältniffen und ihnen ift geworden, was dem Mächtigen 
verborgen bleibt, bie innere Erfahrung, ‚ bie fie zu deuten 
wiſſen. 


In unſern — ſind die Holdelebtten vielmehr dfe 
Unerfahtnen, die, von thörichter Verblendung getrieben, 
von der Wels der aͤußern Beduͤrfniſſe gefangen, Feine Ahn⸗ 





dung haben won einer innern Melt, die fidy gewaltſam 
regt, bis fie zerfiörend ihre armfeligen Behanptungen’ und 
Vertroͤſtungen ergreift und vernichtet. . Selbſt das Geheim 
niß der verborgenen Kraft erſcheint ihnen nicht als eine 
Naturthat, die unaufhaltſam herborbricht, ſondern als ein 
Einzelnes, als Verfuͤhrung, als das Getriebe geheimer 
Geſellſchaften und ſo wenig ahnden ſie die tiefe Bedeutung 
der lautgewordenen Wuͤnſche, die eigentliche "Stätfe des 
wahren Geimniſſes, daß, wenn fie hier oder dit’ einen Um 
befonnenen - ergreifen ,. ſſie waͤhnen, jenes: hereinbraufende 
Meer erſchoͤpfen zw koͤnnen. So-find fie wahrhaft ferien 
Pedanten müffen wir fie nennen und ihr Mängel -ar El 
fahrung ift bedauerungswuͤrdig. Aber find: denn diefe Theb⸗ 
rien, die ihr bekämpfen möchtet, etwa blos von dem 
Blinden Haufen ergriffen, von den Unkundigen und Gerin⸗ 
gen? Sind fie nicht thaͤtig in allen Staaten; mehr oder 
weniger in alle Verfaſſungen einverleibt;"fo daß diejenigen, 
die einmal in Dieſem oder Jenem den Principien gehufdigt 
haben, die Eonfequenzen nicht mehr von -fich abzuwehren 
vermögen? Wie fehr diefes feit einem halben Jahrhundert 
der Zall war, hat Feiner Haren, ja ſiegreicher gezeigt, als 
eben Haller und die Stellen, wo er den Einfluß folcher, 
von. dem neuern Naturrecht ausgehenden Anſichten Auf 
die Gefeßgebung der mächtigften Staaten ‘zeigt, gehören 
in jeder Ruͤckſicht zu den gelungenften feiner ganzen Schrift. 
So find diefe Theorien, und zwar als ſolche, practiſch 
geworden, und einmal aufgenommen, müffen fie fich in 
ihrer ganzen Eonfequenz ausbilden. Sie abzuweiſen, nach⸗ 
dem fie einmal Tebendig aſſimilitt find, ift zu ſpaͤt, denn 
nichts Aeußerliches find fie mehr, was fih von dem 
Staate trenten Tieße, -vielmehr gehören fie -wefentlich zum 
eigenthämlichen Leben deſſelben. Jene Hofgelehtten müjfen 
wir daher die wahrhaft Unptactifcyen, die Unkundigen und 
Unerfahrnen in jeder Rüdficpt nennen. Und daß dinanz⸗ 
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—* zum angeublickliche Beduͤrſniſſe zu befriedigen, das 
Steuernau eiben und Vertheiſen, Referiren und, Decre⸗ 
tixen ins mendliche, jemals die Erfahrung ‚ ‚Lie noth⸗ 
wendig: iſt um die Quellen. des ſich erneuernden Staats⸗ 
lebens zu, erlennen, u — , muß: an dae 
rg gelängnet Werden 2 
et 9 B} 
one — wo iſt aß — — 
— Zeig’; ed uns, daß wir es erfennen mögen? — 
ober, Die: Begierden feffellog , vegieren und herrſchen, 
vermag. in dem verworrenen Geſchrei, welches ſich von * 
ken Seiten erhebt, das reine: Bewußtſeyn.der Zeit,.ched 
Volks zu erkennen „felbft wenn wir feinDafegn, ‚zugeben? 
Wir antworten :..da wird feine Stimme ‚unverfaltsht vers 
nommen, um, überwindet jegliche. Verwirrung, wo «alle 
Heimlichleit „vou welcher Art fie; ſeyn mag, durchaus 
verdraͤngt iſt, wo vollkommene Deffentlichkeit, eigen 
Wenn die Religion kehrt. : du ſollſt dem gehorchen, 
Gewalt über dich hat, wenn ſie lehrt, es ſey jede, — 
ſchergewalt von. oben, von. Gott, ſo unterfchreiben. wir 
dieſes mit- vollem, Glauben; ‚aber nicht der. heimtuͤckiſchen 
Liſt, nicht den Kuͤnſten/ finſterer Geiſter ſind wir unterwor⸗ 
fen, die, im Verborgenen bruͤtend, ſich mit der Selbſt⸗ 
ſucht, mit jeder «Sc) lechtigleit und Schwaͤche verbinden, 
um das argloſe Volk, um das ; Befipre in uns ſelbſt zu 
Abe Kan raten 117 ED | ER 
Eine jede voͤllig — Gewalt, die gar en gefeimen 
‚Künfte braucht ‚ bat, man darf es ungeſcheut behaupten, 
wenn von ganzen Völkern, die, Rede iſt, Recht. Denn, 
daß ſie frei und offen ſich bildet, was fie will, redlich 
gefteht, jeden Schritt, "den fie zuruͤcklegt, der algemeinen 
Prüfung unterwirft, ift der vollfiändige: Beweis, daß die 
geſchichtliche Wahrheit. in ihr herrſcht. Das. Geheimniß 
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daher in äffeıttlichen Angelegenheiten ift-vas groͤßte, -ja das 
einzige Verbrechen. Wo die aͤußere Gewalt geheime - 
Künfte braucht, um ihr Daſeyn, die herrſchende 
Form: zu erhalten, da wirft das Geheimniß wie ein 
ſchleichendes, alle Verhaͤltniſſe anſteckendes Gift; keine 
Stimme darf laut werden; die unendliche Entwicke⸗ 
lung der Geſchichte unterliegt einem endlichen, irdiſchen 
Maaße und dieſe Gewalt iſt zwar auch‘ von "Gott, aber 
eine Zuchtruthe für ein gefallenes Gefchleht. Das Aer⸗ 
gerniß muß feyn, aber wehe denen, durch: welche es in 
die Welt gefommen if. Wo Geheimnig ift, wird alles 
uͤge. Das Geheimniß Ft die Nacht der Geſchichte, die 
offene Wahrheit das helle, alle finſtere Traͤume, alle ver⸗ 
wirrende, geſpenſterhafte Phantasmen verdraͤngende Sons 
nenlicht. Ihr wollt dieſes laͤugnen.Ihr bernft euch auf 
die Geſchichte. Wohlan, zeigt uns irgend ein Beiſpiel, 
wo die ruͤckſichtsloſe Oeffentlichkeit, als ſolche, nicht wohl⸗ 
thaͤtig wirkte? Alle Verwirrungon und Gaͤhrungen entſtan⸗ 
ven. aus dem nächtlichen Streben; > Freilich, wenn die 
Voͤlker ruhig ſchlafen, Außerlich leidend, nur innerlich bes 
wegt von wımderbaren Träumen, daun .ift alfes-ftille und 
Feine Bewegung hemmt bie andere, Wenn. aber das Licht 
bineinfcheint,, und die Schlafenden erwachen, ' wenn das 
daͤmmernde Bewußtſeyn wach wird, ‚daß ein Jeder fich 
yet. amd bewegt, und zu: finden ſucht, halbſchlafend noch 
- bin und her waunkt, das ‚Unrechte ergreift, -wäs dem 

Naͤchſten zugehört, für das. Seinige anſieht; dann entfteht 
ein unordentliches- Drängen und Ringen , weldyes, verglis 
chen mit der vergangenen Ruhe, etwas Abftoßendes, Wis 
derwärtiges, ja wohl gar Gefährliches hot. Erwartet nun 
ruhig den immer heller werdenden Tag, dann werdet ihr 
ſehen, wie: die. Verwirrung. ſich allmählig Wr, die Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe fi) «heben, | und. jeder ruhig: fein: Tagewerk 
vollendet. Uber ein Unglüd ift es, daß dann ein panis 


ſches Schrecken die Herrfcher ergreift. Schnell verfchließen 
fie dem Licht einen jeden ‚Zutritt, und wenn num in der 
Sinfternig die Verwirrung ſich ‚fteigert, die Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe ſich haufen, und Feind und Freund fich blind wüs 
thend verlegen, dann entficht die thörichte Behauptung, 
es jey dad Licht, ‚welches die. Verwirrung erzeugte, und 
die blödfinnige Hoffnung, daß die Völker, fo wie es wies 
der finjter wird, ruhig einfchlummern werden, da fie viels 
mehr, einmal erwacht, ihr Dajeyn — daran —9* 
* das aufgehende Licht zu genießen, 


N Wenn einer jeden Zeit das Richteramt gebührt. über 
die Vergangenheit, wendet man ferner ein, dann ift kein 
Dertrag heilig, Fein Eigenthum ficher, alle Verhältniffe ges 
rathen in ein gefährliches. Schwanken und das beflandige 
Suchen nach einer paffenden, angemeffenen Zorn macht 
eine jede befichende Form unmoͤglich. Wir antworten s 
eurer Meinung nach !ift das Volk einem hypochondriſchen 
Menfchen ähnlich, der nie zum Eutſchluß kommen Eaun 
— und gefett, es gäbe ſolche Völfer, dann gehört Die 
Unentſchloſſenheit, das ſchwaͤchliche und unſtete Schwan⸗ 
Ten zu ihrer Natur, zu ihrem Schickſal. Ein. edles Volt 
aber wird eben, wie wer: beſonnene Menfc), weder bie 
Feſſeln des. Herkoͤmmlichen ſtumpfſinnig tragen, noch rath⸗ 
lbos und verworren bleiben, vielmehr aus dem Innern der 

feſtbegruͤndeten Natur das Sichere und Wahre wählen. 
Ja, jene Natur und dieſe That: find nicht zweierlei, viel⸗ 
mehr daſſelbe, in zwei verſchiedenen Richtungen, der 
Nothwendigkeit und der Freiheit betrachtet. Das Eigen⸗ 
thum wird unſicher, behauptet ihr, und auf feiner Si⸗ 
cherheit beruht. die Feſtigleit des Staats und feine Bedeu⸗ 
tung, Was iſt aber Eigenthum? Kann ein jeder Meuſch 
Jegliches beſitzen, ohne Daß nach dem Urfprunge bed Be⸗ 
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ſitzes gefragt wird? Ein todtes Capital Tann jeder ankau⸗ 
fen uud Feiner darf fragen, wie er es benußt; ;. wenn ed aber, 
fey ed Grundeigenthum oder fonftiger Reichthum i innerer — 
ber Kraft und Kenntniß — wie Außerer, im eigentlichen 
Sinne Iebendig wird, wenn es als jolches auf vielfache 
Weiſe die Menfchen in Bewegung ſetzt, als das Fundas 
ment, ald der Boden der mannichfaltigften Thätigfeit her⸗ 
vortritt; dann entficht die Frage unvermeidlich, ob diefer 
Beſitz, diefes Kapital die allfeitige, freie Beweglichkeit in 
jeder Richtung hemmt oder fürdert? Oder behält fich der 
Staat nicht immer das Recht vor, nicht blos über die 
Sörmlichkeit der Verträge, die den Armen von dem Rei⸗ 
hen, den Schwachen von dem Mächtigen, den Unkundis 
‚gen von dem Kundigen abhangig macht, fondern auch über 
ihr Weſen zu wachen? Was find denn die Wucherge⸗ 
fege? Arme, Schwache, Unfundige, in ihrer Dürftige 
keit, um ein dringendes thierifches Bedürfniß zu befriedis 
gen ‚verfauften frch und ihre Zukunft, ja ihre Nachlommen, 
und dieſes gefchähe von Nechtöwegen? Ein Staat, der 
auf ſolche Weiſe aud der Weberliftung entfprungen ift, wie 
kann er durch ein. Gefeß, für Einzelne geltend, für Uns 
recht erflären, was das Fundament alles Rechts für ihn 
im Ganzen it? Der Wucher ift ein Vertrag, durch wel: 
chen ein Menfch freiwillig, um einer gegenwärtigen Noth 
zu entgehen, Berpflichtungen eingeht, die das ganze Ga: 
pital feined Vermögens in Gefahr bringen. Uber alle Foͤrm⸗ 
lichkeiten der Verträge find da, auch fein Urfprung iſt 
grade, wie der Urfprung der Privatverträge, aus welchen 
die bürgerliche Geſellſchaft entfianden feyn fol, Nur daß 
dieſe unendlicd) : harter, drücender, graufamer find, daß 
das thörichte Wolf fich felbft, feine ganze. Zukunft vers 
Faufte, um ein thierifches Bedürfniß zu befriedigen, wie 
die Egypter durch Joſeph. 
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Der Staat darf, ja foll Sorge tragen für die Un⸗ 
mündigen und Schwachen, daß fie nicht durch unbillige 
Verträge fich vernichten — aber Verträge, die jede menſch⸗ 
fihe Ausbildung hemmen, und ganze Gefchlechter zur ut: 
würdigen Knechtfchaft verdammen, foll er nicht blos dulden, 
fondern heilig halten, als einen Wink der Vorfehung eh= 
ren, und alle Widerfprüche des erwachten Bewußtſeyns 
unterdrüden und abweifen? Entweder der Mucher ift ges 
echt, ‘oder aller Beſitz, der ſich auf ſolche Verträge grüns 
det, enthalt das fchreiendfte Unrecht; Ihr, die ihr nie 
aus der bloßen Ieeren Förmlichkeit herausfonmmt, werdet 
. und abermals einwenden: die -Wuchergejege find da, fie 
find gebilligt, wenn aber jenes Gefühl der Härte urfprüngs 
licher Verträge entficht, dann ift es geſetzlos; wo Fein 
Geſetz, iſt Fein Richter; und kein Gefeß hat rüdwirfende 
‚Kraft. Bedenkt wohl, was ihr fagt! Wie, in einem 
Staate, der blos durch feine.innere Selbftitändigfeit, d. 
b. durch feine Souveränität, eine Bedeutung hat, bricht 
durch Erziehung, durch Ausbildung, durch eine geiftige 
Entwidelung, die doch vor allem als Gottes guͤtige 
Lenkung betrachtet werden muß, das allgemeine Bewußt⸗ 
ſeyn einer tödtenden Hemmung hervor, mährt fich in jeder 
Druft, fpricht fich vernehmlidy und Taut aus in jedweder 
Richtung, in Wilfenfhaft wie im Leben, und diefe Stimme, 
die Stimme Gottes, foll in eurer Gerichtöordnung, in uns 
vollkommnen Gejeßbüdern nachblättern, um dort bie 
Sanction zu erhalten? Es find nicht die Gejeße, die hier 
fprechen, es ift dad Gefeß felbfi, aus welchem jene auf 
eine dürftige Weiſe abgeleitet find, es ift der-Urcoder aller 
Geſetze, der in der Verwirrung der Zeiten verſchwunden 
und vergeffen war, der wieder in feine urfprüngliche 
Kraft. und Würde eintritt, deſſen gewaltige Blatter im 
faufenden Sturme der Zeiten mahnend ranfchen, wenn 
man fie zu überhören wagt. Die Quelle aller Geſetze ficht 
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höher als fie, und was aus diefer fließt, iſt nicht geftern 

geworden, kann nicht morgen aufhören zu ſeyn, iſt viele 
mehr abjolut gebietend für alle Zeiten. , Und dieſes ur⸗ 
ſpruͤnglichſte Geſetz/ wo es laut wird, hat das abſolute 
Richteramt übernommen. Es gebietet aber: ein jeder 
Vertrag, der fortdauernde, durch mehrere Geſchlechter fort: 
fshreitende, alfo unwillkuͤrliche Abhaͤngigkeit erzeugt, iſt 
null und nichtig, fobald der überlifiete Contrahent zum 
Bewußtfeyn feiner urfprünglichen Freiheit, auf irgend eine 
Meife, jedesmal durch göttliche Fuͤgung, beranreift, wie 
ja aud) dad Capital des Wucherers dem Uebervortheilten 
anheimfällt. Haben deine Vorväter, als mächtige Grunds 
befiger Fleine Theile des Beſitzes an Arme, Schwache, 
oder durch Gewalt Unterjochte abgetreten, mit der Bedins 
gung, daß fie und ihre Nachkommen dir dienen follen, 
deine Aecker baue, deinen Beſitz vertheidigen, dann mag 
"der Verrrag beftehen, fo lange Gott das Bewußtſeyn der 
urfprüngfichen Freiheit in der Bruft der Unterworfenen 
ſchlummern läßt; wenn diefes aber erwacht, gehört dem 
Erwachten das Gut, als rechtmaͤßiger Beſitz. Nicht ges 
nug iſt es, daß du ihn von der Heimath feiner Wäter 
vertreibft, oder loslaͤßt, Daß er rathlos, dürftig, jedem 
andern Mächtigen, der wie du feine Seele und die Seele 
feiner Nachkommen Faufen will, preißgegeben, ohne irgend 
eine fefte Stüße -feined Dafeyns, in ter Welt herumirrt, 
Nicht überhaupt ift der Menfch frei, nicht ein Begriff iſt 
wahrer Reichthum, nur in fo fern diefer Begriff als Seele 
eines beftimmten wirklichen. Daſeyns En bat die 
—— — Bedeutung. u 


Der Bertrag hat diefe Richtung beftinnnt, die Art 
der Thaͤtigkeit ihre Eigenthuͤmlichkeit begruͤndet. So lange 
die Seele in der Abhängigkeit von dir beharrte, waren 
beide, das lebendige Dafeyn und der Befig, in völliger 
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Einheit dein E'genthum. Du haft diefe. Einheit gepflegt 
und muft den Erfolg tragen. Die beſtimmte Thaͤtigkeit 
des bisher Unterworfenen, an tiefen Befiß, wie an bie 
Bedingungen feiner Erfcheinung gebunden, ift frei gewors 
ten, und dadurch auch ver Beſitz. Du klagſt, daß man 
tir dein Gigenthum raubt. Warum haft du es, wuches 
riſch, nnaerebht und unbefonnen an dad Schickſal einer 
menfchlichen Seele gebunden, Was deine Freiheit begrüns 
det, band ihn, fo muß ſeine Freiheit dich binden. Ihre 
Stätte ragt über alle Verhältniffe und Erfcheinungen hervor 
und ordnet fi. Es hängt keinesweges von deiner Billige 
keit ab, ob du ihn, den Freien, willjt ferner ald Knecht 
behandeln. Er iſt ja frei, und durch das in ihm. erwachte 
Bewußtſeyn frei geworden, ohne dein Zuthun, und kann 
Feineöweges die Freiheit ald eine Gabe aus fremder Hand 
empfangen, was unter allen Widerfprüchen der härtefie 
genannt werden muß. Das Gefühl, daß das Urgeſetz des 
gefelligen Vereins fo richten muß, bat in den meiſten 
Rändern von Europa jene drüdenden Verhältniffe aufgehos 
ben, und dad Recht des Eigenthums durch ein höheres 
Mecht beſchraͤnkt. Es ift wahrlicy nicht das bloße Gefüpt 
der Billigfeit bei den Gutsbefigern geweſen, welches dieſe 
Beſchraͤnkung hervorrief. 


Aber nicht blos, wo das Capital der Unterworfenen 
nuter ungerechten Bedingungen anvertraut ward, auch wo 
dieſes in den Haͤnden der Maͤchtigen bleibt, waͤhrend die 
Unterworfenen fuͤr Lohn dienen, koͤnnen Verhaͤltniſſe her⸗ 
vortreten, die eine Veraͤnderung des durch Vertraͤge er⸗ 
zeugten Beſitzſtandes nothwendig machen. Dieſer Fall tritt 
dann ein, wenn der Reiche die Thaͤtigkeit vieler Menſchen 
in Anſpruch nimmt, die durch Fümmerlichen Lohn, durch 
‚ eine eingeſchraͤnkte einförmige Arbeit, fo innerlich, wie aus 
ßerlich in großer Abhaͤngigkeit erhauen wird, wenn durch 
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die einfeitige Richtung alle geiſtige Beweglichkeit gelaͤhmt 
wird, die Quellen der menſchlichen Entwickelung, die Erz 
ziehung, in ihrem Urfprunge vergiftet werden, fo daß, 
während der Herr alle äußere und innere Gaben der Ges 
ſchichte, Bildung und Genuß einfeitig.an fidy reißt, ein 
eigner,, in jeder Nudficht gehemmter , roher, an bios 
thierifche Bebürfniffe gewöhnter Stand fidy bildet. Selbſt, 
wenn diefer Stand, immer. tiefer finfend, durch eine 
Reibe von Generationen alle edlere Gefühle und jedes 
Bewußtſeyn verliert, empört. der bloße Anblick einer ſol⸗ 
chen Lage; und das urfprüngliche. Gefeh, begriffen von 
ben übrigen, freiern Bürgern ded Staats, erfennt das 
siefe Unrecht eines. ſolchen Verhaͤltniſſes. Aber, went nun, 
wie bei dem europaifchen Fabriffufteme, zumal in Eng» 
Iand, die Producte, deren erzeugende Knechte die geiftig 
Unterworfenen geworden find, ihre vorübergehende Bedeu⸗ 
tung verlieren, wenn der Fabrikherr, ſchwelgend in Reich⸗ 
thum, fich zurüdzieht, und die Meuſchen, deren innere 
Bildung, deren geiftige Beweglichkeit er als Opfer feines 
Beſitzes, gehemmt, zurüdgedrangt, vernichtet hat, dei 
Mangel, dem Elend preidgibt, wenn fie fid) unfähig fühs 
ten, in anderer Richtung , die fich vielleicht innerhatb des 
Staatd nicht ‚einmal darbictet, thätig zu ſeyn; dann 
bricht das Gefühl der tief verleisten Dienfchenrechte gewalts 
fam hervor, und felbft, daß hier die Form des Vertras 
ged vollkommen frei ift, ſo daß eim jeder Arbeiter fi ich, 
mein er will, von dem Herrm trennen kann, vermag 
‚bie empoͤrende Berteung bes innen Mefens nicht zuzu⸗ Li 
— 


und fo hat das Eigenthumsrecht allerdings eine noth⸗ 
mendige, in der Natur des Staats Tiegende Schranfe, 
die, wo fie überfehritten wird, das Necht in Unrecht vers 
wandelt, und wenn dieſes Unrecht Jahrhunderte iang von 
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ben ſchlummernden Bewußtſeyn geduldet würde, muß es 
‚dennoch verfihwinden, wo dad erwachte Bewußtſeyn laut 
wird. Das Eigenthum darf nehmlic). niemald,: und unter 
Feiner Bedingung eine dienende Kafte erzeugen, die durch 
die Verhältniffe, in welchen fie feftgehalten wird, von der 
Klarheit der allgemeinen- Einfiht, Die das Unendliche des 
Staatd in einem jeden Bürger keimen Täßt, ausfchließt. 
Ihr beruft euch auf die natürliche Ungleichheit der Mens 
fen, um und durch diefe .die Nothwendigkeit der nicht 
immer von neuem entſtehenden, vielmehr unabhaͤngig von 
der That der Menſchen ſchon gewordeuen Herrſchaft zu be⸗ 
weiſen. Wie oberflaͤchlich, ja kuͤmmerlich iſt dieſe Behaup⸗ 
tung! Denn dieſe Ungleichheit wird. von keinem gelaͤugnet. 
Daß aber die Ungleichheit im Staate eins fey mit jener 
Ungfeichheit der Natur, das laͤugnen wir allerdings, 
Diefe, wenn fie wirklich in der Natur. gegründet ift, kann 
freilic) nicht aufgehoben werden, der Staat kann, wie bie 
Erziehung, die Schranfen der Natur nicht niederreißen, 
aber daß ein ever — natuͤrliche rel — kann er 
und fol er’ bewirken. 
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Alle Einrichtungen, 2 alle Inſtitute des Staats, die in 
diefe natürliche Beweglichkeit hemmendteingreifen, ja ‚die 
fie nicht fürdern , find daher verwerflich, fie find aufge 
hoben und vernichtet, fobald fie als hemmender erfarmt 
find. Daher hat der Adel gar. ‚Feine. Bedeutung und iſt 
in Feiner möglichen Form zu retten. Zum. Begriff:des 
Adels gehören bleibende, erbhliche Vorzüge, die durch den 
Start und feine Einrichtungen erhaften werden. Mat 
fragen wir billig: wodurch entfteht diefes Bleibende, durd) 
alle Zeiten ‚Unveränderlihe? Offenbar durch eincn ſolchen 
Grundbeſitz, deſſen eigenthuͤmlicher Werth durch beſtimmte 
Einrichtungen des Staats fortdauernd erhalten wird. Und 
“abertinld fragen. wir: worin denn dieſer Werth beſtehe? 
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Der * Beſitz von Land ohne Leute kann es nicht. ſeyn 
Denn denken wir uns einen ſolchen Beſitz, völlig entbloͤßt 
von Allem, was ihm die Bedeutung gibt, ihm als die 
Grundlage eines, ſichern vorzuͤglichen Daſeyns für beſtimmte 
Geſchlechter zukommt; denken wir uns nehmlich die dies 
nende Claſſe in dem Maaße frei, daß ein jeder Eigen— 
thuͤmer mit einem jeden Dienenden von neuem einen 
Vertrag eingehen müßte, indem der Dienende durch Er— 
ziehung, Bildung frei iſt, indem zugleich eine innere Be⸗ 
weglichkeit des Staats einem jeden Buͤrger die ihm durch 
ſeine wahre Natur, nicht durch das Afterbild derſelben, 
angewieſene Stelle anweiſ't. In dieſem Falle muß ein 
ſolcher Eigenthuͤmer immer von neuem “feinen Beſitz er— 
werben, das Bleibende, Beharrliche iſt vollkommen ver— 
ſchwunden, er kaun nie auf den zukuͤnftigen Beſitz rech— 
nen. Nun wird man zwar behqupten, daß cin ſolcher 
Zuſtand nie eintreten wird. Uber der Staat ſtrebt entwe— 
ber, wie er, wo das allgemeine Bewußtſeyn erwacht it, 

ſoll, diefen Zuſtand herbeizuführen, dann muß er eine Eins . 
richtung, die diefem Streben völlig entgegenfteht, aljo die 
Grundbedingung des Adel, vernichten; ader er fucht, ins 
Miderfpruche mir fi) felbft, den Stand der Dienenden 
als einen folchen feftzuhalten. Es ift hier nicht blos von 
‚der Aufhebung ver Leibeigenfchaft der Form nad) die Rede, 
Sie kann, auch wenn die außere Form verſchwunden ift, 
den Weſen nach fehr wohl fortdauern. Wenn man 
3. B. durch Erziehung dafür forgt, daß der enge Sinn ins 
nerhalb feiner Fimftlich erzeugten Schranken gehalten wird, 
wenn man das Streben nad) Freiheit in der Geburt erftict, 
dann ift die Aufhebung der Leibeigenſchaft ein "wahrer 
Hohn und gilt nur für die Hochbegabten, die auch wider 
‚euren Willen die Eünftlichen Ketten zerfprengen würden, 
die geboren find, euch zu mahnen an den verborgenen 
Schatz, am die geifligen Keime, die ihr berufen ſeyd zu 
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pflegen. Weld eine furchtbare Verblendung, den göttlis 
chen Urfprung folcher Inſtitute gu behaupten, die das hei- 
ligſte Vorrecht der Menfchen zerfiören, indem. fie den ' 
Hochmuth, die, Selbjtfucht md alle irdiſche an. 
pflegen! 


Muß der Grundbefig auf diefe Weiſe immer von 
nenem erworben werden, ſo ſind alle uͤbrigen Vorzuͤge des 
Adels verſchwunden. ‚Wer ſich durch den Erwerb, d. h. 
durch einen Beſitz, deſſen Werth und Bedeutſamkeit aus 
wahrhaft freien Verträgen entſpringt, dem Adel gleich zus 
ftellen weiß, ift ihm gleich, Keine Vornehmheit, Keine 
gefelligen Vorzüge, Fein Solz auf Geburt kann ſich Täns 
ger erhalten.“ Auch wird der Dienende nur der Form nach 
ein ſolcher ſeyn. Ju einem wahrhaft freien Staate wird 
ein Jeder dienen und ein Jeder frei feyn. "Die Verträge 
werden nur die Iwechfelfeitigen Verhaͤltniſſe zwifchen dem 
Eigenthuͤmer und dem ſcheinbar Dienenden beftinmten, die 
nothwendig wandelbar find, nicht ihre beiderfeitigen Ver⸗ 
“ Hältmiffe gegen ben Staat. Diefer fett fie-beide gleich, 
denn das Weſen ded Staats, das erwachte allgemeine Bes 
wußtſeyn, ruht mit feiner ganzen Unendlichkeit auf gleiche 
Meife in Beiden. Die Verhältniffe zum Staate alfo, die 
Opfer, die ein Feder bringen muß, das Ganze zu erhalten, 
innen mür durch gemeinfchaftliche Berathung beftimmt 
werden, fo wie der Staat (felbft die organifche Einheit 
des allgemeinen Bewußtſeyns) über die Veweglichkeit der 
Verträge, ohne weldye fie gar nicht diefen Namen verdies 
nen, fortdauernd wachen muß. Go entfpringt das allge 
meine Recht aller Bürger ded Staats, an der Beſtimmung 
der Abgaben Theil zu nehmen, die Gleichheit vor dem 
Gefege, die Befugniß, den eingegangenen Vertrag aufzus 
heben, die Nichtigkeit aller Verträge, die die freie Bez 
weglichkeit jeder menfchlichen Kraft durch mehrere Genera⸗ 
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tionen hindurch zu laͤhmen drohen, als unveraͤußerliche 
Menſchenrechte. | 


Auch dad Recht des Adels, vorzugsweiſe die höhern 
Stellen zu beffeiden, ift in und für ſich nichtig. Wenn 
ihr behauptet, daß der Adliche, im einer größern Umge⸗ 
bung geboren, nicht durch die Noth und Dürftigkeit des 
Lebens beengt, einen freiern Ueberblick, einen ficherern 
Standpunft erhält; fo ift diefer Unterfchied durch diejenigen 
Vorzüge, die der Menſch wahrhaft durch ‚die Natur ers 
hält, durch die urfprünglichen Fähigkeiten und durch das⸗ 
jenige, was der Menſch durch gewifienhaften Gebrauch 
ſeiuer Kräfte auszubilden vermag, Teinesweges bedingt. 
Alſo, zugegeben, daß unter den Adlichen ſich wirklich: die 
Sähigern fir die höher Stellen im Staate vorfänden — 
wad wir aber, wenn wir nicht aller Erfahrung Hohn 
fprechen wollen, keinesweges zugeben dürfen, — fo. ents 
haften eben diefe Vorzuge den größten Vorwurf und bes 
weifen am Deutlichfien die Schädlichfeit des ganzen Juſti⸗ 
tutd. Denn fie find ja nur durch eine Fünftliche, durch 
eitte unnatürliche Einrichtung entfianden, und das erwachte 
Bewußtſeyn des Volks fordert nicht allein unbedingte Wien 
berherftellung. der natürlichen Vorzüge, und folcher die ber 
Bürger, unterſtuͤtzt von einer natürlichen Gabe, ſelbſt aus 
zubilden vermag, fondern auch eine ſolche Geftaltung des 
Staats, die die Ausbildung diefer Vorzüge auf jede Weife 
gedeihen läßt. | er 


Merkwuͤrdig ift der Widerfprüch, in welchen die Geg⸗ 
ner der Freiheit ſich verflochten fühlen, faft, wie es 
fdjeint , wider ihren Willen. - Denn bald hören wir fie bes 
haupten, jene Sehnfucht nach Freiheit: ſey nur ein Erzeug⸗ 
niß falfcher Theorien, die dem Leben fremd find; dann 
aber müffen fie wieder geftehen, es ſey dieſe Sehnſucht den 
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KHoffunugen und Wunfchen der Völker nur gar zu nahe 
verwandt, ja die Furcht für alle Aeußerungen der Art bes 
weifen zu deutlih, weldye Gewalt man ihnen zufchreibt ? 
und wie man wohl einfieht, daß fie ein Buͤndniß finden 
in der innerften Seele des Menfchen. Auch die Behaup⸗ 
tung, daß jenes Streben nach Freiheit etwas Schlechtes 
und Zerſtoͤrendes ſey, fuͤhlt wohl ihre eigene innere 
Schwaͤche. Denn erfilih höre man fie, nur von ſolchen 
Menfchen, die irgend eine Gewalt ausüben, die fie uns 
gern aufgeben, fo daß fie ſchon durch den Standpunkt, aus 
welchen fie ſich vernehmen Täßt, verdächtig wird; dann 
aber gibt ed ein ficheres Gefühl deffen, was. gut und wahr 
im Leben iſt, und weldes, wenn es auch für ‘eine kurze 
Zeit , ‚nie ohne Schuld der gewaltſam Widerſtrebenden, 
zuruͤckgedraͤngt wird, dennoch nie verſchwindet. Dieſes 
Gefuͤhl uͤberzeugt einen Jeden, der ſich ihm redlich hiu⸗ 
gibt, daß das Streben nach Freiheit zwar zu mancherlei, 
ſelbſt furchtbaren Ausſchweifungen führen Faun, daß es 
aber ſelbſt nie aufgegeben werden darf. Aus -allen Verir⸗ 
zungen tritt ed immer mächtiger wieder hervor ; „und wer 
ſich ihm ruͤckſichtslos und rein Hingab, wird von allen 
Völkern verehrt, ja das Gefchlecht erkennt die fchönften 
Momente Heiliger Vegeifterung feines innern Lebens, wenn 
es den gefeierten Namen des Helden der Freiheit nennt. 
Sp erzeugt ſich die unüberwindliche Gewalt der öffentlichen 
Meinung, deren Quellen und wahre Bedeutung wir jetzt 
entwideln wollen. oo 3 


Durch Meinung bezeichnet die Sprache ‚nicht das 
Wahre oder Falſche, fondern lediglich den Urfprung aus 
ber Sreiheit, aus der Gelbftbeftimmung ‚der Menfchen, 
als ſolcher. Eine- öffentliche herrſchende Volksmeinung ſetzt 
alſo einen Punkt voraus, wo die Selbſtbeſtimmung vieler 
Menſchen mit der der Uebrigen zuſammenfaͤllt, ſo daß ein 
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Jeder das will, was Alle, ind Alle Bad ei Je⸗ 
der will, und diefes Gemeinfame des Volkswillens ift das 
einzig Ergeugende der Freiheit. " Außer diefem Punkte kann 
es in der Welt ver Erfcheinung, in den ‚gejelligen Ders 
häftniffen der Menfchen Keine Freiheit gebert ; denn Sreis 
Heit iſt unbedingte Gelbfibeftinimung und nichts anderes. 





Es Können Jahrhundette bergehen, in hen der 
Volkswille als ſolcher nie Iaut wird, obafeidy verborgene 
Zeichen ſein Daſeyn dem ruhig Betrachtenden wohl zu je⸗ 
der Zeit kund thun. In ſolchen Zeiten nehmen die Voͤlker 
die gegebenen Verhaͤltniſſe, als ein Geſchick, mie’ ſtumpf⸗ 
finniger Refignation an. Dann aber tretön Zeiten her⸗ 
vor, in weldyen dad Bewußtjeyn, mit dieſein die Selbſt⸗ 
beſtimmung ſich maͤchtiger aͤußert, der Menſch erkennt 
erſt jetzt den Widerſpruch zwiſchen ſeinem Innern Weſen 
und ber äußern Form des Staats, und tin‘ Widerftrebent 
erzeugt ſich nothwendig. = Entiögber" iſt dieſes Gefuhl des 
Widerſpruchs mit dem Gefuͤhle der Ohnmacht verbunden, 
und in diefem all nimmt der Widerſpruch die gefährlichfte 
Wendimg, ed entficht die Zeit des fillen, ünſchelnbaren 

MWiderfirebens, des Betruges , indem matı die Formen 
der Verhaͤltniſſe zu ehren ſcheint, die Sefbftbeftimmung, 
die Feine Heimath findet, als in der eigenen Bruft, vera 
liert ficy in ihrer Vereinzelung. Die Selbſtſucht erzeugt 
ſich ımd man ſucht den Widerſptuch zu loͤſen, indem man 
die befichenden Formen, als Mittel für irdifche Zwecke bes 
nußt. Im diefem fiheinbaren "Frieden herrfcht aber der 
zeritörendfte Krieg, die Gefinnung wird in ben innerften 
Tiefen verpeftet, der abgetviefene Widerſpruch kehrt in 
feiner furchtbarſten Härte immer mehr zuruͤck, alle Ver⸗ 
haͤltniſſe des Staats loͤſen fich allmaͤhlig, und was in 
ſchuldloſer Bewußtloſi igkeit durch eine innere ſtille Liebe ge⸗ 
bunden war, wird Inder, “bis das ganze nur ſcheindar 
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zuſammengehaltene Gebaͤude, morſch und zertruͤmmert, 
krachend in ſich ſelbſt zuſammenſtuͤrzt. Dieſes Schickſal 
wuͤrde unvermeidlich alle Staaten treffen, in denen das 
Bewußtſeyn im Widerſpruche gegen die beſtehende Form 
ſich entwickelt, wenn nicht ein ſtilles Buͤndniß eine ums 
fichtbare Gemeinde bildete, eine geiſtige Verbrüberung des 
wechſelſeitigen Verſtaͤndniſſes hervortraͤte, eine Einheit, 
durch welche die Souveränität des Volks zuerſt von innen 
heraus ſich gebiert. 


Dieſe/ Indem fie immer heller „ klarer, ſtaͤrker, zus 
verſichtlicher hervortritt, iſt die Quelle der oͤffentlichen 
Meinung, der Urſprung des oͤffentlichen Urtheils, wie 
wenn das Kind ſich ſondernd von den Gegenſtaͤnden, zu« 
erft ich fagt, das Selbſtſetzen des Staats, . mit. welchem 
feine Mündigkeit anfangt., Man, kann den Moment nicht 
angeben, wo diejed allgemeine Bewußtſeyn erwacht, es 
war ſchon da und tritt nun, als das Urfprüngliche her⸗ 
vor. Man ann die Art nicht beffimmen, wie. es bei den 
verſchiedenen Menfchen ſich aͤußert, es fehlummert faft 
ganz in Vielen, es daͤmmert undeutlich in Anden, es 
tritt, maͤchtig und entjchieden hervor in Wenigen. Aber, 
wo es laut wird und ſo oder ſo ſich aͤußert, —— 
Arte innerlich, Viele unwillig und ſtraͤubend, die Alle 
verbindende geiſtige Einheit. Eben deswegen fiudet die oͤf⸗ 
fentliche Meinung bei ihrer erſten ſtillen, faſt unvernehm⸗ 
lichen Erſcheinung ſelten einen Widerfpruch.. Sie ſcheint 
die gegebenen Formen des Staats eher zu beleben, als 
zu. zerltören. , In dem Verfolge der Zeiten finden fich die 
Gewaltigen, wie die Geringen eingeengt und das Gemein⸗ 
ſame ſcheint ein Mittel fuͤr alle zu ſeyn, ja die herrfchende 
Gewalt, nicht ahndend, welche unfichtbare Kräfte fie 
pflegt, weiß die erſten Aeußerungen der öffentlichen Meie 
nung wohl zu benußen und ſcheint durch ein Bundniß mit 
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ihr nur noch geſicherter. So wie aber die oͤffentliche Mei⸗ 
nung fich ſelbſt als eine ſolche erkennt, ift dieſes Buͤnd⸗ 
niß zerſtoͤrt, denn ſie fordert die gebietende Vergangenheit 
vor ihren Richterſtuhl, ſie iſt, und zwar nothwendig, die 
hoͤchſte geſetzgebende Gewalt. Vox Populi, vox Dei. 
Ihr, die ihr die erſtarrten Formen der Vergangenheit ers 
halten moͤchtet, nachdem fie, gerichtet durch die öffentliche 
Meinung, fhon abgefhafft find, fü daß fie hohl, be: 
deutungslos und gefpenfterhaft unter und herumfchleichen, 
ihr mußt felbft gefichen, es fey, was fi) Iaut und drins 
gend ausfpricyt, micht durch fichtbare Vereinigung ent⸗ 
fanden. Die Verbündeten, fprecht ihr, erfennen fidy, 
auch ohne ſich zu Kennen, ein Verftändniß verbinder fie, 
ohne alle Verabredung. — So fprecht ihr, weil ihr gez 
zwungen feyd, und müßt vor aller Welt das offene Zeug: 
niß ablegen von der unfichtbaren Gewalt, die entftanden, 
man weiß nicht wie fich gebildet hat, man weiß nicht 
wann oder wo, überall ift und nirgends, Und nachdem 
fie alle Menfchen in Bewegung gefeßt, die Sprache ges 
formt, allen Wuͤnſchen und Hoffnungen eine beſtimmte 
Richtung gegeben, jeder That ihr Gepräge aufgedruͤckt 
bat, fo daß felbft derjenige, der eudy dienen möchte, 
ſchielend Hinblidt nach jener Seftalt, die fi) immer ries 
fenhafter entwidelt, damit ihm ein Ausweg bleibe, wenn 
er vor ihren Nichterfiuhle erfcheinen muß, was ihm ahne 
det, nachdem fie fo ald das Geſetz felbft erfcheint, verſucht 
ihr es, dieſes Unfichtbare mit fichtbaren Händen zu greis 
fen und geht mit Ketten und Banden gegen den anerfannten 
Geift. Ihr Thoren! Ihr feyd ja felbft feit langem von diefem 
Geiſte ergriffen, innerlich ihm überliefert. Nicht theilweife 
koͤnnen wir das Geiftige befigen, nehmen, was uns bes 
quem ift, abweifen, was und unbequem ſcheint. Wo der 

Geift waltet, da koͤnnen wir ihm nur befigen, wo er 
—— 22 * 
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und ef St. Ganz ihm gehörig iſt er unfer Eigenthum ; 
indem wir uns bemühen, ihn theilweife zu brauchen, 
wird die Herrfchaft, die wir ausüben — , in völlige 
Abhängigkeit verkehrt, und wo wir Herren feyn wollen, 
werden wir unwillige Knechte. 


Es ift möglich, daß die öffentliche Meinung irren 
kann, daher wird fie auch Meinung genannt, nicht Wahre 
heit, ja, wenn fie fiegreich hervortritt, ‚daß fie. That. 
werden will, wird das urfprünglic) Einige unvermeidlich 
Zwiefpalt und Unordnung erzeugen, Aber hütet euch: 
was diefen Zwieſpalt, diefe innere Zerrättung hervorbringt, 
ift,, indem es die Gemüther verbindet, dennoch das 
Wahre, und indem ihr Außere Veranfialtungen treffen, 
euch verabreden müßt, fteht ihr denjenigen gegenüber, die 
ohne Verabredung, auf eine innere, unendliche Weiſe ſchon 
verbünder find, abfolut waffenlos. Pruͤft euch doch felbft, 
bedenft, wie ihr- feit Fahren mit der. Gewalt verbündet 
wart, bie ihr jetzt befämpfen möchtet, welchen Einfluß 
fie auf eure Gefeßgebung, auf eure ganze Verwaltung 
ausgeuͤbt hat, Wodurd) entſtand diefe Gewalt, was zwang 
euch, die Feimende Gewalt zu pflegen und zu nahren? War 
ed nicht die unfichtbare Macht, die euch gebot? Damals 
wart ihr getäufcht, und nun, da diefer Geift veif gewor⸗ 
den ift, und Alles in Bewegung feßt, wollt ihr den baͤn⸗ 
digen, der ſchon in feinen flillen Keimen eud) zu unterjos 
en wußte. Die gefeßgebende Gewalt im Staate „eben 
weil fie ‚eine, erzeugende ift, iſt nothwendig unfichtbar, 
Ars ihr fie nicht erfanntet, hat fie eure Gefee geformt, 
und jeßt, da fie ald Gefeßgeberin, von dem allgemeinen 
Bewußtſeyn fanctionirt hervortritt, wollt ihr fie nicht ans. 
erkennen? Die geifiige Macht wird nicht anerfannt, wie 
die irdiſche durch Außere, fürmliche Vertraͤge, eben wei 
fie mit der unbezwingbaren Kraft des Urvertrages erfcheint 
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Theifweife anerfannt, hat fie das Recht, ganz anerkannt 
zu werben, denn fie ift ganz in einem jeden Theile, und 
wo fie einmal gehört wurde 2 \ gebügrt ihr das abfolute 
a A immer. | 


Sagt nit, wo bie — Meinung gebietend 
hervortrete, da erzeuge ſie Anarchie, dieſe Despotie, und 
die geſetzgebende Gewalt dem Volke geben, heißt ihre 
Quellen vergiften und das Geſchlecht verrathen. In un⸗ 
fern Tagen ift das Bewußtſeyn aus allen Nichtungen des 
Lebens, der Erziehung, der Bildung, feit Jahrhunder⸗ 
ten entftanden, die Anarchie aber bildete fich eben, weil 
man die geſetzgebende Gewalt nicht anerkennen wollte. Wo 
iſt die Despotie, die fi) aus diefer erzeugte, bleibend gewes 
fen? Zeigt’ fih in Nordamerika irgend eine Spur von 
Despotie ? Hat die Cromwellſche Schreckenszeit den Englaͤn⸗ 
dern die Freiheit verleidet? und iſt nicht‘ Frankreich zurüd- 
gekehrt zu den fchönen Anfichten, die in den erften Tagen 
der Revolution alle Gemüther verbanden, und iſt es nicht 
gluͤcklich in dieſer Vereinigung? Sagt nicht, es paſſe die 
Freiheit nicht für diefed oder jenes Land. Wie iſt denn der 
Wunſch, die Sehnfucht fo mächtig geworden, daß man 
fie gewaltfam zuriddrängen muß? Hat das allgemeine 
Bewußtſeyn, wo es erwacht, nicht einen allgemeinen 
Typus, der nicht von Völkern und ihrer Verfchiedenheit 
abhängt? iſt ed nicht eriwad ganz allgemein Menfchlicyes ? 
Wenn erfi dieſes anerfannt ift, dann wird das Eigen: 
thümliche, aus der Selbftbeftimmung des Volks erzeugt, 
Mr fihern feften Umriſſen erft wahrhaft gedeihen. Die 
. äußere Gewalt auf das feimende Leben angewandt, um es 
zü formen, erzeugt ein Früppelhaftes Wefen. Kein Volk, 
das ſich ſelbſt ergriffen hat in geiftiger That, ift beffinmt, 
ein fortdauernder Krüppel zu ſeyn. 


So ift alle gefeßgebende Gewalt dem Volle eigen: 
Diefe Gewalt kann nicht übertragen werden, fo ‚wenig in 
der That, als ein Menſch, nachdem er einmal zu dens 
fen angefangen hat, einem andern dad Denfen für fih - 
» übertragen kann. Was Gefet bei einem freien, fich ſelbſt 
bewußten Volke ift, muß nothwendig Aeußerung der Selbſt⸗ 
befiimmung des Volks ſeyn. Wenn man behauptet, daß 
die gefeßgebende Gewalt ſich nie von der ausübenden tren⸗ 
nen laſſe, dieſe oder jene höchftend nur überwiegend fich 
in irgend einer Richtung darftelle, aber fo, daß beide alz 
Ienthalben yereinigt find, fo iſt diefed zwar, für die Er⸗ 
fheinung, wahr und unläugbar; ‚aber ‘wie der befonnene 
Menſch fich felbft nur bewußt ift, im ſo fern. er. den Wils 
Ien von, der That fondert , diefe als entfprungen aus 
jenem anerkenut, fo kann auch die Form. des Bewußts 
feyns im Volke nur durch die Trennung, als foldye, her⸗ 
vortreten, und die Ausdruͤcke: das Volk ifk frei, das 
Volk ift fich ferbft bewußt, das Volk ift ferbfifiandig, die 
gefeßgebende Gewalt. gehört nur dem Volke, und kann 
nicht übertragen werden, find voͤllig identiſch. Dieſe ges 
ſetzgebende Gewalt ift nun keinesweges das, wilde Gefchrei 
der Menge, dieſes hat gar feine Gewalt, weil es, ſich 
elbſt zerſtoͤrend, trennt, anſtatt zu vereinigen. Vielmehr 
je heller das Bewußtſeyn im Volke erwacht, deſto williger 
wird es ſeyn, in den Anſpruͤchen der Kundigen, die ges 
felligen Verhättniffe ruhig Erforſchenden, die Darfieller des 
allgemeinen Willens zu erfennen. Die bloße, ruhige Bes 
trachtung hat über den Menfchen eine große Gewalt, Sie 
“erzeugt die klare Einfi cht, die felbjt von dem Menfchen, 
deffen Thaten der Einſicht nicht entfprechen , dennoch) als 
das wahre Gefetz feines reinen Willens anerfaynt wird, 
und deffen Verlegung ein unbeftcchbarer Richter firenge und 
unerbittlich rügt. Was diefe Betrachtung für den einzel⸗ 
nen Menfchen, das find die gewählten Geſetzgeber für den 


Staat. Die Gewalt wird ihnen keinesweges übertragen, 
fie erhaften' vielmehr den Auftrag, das nie zu Weberträs 
gende ;darzuftellen. Mehrere vereinigen ſich, damit was 
Leidenſchaft oder boͤſe Neigung bei Einem wunkel laͤßt, 
durch die Uebrigen in feiner Nichtigkeit erſchelne, und ihre 
Darſtellungen, die Erfolge ihrer Betrachtungen, entwi—⸗ 
dein ſich unter den Augen des Volkes, damit ed feinen 
reinen Willen in dieſen erkennen möge Der einzelne 
Menſch, wie leidenſchaftlich er auch ſeyn mag, hat den: 
noch helle Augenblicke, in welchen der reine Wille in ihm 
thaͤtig it, und feine Ausſpruͤche gelten ihm dann als 
Geſetz. » Disfe Augenblicke treten dann heivon, wenn der 
Wenſch, abgefondert von den einzelnen Begebenheiten and 
Verhältniffen, die ihn beunruhigen und verwirren ‚ eine 
ruhige Betrachtung über: fein ganzes Leben'änffellt.- Hat 
nun ein’ nligemeined Bewußtſeyn ein Volk durchdrungen, 
fo ſucht es den Kundigen in eine ſolche Lage zu verſetzen, 
die jede Leidenſchaft, jede böfe Neigung fo viel moͤglich 
ausſchließt, damit die. befonnene und ſtille Betrachtung 
nicht geſtoͤrt werde, uud was ſie beſchließt, Das gilt als 
Geſetz. Aber dennod) bleibt ed das heilige Worrecht eines 
jeden Bürgerd, ſolche :Gefege mit: dem, was das Mare 
Bewußtſeyn des Volks fordert, zu vergleichen, fie einer 
fortdauernden Prüfung zu unterwerfen. Es iſt freilich ges 
wiß, daß auf diefe Weifenaller Leivenichaften, "Serbftjucht 
und jede,böfe Neigung, die, man von der Geſetzgebung zu 
entfernen fucht, einen — rue Aber es 
— * nicht aͤndern. 

. Diefe Gefahe. — — gr man. die un⸗ 
befangene Průfung unterſagte, hieße die geſetzgebende Ge⸗ 
walt in ihrer Quelle vernichten, und die Geſetzgeber er⸗ 
ſchienen dann als ſolche, "Denen eine Gewalt übertragen 
worden, die ſich, ihrem Weſen nach, nie uͤbertragen laͤßt. 
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Es bleibt; — nichts anders uͤbrig, als harte Strafen 
für, denjenigen, der die Ausdruͤcke des reinen. Willeus, ins 
dem er, fi) am- die Selbftfucht der Menfchen wender, zu 
Derzerren, wagt; und ein jeder, der beſtehende Geſetze, auf 
dieſe Weiſe entſtanden, angreift, muß ſich der Gefahr 
ausſetzen, daß er, als Stoͤrer des innern Friedens betrach⸗ 
tet. wird, fo ‚wie ihm der hoͤchſte und ſchoͤnſte Lohn wer⸗ 
den, kaun, -wenn ‚man ſein Urtheil, als ein. reines, aus 
ber urſpruͤnglichen Quelle aller gefeßgebenden :Gewalt:ents 
ſprungenes, anerkennt. . Deunody fordert das, was als 
Geſetz, beſtimmt iſt, obgleich diefer fortdauernden Prüfung 
unterworfen, ſo lange es — unbedingten Ge⸗ 
horſam. 4 PT. 


Der Menfe it nie vein * der verfinfierte Wille 
erfüllt nie, was der reine als unwandelbared."Gefeß ers 
kaunnt hat. Aus dieſem Widerſpruche erzeugt ſich eine 
felbitftändige Gewalt, die von dem in ſich zerſtoͤrten Wil⸗ 
len unabhängigij;i,der beftändige ,. unbeſtechbare Richter) ift; 
das Gewiſſen. Dieſe Gewalt, die ſich, ohne, ja gegen 
den Willen. der Menifchen in ſeinem Innern “bilder, muß 
in, dem, Staate ſich ebem:fo ſelbſtſtaͤndig geftarten.’ Denn 
wäre die gefehgebenbe: Gewalt zugleich die richtende, ſo 
würde, fie,; ausTder Ruhe der’ Betrachtung in-die' Mans 
nichfaftigkeit „der, Verhättniffeinhhieingezogen. Was, als 
bloße Moglichkeit betrachtet, die Klarheit des Bewußtſeyns 
nicht. ſtoͤrt, vielmehr fchärft, "erregt als Wirklichkeit‘ eine 
unfichere Gemüthöftimmung, die nur durch wie Unabäns 
berlichfeit der Gefege aus feinem Schwanken geriffen wers 
ben kann. Das. Unabänderliche hat eine große: Gewalt, 
und. daher: werden die Staaten’ vorzüglich für Ddie hoͤchſte 
Beſtimmtheit der Geſetze Sorge tragen, die auch iw ihrer 
Auslegung Beine Willkür zulaͤßt. Die richtende Gewalt ift . 
nothwendig übertragen, Die Selbſtſtaͤndigkeit des Volls 
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iſt geſichert durch die gefeßgebende Gewalt, die ihm bfeibt, 
aber fie ſelbſt hat feinen Sinn, ohne die Selbititändigs 
keit des Geſetzes, ohne ſeine Unabhängigkeit von jeder 
ſchwankenden Meinung. Daher die Nothwendigkeit der 
Trenmung der - richtenden und.‘ der geſetzgebenden Ges 
walt. 


Was den: Zwiefpalt in dem fittlichen. Menfchen forte 
dauernd unterhält, iſt der Mangel an Uebereinſtimmung 
zwifchen: feinem‘ reiten Willen und der That. Wer fich 
ruͤckſichtslos einer eigenen ruhigen Prüfung unterwirft, der 
fühlt: wohl, daß diefer Zmiefpalt eben dadurch entfteht, 
daß das. anerkannte Geſetz nicht in feiner völlig reinen 
Seibftftändigkeit der That gegenuͤberſteht, daß die Leidens 
fihaft die Grenzen zwifchen beiden vernichtend, die geſetz⸗ 
gebende. Gewalt mit den ſchwankenden Neigungen verwech⸗ 
ſelnd, die That verunreinige. Daß der firtlihe Menfch 
Erzeuger und Vollſtrecker der Gefege zugleich ift, unters 
hält den Zwieſpalt feines innern Weſens, und diefer 
Streit‘ fann nie aufhören, weil "mit ihm die Sittlichkeit 
ihre Bedeutung: verlieren würde. : Aber dennody Fönnen wir 
fehr wohl Fälle denken, in welchen der Menfch ver ihre 
urſpruͤnglich zulommenden Gewalt entfagte, und einem 
Andern überließe, ohme daß feine ſittliche Würde dadurch 
vernichtet: würde, ja eben um fie zu erhalten. Man 
denke ſich alfo einen- Menfchen, im Beſitze eines großen 
Vermögens, der aber, von unmiderfiehlicyen Neigungen 
ergriffen, fortdauernd in Gefahr ift, dad Vermögen zu zer: 
ſplittern, und troß aller gefaßfen Entfchlüffe, fich immer 
von neuem Än 'zerftörende Unordnung verwickelt fühlt. In 
Stunden der ruhigen Betrachtung ift ihm der Urfprung: 
diefer Verwirrung völlig Har, er enmwirft eine geſetzmaͤ⸗ 
ige Ordnung feines Lebens, muß aber zugleich geftehen, 
daß er die Kraft nicht im ſich fühlt, ihr unverändert 


» 


Folge. zu leiſten. Er überträgt deswegen einem - treuen 
Freunde die Verwaltung, er gibt ihm die. Macht alles zu 
verfagen., was der einmal anerfannten nothwendigen Ord⸗ 
nung widerſpricht, er feßt fich felbft in die Lage, feinen 
Neigungen nicht folgen :zuskönnen., aber: er hört deswegen 
nicht auf, Gefeßgeber und Herr feined Vermögens zu feyn, 
er hat feinem Freunde Feinesweges die Macht gegeben, nach 
Willkuͤr über dieſes zu verfügen, diefer iſt wielmehr der 
Mollfiredder der von dem Cigenthümer felbjt entworfenen 
Geſetze. Was fo bei einzelnen Menſchen wenigftend denk⸗ 
bar ift, fordert die Einrichtung des Staats. nothwendig, 
damit die gemeinfame That, von dem Eigenwillen ges 
trennt, Ausdrud des reinen Gefeged werde, Man koͤnnte 
behaupten, daß die richtende, Gewalt und die sausübende 
nothiwendig mit einander verbunden ſeyn müßte. Aber fo. 
ift es wicht. Die ausübende Gewalt fordert unbedingten 
Gehorfam, Feiner darf ſich ihren Geboten entziehen, . die 
Richter aber: find Menſchen, dem Irrthum nicht allein, 
fondern auch den böfen Neigungen: allerlei Art unterwor⸗ 
fen. Könnte: der Richter, indem er das. Gefeß;; deutet, 
zugleich dieſe Deutung mit aller der Ausuͤbung nothwendig 
zukommenden Gewalt vollſtrecken, dann wuͤrde ſelbſt die 
willkuͤrlichſte Deutung geſetzliche Kraft erhalten; und die 
Selbſtſtaͤndigkeit des Geſetzes, mit dieſer die Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit des Volks waͤre verſchwunden. Iſt hingegen die 
richtende Gewalt von der ausübenden getrennt, ſo iſt fie 
die beftändige Hüterin des Gefeßed, das reine, pon der 
ſchwankenden Meinung, wie von der That, gettennte Ges 
wiſſen ded Staats; ja eben diefe Trennung hebt ſich, als 
eine ſolche in der Einheit der Organiſation des Staats 
auf, Jeder gehorcht ſich ſelbſt, indem er ſich der aus⸗ 
uͤbenden Gewalt unbedingt unterwirft, und was in ihm 
ſich gegen dieſen firengen Gehorſam ſtraͤuht, das erkennt 


er felbft, als ein Nichtiges ‚ja ald ein zu ie 
we jede. Weife. 


Die ausübende Gewalt ift alfo eine — ‚ wie 
die richtende,, beide getvennt, eigenthümlich feftgehalten 
in den eigenen Schranken. Nichts darf jene vollſtrecken, 
was nicht diefe befchloffen hat, beide aber find gebunden 
durch Das Geſetz, den reinen Ausdrud des allgemeiten 
Bewußtſeyns. UWeberfchreitet irgend eine der drei Gewalten 
ihre Schranken, vergißt die gefeßgebende, daß fie nur im 
Auftrage Geſetze entwirft, verunftaltet Willkür die Deus 
tungen der richtenden, mißbraucht die ausübende die ihr 
anvertraute Macht, dann zieht fich der Staat in feinen 
Urſprung, in dad freie Bewußtſeyn zuruͤck, um aus biefer 
Quelle aller Gewalten fidy zu regeneriven, und deswegen 
muß ein Jeder, der Gewalt hat im Staate, fi) als ges 
wählt, das heißt, als durch den Willen des Volks ges 
worden, was er ift, nothwendig betrachten; felbft wenn 
vielfache Erfahrung die Erblichfeit bes Regenten als nüßs 
lich anerkennt, ift der erbliche Regent dennoch, dem 
Weſen nach, ein gewählter... Das Recht den Negenten zu 
wählen, kann dad Volk nicht aufgeben, weil feine Gewalt 
dadurch aufhörte, eine übertragene zu ſeyn, weil die aus⸗ 
übende Gewalt nichtmehr ihren Urfprung aus dem freien 
Bewußtſeyn des Volks erfennen, weil fie, aus einer andern 
Quelle entjprungen, durch fremde Gefee geleitet, die Freis 
heit vernichten würde, er welche der Staat ve De 
deutung. hat, 


Diefe Anficht des Staats ift Feine ertraumte, fie ift 
da, ja deutlicher oder undentlicher keimt ſie in einer jeden 
Seele, hat ſich aus allen Verhältniffen des Lebens: erzeugt, 
fie ift der Kern und das Weſen aller Wiſſenſchaft gewors 
den; ja die Religion unferer Tage iſt ihre eigentlichfie, 
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heiligſte Quelle. Der ſtumpfſinnige Glaube an eine Tra⸗ 
dition, an ein Prieſterthum, welches die Geheimmiffe der 
Religion in alleinigen Belige hatte, und durch diefen Be⸗ 
fig eine Gewalt über die Gefinnung der Menfchen, die 
alle Freiheit vernichtet, ift auf immer verfchwunden. Das 
Herz der Menfchen hat ſich erweitert, fo wie fein Wer: 
ftand heller wurde, und er erkennt den Sit des Heiligften 
in feiner eigenen Bruſt. So wahrhaft frei geworden, kann 
er, ein freier Bürger des Himmels, nicht langer ein Knecht 
der Erde ſeyn. Das Bewußtſeyn iſt geheiligt durch ein 
heiliges Erkennen, welches alle Spuren des finftern Abers . 
glaubens verfcheucht hat, ja ed gebietet auch hier in dem 
innerfien. Kern des menſchlichen Wefens, und erkennt in 
dem görtlichen Geſetze das eigene des gereinigten Willens, 
Das tft der wahre Sinn des achten Proteftantismus, der 
von Rechtöwegen fo heißt, weil er fortdanernd jede Knecht⸗ 
fchaft des Geiſtes abweift, die nicht blos in der Form der 
verfchwundenen Hierarchie, die in einem jeden fremben 
hemmenden Zwange bervortritt. So ift der Kampf für 
Freiheit und Selbftftändigkeit des Volks ein heiliger gewors 
den, und unfere Prediger fordern von den Kanzeln die 
bürgerliche Freiheit, damit die höhere gedeihe. Sie felbft 
aber wollen nicht ein neues Priefterthum bilden in aͤußerer 
Abhangigkeit, einen jeden weifen fie an fich ſelbſt, daß er 
fein Heil bearbeite und die Geheimniſſe des ewigen Fries 
dens erfenne, | 


Hat früher ein oberflächlicher Verſtand ſich vergebens 
befirebt, die Feſſeln des blinden Glaubens zu zerbrechen, 
fo war dennoc) das Streben von Bedeutung, ed war die 
Voruͤbung ded dammernden Bewußtſeyns und ein höheres 
Erkennen bat nicht blos diefes Streben beftätigt, fondern 
auch einen neuen lebendigen Glauben, entfprungen-aus der 


Mitte der gereinigten Vernunft erzeugt, der immer heller 
leuchtet und allen Zweifel überwunden hat, damit der 
Menfh, von fremden Gefegen entbunden, nur den eiges 
nen des reinen Willend, die zugleich‘ die göttlichen find, 
huldigen fol und fo ſich auch hier bilden zu dem, wozu 
er berufen ift, zur freien Herrſchaft über alle irdifche 
Verhältniffe, fo Außerlich wie innerlich, umd zum Priefter 
Gottes. 
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Die Adminiſtration 
oder 


einfeitiges Regiment der Beamten und ber fiehen- 
den Heere. 


Dar Haft nicht, wie gewoͤhnlich, deine Behauptung an 
die bloße Aufere Erfahrung angefnüpft, nicht einen Urs 
vertrag angenommen, der auf eine unbegreifliche Weife, 
in irgend einer Zeit der. Vergangenheit, der Form nad), ald 
ein folcher, Statt gefunden hat, ohne daß die Gefchichte 
fie nachzumelfen vermag. Und zwar mit Recht. Denn 
Privatverträge Laffen ſich nicht bloß gefchichtlich , als wirfs 
lich vorhanden nachweifen, fondern mit ihrer Möglichkeit. 
Und diefes ift nothwendig. Denn dadurch unterfcheider fich 
ein Vertrag von einer jeden andern bloßen Thatfache, die 
und Außerlich Fund wird, daß er nicht blos als eine Er⸗ 
ſcheinung, fondern auch als eine folche, deren Urfprung 
aus dem Bewußtſeyn, alfo deren Möglichkeit zugleich ges 
geben ift. [Der Urvertrag muß daher feiner Möglichkeit 
nach begriffen werden, fo wie feine Wirklichkeit ausgefpros 
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chen iſt? er iſt nicht blos eine Thatfache, ſondern audy 
eine reine That, und zwar die Urthat eines intelligenten 
Weſens. Das allgemeine Bewußtfenn des Volks iſt abge: 
leitet von dem Bewußtſeyn eined jeden Menſchen, . oder 
firenger gefprochen, es wird von dieſem gefordert, weil 
ohne das allgemeine Bewußtſeyn diefes ſich nicht in der 
Unbedingtheit und geiftigen ‚Freiheit zu ‘erkennen vermag, 
die mothwendig zu feiner Form gehört. Eben deswegen 
Zaun von der Möglichfeit eines allgemeinen Bewußtſeyns, 
ald eined das Leben beftimmenden und Staaten erzeugens 
den Princips, nur die Rede feyn, nachdem wir die Nas 
tur ded Selbfibewußtjegns des Menfchen, in fo fern diefes 
als eine That bervortritt, unterfucht haben. Daß nun 
dieſes, und zwar in der Form einer urfprünglichen Reins 
heit hervorzutreten vermag, ift feinem Zweifel unterworfen 
und wir find genöthigt, jenen berühmten Act des Selbſt⸗ 
bewußtſeyns, der die innere Mitte einer Philofophie unfes 
ver Tage bildete, genauer zu erforfchen, ja felbft vorzu⸗ 
nehmen, damit wir feine Armuth oder- feinen Reichthum, 
feine Ohnmacht oder feine erzeugende Kraft erfennen mögen, 


Der Menſch findet fih als einen beftimmten, aber 
ſchon dieſes, daß er fi) als einen ſolchen findet, daß er 
ſich Tosreißen kann von der Reihe der Beflimmungen, um- 
ſelbſt Gegenfiand der eigenen Betrachtung zu werden, daß 
er alle Erfcheinung auf diefe Form beziehen kann, ja, daß 
fie nur. Realität -für ihn erhält, in fo fern. dieſe Bezie— 
bung Statt findet, beweift, daß in ihm ein Princip 
herrſcht, welches höher liegt, als jedwede blos gegebene 
Beſtimmung feines erfcheinenden Daſeyns. Diejed. Losreis 
Ben Laßt fih aus Feiner vorhergehenden gegebenen Beſtim⸗ 
mung erklaͤren, es iſt eine eigene That. Diefe That fett 
ſich aber felbjt voraus. Damit ich Gegenftiand der Selbft- 
betrachtung werde, muß ich fchon Gegenſtand meiner. 
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Serbftbetrachtung gewefen ſeyn, denn das Selbſtſtaͤndige 
ann nicht: aus irgend etwas Anderem eutfprungen: ſeyn. 
Diefes War ſoll aber ein Werden, die Urthat als eine 
Serbfithat erfannt werden .Diefes ift das Myſterium 
des Selbſtſetzens, und der abfolnte Anfang des Acts des 
Serbfibewußtfeynd. ande nun das Sch, indem es auf 
diefe Weife ſich betrachtend ergreift, fein wahres Selbſt, 
fi) in der ganzen Fülle. feines Dafeyns, dann würde es 
auch unmittelbar alle fcheinbar fremde Beftimmungen, als 
die eigene der Selbfithat, und ſich ferbft, ja die ganze 
Melt, ald das eigene Erzeugniß erkennen „ aber "damit 
würde bad Bewußtſeyn auch in fich felbft vergehen, der 
erfie Act wäre zugleich der letzte. ‘Der Unterfchied zwiſchen 
der That, als einem Seyenden, und dem Gedanken, 
als einem für dad Ich Werdenden, verfchwände, und das 
Ich begriffe nicht, weil es nur ein ſchon Geyendes bes 
greifen kann, und wäre nicht, weil es nur ift, in fo 
fern es begreift. Aber fo iſt ed nicht. Alle jene Bes 
flimmtheiten bleiben in ihrer unabänderlichen Härte, . und 
der Menfch wird eben dan, wenn. er diefen Act des 
Selbfibewußtfeynd vornimmt, am beutlichiten inne, daß 
diefer nur die Form des Dafeyns in ihrer größte Tren⸗ 
nung von dem Weſen enthält. Wenn: der Phlloſoph, 
um jene Form in ihrer größten Meinheit und nothwendi⸗ 
gen Unbedingtheit feitzuhalten, alle Beftimmungen in 
bloße Empfindungen und Affectionen des Ichs verwandelt, 
fo. ift dadurch, wie ein fcharffinniger Denker bemerkt, 
nichts gewonnen, denn mögen fie urfprünglich von einer 
fremden Gewalt aͤußerlich gegeben, oder aus dem ch 
ſelbſt auf eine durch das Bewußtſeyn unerflärbare Weiſe 
erzeugt ſeyn, fo bleiben fie dennoch dad Unübertvindfiche, 
und, wenn fie nicht vernichtet werden, das Bewußtſeyn 
urfprünglich Bedingende, und diefen Widerfpruch zwifchen 
einer urfprünglichen Bedingung und der nothwendigen Uns 
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bedingtheit, der in dem Acte des Selbſtbewußtſeyns nicht 
blos ald Form, fondern zugleich ald Weſen, nicht blos als 
Gedanke, fondern auch als, That hervortritt, laͤßt fich 
nicht abmeifen, kehrt vielmehr im der größten Härte und - 
Unüberwindlichfeit wieder zuruͤck. Nun- bleiben dem Ich, 
nachdem es den Act der reinen Befreiung vorgehontmen 
bat , nur zwei Wege offen, 
7; er 2," 

Entweder ed vernichtet die Welt vorhergehender Bes 
flimmungen ganz und gar, es fühlt fi) weder von aͤußer⸗ 
Lich, gegebenen. Beftimmtheiten, noch von itmerlichen Affecs 
tionen gedrängt, der Widerfpruch wird nicht gelöf’t, fons 
dern durch einen reinen Act abjolut abgewiefen. Natur 
und Geſchichte, Gefühle der Theilmahme, Liebe und 
Freundſchaft, kurz alles, was irgend etwas anderd, als 
die reine Selbſtthat wäre, Tann für ihn nicht da feyn. 
Auch kann er nicht wiſſen, daß ihm alles dieſes, was 

‚ In dem daͤmmernden Zuftande, in weldem das: Bewußte 
feyn und die bewußtloſen Beftimmtheiten ununterfcheipbar 
lagen, : etwas Heiliges und Theures waren, durch diefe 
Entjagung wieder werden foll, und daß er, wenn er nur 
mit kuͤhnem Entſchluſſe den Vernichtungsprozeß vornimmt, 
alled wieder in feiner vormaligen Würde nichr allein, ſon⸗ 
dern anch für immer, als eim Selbiterzeugtes erwerben 
werde; denn; wüßte er diefes, fo wäre es für ihm ſchon 
da, und jener erſt erwähnter Fall, wo das Selbftber 
wußtſeyn fich im feiner. erſten That als ſolches zerfiörte, 
trete nothwendig hervor. Auch hoffen kann er nicht, denn 
die. Höffnung ift eine Beſtimmtheit des Gefühld vor allem 
Erkennen, und er muß ſie, wie.jede andere, entjchieden 
abweifen. Nur allein, von allem getrennt, Tediglich an 
ſich ferbft gewieſen, iſt das Ich, in feinem-Sinne, ab⸗ 
ſolut frei. Aber ferner. Damit das Selbſtbewußtſeyn ſey, 
Can es nicht ein bloßes Setzen der Selbſtthat ſeyn. Wie 
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es urfprünglich fich erkannte in -einem Sein‘, » welches es 
als Selbſtthat begriff, muß es wieder ein Seyn Fordern, 
welches freilich als ein Fremdes, als dasjenige, was nicht 
das Ich iſt, begriffen werden muß, damit das Ich wie⸗ 
der, als fuͤr und durch ſich ſelbſt daſeyend ſich begreife. 
Dieſes Geforderte wird dem Ich gleichgeſetzt, aber: nur da⸗ 
mit es ſich wieder von ihm ſondernd, es als die eigene 
That faſſen moͤge. Bereichert mit dieſem, durch den Act 
des Selbſtbewußtſeyns Begruͤndeten hat es ſich dennoch 
nicht in feinem ganzen Umfange ergriffen, vielmehr muß 
es ein neues Nicht: Fch fordern, diefes abermals rennen, 
um nochmals ein neues $u fordern, gleichzuſetzen und wies 
der zu trennen und fo fort in das Unendlidye. So ift das 
Leben des Ichs gar Fein Leben, was es erwirbt, iſt ein 
ewig Ungentigendes, und bie fortichreitende Unendlichkeit 
ift eine Form, am weicher es unabaͤnderlich haftet, wie an 
einem nie zu entrinmenden- Fluche. Auch kann das ch 
niemals hoffen, der Loͤſung feines Raͤthſels näher zu treten 
Denn woran vermag es dieſes zu erkennen? Ein jeder 
Fortſchritt fchlendert es nothwendig zu dem abſoluten An⸗ 
fangspunkte zuruͤck, und eine jede erworbene Fuͤlle iſt nur 
eine ſolche, in ſo fern ſie ſich wieder, als eine unendliche 
Leere, in welcher dieſe unbedingte Freiheit allein gedeihen 
kann, und immer joon nenem, ſetzt. Da ein ſolcher, im 
die Urſpruͤnglichkeit feiner Selbfichat zuruͤckgezogener, wenn 
es wirffich jemals einen folchen gegeben hat, Tediglich ſein 
eigenes Spiel treibt, und diejenigen, die ſich mit. ihm 
vereinigen möchten, fich einem vollfommnen intellectuellen 
Anachoretismus. weihen, ſo kann von ihm hier watätlicher 
Weiſe — weiter die .. fepn. 


Oder — ber Menſch ſetzt ſein Selbſibewußtſeyn 
nicht als ein blos perſoͤuliches, vielmehr als ein allgemei⸗ 


"ned, Die Natur und die Geſchichte find’ in ihm , dur) 
1” 
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ihn zum Bewußtſeyn gefonimen. Die Befiimmtheiten, die 
fcheinbaren dußern Verhältniffe ded ganzen Lebens find durd) 
ihn wahrhaft innere a. durch ihn erwachen Völker 
zur. Selbſtthat, und es iſt ihm: vergönnt, was bis jeßt 
die Menfchheit. hemmte und befchranfte, zu erkennen, und 
als ein Hemmendes di Bmrzetipn: 


Diefes ſogleich als ein allgeweines ſich ankuͤndigende 
Bewußtſeyn, darf es die bewußtloſen Beſtimmtheiten der 
Natur und Geſchichte, als mit dem Bewußtſeyn durch das 
Erkennen urſpruͤnglich ſchon vereinigt, anerkennen? Kei⸗ 
nesweges, vielmehr, was da iſt, erwartet erſt von dem 
Selbſibewußtſeyn ſeine Beſtaͤtigung; aber vergebens, denn 
die voͤllige Beſtaͤtigung wäre auch hier eine Vernichtung des 
Bewußtſeyns. Wie das geſondert Ich, muͤſſen auch Nas 
tur and Geſchichte bis zu dem reinen Anfangspunkte der 
| Selbſtthat zzuruͤckſchreiten, und die Form in dieſer Erz 
weiterung iſt von der oben dargeſtellten nur ſcheinbar ver⸗ 
ſchieden. Ein ſolcher Philoſoph muß ſich die Natur fo 
denken, daß fie ihm weder Etwas iſt, noch Nichts, Ets 
was (ein Reales wirklich Seyendes) Tann fie ihm nicht 
ſeyn, weil alle Realität erft aus dem Bewußtſeyn ent⸗ 
. fpringt, und Nichts kann fie auch nicht ſeyn, fie ift viels 
mehr. dad von dem Ich nefordertegremde, welches jet durch 
die Selbfithat des Bewußtfeyns, für das Ich und durch 
dad Ich, alſo überhaupt, wird. Sie ift dad Caput 
mortuum ded Bewußtſeyns, durch welches: dieſes feinen 
eigenen Boden fchafft, um ihn wieder ald Gelbfithat 
in fih aufzunehmen , und wieder ausfcheidend für eine 
abermalige Aufnahme fi) entgegenzuftellen. Etwas ift in 

ihr, welches eins. ‚ift mit dem Bewußtſeyn, ihre Faͤhig⸗ 

* Beit. nehmlich,. ſich als Selbfithat erkennen zu laſſen, und 
. fann, je darf fie diefes nicht fenn, weil ji sie ar 
23 * 
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nicht Natur, nicht Nichts, fondern Ich, nicht das dem 
Ich Entgegengefegte ſeyn könnte, — we 


Die Natur alfo ift ein abfolut. Untergeorbneted. Uber, 
nicht blos die Aufere erfcheinende Natur, auch die innere 
des Menfchen; nicht blos in den Menfchen dasjenige, was 
Schwache, Irrthum, böfe Neigung erzeugt, fonderm auch 
dasjenige, was man fonft im edlern Sinne wohl die Na⸗ 
ur des Menfchen zu nennen pflegt, feine angeborenen 
Sähigkeiten, dad Beſondere, Scheidende, Eigenthuͤmliche. 
Auch dieſes muß von dem Standpunfre des Selbſtbewußt⸗ 
fenns aus als ein Tediglidy Durch dieſes für das Ich Bes 
ſtimmte und Bedingte hervortreten, wenn der Menſch frei 
ſeyn fol. In einem freien Staate in deinem Sinne iſt 
die gefeugebende Gewalt beim Volke, in fo fern dieſes ſich 
ſelbſt bewußt ift, und dieſe Gewalt erzeugt aus fich die 
richtende und ausübende., ber damit eine ſolche Erzeus 
gung möglich, ja nur denkbar fey, muß derfelbe Prozeß 
bei einem jeden Menfchen vorgenommen werden. Go lange 
bei den Bürgern die ausübende Gewalt in den Händen det 
Matur ift, fo daß fie nur über die gegebene Beſtimmt⸗ 
heit reflectiren, dieſe felbft aber nicht, ald aus dem Bes 
wußtſeyn entjpringend, erfennen, Tann das  gemeinfame 
Product der Vereinigung nicht frei fern. So lange ein be⸗ 
wußtlofed, von dem Bewußtfeyn nicht zu uͤberwindendes 
Element bei den Bürgern berrfcht, ragt feine Gewalt, die 
Gewalt der nicht zu überwältigenden Natur auch in die 
Geſchichte hinein; und flräubt fich eine Vereinigung von 
Menſchen gegen eine Abhängigkeit, der ein Feder einzeln 
dennoch) unterliegt, fo kann aus diefem MWiderfireben nur 
eine nie zu loͤſende Verwirrung entfiehen. Daß aber. die 
Kehre von der Trennung der Gervalten wirklich ans einem 
Standpunkte entfieht, denjenigen ähnlich, auf welchen der 
Menſch fic) verfet, wenn er dig Freiheit in dem höchften 
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Aete des Selbſtbewußtſeyns ſucht, iſt in und fuͤr fi Har. 
Die geſetzgehende Gewalt ift die urfprünglichfte des Bes 
wußtſeyns, der abjolute, nicht blos zeitliche, fonbern 
geiftige Anfang, die anfangstofe Geburt des Volks, "wie 
du richtig dargeftelt haft, indem du fie, als das erzeus 
gende Princip auch für die Vergangenheit annahmft (das 
reine Setzen, die. Thefis), die ausübende Gewalt Ift das 
Nicht-Ich, durch das Ich für dajfelbe, aber fo, daß 
es dennoch, als ein Getrenntes, Fremdes, Unterwerfung 
fordert, wie es von dir ebenfalls in dieſem Sinne richtig 
angenommen wurde (das Entgegenſetzen, die Antitheſis), 
endlich, iſt die richtende Gewalt die vermittelnde zwiſchen 
beiden, die Copula, das Urtheil ſchlechthin (das een 
fegen, die Gau) 


Damit aber der Volkswille in diefem Sinne frei fen, 
muß er wirklich diefen Anfangspunkt des Selbſtbewußtſeyns 
gefunden haben, denn außer ihm zeigt ſich offenbar keine 
geſetzgebende und aus ſich heraus irgend eine Gewalt er⸗ 
geugende Kraft. So iſt in der Natur die ausuͤbende Ges 
walt die. erfte. . Damit fie aus: der Intelligenz erzeugt 
werde, muͤſſen wir uns in jenen anfangslofen Punkt ihrer 
innerſten erzeugenden Thaͤtigkeit verfeßen können, aus 
welchen fie entfprang, Ein. intelligentes Princip in ber 
Natur muß felbft von dem Standpunkte eined abſoluten 
Selbſtbewußtſeynus aus angenommen werden, und der 
Punkt, wo die Natur das legte, verborgene Siegel If’ 
und felbft als ein Product des Selbſtbewußtſeyns, wenn 
auch durch dieſes bis dahin auf mancherlei Weiſe modificirt 
und für das Ich geordnet erſcheint, iſt das letzte Endziel, 
nach welchem das Selbſtbewußtſeyn, als dem Schluß⸗ 
punkte, ſtrebt, Im welchem es befriedigt feine Form als 
ſolche vernichtet, und der eben daher, bamit es beftehe, 
in das Unendliche hinausgefchoben werden muß. DIE zu 
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biefem Punkte gibt ed daher keine Annähernug ‚> er iſt zu 
jeder Zeit gleich unendlich ferme, er iſt der Aufangspunkt 
und Endpunkt zugleich. Außer dieſem Punkte Fünnen wir 
uͤber die Natur nur. reflectiven, ihre. Uebereinftimmung mit 
der Intelligenz nie, von dem Standpunfte des Bewußt⸗ 
feynd entjchieven ausfprechen, am -allerwenigften vermoͤ⸗ 
gen wir in fie erzeugend einzugreifen, alles, was uns ents 
gegenfommt, ift Verhaͤltuiß, , Relation, die auf eine ans 
dere ftetö beweglich), entitehend und  vergehend. nach vers 
borgenen Gefegen, ohne. ruhenden Mittelpunkt ,. hinweif't. 
Wo mir, irgend ein Geſetz entdecken, koͤnnen wir ed nur 
reflectirend begleiten, ‚Nichts einer Selbftbefiimmung ähns 
liches laͤßt fi) dabei wahruehmen, und unfere Theorien 
und Hypotheſen haben wahrlich keine erzeugende Kraft. 


Nun verhaͤlt es ſich freilich mit der Geſchichte anders. 
Sn dieſe draͤngt ſich das Bewußtſeyn der Menſchen ſelbſt 
hinein und laͤßt ſich nicht abweiſen. Damit es aber, als 
wahrhaft geſetzgebend und Form erzeugend hervortrete, da⸗ 
mit man in ihm die wirkliche ſchoͤpferiſche Kraft der Ge⸗ 
ſchichte erkenne, muß: es auch in. feiner völlig weinen Ger 
ſtalt Hervortreten, ohne welche ed, als ſolches, da fein 
Weſen unbedingte Freiheit: nad) eigenen Geſetzen geordnet 
iſt und nichts anderes feyn darf, gar nicht erkannt werden 
darf. Alles was außer dieſem Mittelpunkte beftimmend 
eingreift in die geſelligen Verhaͤltniſſe, kann zwar Veraͤnde⸗ 
rungen hervorrufen, aber niemals eine lebendige — 
liche Form: erzeugen. Der Menſch kann auch, 

gleich innerhalb enger Grenzen, in die Natur — 
eingreifen, und ſo, beſonders die eigene, durch unreife 
Reflexion vernichten. Aber dieſes unſelige Vorrecht iſt 
der erzeugenden Kraft gerade entgegengeſetzt, und daß es 
in der Geſchichte fein wildes Spiel treibt, beweiſet für ein 
ordnendes und lebendig geſtaltendes Princip aus derſelben 
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Duelle durchaus, nichts. Daher bad Schwankende, ja Uns 
heimliche und in jeder, Ruͤckſicht Geringe ded fogenannten 
Volkswillens. Von der. oͤffentlichen Meinung fpricht ein 
Jeder, wenn man.aber fragt, was denn diefe Meinung 
eigentlich meint? ‚dann erfolgt die verworrenſte Antwort, 
bie, aus einer, jeden, Ede anders Iautet. Man hat Kecht, 
wenn. iman,.ed . Meinung nennt, wodurch das Unſtete, 
Wandelbare, allen Grund Ermaugelnde klar und paſſend 
genug ausgedrücdt wird. Doch, wenn wir nun aud) jenes - 
wüßte. Meinen und Dafürhalten nicht für die eigentliche 
öffentliche Meinung wollen ‚gelten laffen, wenn wir ans 
nehmen „daß der erwachte Sinn des Volks nach einer 
hoͤhern. bewußten Vereinigung ſtrebt, und fie in den Bes, 
mühungen folcyer erkennt, die fich befonuen und ruhig mit 
der Betrachtung der gefelligen Verhaͤltniſſe befchäftigen und 
von ihrem Standpunkte aus die Pflichten der Bürger, aber 
auch ihre Rechte zu beſtimmen fuchen, ift denn bei diefen 
der abfolute Art des Selbſtbewußtſeyns ſo hervorgetreten, 
daß er erzeugend bilden kann, auf eine lebendige Weiſe? 
Wenn wir den Einfluß der Schriftſteller nun ſeit mehr 
als einem Jahrhundert auf die Denkweiſe der Voͤlker, 
auf ihre ‚Immer gefigigertern Anfprüche betrachten, koͤnnen 
wir kaun zweifeln, daß fie die wahren, innern Repraͤ⸗ 
ſentanten des Volkswillens genannt werden muͤſſen, daß 
ſie die eigentlichen Elemente der geſetzgebenden Gewalt ent⸗ 
halten, ohne welche dieſe niemals ſich als eine ſolche hatte 
geſtalten koͤnnen. Nun vergleiche man aber, wenn man 
die unſaͤgliche Geduld haben ſollte, dieſe Schriftſteller, 
ſelbſt die einflußreichſten , mit einander, Welch ein Chaos 
ſich widerfprechender Vorftellungen, eher fähig, das Harfte 
Bewußtfeyn zu verwirren, als irgend einem halberwachten 
zur klaren Einſicht zu verhelfen. Ein Jeder geht von ir⸗ 
gend einem willkuͤrlich gewaͤhlten Punkte aus, ſucht irgend 
einer Sache, die nur als ——— eine Bedeutung hat, eine 
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abſolute zu geben, und bauet auf den unſichern Grund ein 
wankendes Syſtem. Aber alle Relationen führen nut zu 
andern, ind Unendliche, wie du richtig bemerkt haft. Man 
behandelt die Gefchichte, wie die Natur, eine Maffe von 
Erfcheinungen des gefelligen Lebens fucht man unter einen 
Geſichtspunkt zu vereinigen, der ſelbſt nur ein Abitractum 
mehrerer Fälle ift. in folches Abftractum, aus den Ers 
ſcheinungen abgezogen, nennt man Theorie, ımd diefe foll 
nun dienen,’ wiederum die Erfcheinungen zu erffären, So 
entftanden bie abftracten Vorftellungen von unveräußerlichen 
Menfchenrechten, von Freiheit und Gleichheit, die nur 
abmweifen, was, wie man glaubt, die Bereinigung der 
Menfchen abmwehrt, die negativer Art find, aber ohne allen 
pofitiden, Leben erzeugenden Kern, Man nenne und doch 
die Schrift, die ald Grundlage eined nationalen Bewußt⸗ 
ſeyns bei irgend einem Volke dienen Fönnte, und zwar fo, 
daß aus den in ihr enthaltenen Principien die Gefeßgebung 
als aus dem allgemeinen Bewußtſeyn entſprungen ſich 
geſtalten koͤnne. Man ſage nicht die Öffentliche Stimme 
rede vernehmlich genug, denn iſt das, was durch ſie ie laut 
wird, wirklich eine fich ſelbſt bemußte Vereinigung, ‚6b 
muß das Bewußtſeyn als ſolches, d, h. in eineryeordneten 
Darftellung, erfcheinen, muß ihre eigene Conſequen; und 
innere Sicherheit RE 


Doch geſetzt auch ein ſolcher maͤchtiger Geiſt waͤre 
ſchon da, oder zu erwarten, der das innerſte Weſen des 
Geſchlechts in ſeiner geſchichtlichen Entwickelung zu ent⸗ 
huͤllen vermoͤchte, und von dieſer wahren Mitte heraus 
das allgemeine Bewußtfeyn zu beleben im Stande wäre, 
* wuͤrde 


Erſtens dieſes Selbſtbewußtſeyn, wenn es als ein 
wahrer freier Act der Selbſtbeſtimmung erſchiene, in einem 
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ganz andern Sinne ein allgemeines ſeyn, als du annimmiſt. 
Es waͤte nehmlich ein Bewußtſeyn des Geſchlechts im 
Ganzen, keinesweges ein Bewußtſeyn irgend eines Volks, 
Fuͤr Te abſoluten Anfang gilt gar keine Vergangenheit, 
Ein Volk aber ift dieſes befondere , in und mit feiner Vers 
gangenheit, aus diefer hat fich feine Eigenthümlichkeit des 
ganzen Daſeyns in allen feinen Verhältniffen erzeugt, die 
für das freie Bewußtſeyn, welches aus ſich, durch feine 
Geſetze, eine ausäbende Gewalt erzeugen foll, ein völlig 
Nichtiges ift und ſeyn muß. Es kann fein deutſches, 
franzoͤſiſches, engliſches Selbſtbewußtſeyn geben. Denn 
das Volk kann nur frei ſeyn, in ſo fern das Geſchlecht 
frei iſt, und die Freiheit des Selbſtbewußtſeyns iſt die 
eine und nehmliche in allen. In diefer Allgemeinheit kann 
alfo von dem Bewußtſeyn irgend eines Volks gar nicht die 
Mede feyn, und was diefes Selbſthewußtſeyn, will iſt feie 
neöweged ein Volkswille. 


Zweitens ift diefer Act des Selbſtbewußtſeyns, wie in 
einer Ruͤckſicht feinem Anhalt nach, der allgemeinfte, der 
weit Über die Eigenthuͤmlichkeit eined Volks hinausreicht, 
diefe vielmehr als Selbftbeftimmung erft erzeugen foll, fp 
zugleich ſeiner Erſcheinung nach nothwendig der allerper⸗ 
ſoͤnlichſte. Er kann nicht in allen erſcheinen, weil ſonſt 
jenes Endziel alles Bewußtſeyns, und mit diefem der Une 
fergang feier Form unmittelbar da wären, er kann aber 
auch nicht im wenigen, ja nicht in zweien hervortreten, 
weil er ganz in der Conſequenz und innern Sicherheit feis 
ner Folgerungen heroprtreten muß, Nun Fünnte man zwar 
fagen, daß eine allgemeine Form des Selbſtbewußtſeyns, 
wie die der Mathematik, ſehr wohl denkbar waͤre. Aber 
mit dieſer verhaͤlt es ſich anders, ſie iſt reine Form, und 
die Form iſt eine gegebene, die gefunden wird, eben dar 
ber ift die Mathematik von allem Leben entfernt, ja 


ſchließt es aud, fo daß, wo fie anfängt; alles. Leben, 
alle wahre ‚Eigenthümlichkeit verſchwindet. Sie weiß yon 
der Freiheit. nichts, die ihr ganz fremde iſt, in ihr druͤckt 
ſich vielmehr· die Macht der Aufern Verhaͤltniſſe, „Der Aus 
Gern wechſelſeitigen Abhaͤngigkeit, ganz. rein aus, und 
deswegen ift fie, wie in; ſich nothwendig, fo auch noth⸗ 
wendig dieſelbe für alle. Sie, iſt daher dem Act des 
Selbſibewußtſeyns völlig entgegengefegt. Wie fie ihre All⸗ 
gemeinheit erſt erhält, wenn die. Perjünlichkeit ganz verg 
ſchwundeun ift, jo erzeugt ſich in dieſem erſt bie Yllgemeins 
heit aus der Perfönlichkeit. Denn diefer Act foll ein Leben 
hervorrufen, ‚und wäre diefed Leben da, dann verſchwaͤnde 
er, als folcer. Aber er kann nur da Statt finden, mp 
das Bewußtfegn überhaupt herrſcht, er. tritt. ſelbſtſtaͤndig 
hervor aus der allgemeinen Welt des Bewußtſeyns, wel; 
ches, feinen Mittelpunkt noch nicht, findend, Fein wahres 
freies Selbſtbewußtſeyn geworden ift, d. Br aus, der Mitte 
Des innern ſich bewußten Lebens überhaupt, und nimmt 
dieſes ganz in Auſpruch. Geſetzt nur zwei, fünmten unter 
ſich völlig uͤberein, ſo daß der Unfangspunft..der neh; 
liche, die Folgerungen, die Ausdruͤcke dieſelben wären, 
dann waͤren biefe beiden geiſtig auch ganz dieſelben, völlig 
umunterjcheidbar , weil der Act feine Gewalt über das 
ganze Dafeyn ausbreitet, ja dieſes aus ficy-erzeugen will, 
Wichen fie aber in irgend Etwas von einander ab, fo 
koͤnute diefe Abweichung nicht in dem Act des Selbitbe; 
wußtſeyns Liegen, der, weil er das abjolut Dereinigende 
ſeyn ſoll, auch in allen Menfchen derfelbe feyn muß, mau 
müßte feinen Grund. anderdwo herfuchen, man müßte eine 
fremde Gewalt annehmen, die beide trennte, dieſe wäre 
entweder nur thätig in dem Einen, dann träte der Act Der 
Selbſtbefreiung nicht in ihm, fondern nur in dem Ans 
dern bervor, oder in beiden, und dann wäre er überhaupt 
gar nicht zum Vorſchein gekommen. Denn die Freiheit 


— 363 — 


Kann gar⸗ keiner ihr fremden ¶ Bedingung, unterliegen, ſie 
Eorfimst entweder auf eine abſolute Weiſe oder gar nicht 
zum Vorſchein. Wenn alſo die. „gefeßgebende, Gewalt ihren, 
Yrfprung aus der Freiheit des Selbſtbewußtſeyns hat, ſo 
koͤnnte es wohl eine die Geſetze erzeugende Berl 0 2 aber 
nie ein, gefeßgebended Volk m L, ur 


Dritteng aber betrachten wir das Beibättnif, dieſer 
Perſon, in und mit welcher durch die Urthat der Ur⸗ 
gedanke hervorgetreten iſt, zum Volke, fo iſt es klar, daß, 
es gar Fein ſolches Verhaͤltniß gibt, noch geben kann. 
Denn das erſte, was ein Volk wollen muß, iſt ein Volk 
ſeyn, das iſt ein ſchon durch Schickſale, durch eine ler 
beudige Bergangenheit, durch Sprache und. Sitte Bes 
ſtimmtes ‘und Bedingtes, kurz ein Eigenthuͤmliches, und 
der Satz Volk-Volk iſt keinesweges identiſch mit dem 
Satze Ich-Ich. Das Ich, findet zwar, guch eine Bes 
flimmtheit. vor, aber es Laßt fich durch dieſe Beftimmtheit 
nicht ferner beftimmen, ed weif’t fie ab, um-vie völlig 
freie Selbſtbeſtimmung zu finden, und felbft wenn diefes 
Sch ihm als identiſch mit dem allgemeinen Seyn erfcheint, 
kann dennod) der Act nur-von einem perfönlichen Ich vor⸗ 
genommen werden, wie wir dargethan haben. Ein Bolf 
will-aber keinesweges feine Beſtimmtheit aufgeben, und 
kann es nicht wollen, ohne aufzuhören, ein Volk zu feyn. 
Wie daher die - Seibfibeftimmung des Bewußtſeyns als 
Seyn ein Werden durch das Ich, und diejed einem Seyn 
gleichſetzend, ein neued Seyn erzeugt, um ed wieder in 
ein. Werden zu verwandeln, und auf diefe Weiſe durch ein 
Segen, Gleichſetzen und Entgegenfegen ſich in ihrer Form 
als Bewußtſeyn zu erhalten „ſo muß das Volk ein Blei⸗ 
bendes, bei aller Thärigkeit des Bewußtſeyns Beharrendes, 
alfo von diefem völlig unabhängiged Seyn annehmen, 
welches, in feiner Bejonderheit gefaßt, nothwendig iſt, 
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bamit es überhaupt ein Bor ſey; ed muß andere Voͤlker 
m ihrer Befonderheit, als von den Bewußtſeyn eben fo 
inabhängig, annehmen, und zwar ſchlechthin, in deren 
Mitte die feinige fi fi) erfe ’al3 eine folche finde. Und 
wenn ihr meint, daß diefe Annahrıe felbft eine Forderung 
ift, die aus dem Bewußtfeyn ihrem Urfprung bat, fo iſt 
damit nichts geſagt; denn es iſt nicht die Rede von aͤu— 
Gern Affectionen, von welchen das Denken, in feiner hoͤch⸗ 
ſten Abſtraction Ma kann, vielmehr von einer innern 
Eigenthuͤmlichkeit, die das Denken de⸗ Volks, als eis 
nes ſolchen, bedingt, in feinen Kern afficirt, und ſich fe 
wenig abweiſen laͤßt, daß ſie auf keine Weiſe eine Bedin⸗ 
gung der Erſcheinung eines ſeiner Natur nach allgemeis 
nen Denkens genannt werden darf, vielmehr alles Denken, 
In jeder Richtung ſelbſt in ein beſoönderes, in ein Volks⸗ 
denken verwandelt. Daher. find and) alle Bemuͤhungen 
derer, die einen ſolchen, obgleich, wenn der Standpuntt 
des Bewußtſeyns einmal errungen iſt, unvermeldlichen 
Verſuch, die Selbſibeſtimmung ſelbſt zum Gegenſtande der 
Betrachtung zu machen, angeſtellt haben, ſich dem Volke 
auch nur verſtaͤndlich zu machen, voͤllig gefeheitert, Diefe 
Unverfiändlichkeit Liege nicht etwa blos in dem Stumpffinne 
des Volks, fondern vorzüglich darin, daß die Unterfuchung 
in ben, mas dad Volk in Bewegung feßt, gar keinen Halt⸗ 
punkt finden, dem Volke feiner Bedeutung nach völlig 
fremde if. Kein Volk ift ein Ich, im Sinne des Selbſt⸗ 
bewußtfeynd, und kann es nicht ſeyn. 


Demjenigen, der dieſen Act in ſeiner moͤglichſten 
Conſequenz und Strenge verfolgte, blieb nur ein Ausweg 
uͤbrig, wenn er ihn, wie er in ihm ſelbſt hervortrat ‚als 
eine Einfeitung zum pölligen Erwachen eines Volks betrachs 
ten, d. h. wenn er ihm eine gefchichtfiche Bedeutung geben 
wollte. Der Act des Selbſtbewußtſeyns war nicht jener 
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ewige Aet einer’ über Zeit und Raum erhabenen Intelligenz, 
in welcher Gedanke und That. ununterſcheidbar mit einander 
gegeben. find,. fo. daß der Act ſelbſt, als ein. ſolcher, von 
ihr gar nicht ausgejagt werden kann, in welcher Segen, 
Entgegenſetzen und Gleichfegen in völliger Einheit: zuſam⸗ 
menfallen. Der Act ſollte einem menfchlichen Bewußtſeyn 
feine Freiheit geben, und von dieſer Freiheit aus ſollte 
das Leben fich geſtalten. Nun war ed.ihm Mar, daß die 
Spuren des ſo gefaßten Bewußtſeyns, Die dies Leben, 
wenn auch dürftig, zufammenhielten, fich gar nicht bes 
greifen ließen, wenn fie nicht entſprungen ‘wären aus eis 
nem freien Acte, der im einer frühen Vergangenheit in feis 
ner freien Geftalt unter den Menſchen herrſchte. Diefes 
Volk, Fein befondered, vder ein Volk in dem jetzt herr⸗ 
fchenden Sinne, vielmehr dad rein allgemeine Volk aller 
Wörter nannte er dad. Normalvolf. Die Irrthuͤmer, das 
Boͤſe, das Trennende ergriff. diejed Volk, daß es in die 
Knechtſchaft der Sünde verfiel, und fo entfprang ver due 
Bere Gchorfam, die Unterwerfung, indem die Selbſtbe⸗ 
ſtimmung, die als dad Urfprüngliche einen jeden beftimmte, 
Immer mehr und mehr verjchwand. Er ſuchte durch Epos 
chen der Weltgefchichte die Stadien dieſes Verfalls nachzu⸗ 
weifen, der, als er den: hoͤchſten Gipfel: erreicht - harte, 
die Ertöfung.herbeiführte. Die zerfplitterten Elemente des 
zerſtreueten Bewußtſeyns fingen au fich zu fammeln, und 
er wied die Stadien diefer allmahligen Concentration ebens 
falls nad), bis fie ihrem: höchften Punkt in unſern Tagen, 
in ihm‘, vorerft rein perjünlich fand. Aber fie erfchien nur 
perſoͤnlich, um in vollenideter Allgemeinheit ſich auszubreis 
ten, immer größere Sphären: des Gefchlechtd in feine 
fcheinbare Entſagung hineinzuzichen Er wandte fi) zus 
erfi an Schüler mit der Forderung, daß jie in fich hin⸗ 
eingehen follten; ed wäre, .‚fagte er, von nichts Aeußerm 
die Nede, fondern lediglich von Ihnen ſelbſt, und als er 


merkte, daß diefes Streben In den Einzelnen Wurzel zu 
faften begann, da wandte er ſich an fein Volk, ed aufe 
fordernd, daß es ſich in ſich fchließen follte,.und, fo viel 
wie moͤglich, aller Genieinfchaft mit andern Völkern , als 
Iem wethfelfeitigen Austauſche der Bedürfniffe entſagen, 
nicht um feine Eigenthuͤmlichkeit zu ‚erhalten, diefe gedeiht 
vielmehr in der lebendigen mannichfaltigen Berührung, auch 
forderte jer. nicht “eine aͤußere Trennung, die eine innere 
Vereinigung herbeiführt, - vielmehr eine innere Trennung , 
wie die ded Ichs, die das Perfönliche mit großer, ja mit 
der unvergleichbar höchften Kraft aller Erzeugung zufams 
mendrangt, um es dem Allgemeinen der Freiheit-zu opfern. 
Auch iſt es Mar, daß .alle Eigenthüntichkeit durdy Die 
innere Trennung aufhört, denn nur unter einer Mannich⸗ 
faltigkeit des Eigenthümlichen kann fie hervortreten, das 
nie, und auf Feine Meife außer mit- fich. ſelbſt Vergleich⸗ 
‘bare iſt nothwendig die reine Einheit :und . Allgemeinheit 
ſelbſt. Gene, Forderung, wie ſich erwarten ließ, verhallte 
and hat. feine Stätte gefunden und kanm ein. Ohr, das ſie 
vernahm, wenigitend nicht im Wolfe, als ſolches. Als 
aber ein großes Gericht über die Vergangenheit erging, als 
er es erlebte, wie fein’ Volk der ſchmaͤhlichſten Unterjochung 
preiögegeben war, da brangte fih alle Kraft. ſeines Geis 
fied zufammen; und er fand ein williged: Ohr ‚weil. er 
kuͤhn gegen die Unterdrüder. ſprach. Und ald er nun bes 
dachte, wie die befte Fugend ihn gern vernahm, wie aber 
im Volke Ohnmacht und Verwirrung: Herrfche, wie Wuͤnſche, 
Hoffnungen und Neigungen es gefeſſelt hielten, daſſelbe 
aber jeßt, durch Unglüd zu mandyer Entfagung genöthigt, 
ernfter geftimmt war und machdenflicher geworden: ba 
keimte die Hoffnung in ihm, daß es ihm wohl gelingen 
möchte, die Kinder von den Eltern zu gewinnen, daß fie 
dem Fünftigen Gefchlechte wohl eine Freiheit gönnen moͤch⸗ 
ten, die ſie felbft zu erringen unfähig waren, - und fo 


ward & zu der höchften Conſequenz ‚feines. Syſtens gettie⸗ 
den, indem er das keimende Geſchlecht fuͤr den freien Act 
vorbereitend, es von der Welt und ihrer Verwirrung ſon⸗ 
dernd, ein neues Volk von dem wahren Anfaugspunkte des, 
Selbſtbewußtſeyns aus, erſchaffen wollte. Dieſes Volk, 
wenn es gediehe, waͤre nun abermals kein eigenthuͤmliches, 
das Bewußtſeyn, welches in ihm allein alle geſetzgebende 
Gewalt haben wuͤrde, waͤre in allen daſſelbe, aber das 
aus eigener Machtvolllommenheit gebildete Volk würde 
auch das Recht haben, dem ganzen Geſchlechte Geſehtze pors 
zuſchreiben und alle übrige Voͤller müßten ihm als unter⸗ 
geordnete erfcheinen, nicht mit ihm von gleichen Werthe, 
wie es der Sinn für dad Eigenthümliche — 


Hoͤchſt ieiyufrieten „wirft du ohne allen. Zmeifel — 
mit dieſer ganzen Darſtellung, ja, voller Jugrimm wirſt 
‚du fragen, ob wir denn glaubten , durch dergleichen Icere. 
Grübeleien, durch ſolche bis zum verzerrteſten Extrem ges 
triebene Confequenzen die heiligen. Anfprüche der Voͤlker 
auf Freiheit abzuweifen,, die. eben die herrlichften Gemüs 
ther unferer Tage bewegten, und das Theuerfie für die 
hoͤchſte Sache wagen ließen. Wir antworten mit 
derjenigen : Ruhe, die. der.‘ Ueberzeugung eigen iſt: 
nicht wir Haben jene, ‚Gegend der hoͤchſten ſelbſtthaͤti⸗ 
gen: geiſtigen Concentration aufgeſucht, in welcher alle 
mienfchiiche That; der: Gefchichte ald ein. böfer- Traum ers 
ſcheint / und die höchfte felbft in ſich zerfällt, indem fie 
ſich darſtellen will. Wuͤnſchenswerth waͤre es vielmehr fuͤr 
die Ruhe des Geſchlechts, wenn fie ewig verſchloſſen ges 
blieben wäre. Ihr Habt uns vielmehr dahin getrieben ;. denn 
nicht von ‚einem, auf einem xinzelnen Punkt Haren Bes 
wußtſeyn / welches voller Demuth ein gegebenes Daſeyn 
ordnet, ‚und ſtille herrſcht iu der eigenen Heimath, iſt bei 


Zi A: ee 


euch die Dede ;” vielmehr von jener Furie der Zeit, die zere 
fiörend und wildentflammt unter und erſchienen iſt, die - 
feine Gewalt erkennt, als die.eigene, und alled Göttliche 
aus ſich ferbft erzengen will. Sie iſt entfliegen aus dem 
Innern Abgrund des ſelbſtſuͤchtigen Gemuͤths, ind hat die - 
Begriffe der Menſchen heimtükiſch unter einander geworfen 
md verwirrt, har in der Füuftlich erzengten Finfterniß die 
Yeuchtende Flamme der Hölle Tügnerifh, als eine daͤm⸗ 

mernde Morgenröthe gezeigt und treibt euch, das ewig Ente 
flichende in athemloſer Hetze zu fuhen. Fichte, damit 
wir den Herrlichen und Trefflichen nennen, deſſen Anficht 
wir oben mittheilten, hat dieje blendende Täufchung bis 
auf die Hefen andgeleert, ihn hatte die Furie ergriffen, 
daß er ihr Werk predigen follte, aber die innere Tiefe und 
Wahrheit ſeines Gemüth verwandelte den Höllendienft in 
* einen wahren Gottesdienſt, und die Geſchichte wird ihr 
nennen unter den großen und erloͤſenden Naturen einer vers 
worrenen Zeit. So groß iſt die Kraft des Irrthums ſelbſt, 
wenn die innere Wahrheit des Gemüths - in ihm herrſcht. 
Wie uͤberſchwenglich herrlich: muß die Kraft der un 
ſeyn, wo fie felbft hervortritt! 


Wo ruͤhren deine ——— von Feelhei Gleichheit, 
unveraͤußerlichen Menſchenrechten her? Sind fie nicht ferdft 
Producte einer blos Feimenden, unreifen Reflexion, die, 
wie fie anfängt, und nachdem fie das Leben in Anſpruch 
genommen bat, unvermeidlich zur hoͤchſten Confequenz 
führen muß? Iſt nicht vom der Anſicht, die ein ruhiges: 
Bewußtſeyn zum ordnenden Element eines flillen Dafeyns 
in einem beſtimmten  Kreife macht, bid zu jenem wilden 
Triebe, der die Gefchichre vor feinen Richterſtuhl fordert, 
die Thronen fürzen will, um dad unfichtbare Ungeheuer: 
einer daͤmoniſchen Melt Yaranf zu feßen, eine'nie zu er⸗ 
- füllende furchtbare Kluft? Oder foll man dem allgemeinen 


Bewußtſeyn ſich bewußtlos ergeben, wie man ſich der all« 
gemeinen Menfchentiebe, lieblos und taub. gegen den naͤch⸗ 
ften Jammer, nicht felten ergiebt? 


Mir behaupten nun, jener Act des: Selbſtbewußtſeyns 
in dem einzelnen Menfchen erzeugt nur einen taͤuſchenden 
Schein der Freiheit, nicht dieſe felbfi. Das Ich des 
Selbſtdenkens ift Feinesweges das wahre Ich, welches fich 
ſelbſt gleichzufegen freilich Offenbarung alles Görtlichen 
des Gefchlechtö wäre, aber nur dem Einen, Heiligen ges 
lungen ift, den wir eben defmwegen anbeten, und in ihm 
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die Erſcheinung Gottes unter uns erkennen, alle menſchliche 


That geht ewig auf das Einzelne, Endliche, erreicht jene 
Umſicht, die das ganze Leben zu ergreifen vermag, nie, das 
Bewußtſeyn hat keine geſetzgebende Gewalt ‚ ja ſelbſt das 
hellſte und klarſte, wie es aus den reinften Lehen ent= 
fpringt , deutet nur durch convergivende Strahlen auf eine 
ferne Sonne, die, obgleich in ihm, in dem tiefften Grunde 
feines innerften Gemuͤths ruht, wie alle Weltjyfteme um 
eine unfichrbare Sonne Freifen. Der Menich wäre. der 
ewigen Unruhe preisgegeben, wenn nicht das Geſetz, feine 
Schwerkraft, in ihm erfchiene — das Gewiffen. Daher 
kann er dad Gefe wohl erfennen, erzeugen’ nie, und die 
Erhif enthalt den Coder jenes Geſetzes, weldyes freilich 
unfer eigned ift, aber niemald als ſolches erſcheint. Die 
ausübende Gewalt des Menfchen ift in der Sünde zertruͤm⸗ 
mert, durch ſie offenbart ſich die zerſtoͤrende Gewalt der 
wahrhaft erſcheinenden eigenen Geſetzgebung. Die ewig 
wahre geſetzgebende Gewalt iſt jenſeit aller Erſcheinung und 
die Ethik kann keine Sittlichkeit erzeugen „das klarſte 
Erkennen hat Feine Kraft, alle Kraft offenbart fi) durch 
das Gewiffen, welches völlig felbftftändig, nicht dem ers 
fheinenden Willen, fondern dem ewigen unrerthan, das 
vermittelnde Glied, die Synthefis .ift zwifchen einer The: 
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ſis, die nie erfcheint, und einer Antithefis, in welcher der 
Menſch ewig befangen, nie zur Ruhe fommt. Das Ge: 
wijjen aber ift dad unmittelbar Gegebene, nie Abzuweiſende, 
ed erfsheint wahrhaft, felbft in der Geftalt, bald in der 
verzerrteften Unruhe, wenn der Jammer der eigenen Geſetz⸗ 
gebung vorwalter, bald in der größten Milde und Freus 
tigkeit, wenn jenes urfprüngliche Gefeß herricht. 


Fragen wir alfo nicht nach der gefeßgebenden Gewalt 
im Staate. Wie doch, da fie nie in dem einzelnen Men 
ſchen erfcheint, kann fie allen erfcheinen? Die gefeßgebende 
Gewalt ift das, mas ber blos Verſtaͤndige ald Schickſal 
mir fcheuer Furcht betrachtet, das fromme Gemüth als 
Vorfehung zutrammgsvoll verehrt. Nicht diefe wollen 
wir fuchen, die wir nie in ihrer Quelle finden koͤnnen, 
die vielmehr unſichtbar thront im ihrer ewigen Herrlich⸗ 
keit, und die efchlechter des Menfchen zufammens 
rolle wie. ein Tuch, wohl aber wollen wir des Gejeßes 
Gewalt demuthsvoll erkennen, das Gewiffen, das Gewifs 
fefte des Staatd, dem wir unterthan find. Dieſes Ge: 
wiffen des Staats ift aber dad Regiment, die Obrigkeit, 
die nicht von den Menfchen, auch nicht von ſich felbft die 
Gewalt hat, fondern-von Gott. Klagt nicht über Tyran— 
nen, ein jeded Volk erzeugt feine Tyrannen ſelbſt. So iſt 
aud) das Gewiffen des in fi) zerfallenen Menfchen uner= 
bittlich, und gönnt ihm Feine Freude, keine Ruhe, Feine 
andere Hoffnung, als in der unbediggten Unterwerfung, 
gegen welche fein Eigenwille fid) ſtraͤubt. Ja den Werth 
feiner arımfeligen Tugenden, auf die er ſtolz war , vernich⸗ 
tet ed erbarmungslos, fein Erkennen zerftiört es im Kei— 
men, daß ein furchtbares Genfuredict jeden Gedanken der 
Selbfifucht hemmt und verdrangt, und der Menfch fich 
von allem, aud) von fich felbjt verlaffen fieht. Das Zus 
trauen und die Ergebung aber erzeugen die Liebe, und zwar 
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nothrwendig , und was dem ewigen Gefeß entfpricht in dem 
innerhalb feiner Grenzen ſich entwidelnden Bewußtſeyn des 
Volks, das findet eine Srüße durdy die Gewalt, die nicht 
aus eigener Kraft, fondern durd) Gottes Gebor über und 
waltet. So erzeugt Anarchie Tyrannei in den Staaten, 
wie bei den einzelnen Menfhen, und demuthsvolle Erges 
bung Friede und bleibende Freude dort wie hier. Sieg— 
reich, wie und dünkt, haft du deinen Gegner widerlegt, 


indem du zeigteft, daß der Staat nicht durch) ein Aggregat 


von Privatverträgen entitanden feyn kann. Diefe find den 
Thaten der Menfchen ähnlich, und wehe dem, ver feine . 
fündhafte Vergangenheit zur Nichtfchrur für feine Zukunft 
machen wollte. Dein Gegner hat das rein Leibliche, was 
zwar aud) durd) Gottes Fürfehung fich fo geftaltet hat, aber . 
nicht, daß es ald bleibendes Geſetz beharren folle, die wahr: 
haft ausübende Gewalt, die an allen Gebrechen menfchlicher 
That leidet, zum Erften und Ulleinigen gemacht, du aber mei- 
neft, der Eigenwille fönne beffern, was er ſelbſt gefimdigt, 
und treibft den Teufel aus durch Beelzebub, indem du 
eine gefeßgebende Gewalt annimmft, die dem Menfchen 
nicht gegeben ift. Aber nicht diefe ausübende Macht in 
ihrer dürftigen Geftalt, nicht die gejeßgebende der menfchs 
lichen Selbjtfucht, vielmehr die richtende, die Gott zum 
Nichter geſetzt hat, kann die Feffeln der Vergangenheit 
löfen, und dem wahrhaft befreieten Volk geben, was das 
Bertrauen verdient; denn Gejeß und Liebe find durch das 
Vertrauen eins. ber niemals fann die Obrigkeit, die von 
Gott ift, einem Zeitgeifte unterworfen feyn. Alle zeitlichen 
Geiſter find finftern Urfprungs, damonifcher Art, und dem 
ewigen Gefeß unterthan, wenn der Menſch fein Heil 
fucht , nicht feinen Untergang, finnbethörend vorbereiten 


will. | 


Wir haben und in finftern Gegenden einer obſtruſen 
Speculation begeben, nur um ihr Befugniß auf irgend 
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eine Weiſe befiimmend in das Staatsleben einzugreifen, 
entfchieden abzuweifen, und in vemfelben Sinne werden 
wir auch die in unfern Tagen fo oft aufgeftellte Frage über 
den Urfprung der Staaten berühren. Sie ift durchaus, als 
eine müßige, zu Feinen möglichen Refultaten führende Frage 
zu betrachten. Denn, was will fie? Offenbar erklären, 
was fid) niemals erflaren laßt. Den Urfprung einer Thats 
fache des Bewußtſeyns erklären, heißt feine Entitehung 
aud irgend einer früher fetgefeßten nothwendigen Bedin⸗ 
‚gung deffelben ableiten. Entweder wird nun das Bewußts 
feyn nicht in feinem höchften Sinne einer freien Selbfibe= 
fimmung genommen, man begnügt fidy vielmehr, die ges 
gebenen Thatfachen unter ſich zu vergleichen, und fo ent⸗ 
fteht eine Anficht, nad) welcdyer die Staaten ſich gebildet 
haben, wie Vereinigungen unter den Menfchen fich forts 
dauernd bilden durch Privatverträge. Du haft diefe Er: 
Härungsart fiegreich abgewiefen. — Oder man verfucht die 
Erklärung aus den felbft erzeugten Bedingungen des hoͤ— 
bern Bewußtſeyns. Daß auf diefe Weife die Bildung der 
Staaten fid) auch nicht begreifen läßt, hoffen wir hier dar: 
geftellt zu haben. Die Entftehung der Staaten erflären, 
‘heißt die Gefchichte erflären, und ift durchaus ein Wider: 
fpruch. Eine jede beftimmte Zeit in der Geſchichte ift ferbfi 
ein Glied ihrer Entwidelung , und wenn in diefen auch die 
Bedeutung ded Ganzen gegeben, fo Fann ed nur auf eine 
verborgene, nie zur Erfcheinung kommende Weiſe Statt 
finden; denn erfchiene der Geift des Ganzen, fo wurde 
das Zeitliche ald eine Entwidelungsftufe, aldein Beftimm: 
tes, verſchwinden. Der erkannte Anfang der Gefellfchaft 
iſt ugleid das Ende derſelben, und das leitende und er⸗ 
zeugende Princip der ewigen Intelligenz iſt zwar in allem, 
kann aber nie laut, am wenigſten nie ſichtbar, auf irgend 
eine irdiſche Weiſe vernehmbar Beſtimmendes werden, 
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Obgleich dad Bewußtſeyn, wie es in ben Voͤlkern 
erwacht, niemals ald ein gefetsgebendes und bildendes Prin⸗ 
cip in den Staaten hervortreten kann, fo ift ed deßwegen 
doc) feinesweges unthätig, umd wenn die höhere Gewalt 
es in feinen geſetzmaͤßigen Grenzen zurüdzubalten jucht, 
ſo wird ed doch dadurch Feinedweges in feiner natur= und 
srönungsmäßigen Eutwicelung gehemmt, vielmehr beför: 
dert, Ga, wie jene Philofophen, indem fie aug der 
Serbftbefiimmung des Bewußtſeyns alles ableiten, uns 
auffordern, allem, was ung fonft theuer und heilig erfchien, 
zu entfagen, um cs verherrlicht durch die Selbſtthat wies 
der zu erhalten, behaupten wir vielmehr, daß dad Bes 
wußtfeyn, wenn es jeder über alfe Grenzen herausfchweis 
fenden Richtung entfagt, unmittelbar in und mit diefer 
Entfagung die innere Ruhe und Freudigkeit erlangen wird, 
die aus begrenzter Klarheit notwendig entfpringt. Der 
einzelne Menfch, wenn er unerkiart läßt, was ſich doch 
niemals erflären laͤßt, wenn er fich nie in jene Forfchungen 
vertieft, die, indem fie Vieles verfprechen, uns immer 
weiter in ruhelofe Zweifel ftürzen, wird das gegebene Da, 
feyn defto klarer überfchauen, wird nicht beftimmen , 
wohl. aber das Beſtimmte ordnen. Die beftinmite Lage, 
in welcher er fi bfi nder, mit ihren unüberwindlichen Nas 
turgefegen,, mit den beweglichern, aber dennoch nicht we: 
niger unabhängig von feinem Willen ihn ergreifenden For: 
men des gejelligen Vereins, ift ihm allerdings nicht fremd, 
fie gehört ihm innerlich zu, ift mit feinem Mefen ver- 
fchmolzen und eins, aber durch eine That, die fic) niemals 
ald eine Selbfirhat ergreifen laͤßt, durch einen Glauben, 
der dasjenige, was über ihn beftimmt ift, als "das Beſte 
und Heilfamfte ergreift, nicht ald eine wilde That, vie 
alles aus einem erfcheinenden Bewußtfenn erfi ableiten 
will. Sp wird der Menſch mit feiner Welt befreundet, 
er ſaͤet in den fruchtbaren Boden der Gefchichte, und voll 
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endet fein Tagewerk zwifchen Furcht und Hoffnung, aber 
ſchafft nicht den Boden, in welchem die Frucht. wachen 
fol, beſtimmt nicht die Zeit der Reife, ordnet nicht die 
Witterung. 





Der Menſch iſt nicht fuͤr die irdiſche Freiheit geboren, 
nach Dulden und Leiden mancherlei Art verſpricht ihm die 
Religion die himmliſche. Jene, die wir als die vorzuͤglich 
Frommen und Gottesfuͤrchtigen verehren, ſind es ſolche, die 
das Geſchrei der Menge nad) Freiheit theilen, die die unver⸗ 
meidlichen Laften und drüdenden Verhaͤltniſſe mit Ungeduld 
und Miderwillen tragen? Die Geduld, die der ftille religiöfe 
Sinn bei diefen ehrt, follte bei andern tadelnswerth ſeyn? 
Aber fo weit ift ed mit uns gefommen, daß man von den Kan 
zeln die irdiiche Freiheit predigen darf, daß man die Lehre defs 
fen, der feine Schüler ermahnte, alles irdifche Streben 
abzumweifen, der fprady: mein Reich ift nicht. von diefer 
Melt, frevelhaft verkehrend ein irdifches Paradies ver⸗ 
ſpricht, daß der thörichte Sinn der Menge, die aufgeregte 
Leidenfchaft und jede weltliche Neigung frei walten darf. 
Dod) nicht jene Frommen und Stillen im Lande, die auf 
den engen Punkt eined gegebenen Dafeynd, unter Entfas 
gung fich vorbereiten zu einer höhern Freiheit, die hier nie 
gedeihen Kann, auch jeden ruhigen Bürger, der, mit der 
Einrichtung des Staats zufrieden, fein ruhiges, befchränf: 
tes Gefchäft mit Ordnung treibt, frommen Sinn in der 
Familie erhalt, feine Kinder firenge erzieht, und die grös 
Fern Verhaͤltniſſe des Staats vertrauungsvoll der Lenkung 
einer höhern Hand anvertrauet, find wir gezwungen zu 
ehren und hoch zu halten. Wäre jener unruhige unftete 
Volkswille wirklich das Höchfte, dann wäre jener ftille 
Sinn ein Lafter; was wir gezwungen find zu oben, müßs 
ten wir den Muth haben, offen und kuͤhn zu tadeln. Aber 
eine Stimme des Gewiffend zwingt und zu loben, wo wir 
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nicht wollen, und diefe unwillführliche Huldigung fpricht 
ſtaͤrker und für den Menfchen in feinen ruhigen Stunden 
ummviderlegbarer für uns, als alle Begriffe und Freiheits⸗ 
grundfaße für euch fprechen. Selbft in Frankreich, als die 
Revolution immer ftürmifcher und wilder wüthete, fand 
man auch in der Hauptftadt ftille Familien, die ſich au: 
daͤchtig im ſich zurüdzogen, die Frau und Kinder vor der 
Furie ded Tages bewahrten. Gott ſchuͤtzte den ruhigen 
frommen Sinn, und machte fie unfichtbar, daß der wis 
thende Haufe fie nicht wahrnahm, und der Schaß der 
ſtillen gefchichtlichen Entwicelung ruht in diefen, während 
die von dem Wahnfinn irdifcher Freiheit Ergriffenen ihn 
ihoͤricht an verraͤtheriſche Begriffe verkauften. 


Es ſoll nicht gelaͤugnet werden, daß auch aus der 
Mitte des Regiments ſich ſchwarze Verbrechen entwickeln 
können und entwickelt haben; denn auch die Regenten find 
Menfchen, den Leidenfchaften, dem Jrrthume, der Tau: 
ſchung durch eine fihlechte Umgebung preiögegeben. Aber 
dad Verbrechen kann ſich da nur dann entwideln in feiner 
furchtbaren Geftalt, wenn es in dem ganzen Wolfe lauert, . 
und einen Mittelpunkt der vernichtenden Erſcheinung fucht. 
In folchen Zeiten trübfeliger Verirrung in allen Richtans 
gen Fönnen einzelne Völker, die ſich reiner erhielten, den 
alterthümlichen Sinn bewahrten, der Oegenfland ber 
Unterdrüdung werden, wicht feichte Begriffe von Frei⸗ 
heit, vielmehr dad Xheuerfie, eine wiürdige Vergan⸗ 
genheit, und das Heiligfie und Hoͤchſte waffnet fie gez 
gen die Unterdrüder, und Gott verherrlicht den Gieg. 
Solche Zeiten find dem finftern Zuftande einzelner Men: 
fchen zu vergleichen, in welchen dad, Gewiffen ruht. 
Da erzeugen fich böfe Geifter aus der herrfchenden Macht 
der Zinfterniß, wie Geßler unter den Schweizer, wie 
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Alba in ben Niederlanden, und der Streit gegen folche 
Tyrannen, die alles Heilige mit Füßen treten, .ift freilich 
ein geheiligter, er iſt das Angfigefchrei des zuruͤckgedraͤng⸗ 
ten Gewiffend, welches gewaltfam hervortritt, daß der 
Menſch vor feiner innern Lage zurüdtchaudert, und jede - 
Kraft ‚ die dem Böfen diente, in fic) laͤhmt und vernichtet. 
Sind aber folche Zeiten jetzt nur möglich? Lebt nicht eine 
beitere Gewißheit unter und, daß eine wahre. Tyrannei 
unmöglich iſt? Worüber beklagt ihr euch? Iſt nicht Scho⸗ 
nung und Milde das Hauptzeichen des Regiments unter 
und, und alles Harte und Drückende ein Erzeugniß der 
äußern zerftörenden Verhäftniffe, die Opfer. fordern, 
welche die Regenten eben fo fehr beflagen wie ihr? Der Re— 
gent muß für die Aufrechthaltung der Form des Staats for: 
. gen. Allmählig, Tangfanı, ja unfcheinbar muß eine jede Ver: 
änderung feyn, wie in allem gefunden Wachsthume. in 
Staat, der ſich ploͤtzlich in eine andere Lage verſetzt, iſt 
den thoͤrichten Menſchen zu vergleichen, der, weil er ſeiner 
Geſinnung nicht trauet ‚ jeder alten Gewohnheit auf einmal 
entjagt, und Gefundheit und jede Kraft einem unreifen 
Grundfage opfert. Gefeßt aber, jemand wüßte ſich eine 
Ueberfiht von der innern Lage des Staats in allen feinen 
Richtungen zu verfchaffen — gefchähe es nun, inden er 
eine hohe Stelle befleivete, oder auf eine andere Weife — 
gefeßt, er vermöchte von diefer Kunde aus ein Mittel an- 
zugeben, welches, indem ed der Form des Staats in feis 
ner ftillen Eutwickelung entſpraͤche, zugleich die ‚Bedürfniffe 
beffelben und die Wünfche des Volks völlig befriedigte; 
iſt es nicht durchans gewiß, ja die gewiſſeſte Ueberzeu⸗ 
gung ſelbſt der Unzufriedenen, daß der Regent, wie das 
Volk ihm, als dem Befreier huldigen würde? Und dieſe 
Geſinnung haͤngt keinesweges blos von der Perſoͤnlichkeit 
des Regenten ab, ſie iſt als ein allgemeines belebendes Prin⸗ 
cip anzuſehen, das wahre Bewußtſeyn des Volks, nehmlich 
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das religiöje, daß Gott alle Verhaͤltniſſe des Lebens fo 
geordnet hat, daß eine Tyrannei, wie diejenige, die in fin— 
ftern Zeiten über die Voͤlker verhängt würde, jeßt nicht 
mehr moͤglich ift. KHerbeigeführt kann fie aber werden durch _ 
das unruhige Streben nad) einer Freiheit, die alle Bande zer- 
reißt, und eben dadurch die harteften Feſſeln unwillkuͤhrlich 
für die Zufunft vorbereitet. Wo erfcheint die Strenge? 
Nur da, wo fie unvermeidlich tft, wo die Leidenfchaftliche 
Unruhe dem Ganzen Gefahr droht, und es ift gewiß, 
daß alle geduldet wird, was nicht diefe Richtung nimmt. 


Wenn wir nun aber die Gewalt der Regenten und 
ihrer Beamten, die ganze herrfchende Regierungsform in 
unjern Tagen ihrer Entftehung nad) betrachten, dann wird 
ihre Bedeutung und Mar, fo wie der befonnene und relis 
giöfe Menfch, wenn er in fich hineingehend, fein Leben be: 
trachtet, in den Ereigniffen deffelben die wohlthätige Fuͤ— 
gung einer höhern Hand erkennt und verehrt. Schon dies 
fes ſpricht für die Richtung, die die Geftaltung der Staa: 
ten genommen hat, daß fie nicht das willführliche Erzeug⸗ 
niß irgend eines Menfchen, nicht aus irdifchen Gedanken 
entftanden ift, vielmehr fi) wahrhaft gefchichtlicy ent: 
widelt hat. Es ift eine unverzeihliche Thorheit, wenn ihr 
von Ufurpationen redet, die ſich langſam und durd) Jahr—⸗ 
hunderte gebildet haben; denn was den Miderftand in fo 
langen Zeiten lähmte, und die Gewalt der Regenten immer 
fefter gründete, war nicht der Eigemwille der Herrfcher , 
die ja für fi), und ohne daß Gott die Herzen der Völker 
beugte, daß fie ſich dem väterlichen Schuß der Könige 
unterwarfen, nie hätte entfiehen Finnen. Diefe Gewalt ift 
entftanden, als ein vermittelnded Glied zwifchen Vergan— 
genheit und Zukunft, gleicy entfernt von der Erftarrung der 
überlieferten Form, die dem menfchlichen fortfchreitenden 
Sinne immer weniger entfpricht, bis fie die frühere Be⸗ 
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deutung verliert, und von dem unruhigen Streben der Zus 
funft, die fidy durch die Ungeduld des Volks außert, wels 
ches bald diefen bald jenem Phantom ded Gluͤcks nachlauz 
fend, einer Freiheit nachftrebt, die nie erlangt werden fann. 


Unter die Mittel, die die Vorfehung wählte, um 
ein folches mittlered Maaß zwifchen der Vergangenheit und 
Zufunfr zu finden, und den Verhältniffen der Zeit eine in 
fich einige, zugleich ordnungsmaͤßige und ſtill fortfchreitende 
Beweglichkeit zu ertheifen, rechnen wir vworzügfich die ſte— 
henden Heere. Wir hören ſchon das allgemeine Gefchrei, 
welches fich erheben wird, wenn wir ed unternehmen, ein 
Inſtitut des Staats zu vertheidigen, welches allgemein 
als ein druͤckendes und auf allen Berhaltniffen ſchwer Tas 
ftendes angefehen wird. Aber gewohnt, und durch ein fol 
ches, mehr aus einem dunfeln Gefühl ald aus klarer Um⸗ 
fiht entfprungenes, Gefchrei nicht irre führen zu laſſen, 
wollen wir die Bedeutung der Entftehung der ftehenden 
Heere und die möglichft mildefte Form ihrer Geftaltung in 
großen Staaten darzuftellen fuchen. 


Schon das fpricht für fie, daß fie auf Feinerlei Weiſe 
ein willkuͤhrliches Erzeugniß irgend eines Menfchen genannt 
werden können, daß wenn irgend ein Inſtitut unſerer Tage, 
eben diefes fich völlig unwillkuͤhrlich in und mit allen übris 
gen Elementen des Staats fortjchreitend entwidelt hat. 
Es ift hier weniger als bei den übrigen Inftituten die Rede 
von irgend einem Volkswillen. Nicht von der Stellung _ 
der Bürger gegen einander, die man fo oder fo geordnet 
fi) denfen kann, vielmehr von der Stellung ded Staats 
gegen die übrigen, von ben allgemeinen, durch keinen 
menſchlichen Willen zu beftimmenden gefchichtlihen Ver⸗ 
haͤltniſſen ift hier die Rede, und fo laͤßt fich von der 
Bildung der erfien Lanzenknechte bis zu den großen Maf: 
fen, die jetzt, geordnet durch firenge Zucht und Gehorfam, 


gebildet durch beſtimmte Friegerifche Fertigkeit, als ein 
fireng gegliedertes, in beftimmter Richtung bewegliches 
Ganzes ſich gegenüber ſtehen, eine fiufenweife Entwidelung 

. aufzeigen, die, wenn fie mit gefchichtlicher Kenntniß und 
allgemeinem fcharfen Ueberblick Ddargefiellt würde, mehr 
geeignet wäre, die eigentliche Bedeutung diefer riefenhaften 
Inſtitute auch für unfere Tage mit Klarheit darzulegen , 
als alles Poltern über das drüdende Verhältniß, und man 
würde einfehen lernen, daß fich ein unbefonnened Eingrei⸗ 
fen in dasjenige, was ſich unwillkuͤhrlich, achtgefchichtlich 
. gebildet hat, niemals ungefiraft wagen laßt. 


So viel ift gewiß, die ftehenden Heere, nicht Bes 
griffe und Gedanken der Gelehrten, nicht das Bewußtfeyn 
des Volks haben die harten Bande des Feudalſyſtems ge- 
loͤßft, wie fie zuerft fich gegen diefes bewaffneten. . Indem 
die Friegende Maffe ſich von den ruhigen bürgerlichen Ver- 
baltniffen trennte, indem die Unruhe des Kampfs von dem 
ftillen Gewerbe ausſchied, vermochte dieſes fich in fich zu 
ſtaͤrken; die verfchiedenen Stände aus dem zerftörenden 
Kampf gegen einander, geriffen, gleichmäßig gefchüßt 
durch eine allgemeine Gewalt, die an den Willen des Ne: 
genten, der zugleich für alle forgte, unbedingt gebunden 
war, find eben dadurch einander gleich geworden, und der 
mächtige König Fonnte jetzt erft Laften gleichförmig ver: 
theilen, die Gewerbe befchüßen, die Leibeigenfhaft aufhe: 
ben oder wenigftend mildern, dem innern Auſehen der 
Wiſſenſchaft neben der aͤußern rohen Gewalt eine fichere 
Stellung verſchaffen. So haben die ftehenden Heere die 
wahre gefeßmäßige Freiheit der Bürger befördert, und 
felbft mas ihr das Bewußtſeyn des Volks nennt, jene 
Furie der Gefchichte, die, nachdem die alten harten Bande 
gelöf’t würden, auch jedes wohlthätige zu zerreißen droht, 

würde niemals erzeugt worden feyn, wenn der Bauer uns 
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bedingt dem Model unterworfen geblieben ware, wenn der 
Bürger feine zweifelhafte Freiheit fortdauernd hätte erkaͤm⸗ 
pfen müffen ‚, wenn der Gelchrte ſchutzlos dem Gutduͤnken 
roher Gefinnungen ware preiögegeben gewefen. - So hat 
ſich alles Gute der Zeit in und mit den ftehenden Heeren 
gebildet, und aus diefem droht ein zweiter Damon ver: 
nichtend ſich zu erzeugen. Wie die Ordnung im Innern 
erhielten die fiehenden Heere zugleidy die Würde ded Staats 
nad) aufen, und je unbedingter fie dem Regenten dienten, 
je treuer der Sinn des ganzen Heerd nach diefem unmwans 
delbaren erjcheinenden Mittelfpunft des Staats gerichtet. 
war, deſto fefter und gediegener war er in fich gegründet. 
Setzt erft ein feites, in fich gefchloffenes Ganze, fo wie das 
Kuochenfoften, ftrenge gegliedert von den beweglichen Theis 
Ien der Organtjation ausſcheidet, fie deſto feiter zu geſtal— 
ten, zu tragen und zu erhalten. 








Die Menge der Krieger fen, klagt man, ein furchte 
bares Uebel. Sit fie aber durch irgend eine willführliche 
That zu befchranfen? Die Intenſitaͤt ber bewaffneten 
Macht haͤngt nie vom Volke, eben fo wenig von den Res 
genten ab, und Feine Veränderung der Staatöform vermag 
fie fo oder anders zu beftimmen. 


Wir nehmen an, daß irgend ein mächtiger Staat in 
Europa fidy gegenwärtig eine freie Form , beftinnmt von dem 
Bewußtſeyn des Volks, gäbe. Aber alle europäifchen 
Staaten bilden ein Ganzes, ein gemeinfchaftliches Schick⸗ 
fal hat alle ergriffen, und eine jede Veränderung wird von 
allen gefühlt. Ihr beruft euch auf diejenigen Staaten, 
die ji), indem alle übrigen den Schritt billigten, eine 
freie Eonftitution gegeben haben, und ruhig befiten. Uns 
ſicher ſchwankend ſchwebt die Wage des Schickſals über 
den Voͤlkern, mas aus den mannichfaltigen einander wi⸗ 
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derftrebenden Richtungen nody entftehen wird, laßt fich nur 
dunfel ahnden. Der Friede in. allen Ländern läßt fich nur 
dann denfen, wenn nicht blos ein nationales, fondern auch 
ein gefchichtliched Bewußtſeyn in allen Völkern erwachte 
und auf gleiche Weiſe in allen fich geftaltete. 


So viel ift gewiß, ohne Kampf kann Fein Wolf die 
Hoffnung haben, die errungene Freiheit, deren Genuffe es 
ſich taufchend ergibt, bleibend zu erhalten. Aus den 
Elementen der Zeit wird der Kampf zwifchen Volfswille 
und Wille ded Regenten ſich immer furchtbarer entwiceln. 
Geſetzt, jener fiegte, geſetzt ‚ alle erlangten jene Freiheit, 
in welcher verführende und, verführte Volföredner das höchfte . 
Süd fuchen. Dann würden nur neue Kriege entſtehen. 
Provinzen würden fid) von großen Reichen losreißen, 
neue Verbindungen eingehen, oder ein eigenes Daſeyn zu 
begründen fuchen. Solche Kriege entftehen, fie werden mit 
aller Wuth der Meinung, des politifchen Fanatismus ges 
führt, und was früher der Aberglaube, wird nun die Meiz 
nung, der Gedanke, der Begriff feyn. Aber eins ift in 
diefer Verwirrung wechfelfeitiger Vernichtung gegeben, und 
wenn es fic) auc) ändert, dann gewiß nur, um in nod) mon⸗ 
firöferer Form ſich zu geftalten, und das ift die Art, den 
Krieg zu führen. Sie hängt von feinem Volke ab. Ein 
jedes Volk muß ſich wehren, wie es angegriffen wird, 
und der Angriff muß_der Vertheidigung angemefjen ſeyn, 
an eine Webereintunft ift da nicht zu denken. Was fich 
aber in den neuern Kriegen und Immer riefenhafter auöges. 
bildet hat, ift die alleinige Gewalt eines Feldherrn, der 
unüberfehbaren Maffen gebietet. Der erwachte Freiheits⸗ 
finn in Europa hat diefe Geftalt in feiner unbedingten Al: 
gewalt nicht gehemmt, ja die furchtbarfte erzeugte ſich, 
warnend aus dem erften, jet vergangenen Kampfe für die 
Freiheit. Eine Lage, wie diejenige, die jetzt Die mn 
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des gefelligen Vereins beftimmen, kannte man in der Melt: 
gefchichte nie. Das erwachte Bewußtfeyn will alles fons 
dern, die Gewalt vertheilen, das Band vereinigender Vers 
hältniffe immer loderer machen, aber die Art, wie die 
Bölfer kaͤmpfend gegen einander geftellt find, knuͤpft das 
Band inner härter, und feffelt auf die herbefte Art, was 
dad Bewußtſeyn Löfen möchte. Denken wir uns einen 
freien Staat fo Fämpfend für feine Freiheit. Ohne allen 
Zweifel wird die Meinung, die, fo Tange fie herrfcht, 
das Innerſte des Menfchen erregt, einen glühenden Ens 
thufiasmus erzeugen. Uber dad Gluͤck ift wandelbar, das 
Schickſal gebieret Unterwerfung, und diejenigen, welche 
‚ die wohlthätigen Bande der gefchichtlichen Entwicelung , 
die Hand der leitenden Vorſehung und ihr Finger zum 
ungeduldig thoͤrichten Widerſtreben verleitete, denen Ord⸗ 
nung, geſetzmaͤßiger Gehorſam Feſſeln dünkten, die fie zer— 
ſprengen muͤßten, ſind nun die Knechte fremder Willkuͤhr 
geworden. Ja ſelbſt, wenn man einem ſolchen Volke die 
freie Form laͤßt, muß das Gefuͤhl, daß es nur geduldet wird, 
jede Kraft laͤhmen, und demjenigen, der einmal die verfuͤhren⸗ 
de Stimme der Volksfreiheit vernahm, muß die Freiheit, die 
er einem andern, nicht ſich ſelbſt verdankt, die aͤrgſte Sclaverei 
duͤnken. — Oder das Volk ſiegt und fuͤhlt ſich gluͤcklich 
durch ſeinen Sieg. Aber noch ſteht eine trotzende, drohende 
Macht, zwar beſiegt, aber fortdauernd Gefahr drohend, 
durch die Niederlage erbittert, da. Freie Voͤlker ſo wenig 
wie Koͤnige, ja die erſtern, wie die Geſchichte beweiſ't, 
viel ſeltener, vermögen das rechte Maaß, die ſtreng ſchei⸗ 
dende Linie zwilchen Schwäche und Yebermuth feſtzuhalten, 
wie der einzelne Menſch ſchwanken beide. Den Sieg vers 
mögen fi fie nur zu erringen, indem eine aroße Friegerifche 
Geſtalt fid) gebietend aus der Mitte des Staats erhebt. — 
Bei unfrer Art Krieg zu führen, und wenn die Siege 
irgend einen bleibenden Erfolg haben follen, iſt dieſes eine 
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nothwendige Bedingung. Alle äußere Kraft, alle irdiſche 
Gewalt ded Volks drängt fich in diefer Geftaft zufammen. 
Wille und Entſchluß, Thatigkeit und Denken, jede Aeuße⸗ 
rung der Gefinuung weiſ't mehr oder weniger nach ihm 
hin. Er kann nicht verglichen werden mit jenen Feldherrn 
des alten Griechenlandes, die leicht entfernt, Teicht Durch 
einen Andern erfeßt wurden, wenn fie gefährlich fchienen. 
Eher mit Marius, Sylla und Caͤſar. Es ift merk⸗ 
würdig, daß diejenigen, die von einer republifanifchen 
Volksbewaffnung großer Völker in unfern Tagen geipros 
chen haben, diefe Gefahr, die unvermeidlich ift, nicht eins 
fehen wollen. Ein Regent aber, der ad die Spite des 
bürgerlichen Regiments, wie an die Spitze ded Heeres ur⸗ 
fprünglich ſchon geftellt ift, wird in beiden Richtungen die 
Stützen feiner Macht erkennen, ja dad Wichtigſte wird ihm 
in unfern Tagen immer die bürgerliche Ordnung feyn, er 
wird feinen Siegen Grenzen fegen, und Friedrich der 
Zweite Fonnte in einem langen Frieden der Vater feines 
Volkes werden, nachdem er ald fiegreicher Feldherr ge⸗ 
glanzt hatte, was Napoleon nit konnte. Wahrlich, 
nicht konnte, ſelbſt wenn er gewollt hätte. 


Wir hören in unfern Tagen von Volksbewaffnung 
reden, ald wenn diefe von den Voͤlkern felbft begehrt 
würde. Das ift Feinesweged der Fall. Nicht blos die 
Selbftjucht, vielmehr die natürliche , ja lobenswerthe Sorge 
für die Erhaltung der Familien hat die ganze Thaͤtigkeit 
eines Familienvaters in die engen Schranken eingefchloifen. 
Se mehr die Bedürfniffe wuchſen, deſto vielfältiger wur⸗ 
den die Anftvengungen und Feine zahlreiche Familie, ſelbſt 
die reichern nicht, kann ohne bedenkliche Sorge dem zue 
Fünftigen Schickſale der Söhne entgegenfehen. Schon mit 
der Geburt eines Kindes Feimen Plane für fein zukuͤnftiges 
Wohl, die frühefie Erziehung, der Findfiche Unterricht ift 
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auf eine bejtimmte VBefchäftigung berechnet, die, wenn fie 
gedeiht, der Familie einen Theil der ſchweren Sorge abs 
nehmen, dem Kinde felbft eine fefte bürgerliche Stellung in 
der Zufunft fichern foll. Sehen wir in ein foldyes ftilles 
Familienleben hinein, taufchen wir uns nicht durch allge⸗ 
meine Declamationen, die vielleicht bier und da von fols 
hen wiederholt werden, die mit den Sorgen eines $ami- 
lienvaterd undefannt find; fo erfcheint die Aufforderung 
zum Kriegsdienfte in dem engen Kreife, in feiner ruhigen 
Abgefchloffenheit jedesmal ald ein großes Unglüd. - Einem 
feindfeligen Damon ähnlich, ergreift der Kriegsdienft den 
Juͤngling, knuͤpft ihn an eine ihm fremde Welt, die mit der 
heimathlichen nicht gemein hat, Wie hoc) wir auch die 
friegerifche Begeiſterung ftellen mögen, es bleibt doch ge— 
wiß, daß die flillen bürgerlichen Tugenden in den Heeren 
in. große Gefahr gerathen, daß die fremdartige Befchäftie 
gung entweter vernachläffigt wird, fo daß der umwillige 
Krieger, wie ihm das Heer nicht wünfchen kann, mit 
Sehnfucht feiner Befreiung entgegen fieht, oder ed ergreift 
ihn die Luft des freiern Dafennd, die wilde Friegerifche 
Freude, — und der ftille bürgerliche Sinn, der ein ruhis 
ges Streben, ein fcheinbar Fleinliches Zufammenhalten des 
mühfam Erworbenen fordert, ift auf immer verloren. 
Diefe bedenkliche Betrachtung erzeugt in den Familien 
Kummer, fo daß ihnen die größten Opfer Hein fcheinen, 
wenn fie einem Unglüde entgehen koͤnnen, deſſen Folgen 
fie nicht zu berechnen vermögen. Ja daher find in allen 
Ständen fo viele betrügerifhe Mittel entftanden, den 
Kriegsdienft zu umgehen. Wo irgend eine Hoffnung ift, 
dad geliebte Kind zu retten, da wird fie ergriffen, wer 
fonft in allen übrigen Verhaltniffen an firenger Rechtlichs 
keit halt, ſcheuet bier den Betrug nicht, und die Unwirk⸗ 
ſamkeit der firengften Aufficht beweif’t für den, ver fid) 
nicht täufchen läßt durch das allgemeine Gerede, am deut: 
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lichſten, wie wenig das Wolf die allgemeine Bewaffnung 
wuͤnſcht. Bon einem geiftreichen Krieger hörte ich einſt 
folgende Aeußerung: „Was dad Volk will?’ fragte er — 
„es will die fiegreichen Heere jubelnd in die Stadt einziehen 
ſehen, will Blumen freuen und enthufiaftifch bewundern — 
aus den Fenftern, Wenn die Krieger in die Haufer hin⸗ 
eintreten, ift diefe Bewunderung ſchon verfchwunden, und 
die Klagen über die Einquartierung fangen an.’ — Dies 
fe8 Extrem ift freilich tadelnswerth, aber die Quelle der 
Abneigung gegen den Kriegsdienft ijt tief gegründet in uns 
ferer ganzen bürgerlichen Sage, und hat durd) eine Reihe 
von Jahrhunderten eben die fiehenden Heere erzeugt. Der 
große Widerfpruch, der fich in ſchneidender Härte ent⸗ 
widelt hat, ift diefer, daß immer größere Heere erfordert 
wurden, um dad Ganze zu verteidigen, und in aͤußerer 
. Unabhängigkeit zu erhalten, während die einzelnen Stände 
durch Sorgen anderer Art immer mehr von dem, Friegeria 
fen Sinne entfernt wurden. Wollte man diefen erzwin⸗ 
gen, indem er immer mehr entwich, danı müßte man ges 
waltſam in die innern Verhältniffe des Lebens hineingreifen, 
und was man Außerlich vertheidigen und erhalten wollte, 
drohte in fi) zufammenzuftürzen; wollte man den unfrieges 
sifchen Sinn allein gewähren laffen, dann würde, was ine 
nerlich geduldet wäre, durch fremde Gewalt aufgelöft 
werden. Da bot fich eine einfache Betrachtung dar, die 
die Megenten offenbar bei der Bildung der flehenden Heere 
bis auf die neueften Zeiten geleitet hat. In einem jeden 
Staate erzeugt ſich eine Elaffe von Menfchen, denen die 
überlieferten Schranken zu enge fcheinen, unruhige Juͤng⸗ 
Iinge, denen das ftille, befchränfte Familienleben widers 
ſteht. Es ift nicht nothwendig der Schlechtefte. Ein ges 
wiffer unbeftimmter Thatendurft, eine Sehnfucht nach 
‚Kampf, der natürlich in jedem m liegt, gehört 
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oft zur innern Eigenthümlichkeit der Menfchen, und fo ges 
fährlich diefer Trieb werden kann, wenn er nirgends eine 
Stelle findet, wo er geleitet und gelenkt werden Tann, 
fo Teicht er, ſich felbft überlaffen, in feiner unendlichen 
Unbefiimmtheit, alle Rohheit und wilde Leidenfchaftlichkeit 
naͤhrt, fo kann er dennoch, findet er eine beftimmte Stätte, 
eine Schule, die mit firenger Zucht den Trieb ordnet, ins 
dem fie ihn erhält, ein tüchtiges, Fräftiged Dafeyn begrüns 
den. Kür diefen Menfchen Eönnte Fein Punkt in, dem 
Staate feyn, der ihn urfprünglich fefthielte, denn eben das 
ungeduldige Hinausftreben aus der gegebenen Grenze hatte 
eine eigene Claſſe unruhiger Juͤnglinge erzeugt. Fuͤr dies 
ſen war das Werbeſyſtem, welches ſelbſt die freieſten Voͤl⸗ 
ker, wie die Englaͤnder, nicht verſchmaͤhen. Wenn der ru⸗ 
hig gebildete buͤrgerliche Juͤngling durch den Kriegsdienſt 
gewaltſam aus den ſtillen Grenzen des Familienlebens her⸗ 
ausgeriſſen wird, die ihm heilig und theuer ſind, und ein 
ſchlechter Buͤrger und Familienvater oder ein ſchlechter Sol⸗ 
dat wird; fo wird der unruhige Juͤngling bier gebildet, 
gebändigt, die herausftrebende Kraft findet ein offenes Feld 
und eine neue Grenze zugleich), und was jenem fchädlich, 
ift dieſem nuͤtzlich. Die anerkannten Mißbräuche ded Werbe⸗ 
ſyſtems gehören nicht zu feinen Wefen. Nun ift es freie 
lich wahr, jene angeworbenen reichten nicht hin, die großen 
Maffen von Kriegern zu verfchaffen, die das unwillkuͤhrlich 
und gefchichtfich erzeugte, verwidelte Vertheidigungsſyſtem 
der Völker nothiwendig machte. Da blieb ein. anderer 
Ausweg übrig, das Fehlende zu erfegen — ein Ausweg, 
der, da er von der Nothwendigfeit geboten war, bei aller 
fcheinbaren Harte dennoch der billigfte fchien. Die Bauern 
waren von uralten Zeiten her verpflichtet, Kriegsdienfte zus 
feiften. Man konnte die Leibeigenfchaft aufheben, dadurch 
die Lage ded Bauern verbeſſern und ed geſchah. Dabei 


blieb jene Verpflichtung, und es fchien billig, Im Ganzen 
genommen ift die Lage der Bauern geficherter; ein felles 
Eigenthum und geringere Bedürfniffe erhalten eine gewiſſe 
Einfachheit in ihrer Lebensweife, die einmal erworbene Fere 
“ tigkeit geht in dem Kriegsdienfte nicht verloren, ja feine 
Beſchaͤftigung, die größtentheild an .beftimmte Jahreszeiten 
gebunden ift, erlaubte, mit weniger Unterbrechung, ihn 
für das Heer in Thaͤtigkeit zu feßen. Hatte er einen eiges 
nen Beſitz, fo blieb ihm diefer gewiß, wenn er den Kriegs: 
dienft verfieß; hatte er Feinen, fo gehörte er zur dienende 
Elaffe, die bei dem Umtaufche wenig verlor. Un Gebot, 
chen gewöhnt, erfchien ihm die Strenge des Dienftes, an 
Förperliche Anſtrengung gewöhnt, feine Mühfefigkeiten, 
an geringe Koft gewöhnt, feine Entbehrungen nicht fo hart, 
Der Bürger hingegen muß ſich durch fortdauernden Erz 
werb fein Dafeyn erft erwerben, der Kriegsdienft fordert 
eine fchädfiche Unterbrechung in den beften Fahren, fiört 
das file Fortfchreiten feines Erwerbes auf eine höchft 
verderbliche Weiſe, und der Kriegsdienft eines blos unters 
geordneten Krieger ſteht mit der höhern Bildung in einem 
gar zu harten Widerſpruche. Der Bauer, der durch die 
Loͤſung der Leibeigenſchaft feine Lage verbeffert fühlte, fand 
fi) durch die Verpflichtung zum Kriegsdienfte weniger ge« 
druͤckt, MWiffenfchaft, höhere Bildung in jeder Richtung 
und buͤrgerlicher Erwerb blieben geſchont, das Heer bildete 
einen Mittelpunkt für die unruhige, unſtaͤt herumſtreifende 
Jugend, und der Widerfpruch, der durch die Zeit ſich ers 
« zeugt hatte, war durch die einfachften, naturgemäßeften 
und mildeften Mittel gelöft. Manche für die Erhaltung 
der gefelligen Verhältniffe und fuͤr die ungeflörte Ausbildung 
der mannichfaltigen Richtungen menfchlicher Thätigkeit güns 
flige Vorzüge find mit diefer Einrichtung verfuüpft, wenn 

wir nicht einfeitig Die Mißbraͤuche hervorheben wollen, die 
05 * 


\ 





— 388 
ſich eingefehlichen haben, und deren Schablichkeit man zu= 
geben, ja deren Abſtellung man dringend fordern kann, 
ohne daß man von bdiefer relativen auf eine abfolute 
Schlechtigkeit des ganzen Syſtems fchließen darf. Zu dies 
fen ' wefentlichen Vortheilen rechnen wir bie wenigſtens 
mögliche, ſcharfe Begrenzung des Heeres, die durch eine 
Volföbewaffnung unmöglich if. Alle aus dem Weſen 
einer beftimmten Erfcheinung herborgehende Begrenzung ift 
für die bedeutende Entwicdelung deffelben fördernd, nicht 
hemmend. So duch hier. Betrachten wir erft die innern 
Vortheile. Mancherlei Entdedungen haben den Menfchen 
in den Beſitz folder Waffen. gefetst, deren unbedingter 
Gebraudy nicht zu berechuende Verheerungen hervorrufen 
fann. Die Kriegsfunft unferer Tage, indem fie diefe 
Waffen auf eine Funftgemäße Art in Anwendung bringen 
will, erzeugt das Streben, den entfcheidenden Gebraudy 
mit den am wenigften zerftörenden Erfolg zu verknüpfen. 
Sa, man kann behaupten, daß diefe Aufgabe ihre höchite, 
wenn auch fehwierigfte iſt. Dieſes Streben fordert, und 
‚zwar defto gewifler, je Funfigerechter. der Krieg geführt 
wird, eine Webereinfunft, ritterliche Geſetze des großen 
Kampfes, wie des kunſtgerechten perfünlichen; der Edel⸗ 
much in der Behandlung der Gefangenen nicht allein, fon= 
dern auch, umter gewiffen beftimmmten Umftänden unter den 
Kämpfenden felbft veredelt den Kampf, und läßt da, wo 
fcheinbar nur der Haß waltet, die verborgene Liebe durch⸗ 
ſcheinen. Dieſe Gefinnung hängt mit dem Geſchicke in der 
Kriegstunft, ‚mit der- innern Sicherheit genau zufammen. . 
Aber nur in der Begrenzung eines ſtehenden Heeres, deſſen 
Anfehen und innere Tüchtigkeit auch während eines Ian 
gen Friedend durch den regierenden Föniglichen Feldherrn 
aufrecht erhalten wird, findet fie einen fichern Boden, Ein 
Yanger Frieden, der Gewerbe und den ſtillen ‚bürgerlichen . 
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Sinn nährt, wird bei einer Volksbewaffnung die Frieges 
rifhe Stimmung bei einem Wolfe unterdrücken oder wes 
nigftend Tähmen. Der ftrenge -Gehorfam des Dienftes, die 
Unbequemlichkeit, mit welcher er nothwendig verbunden iſt, 
erjcheint immer drüdender, zulegt fogar überflüffig. Der 
Kern von Anführern und befehlenden Kriegern, der noth⸗ 
wendig ift ald bleibender Mittelpunkt, um weldyen fich 
dad nationale Heer bildet, findet eine immer fprüdere, 
fchwerer zu behandelnde Maffe, verliert fein Anfehen und 
feine Tebendige Wirffamkeit, und, wenn diefe fortdauern 
ſoll, muß der Staat entweder in einer Fünftlichen Spans 
nung erhalten werden, die felbft nur möglich ift, indem er. 
in eine bleibende drohende Lage gegen andere Staaten vers 
fest wird, oder in befidridige Kriege verwicelt feyn. Man 
fönnte behaupten, daß der erfte Fall immer da ift, daß 
die Verwidelung der Staaten eine bleibende Gefahr für 
einen jeden eryeugt; aber das Gefühl viefer Gefahr vers 
fhwindet aus der Maffe nur gar zu leicht, fü bald fie nur 
etwas in den Hintergrund tritt. Ein ftehendes: Heer hin⸗ 
gegen bildet eine fortdauernde Schule des Krieges, bleibt 
in befländiger Thätigkeit, nährt den firengen: Gehorfam 
und jene Geſinnung, die den Muth und die Verachtung des 
Todes als die einzige Bedeutung feined Dafeynd erfeunt. 
Die Kunſt felber findet ein gelenfiged Organ, in und mit 
welcher fie ſich mit innerer Sicherheit ausbilden kann. Es ift 
möglid), daß ein Staat durch mancherlei Schickſale in eine 
Lage fommen kann, in welcher ein ftehendes Heer von zu 
großem Umfange nothwendig fcheint, bedeutende Siege können 
einem - foldjen Heere einen. drüdenden Einfluß verfchaffen. 
Der Bürger eines folchen Staats, einerſeits fidy bewußt, daß 
das Heer nur durch feine Anſtrengung da iſt, und erhalten 
wird, daß jeder Genuß des Kriegerd von ihm eine jchwere 
Entfagung fordert, findet fich - andrerfeitd durch. das: übers 





wiegende Unfehen des Kriegerd doppelt gebrüdt. Aber eine 
ſolche Lage des Staats ift in unfern Tagen nur vorübergehend, 
ein folched Mißverhältniß hebt fid) in der Länge, von ſelbſt 
auf, und dad Gleichgewicht muß ſich wiederherſtellen, ent: 
weder dadurch, daß neue, erworbene Provinzen die Laften 
eined bedeutenden Heeres unter eine größere Anzahl Bürger 
vertheilen, oder dadurch, daß der Fleinere Staat in fein 
naturgemaßes Verhaͤltniß zurücdtritt. Der Regent fühlt 
am deutlichſten, daß dasjenige, was zu vertheidigen iſt, 
nur durch einen finnlofen Widerſpruch der Vertheidigung 
geopfert werden kann, und, ein wahrhaft erobernder Staat 
wird, eben durch die fiehenden Heere, unmöglih. Der 
einzige, der in neuern Zeiten fich zu bilden vermochte, ers 
hielt feine verheerende Kraft durch eine über alle Grenzen 
hinausgehende Vollsbewaffnuug. 


Die Schonung gegen alle bürgerlichen Verhaͤltniſſe, 
aus welcher das Syſtem der ſtehenden Heere hervorging, 
hatte auch die Grundſaͤtze der Milde erzeugt, die ſelbſt in 
den Kriegen Statt fanden, und einen weſentlichen Theil des 
europäifchen Voͤlkerrechts ausmachten. Es mag wahr ſeyn, 
daß man die Grundſaͤtze nur befolgte, wo ſie nuͤtzlich ſchie⸗ 
nen, daß man ſie oft nur als Mittel brauchte, um ge⸗ 
faͤhrliche Abſichten zu verbergen, und wir find weit ents 
fernt, das gefetlofe Verfahren der Staaten gegen einan⸗ 
der zu vertreten. Aber diefe. Grundfäße waren doch da, 
fie waren von Europa anerkannt, ihre öffentliche und ruͤck⸗ 
ſichtsloſe Verletzung blieb nicht immer unbeftraft, und 
ſchwaͤchte oder ftärkte das ethifche Element im Heere, wel⸗ 
bes immer von Bedeutung iſt. Wie oft die Grundgefege 
des Mölferrechtd auch verlegt wurden, daß ed eine Ver⸗ 
legung genannt wurde, war fchon .heiljam, und hemmte 
ben wabedingten Gebrauch‘ der verheerendfien Manfregeli, 





aus 


wenn auch nicht immer, doch’ öft. Die Volksbewaffnung 
ift im Grunde eine völlige Vernichtung alles Voͤlkerrechts, 
denn ein bewaffnetes Volk führt nur fanarifche Kriege 
oder. gar Feine. Zwifchen Erampfhafter Bewegung und 
träger Ruhe ſchwebt jene unuͤberſehbare Maffe, nur durch 
Haß zu beleben, wenn fie nicht in Stumpffinn verfins 
fen fol. Oft. hören wir in unfern Tagen die Behauptung; 
ein jeder Krieg, der nicht ein Volkökrieg ſey, mürfe als 
etwas furchtbares, als ein ruchloſes Spiel. mit dem Leben 
der Bürger betrachtet werben — und. man bedenkt nicht, 
daß eim jeder folcher Krieg in Burger. Zeit mehr zerftört and 
vernichtet, ald andere Kriege in einer langen Reihe von 
Jahren. Es ift nicht hlos die Außere Verheerung, die wir 
meinen, auch die Verwilderung des ganzen Gefchlechts, 
der glühende Haß, der alles ruhige Urtheil aus dem Le⸗ 
ben verdrängt; die unnatürliche- Spannung aller: außern 
Berhältniffe und aller Gedanken erzeugen eine Verzerrung, 
die defto furchtbarer iſt, da jede ruhige € Stianne übers 
hört wird. | 


Es iſt faſch, daß ein jeder Krieg nothwendig ein na⸗ 
tionaler ſeyn muß, wenn er nicht ein ungerechter ſeyn ſoll. 
Wohl dem Geſchlechte, wenn die Kriege, die leider nie 
ganz aufhoͤren werden, niemals dieſe ſchauderhafte Rich⸗ 
tung nehmen. Aus den verwickelten Verhaͤltniſſen der Staa⸗ 
gen unter einander erzeugen ſich unvermeidlich Streitigkeiten 
Mancherfei Art, die oft nicht durch Verhandlungen geſchlich⸗ 
tet werben koͤnnen, ja diefe nähren fie nicht felten. Ueber 
Grenzbeftimmungen , über wechfelfeitige Rechte, über man⸗ 
cherlei Gegenftände des Verkehrs erheben ſich Streitigkeiten, 
deren Entſcheidung fuͤr beide Staaten ſehr wichtig ſeyn 
kann, ohne daß das innerſte Weſen deſſelben angegriffen 
iſt. In ſolchen Faͤllen, wo die Verhandlungen zu keinem 
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Ende fuͤhren, ſcheint es das natuͤrlichſte Mittel zu ſeyn, 
den offenen Kampf zu wählen! Wie im täglichen Leben 
ein offener Zanf dem heimlichen Grolle vorzuziehen iſt, ja 
nicht felten eine ſchwankende Freundſchaft befeftigt, fo 
treten auch redlich und ritterlich zwei Staaten gegen eins 
ander, und Kriege der Art können ohne wechfelfeitigen Haß 
geführt werden; ja, fie können dazu dienen, einen. feimens 
den Haß in wechfelfeitige Achtung zu verwandeln. Nähme 
aber Das Volk, als ſolches, an fplchen Kriegen unmittels 
baren Antheil, denn würde, was urfprünglich fich ritters 
lich auskaͤmpfen Tieße, was die Zucht, den Muth, die 
Kunft des Heeres, mit. diefen das innere Gefühl buͤrger⸗ 
licher Tuͤchtigkeit und Sicherheit in einem jeden Bürger 
färfen würde, allmaͤhlig wachfend die innerfie Wurzel 
des bürgerlichen Lebens angreifen, und einen verheerenden 
Fanatismus erzeugen. Ja, an einem folchen Kriege koͤnn⸗ 
ten auch friedliche Staaten durch Hülfötruppen Theil neh⸗ 
men, ohne daß dadurdy die. Gefinnung der Krieger an 
Werth verlöre. Denn theild kann unter Vielen Umftänden 
eine mittelbare Theilnahme am Kriege dazu dienen, die 
unabhängige. Stellung des Staats zu befeſtigen, theils 
wuͤrde das Dienen in fremden Kriegen allein geeignet ſeyn, 
auch im langen Frieden ein tuͤchtiges Heer zu erhalten. 
Mur die einſeitige Thorheit unſerer Tage, die alle Kriege 
in Volkskriege verwandeln möchte, findet ein ſolches Dies 
nen fchimpflich und entehrend, was ed, im acht ritterlichen 
Sinne. genommen, Feineöweges if, Aber fo weit iſt es 
gelommen, daß man diefen Sinn nicht einmal begreift, 
daß man einen begrenzten, durch ‚die Kunft geregelten, 
durch ‚wechfeffeitige Achtung veredelten,, durch Schonung 
bürgerlicher Verhaͤltniſſe gemilderten Krieg gar nicht vers 
fieht. Man fol haſſen, in Wurh vergehen, fich wechſel⸗ 
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feitig vernichten, oder auf eine thörichte Weife dulden. 
Ein uns ſol es nicht mehr geben. 


Die — | nach der Nothwendigkeit einer Repraͤſen⸗ 
tation, die Hauptfrage unſerer Tage, wenn wir der alle 
. gemeinen „Stimme ber Schriftfieller «glauben dürfen, Toll 
jeßt der Gegenftand unferer Unterfuchung feyn. Nun wird 
erftens von Vielen behauptet, eine Mepräfentation, d. h. 
das Regiment gefichert durch Stellvertreter des Bold, ſey 
allgemeiner Wunfch, werde von allen Ständen gefordert, 
und dieſe Forderung fey ein Erzeugniß der Bildung. der 
Voͤlker in jeder Richtung. Geit die Buchdruckerkunſt einen 
fo bedeutenden Einfluß anf die gefelligen Verhaͤltniſſe ers 
halten. hat, müffen. wir dieſen, und was er erzeugt, wohl 
ins Auge faſſen, müffen wir vor allem die Grenzen diefes 
Einfluſſes fo viel möglich ficher beſtimmen. Die Stimme 
der Schriftfteller ift die Tautefte, fie: wird am meiften vers 
nommen, es entfieht eine eigene bewegte Welt, in welcher 
die wichtigften Gegenftände lebhaft und leidenſchaftlich vers 
handelt: werden. . Indem. diefe Streitigkeiten in einer Mäffe . 
von größern und kleinern Schriften, die wie eine Lawine 
wachfend unüberfehbar: wird, uns befchäftigen, entjteht zu 
natuͤrlich die Taͤuſchung, daß: das oft ‚und imwer - vom 
neuem Vernommene einen. ‚bedeutenden - Eindruck machen 
muß, und die herrfchende Partei der Schriftfteller erfcheint 
als die herrfchende im Wolke uͤberhaupt. Die, Taͤuſchung 
iſt ſchon deßhalb ſo natürlich, ja, für denjenigen, der faft 
ganz in der Schriftftellerwelt lebt, unvermeidlich, weil die 
zerſtreuten Glieder des Staates Fein ähnliches Organ has 
ben, durch welches‘ ihre. Winfche und Hoffnungen Taut 
werden koͤnnen. Unmoͤglich iſt es, weil, was einerfeitd 
ſich in allgemeine .Berhandlungen verliert, andrerſeits ſich 
in. die befondern Beſchaͤftigungen, in die beſtimmte Weit 


des eigentlichen Lebens mit feinen Genüffen und Entfas 
gungen, feinen Leiden und Freuden -eigenthümlicher Art 
‚verbirgt, um tief und wahrhaft erfannt zu werden, erlebt, 
‚nicht blos befprochen werden werden muß. 


Entfernen wir nun, wie wir ed vermögen, diefe Taͤu⸗ 
fhung, fehen wir ab von jener aufgetragenen Bewegung, 
und treten wir in die Mitte der Lebenden, nicht bios 
Schhreibenden und Redenden; dann nehmen wir wohl auch 
hier eine unftete, fchwanfende Bewegung wahr. Es ift, 
als waren die ficher und rubig gezogenen Grenzen , inners 
halb welcher ein Feder gluͤcklich und zufrieden leben koͤnnte, 
mehr oder weniger verwiſcht, eine herrfchende Unzufriedens 
heit mit der gegebenem Lage fcheint die: Maffe, die Ges 
femmtheit ergriffen zu haben, die wohl auch von dem 
Schrifrfiellern hier und da genahrt wird, aber die: Quelle 
tft keinesweges ein neuer geiftiger Sinn etwa;,. fie Hit viels 
mehr entfprungen aus der fortdauernd wachfenden, kaum 
zu hemmenden Eollifion zwifchen den perſoͤnlichen Beduͤrf⸗ 
. niffen und den "Öffentlichen. Mer hier als vermittelndes 
Glied hineinzutreren, wer die AUnfprüche des. Staats mit 
den Anfprüchen der Perfönlichkeit zu verſoͤhnen vermöchte,; 
der. würde ohne allen Zweifel jene Unzufriedenheit ganz aufs 
heben; und ob eine ſolche VB. mittlumg nur durch eine 
Repräfentation möglich ift, verfteht: ſich keinesweges von 
ſelbſt. Wir geben zu, daß, mo die fländifche Verfaffung 
fi) erhalten hat, der Wunfch, daß fie bleiben möge, auch 
vorherrfche, wie in einigen Gegenden Deutfchlands; denn 
dag diefe Verfaffung geblieben iſt, hat fchon eine’ gefchichte 
liche Bedeutung. Anders verhält es ſich mit den Ländern 
und Reichen, in welchen fie, durch die Länge. der Zeiten 
ihre Kraft:verlor, fo daß ſie nur als eine bedeutungsloſe 
Ruine übrig bfieb, und. vom dieſen iſt hier vorzüglich die 
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Rede; In dieſen Laͤndern iſt nun, behaupten wir, der 
Wunſch nach einer Repräfentation keinesweges herrjchend, 
wenn auch der Wunfch nach einer Verbefferung der Lage, 
wenigſtens bei denjenigen Ständen, die mehr von dem alls 
gemeinen Leben in Anfpruch genommen werden. Fragte man 
freilich die Maffe: wollt ihr euch lieber felber regieren oder 
regieren laſſen? fo iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß 
fie das erfte wählen würde. , Denn ungern gehorcht der 
Menfc der Gewalt, die über ihm ift. Aber diefer Trieb 
nach eigenem Regiment war zu jeder Zeit das Zerftörende 
und Treunende unter den Menfchen, und. es iſt dies die 
Bedeutung des Staats, daß er ihn gebändigt, als den 
verborgenen. Reiz. das Tuͤchtige und Kraftvolle aus fi) er⸗ 
zeugen laffe, aber nie zugebe, daß. er felbft im feiner ver⸗ 
nichtenden Geftalt zum Vorſchein komme. Sollten wir bei 
dem Volle, bei der Menge, der Menfchen einen ſolchen 
Trieb, als wirflidy ordnend, als hoffnungsvoll, als des 
NRegiments würdig erkeunen, fo müßte er nichts Leidens 
ſchaftliches, nichts Selbftfüchtiges an fir) haben, es müßte 
fich zeigen, daß eine. reine- Liebe. zu demjenigen, was von 
einem jeden eigenthümlichen Punkte des Lebens aus das 
Gemeinfchaftliche ware, ohne daß dad Eigenthümliche vers 
ſchwaͤnde, ſich unwillführlich gleichfam ‚wie eine verborgene 
Macht, ‚gebildet hätte, daß dieſe Knospe einer großartigen 
Gefinnung. von der Außern Gewalt zurückgedraͤugt würde, 
dann erſt Eönnte man über wirklich hemmende Gewalt 
Hagen, Man, hüte fi) aber, die. Aeußerung -folcher Ges 
finnungen in+ Morten, und: bie, wenn auch noch ſo oft 
wieberhofte Verſicherung, daß fie da ſey, Mi ein 
on. Beugniß ihres — zu aaa 3 


€ gibt Punkte genug. * Staate, auch in folchen, 
in welchen alle öffentlichen Angelegenheiten in. den ‚Händen 
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der Regierung ſind, von welchen aus dieſer Trieb ſich un⸗ 
gehemmt außern koͤnnte, wäre er wirklich da. Als ein 
Beweis feined: Dafeynd dürfen wir ‚nicht Legate betrachten, 
durch welche der Menſch flerbend irgend einem öffentlichen 
Inſtitute ſchenkt, was er doch verlaffen muß, nicht die 
Wohlthaͤtigkeit, mit welcher Städte und Provinzen die Ars 
muth unterſtuͤtzen; denn wie lobenswerth auch beide find, 
ſo bemeifen fie doch bier nichts. Was wir hier fordert 
müffen‘, wäre der Beweis von einem herrſchenden Triebe, 
dasjenige, was tein gemeinfehaftlich ift, als ſolches, ohne 
Ruͤckſicht auf perfönlihe-Vortheife, durch das ganze Leben 
hindurch fletig auszubilden, wie wir alles ausbilden, was 
ums ſelber ein ficheres Dafeyn verfchafft, was unfere ins 
nern Neigungen anſpricht. Nun iſt es wohl: oft, ja faft 
immer der Fall, daß. diefe Ausbildung , gewiſſenhaft getries 
ben , dem Ganzen heilſam wird; aber: ſie eignet fich, fo 
Lange fie in der irdifchen Perſon wurzelt, keinesweges zum 
organifirenden Princip, fie würde in Colliſionsfaͤllen die 
Perſon· zu retten ſuchen, ſie Tebs in ihr, wenn fie auch 
in weitern Kreiſen wohlthätig wirkt. — ber dort wie 
hier fol ſie mit ihrem ganzen Daſeyn Teben ‚'- nicht blos 
wieken, wenn fie irgend Einen Auſpruch auf das Regiment, 
als das rein Gemeinfchaftliche, begräuden fol. Wenn das 
her ein Armer durch fürgfältige Benutzung -fcheinbar ges 
singer Vortheile ſein Vermoͤgen, feinen Wirkungskreis 
allmaͤhlig erweitert, wenn er, bereichert durch gluͤckliche 
Combination gegebener Verhaͤltniſſe, große Fabriken anlegt, 
einen bedeutenden Handel treibt, viele hundert Familien 
ernaͤhtt, mit ficherm Ueberblicke mannichfaltige Werwicke⸗ 
lungen des Lebens ordnet, uͤberſieht und lenkt, wuͤſte Ge⸗ 
genden bevölkert und Leben und Thaͤtigkeit rund um ſich 
auf eine anmuthige und heitere Weiſe zu erwecken verfteht; 
fo verdient. ein folcher Mann ohne allen. Zweifel unfere 
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Achtung, ja unfere Bewunderung, die man ihm wohl auch 
felten verfagt. Uber dennoch müffen wir Idugnen, daß 
ein jolcher Mann dadurch irgend ein Mecht erhalt, beftims 
mend in das Öffentliche Leben einzugreifen; denn die ganze 
- Richtung feines Lebens ift dennoch nad) der relativen Seite 
feines perſoͤnlichen Daſeyns bingefchoben. : Die viel große 
artigere Gefinnung müßte ihn in die abfolnte Mitte des 
allgemeinen Lebens verſetzen, und. ihm jeme Richtung ſelbſt 
als eine untergeordnete. erfcheinen laſſen. Dieſes Gemeins 
fchaftliche, welches eine, wenn auch noch. fo große, Menge 
Menjchen an Ein Dafepn bindet, iſt nicht jenes rein Ge⸗ 
meinfchaftliche,, weldyes mehrere Meufchen, als die innere 
Seele aller außern Bedürfniffe, auf eine völlig gleiche und 
freie Weife verbindet, und in einer größern, innern Eins 
heit zufammenhält. Ein: jedes Gewerbe. faßt Etwas Grö- 
ßeres in fi, welches über den engen Bebürfniffen dee 
Gegenwart liegt. Diefe, einfeitig ergriffen, werden immer 
auf die Perfönlichkeit bezogen, trennen, vereinigen nicht. 
Zwar, wenn einem Gewerbe Gefahr droht, kaun eine vors 
übergehende Vereinigung entftehen, die gemeinfchaftliche 
Gefahr abzuwehren, aber diefe Vereinigung iſt wieder nicht. 
zu vergleichen mit jener völlig freien, aus dem innern le⸗ 
bendigen ‘Trieb, erzeugten, der nie ruht, der als die Seele 
des Gewerbes das Ganze ftetig belebt. Diefes Größere, 
wird ed ergriffen, würde in einem jeden Gliede der 
Corporation eben fo nothwendig, eben ſo durchaus 
leben und feyn, wie dad auf die Perfon Bezogene, es 
würde einen jeden Bürger zu einer größern, ja wir koͤn⸗ 
nen behaupten, zu einer wiffenfchaftlichen Bildung. draͤn⸗ 
gen; denn ein jedes Gewerbe hat etwas Wiſſenſchaft⸗ 
liches, etwas Geiftigeö, welches den reinen, edlen Kern 
der Fortbildung enthalt, Wie diefes mehrere Glieder ‚enge 
verbindet und alle Selbſtſucht ausſchließt für eine bes 
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fimmte Zelt, fo fchließt es zugleich den Sinn auf für 
alle Zeiten, und wie ein jeder Tebt für alle, und für alle 
Ieben muß, damit er die Bedeutung feines eigenen Das 
ſeyns finden Tann, fo lebt er auch für eine Tange Zukunft. 
Wir fragen, wo find die Vereine ‚ die einen ſolchen Sinn, 
den einzig organifirenden und ordnenden, auch nur ahnden 
ließen. Wir wollen dad Volk deßwegen nicht geringfchäßen, 
das enge Leben mit feinen Sorgen hat die Menſchen er: 
griffen — nur wo dieſes gefichert iſt, erzeugt fich der 
größere Sinn, nur aus dem innern Gefühle für Sicherheit 
erhebt fi) der Muth, der ruhig und befonnen das heitere 
Antlig erhebt und freudig umherfchauend, eine große, 
äußere Welt ald die eigene aufnimmt. ber es ift fo, 
Man foll nicht laͤugnen, was eine Thatfache ift. Diefer 
Trieb, ver die Repräfentation in dem Maaße, als fie fich 
entwicelte, von felbft herbeiführen würde, wird au ges 
hemmt, weil er ſich nirgends dußert. 


Mer iſt der wahre Repräfentant? Dffenbar nur der: 
jenige, deſſen Anfichten, veffen ganzes Dafeyn geleitet 
wird durch die in ihm Tebende dee ded Ganzen. Denn 
diefe allein hat, eine wirklich erzeugende und orduende Kraft, 
Bliebe ein Repräfentant nur ein mit Inſtructionen berfes 
hener Abgeordneter beftimmter Stände oder Provinzen des 
Staats, der das Intereſſe der Prinzipalen beforgen follte, 
ein Advocat aljo, und nichts anderes; dann dürfen wir ihn 
nicht einen Stellvertreter des Volks, ald eines Ganzen, 
nicht ein wahrhaft Iebendiged Glied des Staatd nennen, 
und der Widerſpruch der Selbftfucht hätte in der Repraͤ⸗ 
fentation uur einen gefährlichen Concentrationspunft gefuns 
den, auf welchem er, ohne gelöf’t zu werden, immer 
härter hervortreten müßte. Der Repräfentant würde oͤf⸗ 
terö in den Hall kommen, gegen das fogenannte Inter⸗ 
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effe jeiner Com mittenten handeln zu müffen, ja, wenn wir 
mit Necht behaupten wollen, daß eine wahre Reprafentas 
tion Volkswille wäre, fo müßte diefe Entfagung alles 
deſſen, was mit dem Ganzen in irgend einem Widerfpruche 
ftäande, das eigentliche Princip des Waͤhlens feyn: der 
Grund, warum man irgend einen Mann aus der Mitte 
eines Standes oder einer Provinz wählte, müßte eben der 
feyn , daß man ſich überzeugt hielte, er fey mehr, als jeder 
andere von der felbitjüchtigen, einfeitigen Richtung befreit, 
die einer Iebendigen Hineinbildung des Bejondern in das 
Allgemeine widerftrebte. 


Wir betrachten den Hauptpunft, von welchen aus 
die Reprafentarion erſt entfteht, das Wahlrecht des Volks; 
Ohne Freiheit der Wahlen ift eine Repräjentation offenbar 
ohne Sinn und Bedeutung. ber eben hier treten Schwie⸗ 
rigfeiten hervor , die man vergebens zu überwinden verfucht 
hat, die Erfahrung der Befonnenjten, die größte Unftrens 
gung, die alljeitigfte Weberlegung hat nicht gewußt, fie zu 
heben, und die zwei größten und mächtigften freien Wölfer 
fehen wir eben uber diefen Punkt in unfern Tagen in uns 
ruhiger Bewegung. In England hat man fi) Jahrhun⸗ 
derte hindurd) gefiräubt gegen eine Veränderung der Wahl⸗ 
geſetze, obgleich man die Fehler der beftchenden wohl ein⸗ 
ſah; in Frankreich, wo man, nad) einer theuer erfauften 
Erfahrung, über dieſen Gegenftand die reifften Unterfus 
dungen angeftellt harte, konnten dennoch die gewandteſten 
Männer Wahlgefege entwerfen, die Nation, der Regent 
ſie billigen, deren völlige Unzulänglichkeit nach wenigen‘ 
Jahren einleuchtete. In beiden Ländern findet man aber 
dad Umändern der Wahlgefeße eben ſo bedenklich, wie das 
Beibehalten, und wenn man auch, - vielleicht che diefe 
Zeiten öffentlich) erfcheinen, eine Veränderung vornimmt, 


fo dürfen wir faft mit Gewißheit vorausfcken, daß aus _ 
diefer Veränderung fi) neug Schwierigkeiten entwickeln 
werden. Und dlefed aus Feinem andern Grunde, als weil 
die Aufgabe in fid) felber einen nicht zu Löfenden Wider« 
ſpruch enthält. Die Freiheit gehört zum Weſen des Waͤh⸗ 
lens, und wie man fich auch ficher zu fiellen fucht, vers 
mag man ed nicht, die Mißbräuche auszuſchließen, wenn 
man fie ſchonen will; will man aber die Mißbrauche unter 
jeder Bedingung unmoͤglich machen, fo verhichtet man das 
Weſen der Wahlen, und was übrig bleibt, ift eine Ieere 
Form, durch welche das Volk ſich nicht täufchen Laßt. 


Zwar die Idee der freien Wahlen beim Volke ift in 
und für fid) Harz; aber. eben je deutlicher man fie in ihrer 
völligen Reinheit zu ergreifen fucht, defto klarer wird man 
die Unmöglichkeit ihrer Erfcheinung einfehen. Die Maffe 
der Waͤhlenden bildet die Maſſe der eigentlichen Bürger. 
Wer keine Stimme bei den Wahlen hat, ift fein Bürger 
in einem freien Staate. Dem das Wählen ift die urfprüngs 
lichſte, reinfte Aeußerung bürgerlicher Freiheit überhaupt. 
Die Frage alfo, wer zu den Wählenden gehört, ift mit 
der Frage, wer zu den eigentlichen Bürgern gehört, eine 
und die nehmliche. Ein Wähler, oder, was baffelbe ift, 
ein Bürger, ift ein folcher, der, in einer beftimmten Rich⸗ 
tung befchäftigt, dennody das Allgemeine bed nationalen 
Lebens ald zum Weſen feines Dafeyns gehörig betrachtet. 
Er kann fehr wohl davon überzeugt feyn, daß er beſtimmt 
ift,, einem befondern Gefchäfte,, welches ihm durch urfprüngs 
liches Talent oder durch aͤußere Verhaͤltniſſe aufgetragen 
ward, fi) ausſchließlich zu widmen, alle feine Thaͤtigkeit, 
fein ganzes Nachdenken ihm zu opfern, aber dennoch muß 
der Sinn für dad Allgemeine ald die Seele des beſondern 
Geſchaͤfts betrachtet werben... Denn biefed Allgemeine ift 


nicht eine Abftraction, vielmehr die Einheit aller mannichs 
faltigen Eigenthümtichkeiten felber. Das Wählen ift num 
der Net, durch welchen jener In dem Befonbern ſchlum⸗ 
mernde Geift des Allgemeinen fidy felber ergreift: und zum 
Bewußtſeyn kommt. Obgleich die höhere Einheit beider 
Richtungen in Allem dad Weſentliche und einzig, Reelle ift, 
fo kann fie doch nie als eine folche zur Erſcheinung kom⸗ 
menu. Damit die Erfcheinung möglich) werde, muß, fih ein 
Gegenſatz bilden, ein ſolcher aber, der mır ber Form, nicht 
dem Weſen nach Start findet. Dieſes ift in beiden Glier 
dern daffelbe, das Einigende, dad Band, die Einheit fels 
ber. So, wie der wählende Bürger das eine, Glied des 
Gegenſatzes, die Einheit des Allgemeinen und Bejondern, 
mit dem Weberwiegen des Befondern darftellt, muß fich 
eben deßwegen ihm gegemiber das entgegengefegte Glied 
bilden, in welchem das Befondere von dem überwiegenden 
Allgemeinen ergriffen ift. Diefer Gegenſatz ift.. nur der 
Form nach da. Beide Glieder fordern fih, fuchen fich, 
und feßen die höhere Einheit, deren Ausdruck — die To⸗ 
talität, der Staat iſt. Diefes Glied der überwiegenden 
Allgemeinheit wird durch die Waͤhlbaren dargeftellt.. Die 
Waͤhlbaren nun find folche, die in und für das Allgemeine 
lebend, dennoch die mannichfaltigen Befonderheiten des 
Staats ald zu ihrem Wefen gehörig betrachten. . Sie koͤn⸗ 
nen von einem befiimmten Punkte aus gewählt feyn, von 
einem Stand, einer Provinz, einer Stadt, fo daß fie urs 
fprünglich einer Eigenthümlichkeit näher ſtehen, als einer 
andern. Wahre Volkörepräfentanten find fie aber nur, 
wenn ihnen alle Etande, alle Provinzen, kurz, die Iebene 
digen Befonderheiten des Staats gleid) nahe ſtehen und auf 
gleiche Weiſe durch fie in ihrer Art beſtaͤtigt werden. 


Ohne Wählende gibt es Feine Waͤhlbaren, dieſes iſi 
freilich, äußerlich verfianden, in und für ſich klar. Man 
©teffens Gar, II, 26 
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muß aber dieſe Nothwendigkeit der. Wählenden für die 
Waͤhlbaren tiefer einjehen. Nehmlich fo: herrfcht unter den 
Bürgern nicht allgemein der Sinn, daß ein jedes Gewerbe, 
eine jede Richtung des Lebens nur eine Bedeutung hat in 
und mit dem Ganzen, abgetrennt von dem Ganzen als 
ein Serbftfüchtiged gar Feine: fo gibt es auch Feine Mög 
lichkeit der Nepräfentation, alfo Feine Waͤhlbaren; denn 
nicht eine Einheit im Gegenfaß gegen die Befonderheit, 
vielmehr die des Befondern felber foll repräfentirt werden. 
Eben fo wenig koͤnnen ohne Wählbare Wählende gedacht 
werden. Denn dad Wählen ift die That, durch welche das 
in der Befonderheit verborgene Allgemeine, ald ein ſolches, 
zum Bewußtſeyn kommt, diefes aber. ift ohne einen Gegen⸗ 
ftand der Wahl nicht denkbar. Die lebendige Weberzeus 
gung daher, daß es Bürger gebe, erzeugt erft den Repraͤ⸗ 
fentanten, die, daß es Nepräfentanten gebe, erft die Bürs 
ger. Zwar Fann die Idee ald eine foldhe nie erfcheinen; 

aber damit fie in der Erſcheinung erfaunt werde, d. h. 
damit ein Staat moͤglich fey in dem gefuchten und gefors 
berten Sinne, müffen Bürger ſich in den Nepräfentanten, 
diefe in jenen ſich erkennen als dieſelben. 


Ein ſolches Verhaͤltniß zwiſchen Waͤhlenden Rn Waͤhl⸗ 
baren findet da Statt, wo eine wohlwollende Geſinnung 
die Menſchen verbindet, wo die Furie der Leidenfchaftlich- 
keit fich nicht in die Wahlverfammflung begibt, wo ver 
Kern der Sefbftfucht unberührt bfeibt. Diefes heitere und 
anmuthige Verhaͤltniß, durch Gefinnung und nicht durdy 
äußere Geſetze geleitet, findet in andachtigen Gemeinden 
Statt‘; zeige ſich in Wohlthätigfeitövereinen, fo lange fie 
den urfprängfichen „. reinen Charakter zu erhalten wiſſen, 
ja kann wohl auch in den Staatenvereinen hervortreten, 
wenn in diefen die .erften einfachen Elemente geielliger Vers 
bindungen noch —— In unſerm verwidelten Leben 
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aber, in Staaten von großem Umfange und ‚mächtiger po⸗ 
Litifcher Bedeutung, kann eine foldye Gefinnung, die vors 
auögejet werden muß, wenn aus der Mitte der freien 
Wahl die Ordnung fich. erzeugen foll, gar nicht erwartet 
werden. In unfern Staaten drängt und fiößt und hemmt 
fi) Alles, ein Jeder ift über die Grenze des ruhigen, ges 
ordneten Maaßes gefchritten und unruhige Wünfche feßen 
jede Bruft in Bewegung. Wie in jenen Gemeinden, in 
jenen Vereinen für die Wohlthätigkeit ein Allgemeines nur 
deßwegen ſich darjtellen kann, weil die Perfönlichkeit fich 
in der Verbindung zu retten weiß, weil fie mit geringem 
Dpfer den Angriff abwehrt, fo Fünnen fich freilich in dies 
fen Staaten felbft Verbindungen bifden, aber fie haben 
nothiwendig eine andere Richtung, fie beziehen fid) auf vie 
vorherrfdyende Perfönlichkeit, ein jeder Stand fordert neue 
Rechte für fi und Opfer von den übrigen. Corporationen 
verbinden fi), um ihr Intereſſe zu verwahren, Die Wähe 
Ienden haben nicht jenen Sinn für dad Ganze, der mit 
eigenen Opfern anfängt; wie können die NReprafentanten 
ihn haben? Ja fie dürfen nicht. Aus diefer trübfeligen . 
Erfahrung erzeugte fic) die Anſicht, daß alle Corporationen 
mit ihren ifolirten und ifolirenden Gerechtfamen Staaten 
im Staate waren, daß eine jede für fid) ein Selbſtſtaͤn⸗ 
diges feyn wollte, daß fie nicht als Tebendige Organe die 
Einheit ded Ganzen förderten, vielmehr ald eiternde Ges 
fhwüre, als freffende Würmer das Ganze verzehrten, uns 
befonnen die Welt zerftörend, am deren Dafenn das Eu 
unvermeidlich genäpft iſt. 


Dem dritten Stande gebührt. die Gewalt, denn biefer 
hat die höchfte Bedeutung erhalten, ift im Beſitze alles 
Bildung, und die Zeit hat ihn fo hoch geftellt, fo hören 
wir allgemein. Wir fragenz wodurch unterfcheidet fich diee 
fer dritte Stand? Es ift der erwerbende, es ift derjenige, 
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der irgend ein Talent, irgend eine erworbene Fähigkeit bes 
nußt, um. fo fein Leben und Dafeyn in der bürgerlichen 
Gefellfhaft in größern oder geringern Kreifen zu fichern. 
Der dritte Stand will den Adel verdrängen. Nur Ber: 
dienft, nur was aus eigner Kraft erworben iſt, und fo er 
Iangt mwohlthätig nach außen wirft, foll gelten. Dieſer 
Sinn will aber nicht blos dad Unverdienftliche des Ererb⸗ 
ten verdrängen, auch den unterdrücten Bauernfland will 


er befreien, 


Doch will etwa der dritte Stand ben Bauernfland 
durch eigene Opfer befreien? fällt das Verdrängen des 
Adels mit der Befreiung ded Bauernftandes nicht auf eine 
höchft bedenkliche Weife zufammen? ft der dritte Stand 
nicht Kläger und Richter in eigener Sache? Oft ift ed 
gefagt und behauptet und niemald widerlegt, daß die Uns 
terdrüctung des Adeld nur einen andern, viel brüdendern, 
den Geldadel erzeugen würde. Entiveder muß man alle 
Sicherheit des Beſitzes aufheben, oder man muß-geftehen, 
daß dad erworbene Verdienft niemals in einem Staate das 
einzige feyn kann, was Macht und Anſehen begründer. 
Deßwegen fanden fich die heftigfien Vertheidiger des drits 
ten Standes und feines Rechtes, vorzugsmeife zu repräfens 
tiren, zu den härtefien Confequenzen getrieben, denen fie 
niemals ausweichen konnten. Entweder aller Beſitz ift 
gleichförmig vertheilt (die Uurgereimtheit der agrariſchen 
Gejeße), oder kein Befig ift. erblich, ein jeder muß von 
neuem erworben. werden. Nur in diefen beiden Fallen 
würde dad Verdienft ein wenigftend mögliches freies Feld 
im Staate finden. Aber, zugegeben, daß eine folche Lage 
denkbar wäre und fich erhalten koͤnnte, würde fie nicht 
eben alle Kraft der Selbſtſucht bis zur gefährlichfien Höhe 
treiben? Werden foll: ein Jeder, bilden joll er fich und, 
wie der Kreis feiner Bildung ſich eröffner, fol der Genuß 
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feines Dafeyns ſich erweitern, beide in gleichem Verhaͤlt⸗ 
niffe. Ein ſolches Streben hat Feine Grenze, Fein Maaß, 
kann ed nur erhalten, nur in einer unbekannten Ferne ers 
langen. Unter den Erwerbenden fteht Jeder gegen Alle, 
Alle gegen einen Jeden: eine Webereinkunft ift unmöglich ; 
denn es gilt nicht wechfeljeitige Hulfe um ein fchon geges- 
benes ficheres Daſeyn, jedes in feiner Art zu erhalten, es 
gilt dad Dafenn felber, um die Selbfterhaltung wird ge= 
kaͤmpft. Wie kann nun derjenige Stand, der mehr ald 
irgend ein anderer in die Unruhe ded Werdens hineinge- 
riffen ift, jemals geeignet ſeyn, ein beftehendes, georbnetes 
Senn zu erzeugen? So werden die Staaten, wenn fie 
«den Gefammtwillen ald Urfprung ihrer Form anerkennen, 
von der Selbfifucht des Beſitzes zur Selbfifucht der That 
getrieben und wieder von diefer zu jener. Denn, wie fols 
Ien die Wahlen eingerichtet werden? Wer fol wählen? 
Erwa der Verdienftvolle? Das ift. unmöglich und ein Wis 
derfpruch in ſich felber. Denn unvermeidlich entſteht die 
Frage: wer ift der Verdienftvolle? Sie felbft können fich 
nicht ald ſolche conftituiren, fie müffen anerkannt feyn, 
was entweder durch eine beftehende Behörde gefchehen Eann, 
wodurch die Freiheit der Wahl in fich felber vernichter 
würde, oder durch eine vorhergehende Wahl, wodurd aber 
die Frage nur zurücgefchoben, nicht beantwortet würde, 


Damit die Wahl möglicy werde, muß eine unveraͤn⸗ 
derliche, nicht dem ſchwankenden Urtheil der Menfıhen 
preiögegebene Eigenfchaft zum Grunde liegen. Und das 
ift nur der Beſitz. Nur die Befiger Finnen wählen. Nun 
ift aber die Beftimmung des Beſitzes hierbei völlig willführs 
lich. Im eigentlichften Sinne Nicht = Befier wäre nur der 
Bettler. Wer fi) mit einem geringen Beſitze begnügt, 
den vielfältigen Beduͤrfuiſſen der Gefellichaft freiwillig ents 
ſagt, und fo, bei den beſchraͤnkteſten Mitteln, feine Unab⸗ 
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haͤngigkeit fefthäft, der iſt im eigentlichften Sinne ein 
Freier und ein Bürger — und dennoch darf er nicht unter 
den Wählenden feyn, denn eine folche Gefinnung, den 
eigentlichen Grund und Boden ber Freiheit, darf ein Wahls 
gefeß nicht vorausfegen. Ed muß ein Befig vorausgeſetzt 
werden, der, nach der herrfchenden Anficht der Zeit, einem 
Jeden, feinem Stande gemäß, ein, wenn audy nicht glans 
zendes, doch hinlängliched Ausfommen gibt. Ob der Bes 
ſitzer ſich damit begnügt, darf gar nicht unterfucht werben, 
eine jede Unterfuchung mifchte das ſchwankende Urtheil in 
die Wahl hinein, und würde die Freiheit unvermeidlich zers 


-ftören. Beftimmt dad Wahlgeſetz eine bedeutende Größe 


des Beſitzes, fo würde der Drud der Reichen und Maͤch⸗ 
tigen zu beforgen, ja unvermeidlich feyn; wird die Größe 
des Befied zu ‘gering angenommen, dann würde eine 
Menge Menfhen zu den MWählenden gehören, die ihre 
Stimme nicht unabhängig von fremden Einflüffen geben 


- würden, mancherlei Umtriebe würden Parteien erzeugen, 


und der Reiche und Mächtige, der mit irdifchen Gütern, 
oder der Gemwandte, der durch Vorfpiegelungen mancherlei 
Art die-Gemüther zu feffeln vermöchte, würbe einen ges 
faͤhrlichen Einfluß gewinnen. Eine folhe Mitte, in wels 


“eher der Beſitz bedeutend genug iſt, um alle äußere Eins 


wirkung auszufchließen, und nicht groß genug, um einem 
fhädlichen Einfluß nad) außen auszuüben, ift freilich nicht 
wirklich da. Auch muß die Maffe der geringern Befiter, 
und die Unabhängigkeit ihrer Stellung fo feyn, daß fie 
die reichern hinlänglich befchränfen. Nun ift aber mit ben 
Beſitzern offenbar nicht nothwendig der Kern ded Staats 
gegeben, ja noch mehr, die Anficht, daß man nur unter 
diefen diejenigen erwarten kann, die ſich Iebendig -für 
das Ganze intereffiren, gründet fich felbft nur auf das 
Hare und unummundene Geftäandniß, daß die wahre, bür« 
gerlihe Geſinnung nicht, unter den Menjchen herrſche. 
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Unter denjenigen, die durch die Wahlgeſetze von dem hoͤch⸗ 
ften und urfprünglichften bürgerlichen Rechte ausgejchloffen 
find, befinden fich alle, die, innerlich mehr als aͤußerlich 
begünftigt, irgend ein Talent, irgend eine Faͤhigkeit ruͤck⸗ 
ſichtslos ausbildeten, eben die Verdienftvollften, die mehr 
an die Aufgabe ihres Lebens, ald an die aͤußern Bedinz 
gungen feiner Erhaltung dachten. In einem wahren , nicht 
blos durch feine dußere Form, fondern and) durch fein ins 
neres Weſen freien Staate wäre ein folder Menich freis 
lich auch ein Beſitzer; denn eine jede lebendig ausgebildete 
Eigenthümlichkeit würde von einem ſolchen Staate als 
ihm wejentlich angehörig betrachtet werden. Dürfen wir 
dad von irgend einem großen Staate unferer Tage bes 
haupten? — Der Bel ift alles im Staate, und jes 
mehr die Öffentliche Stimme gehört wird, defto deutlicher 
fpricht e8 fi aus. Ga, wo die Beſitzer wählen, werden 
fie immer nur aus ihrer Mitte wählen, felten wird ein 
ausgezeichnetes Talent, als folches, die öffentliche Stimme 
für fid) gewinnen. Der Staat foll fo wenig Eoften wie 
moͤglich, damit ein jeder Beſitzer fo viel behalten Fann wie 
möglich; das ift ed, worauf alles ankommt, um das alles 


ſich dreht. 

Wie die Mählenden, find nothwendig auch die ge: 
wählten Repräjentanten. Iſt der Beſitz das Einzige, was 
für die Gefinnung der Wählenden Gewähr leiſtet, fo gilt 
diefes noch mehr von den Repräfentanten. Eine unabbän- 
gige, bürgerliche Stellung, die nicht erſt erworben werden 
muß, ja eine Meberzeugung, die gar Feine Ruͤckſichten 
kennt, und nur nach der Haren Ueberficht von dein Ganz’ 
zen urtheilt, Tann allein das Bertrauen erweden. Un ven. 
eigenen’ Bortheil darf Fein Nepräfentant denfen, und das 
her muß feine Stellung fo ſeyn, daß er nicht noͤthig hat, 
diefen zum Gegeufiand ſeines Strebens zu machen. “- Aber 
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wie viele Menſchen leben unter uns, die dem Beſitze eine 
Grenze geſetzt haben, die ſich ſelber in der Art unabhängig 
erklärten, daß fie von jedem irdischen Wortheile abgewandt 
nur zu erhalten fuchen, was fie befiten, wie der thätige 
Mann feine Gefundheit, damit fein leibliches Dafeyn nie 
fiörend in feine Wirkſamkeit eingreife, damit fein Körper 
lediglich Mittel der Erſcheinung eines höhern Lebens fey ? 
Laßt und nur eine Repräfentation erhalten! ruft man, und 
ihr werdet fehen, wie viele Männer der Art unter uns 
leben. Doch fcheint ed uns fehr wichtig, erſt und davon 
gu überzeugen, ehe wir ſolchem Repräfentanten die wichtigs 
fien Angelegenheiten vertrauen, Es fehlt in einem monar⸗ 
chiſchen Staate nicht an Gelegenheit, eine fo lobenswerthe 
Gefinnung zu äußern. Und dennoch — wie viel vermoͤ⸗ 
gende Männer dienen unbefolder? Die eigene Neigung 
kann Viel dazu gebracht haben, nicht allein das Vermögen 
zu vernachläfjigen, was nie zu billigen ift, fondern auch 
zu zerftören. Daß diefe Neigungen, die öfterd thöricht _ 
und nußlos find, auch nicht felten eine wohlthätige Wens 
bung nehmen, ift nicht zu laͤugnen. Uber felbfi dam, 
wenn ein Neicher für die Erziehung verlaffener Kinder, für 
die bejfere Einrichtung der Spitäler, für die Armuth, auch 
mit Aufopferung thatig ift, beweiſ't diefe Gefinnung, die 
‚ von Rechtöwegen. allgemeine Liebe und Verehrung erweckt, 
nichtd von einem Nufe zum Repräfentanten. Wer einen 
ſolchen wohlthätigen Zweck verfolgt, kann feiner Neigung 
völlig unbefangen folgen, wo das aͤußere Leben ihm ftörend 
entgegentritt, kann er ſich laut befchweren ; unterliegt er, 
dann wird er allgemein bedauert; erringt er den Sieg, 
‚allgemein bewundert und ein Howard oder Pinkerton findet 
ben Lohn feiner fchönen wohltharigen Bemuͤhung ſchon im 
diefem Leben. , Mit einem wahren Volksrepraͤſentanten 
verhält es fi) ganz anders, Diefer darf Feiner Neigung, 
auch der ſchoͤuſten nicht, fih hingeben, eine höhere Gefins 
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nung, die aus dem Ganzen entſpringt, muß jede Neigung 
maͤßigen und in Schranken halten. Den allgemeinen Bei⸗ 
fall muß er verfchmähen. Der beawunderte Volksmann ift 
foft immer ein fchlechter Nepräfentant. Entweder in der 
Mepräfentation berrfcht Feine Partei; dann ift fie todt und 
thatenlos, oder ein lebhafter Streit der Parteien unterhält 
das öffentliche Leben, dann ift das Geſtaͤndniß, daß man 
‚ einer Partei zugehöre, fchon ein Beweis, daß man Fein 
- wahrer Neprafentant fey, und jenes Gefeß von Solon, 
daß, wenn Parteien die Bürger theilten, Feiner neutral 
bleiben follte, ein Jeder vielmehr- fi) für irgend eine er= 
Haren müffe, fo oft ed auch bewundernd wiederholt wird, 
ift ein furchtbarer Beweis, wie felbft in den herrlichiten 
Republiken der Schein der Freiheit, ihre blos aͤußere 
Form, das MWefen zu vernichten droht. Wer den Muth 
bat, fi) dem Ganzen durchaus zu widmen, ohne irgend 
einen Vortheil, allen Beifall verſchmaͤhend; wer von früs 
ber Kindheit an ſich für diefes größte aller Dpfer mit uns 
unterbrochener Anſtrengung _ausbildet, wer in geringern 
Kreifen ſich mit großer Entfagung für größere vorbereitet, 
der wäre auch jeßt ein Reprafentant. Wo find diefe Mans 
ner, auf welche der Staat mit völliger Sicherheit hoffen 
dürfte? oder follen wir fie etwa fuchen unter denjenigen, 

die in öffentlichen Schriften folche Opfer f A und 
als das Hoͤchſte varftellen? 


Daß der Beſitz, der gefährlichfie Gegenftand der 
Selbſtſucht im irdifchen Leben, Gewähr Teiften foll für eine 
Gefinnung , die über alle Selbftfucht erhaben ift, enthält 
einen Widerfpruch, der durd) Feine Anordnung, Feine Wahl: 
gefeße der Welt jemals gelöj’t werden kann, und die groß: 
artige Vereinigung, die alle Krafte des Staats für eine 
wahrhaft fruchtbare Zukunft zufanmendrangt, kaun aus 
dem kleinlichen Sinne des Beſitzes niemals hervorgehen. 
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Wir haben behauptet, daß das Volk in den größern deut⸗ 
fen Staaten Feinesweges eine Repräfentation fordere, 
Man hört wohl bier und da, und häufig genug Klagen. 
Manches wünfcht man fich anders, ohne fich deutlich zu 
denfen, wie ed werden foll, die Sehnfucht nad) einer freien 
Eonftitution aber ift nur durch Schriftfteller erregt, und 
reicht fo weit wie ihr Einfluß reicht. Es it daher wohl 
der Mühe werth, das mehr als wahrfcheinlihe Schidfal 
der Gelehrſamkeit in einem deutfchen großen. Staate, in 
welchem die öffentlichen Angelegenheiten in den Händen 
der Reprajentanten wären, genauer zu erwägen. Oft ift 
die Behauptung wiederholt, daß nur republifanifche Staas 
ten der geiftigen Vereblung fähig wären, daß nur in diefen 
die Wiffenfchaften blühten. Eine Behauptung, die fich 
auf Feine Weife gefchichtlich begründen laßt, befonders dann 
nicht, wenn die Blüthe der geifligen Bildung in den gries 
chiſchen Republifen, in Athen vor allem, ald ein Beweis 
angeführt wird von dem, was wir bei einer freien Ders 
faffung zu erwarten haben. Ein geiftig bildfames, edles, 
lebendiges und bewegliches Wolf in einer Gegend, die 
alles, was zum behaglichen Dafeyn gehört, im Ueberfluffe 
gewahrt, mit wenigen Bedürfniffen, die leicht befriedigt 
würden, anmuthig, ja fpielend getragen von einer lieblis 
- hen Natur, vermochte fich wohl in freier Bewegung zu 
geſtalten, und die Selbſtſucht felber trug das fchwerfällige, 
fpießbürgerliche, engherzige Gepräge nicht, durch welches 
ed in unfern Tagen bezeichnet iſt. Sa ein folches Leben 
müßte, irren wir nicht, durch einen Widerftreit gehemmt, 
gemäßigt werden, damit ed eine Grenze finden Fönnte, 
Daher artete im Drient die Kraft der Völker, wo fie in 
großen monarchifchen Staaten zufammengedräugt war, im 
jenen Zeiten in das Ungeheure aus. In Rom fchon war 
es anderd. ‚Die Blüchezeit der höhern geiftigen Bildung, 
der Mittelpunkt des großartigen Bewußtſeyns ftellte ſich 





erft ein, ald die Freiheit verfchwunden war, und felbit bie 
großen Gefchichtfchreiber Tebten unter den Kaiſern. Eine 
erhabene Natur, wie Cäfar, beweif’t nichts, er war 
zum Herrfchen geboren in jeder Richtung , und feine geiftige 
Größe hätte eine fröhliche Bluͤthe hervorgelodt, wenn nicht 
ein unzeitiger Sreiheitötaumel die keimende Knospe verniche 
‚ tet hätre. f j 

Und nun denfe man fid) unfere Lage. Mir Teben in 
einem Lande, in welchem die phyſiſche Erhaltung eine 
größere Anftrengung erfordert, derbere Kot, mancherlei 
Reizmittel, forgfältigere Bekleidung, feftere, muͤhſam ers 
baute Haͤuſer. Nur durch Zwang und mit großer Anjtrens 
gung gibt die Armere Natur eine fparliche Ausbeute. Die 
fortfchreitende Bildung hat mit diefen nothwendigen Bes 
dingungen ded Dafeynd mancherlei Bebürfniffe verbunden, 
die und jeßt fo unentbehrlic” geworden find, wie die eins 
fachften, wie die urfpränglichften. Wergebend erhebt man 
feine Stimme dagegen, in einer nicht zu hemmenden Pros 
greffion wachſen diefe perfönlichen Bedürfniffe, die ganze 
Melt muß. zu unferer Nahrung, zu unferer Bekleidung 
beitragen und felbft der geringere Bürger macht Anfprüche 
auf Genüffe, die die einfachern Voreltern auch nicht eins‘ 
mal dem Namen nach kannten. Wer die Volksſtimme ald 
eine Stimme Gotted anfieht, wird doch nicht behaupten, 
daß diefe fi) gegen eine folche Steigerung der Beduͤrf⸗ 
niffe erhebt. Sie beflagt ſich wohl über den fchwelgerifchen 
Genuß der Mächtigen. und Reichen. Aber nicht, weil fie 
diefen Genuß verfchmaht, vielmehr aus Neid, und- fo tief 
iſt diefe Richtung in alle Theile ded Staatslebens einges 
drungen, daß viele folche Bedürfniffe eigene Corporationen 
erzeugten, Handelözweige, Gewerbe gebildet haben, und 
auf diefe Weiſe wefentlih dem Staate einverleibt find. 
Die Folge davon iſt die Sorge einer jeden Familie für. die 





Selbfterhaltung, die von bdiefen Tebendigen Monaben des 
Volkslebens auf alle allgemeine Verhältuiffe übergetragen 
wird, und allen Berathſchlagungen der Gemeinden und 
Corporationen etwas Aengſtliches und Kleinliches gibt. 
Diefer enge Sinn ift das Bezeichnende für alle öffentliche 
Verhandlungen, alles bezieht fih auf die gegenwärtige 
Noth, die zu jeder Zeit die Bürger aͤngſtigt und quält, 
eine Art Raubbaue wird eingeführt, und was auf eine 
größere Zufunft berechnet ift, was für eine freie geiftige 
Entwickelung gefordert wird, erjcheint ald etwas Webers 
fluͤſſiges. Was wäre aus den Schweizerrepublifen und ihs 
rer wiſſenſchaftlichen Ausbildung geworden, wenn fie nicht 
einen Stuͤtzpunkt gefunden hätten in den benachbarten 
größern monarchiſchen Staaten, in Deutjchland und Franke 
reich? Wie engherzig zeugt fich in diefer Ruͤckſicht des 
nordamerikanifche Staatenverein? Es find nicht die Wils 
ſenſchaften allein, eine jede großmüthige Geſinuung ftirbt 
in den Berfammlungen der Stände, die nur da zu feyn 
feinen, um die Noch des Staats, feine Armuth und 
fein Unvermögen in das grellfie Licht darzuftellen. Man 
weiß ja, wie die Bayerfchen, wie die Badenſchen Res 
prafentanten fich geäußert haben. In Bayern hörten wir 
Neußerungen , die einem jeden Gelehrten weiffagen mögen, 
was er zu erwarten hat, wenn jener fpießbürgerliche Sins 
jemals herrichend werben follte; eußerungen, die man 
ohne laute Mißbilligung anhörte, und die nur deßwegen 
ohne Folgen waren, weil dad monarchiſche Princip vors 
waltet. Nur ein monardjifcher Staat, nur der Wille des 
Herrſchers, der der Selbſtſucht Stillfchweigen zu gebieten 
vermag, fann einen fejien, würdigen Mittelpunff der alle 
feitigen Gelehrſamkeit hervorheben, Kraft und Gedeihen 
in jeder Richtung fichern, ja dieſes allein, keinesweges 
ein Wolköwille vermochte ed, jened wohlthätige Licht der 
vielfeitigften Bildung anzuzünden, welches in das protefians 
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tifhe Deutfchland, mehr als in irgend einem Lande in 
Europa, in die weiten Kreife deö Lebens hineinfcheint, und 
eine Cultur des Volks erzeugt hat, die die neuere Ges 


ſchichte ſonſt nicht kennt. 


Wer nicht blos die einzelnen Zweige der Gelehrſamkeit, 
vielmehr dieſe als ein Ganzes, als die geſchichtlich begruͤu⸗ 
dete geiſtige Entwickelung eines Volks, als das allgemeine 
Bewußtſeyn im edelſten Sinne zu betrachten weiß, der be⸗ 
greift wohl, wie der unumſchraͤnkte Herrſcher ſie ſchuͤtzen, 
wie er, der nur als der ordnende Mittelpunkt des ganzen 
Staats eine Bedeutung hat, mit großer Aufopferung die 
wiſſenſchaftliche Ausbildung foͤrdern muß. Denn ſie iſt 
fein Organ, das einzig mögliche, welches die wahre Herr⸗ 
fchaft fihert. Eine Anficht, wie diegenige, die in Preußen 
in den Tagen des höchften Druds fih den Mächtigen 
aufdrängte, indem die Sintelligenz, ald ein Rettungsmittel 
betrachtet ward , nachdem jedes außere verloren ſchien, eine 
Anftrengung, wie diejenige, aus welcher in den träbften 
Zeiten glänzende wiſſenſchaftliche Inſtitute hervorgingen, 
war nur in einem monarchifchen Staate möglich. Alles, 
was wirklich Großartiges für die Wiffenfchaft gefchah in 
Europa, verdanken die Gelehrten den Regenten, denn eine 
breite, irdiihe Baſis, einen bürgerlichen Leib fordert auch 
die ‚geiftige Bildung, wenn fie gedeihen fol, und dieſer 
bilder fi) nur in den klaren Mittelpunfte, der der gemeis 
nen Moth entzogen, die höhern Bedürfnijfe Fennt und zu 
ſchaͤtzen weiß. Alle wifjeufchaftlihe Inſtitute in Franke 
reich wurden durch Könige begründet, und nach der Revo⸗ 
Iution von Napoleon, Man berufe ſich nicht auf Eng— 
Iand. Diefed Land ift unvergleichbar mit irgend einem ans 
dern. Der Handel nad allen Richtungen der Welt hat 
die Armuth des Landes überwunden, auch herrſcht in 
England: eine Gefinnung, die derjenigen des modernen Res 
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publikanismus ganz entgegen ift, die von diefer letztern 
eben ſowohl in England ald auf dem feſten Lande bes 
firitten wird, nehmlich die Ehrfurcht vor der gefchichtlichen 
Ueberlieferung. Oxford und Gambrigde wurden in den 
früheften Zeiten unter ganz andern Verhältniffen gegrürfdet, 
der reiche Beſitz bleibt unangetaftet, wie die veraltete 
Form, und mag diefe Form auch nody fo tadelnswerth 
feyn, fie bifdet dennoch) einen uralten Stamm, der mitten 
in dem bewegten Leben eigene Blüthen und Früchte gründe 
Jicher Gelehrfamkeit trägt. Betrachten wir aber England 
fonft, fo muß der größte Verehrer dieſes Landes befennen, 
daß die Richtung der Gelehrſamkeit einfeitig ift und den 
wohlthätigen Einfluß auf die allgemeine Volksbildung Feie 
nesweges zeigt, der das proteſtantiſche Deutſchland aus⸗ 
zeichnet. Wer bekannt iſt mit der Beſchaffenheit der vielge⸗ 
prieſenen Univerſitaͤt zu Edinburg, der weiß, wie die dorti⸗ 
gen Vorleſungen nur auf das naͤchſte Beduͤrfniß der ober⸗ 
flaͤchlichſten Ausbildung berechnet ſind, wie die Univerſitaͤt 
in der traurigſten Abhaͤngigkeit von der bürgerlichen Bes 
hörde Iebt, wie kuͤmmerlich, und felbft mit ven Fleinften 
Univerfitaten Deutfchlands nicht zu vergleichen, alle ihre 
Inſtitute find. In England ift Reichthum oder wenigfiens 
Undbhängigkeit durch den Befig und Bildung eind. Die 
Volksbildung ift auf die furchtbarfte Weiſe vernachläffigt, 
wie allgemein bekannt. Nur Politik und Naturwiffenfchaft, 
ihred unmittelbar auf die Gegenwart berechneten Nutens 
wegen, blühen in biefem Lande, und dad Gedeihen eines 
jeden anderen Zweiged der geiftigen. Bildung. wäre völlig 
dem Zufalle preisgegeben, wenn nicht die alten Univerfis 
täten mit ihrer veralteten, überlieferten Form, wie ein 
wunderbar fremdartiged Gebäude, geblieben wären. Ein 
jeder Engländer muß Beſitzer feyn, oder Beſitz erwerben, 
das größte Talent kann verfhmachten, wenn es nicht. dem 
Bedürfniffen der engfien Gegenwart entjpriht, und wir 


koͤnnen berühmte, ſehr verdiente Gelehrte nennen, die faſt 
alle Befchäftigung mit den Wiffenfchaften aufgegeben has 
ben , nachdem fie reich wurden. 


Es ift mit Sicherheit vorauszufehen, daß eine maͤch⸗ 
tige und gebietende Mepräfentation des Beſitzes den nach: 
theiligften Einfluß auf die alljeitige gelehrte Bildung haben 
würde. Der fefte Mittelpunkt der Gelehrfamkeit, der auf 
eine wuͤrdige Weife firirt ift durch Fönigliche Macht, der 
als eine helle Sonne nah allen Richtungen des Lebens 
fheint, würde ſchwanken, unficher hin und her bewegt, in 
dad Meer der engſten Bedürfniffe hineingezogen werden, 
und man könnte behaupten, daß bei einer folchen Ausſicht 
die Bemühung der Gelehrten, eine repräfentative Verfafs 
fung einzuführen, von einer Tobenswerthen Großmuth zeuge, 
wenn die. Gelehrſamkeit im obigen Sinne nicht einen fo 
hohen Werth hätte, daß ihr Wohl und Gedeihen zu opfern, 
vielmehr ein Verrath an der Menfchheit ware, und, wenn 
man nicht wüßte, wie Unfunde Verblendung erzeugt durch 
dad Bemühen, einen fchnell vorübergehenden Einfluß zu 
gewinnen, das Urtheil zu trüben vermag. 


Diefe vortheilhafte Stellung der Gelehrfamkeit in den 
monarchifchen Staaten fteht in einem genauen DVerhältniffe 
zur Adminiftration durch Beamte. Es ift merkwürdig, daß 
diejenigen, die gegen dad Anfehen und den Einfluß. der 
Beamten reden, am lauteſten fordern, daß nicht die Gee 
burt, fondern dad Verdienft adeln, durch Lohn fmd Ans 
fehen geehrt werden follte. Wie fol aber das Berdienft 
belohnt werden? Wer, fol es hervorheben, ermuntern ? 
Etwa das Volt? — Wir geben zu, daß es audgezeiche 
neten Männern, vom Gluͤcke unterftüßt, gelinger Tann, 
durch auffallende Thaten, indem fie eine drohende Gefahr 
von der Geſellſchaft abwenden, indem ihnen eine nuͤtzliche 
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Entdeckung gelingt, durch eine wohlthätige Einrichtung fidy 
das Vertrauen, die Achtung des Volks zu erwerben. Aber 
ift denn die ganze Sphäre des DVerdienfilichen durch folche 
Thaten erfüllt, die, wenn fie gelingen follen, mancherlet 
. ‚günftige Verhäftniffe vorausfegen? Die wahre Region des 
Verdienftlihen wird in großem Umfange anfgefchloffen, 
durch das Streben derer, die von der frühen Jugend an 
fi) dem Ganzen widmen. Es kann außerhalb diefer Mes 
gion felbft auf eine glänzende Weiſe gelingen, es kann in⸗ 
nerhalb der Grenzen derfelben oft genug mißlingen, wer 
darf das laͤugnen? Aber vefwegen die Nothwendigkeit 
und Wichtigkeit. einer Einrichtung im Staate, die aus dem 
Kreife aller Familien die Neigung, fich der allgemeinen 
Bildung, und durch diefe der tiefer begründeten Anficht des 
Lebens von einem jeden gegebenen Punkte aus zu widmen, 
fördert, abläugnen zu wollen, wäre fo thöricht, daß eine 
Behauptung der Art Feine Widerlegung bedarf. Selbſt 
das Talent bedarf häufig eines Sporns, um in Thätigkeit 
gefetzt zu werden, die Zrägheit iſt ohne einen heilfamen 
Zwang überwiegend in der menfchlichen Seele. Diefe be⸗ 
ftehende Einrichtung vermag fie nicht einmal zu überwältis 
gen, und es ift befannt genug, wie auf den Univer: 
firäten die Schäße der Vergangenheit, alles geiſtig 
Trefflihe, felbft von der PBegeifterung der Lehrer uns 
terftüßt, jene Traͤgheit nicht ganz zu überwältigen vers 
mag. Die bedeutende Anzahl von Beamten, bie der 
Staat bedarf, fett eine Summe von geiftiger Anftrens 
gung in Bewegung, deren heilfamer Einfluß auf das 
Ganze nie genug in Anfchlag gebracht wird. Freilich wird 
eine . beftimmte Menge durch die Univerfitäten gebildeter 
Männer für die Kirche, die Gerichtöhöfe, die Schulen und 
für die Heilkunde immer nerhwendig bleiben, wenn aber die 
Adminiſtration des öffentlichen Vermögens, das Ordnen 
der Verhaͤltniſſe des thatigen Lebens. hauprfächlich ſolchen 
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Maͤnnern uͤbertragen wird, die aus der Mitte bes Volks 
gewählt werden, dann wuͤrde eine bedeutende Menge Men: 
ſchen nur durch das einjritige Antereffe der Corporationen 


in ihrer ganzen Bildung beftimmt werden, eine Menge Mens, 


ſchen würde es mehr darauf anlegen, ſich die ſchwankende 
Volksgunſt durch allerlei Mittel zu erwerben, als fich 
einem gründlichen, alljeitigen, mühfamen Studium zu weis 
ben. Die Regenten wahlen ja, in der Megel, nicht die 
Beamten, eim jeter beftimmt vielmehr, fo weit ed im ir« 
difchen Leben und bei den unvermeidlichen Unvollfommens 
heiten aller menfchlichen Einrichtungen möglich ift ‚ ferbft 
die Stelle, die er im Staate einzunehmen gedenft. Eine 
geiftige Anftrengung wird von einer großen Menge geforz 
dert, und bei Dielen trägt fie Früchte. Wer ſich für eine 
eigenthümlicbe Richtung der Adminiſtration beftimmt hat, 
muß fi) Prüfungen mancherlei Urt unterwerfen. Es ift 
"möglich , daß durch die Gunft eines Mächtigen ein Unwuͤr⸗ 
diger eine bedeutende Stelle einnehmen Fann, aber eben, 
weil er durch die Macht eined Einzigen gehoben wurde, 
bat ein folcher, fo wie feine Unfähigkeit fich offenbart, 
die gefammten Beamten und das Volk gegen fih, und 
ſolche Falle. mürfen zu den Ausnahmen gerechnet werden, 
die fo felten find, wie es felten ift, daß ein wirklich Würs 
diger durch die bewegliche Volksgunſt gehoben wird. Ein 
tüchtiger und wohlgefinnter Beamter wird bei weitem in 
den meiften Fällen durch feine Einficht ſich unter feines 
Gleichen auszeichnen, die geordnete Einrichtung führt ihn 
von den engern Kreifen nach den böhern, und es ift nicht 
leicht möglich, den wohlthätigen Einfluß feiner Wirkſamkeit 
abzuweifen. Er ift genöthigt, den vorgefchriebenen Gang 
gu verfolgen, er kann nur. durch Tuͤchtigkeit fein Gtüd mas 
machen. Die durch dad Volk gewählten Männer ftehen 
aber diefem und feiner Gunſt viel näher, als die fiufens 
weife fortfchreitenden Beamten der höhern Behörden ‚ und 
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das ununterbrochene Streben, die Volksgunſt zu gewinnen 
und feftzuhalten, ift wahrlich nicht geeignet, jene fefte, 
auf gründliche Einficht gegründete, Rechtlichkeit auszubilden, 
die wir unter den gebildeten Beamten öfter finden, ald uns 
ter den Neprafentanten des Volls. 


Man Hagt über die Vorzüge der Geburt, aber wenn 
Diefe, wie nicht zu laͤugnen ift, in unfern Tagen ihren frü= 
heren fchadlichen Einfluß verloren haben, wenn es ferbft 
fo weit gefommen ift, daß man ihre völlige Vernichtung 
gefordert, dann wird billig gefragt, wodurch diefe Forbes 
rung entftanden, wie fie hat reifen und eine ſolche Gewalt 
erhalten Eönnen? Offenbar iſt die Gewalt der Geburt 
durch dad Anfehen der Beamten am gründlichfien gebro= 
chen. Selbſt die Anftellung des Adels in den vorzüglichften 
Stellen hat dazu beigetragen. Es war ein Mittel, den 
Adel für das Studium, für den Erwerb eigenthühmficher 
Berdienfte zu gewinnen, und, wo man gewaltiame Maß 
regeln billig fcheuete, das einzige, wie in allen Zällen 
das Gründlichfte. Iſt nicht in Rußland die große Gewalt 
ded Adels durch das Anfehen der Beamten gelähnıt, 
durch die feflgegründete Macht des Throns aber ein. wohls 
thaͤtiges Gleichgewicht aller Elemente des Staats hervor- 
getreten, welches durch die Perfönlichkeit des Monarchen 
erhalten wird? Nur durch anfehnliche Stellen Tonnte der 
Adel bewogen werden, feinen ererbten Vorzügen zu entfas 
‚gen, indem er fid) aber entfchloß, denfelben mühfamen Weg 
der Ausbildung zu verfolgen, der die Bürgerlichen zu Aem⸗ 
tern und Würden erhebt, indem er fic) den nämlichen Prüs 
fungen unterwirft, hat er fich den Bürgerlichen gleichgeftelle, 
ift er dem geiftigen Principe, welches nur Verdienfte aners 
kennt, untergeordnet, und der freie Geift, der durch das 
Gleichgewicht aller Stände,’ wie ed nur durch eine von 
allem ſelbſtſüchtigen Streben entfernte EEE Gewalt 


möglich iſt, unter und, ſelbſt bis zum fchädlichen Extrem, 
erwachte, har diefe Gfeichheit immer mehr begründet, fo 
daß in den Monarchien almäblig, und mit ſtetiger Ente 
wickelung geſchah, was Verblendete durch Umkehrung aller 
Verhältmiffe zu erreichen ftrebten, daß auch Bürgerliche 
die höchften Würden im Heere, wie unter den Beamten, 
erbielten, und wenn die Monarchen anftehen, diefen wohls 
thatigen, von ihnen felbft gewählten Gang ferner, wie bis⸗ 
ber, zu verfolgen, fo ift ed nur ‚ um die Srechheit derer 
abzuwehren, die immer thörichter und grenzenlofer in ihren 
Forderungen wurden, jemehr man einraͤumte. — 





— 4 
Die haͤufigſte Klage, die man hoͤrt, eine Klage, die 
in der That nicht blos von den Schriftſtellern vernommen 
wird, iſt die, daß das adminiſtrative Syſtem durch die 
Beamten eine große Anſtrengung erfordert, daß die ſchaͤd⸗ 
liche Vermehrung der oͤffentlichen Ausgaben den Erwerb 
hemmt, daß eine Menge Menſchen, die als productive 
Bürger den, innern Reichthum des Staats vermehren würe 
den, auf Unkofien der übrigen ernährt werden müffen, um 
das auszurichten, was wohlfeiler und beffer durch das Volk 
ſelbſt gefchehen koͤnnte. 


Es iſt allerdings moͤglich, daß die Anzahl der Beamten 
übermäßig wachſen kann. Diefe Richtung kann, wie eine jede 
‚andere, ein Extrem erreichen, welches man abwehren muß, Ein 
verwidelter Gang ſolcher Gefchäfte, die Far und einfach 
ergriffen, beffer ausgeführt werden, eine zufammengefeßte 
Eontrole, die, indem fie feinen guten Willen vorausfeßt, 
diefen in feinen Quellen zu vernichten droht, und an die . 
Stelle einer heilfamen Strenge gegen Verbrecher und nacha 
-Täffige Beamte, einen fortdauernden, halb duldenden, halb 
beſchimpfenden Verdacht gegen alle unterhäft, Tann die 
Maſſe der Beamten fü fleigern, daß ihr Ueberfluß wahrs 
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haft druͤckend wird. Aber diefes Extrem gehört kelnesweges 
zum Weſen eined Staats, deſſen innere Angelegenheiten 
durch Fönigliche Beamte geleitet werden, und es ift gewiß, 
daß ed, einmal erkannt, auch zurüdgedrängt wird. Aber 
eben die Allgemeinheit diefer Klagen beweif’t mehr als als 
les, wie ſchwierig es iſt, das Volk für eine größere Au⸗ 
ſicht, die über die enge Noth der Gegenwart erhaben, für 
die Zukunft thaͤtig ift, zu gewinnen, wie unfähig es iſt, 
mit ehiiger Entfagung für kommende Gefchlechter, und für 


die geiftige Entwickelung im großartigen Sinne Sorge zu 


tragen. 


- Mein In frühern Zeiten Völker fi) gegen Beamte 
empörten, dann waren es vwillführliche Verwalter, die von 
irgend einem tyrannifchen Eroberer in unterjochte Provinzen 
hingeſchickt, dem Volke fremd, mit ihren Gefegen und Ges 
wohnheiten ihren Spott trieben. So in der Schweiz, fo 
in den Niederlanden. Iſt das bei und der Fall? Entites 
ben fie nicht freundlich aus unferer Mitte? Sind ed nicht 
unfere Verwandten, unfere Freunde, unfere Kinder? Wun⸗ 
derbar!' auf die Verminderung der Zahl der Beamten dringt 
ihr, die Adminiftration wollt ihr in die Hände der Stände 
verfeßt wiflen. Bedenkt ihr denn nie, wie diefe Verändes 
rung, confequent durchgeführt, ftörend bis in den inners 
ſten Kreis des Familienlebend wirken würde? Gibt es 
irgend eine gebildete Familie, wo man nicht mehrere Kna⸗ 
ben dem Dienite des Staats widmet, ja widmen muß? 
Wird nicht Durch die immer bedeutende Menge der Beam⸗ 
ten, die nothwendig find, ein Inſtitut zur Verſorgung 
eurer eigenen - Kinder gebildet, ein Inſtitut, welches, ine 
dem es die geiftige Bildung auf eine wohlthätige Weife bes 
förderr, indem es die wichtigften Gefchäfte den kenntniß⸗ 
reichſten Märmern, die ſich diefen ganz hingeben Finnen, 
überläßt, zugleich eine bedeutende Sorge den Familien ab⸗ 


# 


— 


nimmt? Iſt es nicht eben diefe Menge, die allen Staͤn⸗ 
den, felbft den niedrigften, ein Zeld eröffuet für Talente, 
die fonft aller Gelegenheit zur Entwicdelung ermangelten? 
Könnt ihr dem Volke das Schidfal derjenigen Kinder, die 
nichts befigen, als eine nüglihe, dem Staate gewidmete 
Ausbildung, überlaffen mit derjenigen Zuverfiht, mit 
welcher ihr von dem Negenten zukünftige Anftellung, Ans 
fehen und Würden für fie zutrauungsvoll erwartet? So 
wühlt ihr, befinnungslos, in eure eigene Eingeweide. 
Und wie Fönnt ihr num ‚glauben ‚ daß diefe eure Kinder 
eure Verräther werben, daß fie die zarten Bande zerreißen 
werden, die fie an euch, an ihre Provinz oder Stadt bin= 
det ? Zeigten ſich nicht die Lühuften Verfechter der wahren 
gefegmäßigen bürgerlichen Freiheit eben unter den Beam⸗ 
ten? . Eine nützliche Abhängigkeit von dem Regenten, d. h. 
vom Gefeß, hemmt die blinde Wilkührlichkeit des Volks⸗ 
willens, und natürliche Bande, die die Beamten mit 
dem Wolfe: verbinden, machen ed unmöglich, daß ein Ty⸗ 
rann in ihnen die Werkzeuge een Unterdrüdung 
findet, | 


Man behauptet, daß die Menge ber zehrenden Mit⸗ 
glieder des Staatd den Erwerb und bie Betriebſamkeit 
hemmt. ber mit Unrecht! Die Betriebfamkeit hat in 
unfern Tagen eine fehr gefährliche Richtung genommen, 
und wir tragen Fein Bedenken zu behaupten, daß es wohls 
thaͤtig für das Gefchlecht iſt, wenn fie dursh eine. kraft⸗ 
volle Hinwirkung nad) einem edlern, größern Ziele, wie 
ed nur von einer umfichtigen Regierung feft und Far ins 
Auge gefaßt werden kann, innerhalb beftimmter Schranz 
Ten gehalten wird. Iſt ed wohl, fragen wir, wahrjchein= 
ih, daß die Talente, die fich jet dem Staate, der: Res 
gierung widmen, jemals die Maffe der Ackerbauer vergrös 
gern würden, daß fie mit der einfachen Vervielfältigung der 


Producte ſich beſchaͤftigen, oder die bringendften und natuͤr⸗ 
lichſten Beduͤrfniſſe befriedigen würden? Keinesweges! 
Sie wuͤrden ſich der vervielfaͤltigen Verarbeitung der Pro⸗ 
ducte widmen, wuͤrden neue Beduͤrfniſſe erzeugen, das von 
ben Vertheidigern "ded einſeitigen Republikanismus mit 
Recht als gefaͤhrlich geſchilderte Fabrikſyſtem wuͤrde bis 
zur hoͤchſten Hoͤhe ausgebildet werden, und ein Reichthum 
Einzelner würde eine Abhängigkeit und Armuth Vieler ers 
zeugen, deren Drud man in England fo fürchterlich erfahs 
ren bat. Das würde der Fall feyn, wenn diejenigen gei⸗ 
fligen Kräfte, die jet durch die Regierung zufammenges 
drangt, fid) dem Ganzen opfern, ſich zurüdzögen in eine 
Thatigkeit, die die Selbſtſucht naͤhrt, Wiſſeuſchaft und 
Kunſt verdraͤngt, und hinter der Maske der Freiheit die 
gefaͤhrlichſte Unterdruͤckung verbirgt. Ein Erfolg, der ge⸗ 
fliſſentlich nicht in Betrachtung gezogen wird in unſern Ta⸗ 
gen, und der nur gelaͤugnet werden kann von den thoͤrich⸗ 
ten Schwärmern, die, mit dem Leben unbelannt, ſich eins 
bilden, daß mit der republifanifchen Form auch jene firens 
gen republifanifchen Qugenden ſolcher Völker, die den 
Luxus nicht Fannten, entftehen koͤnnen, die von einem 
unfchufdigen idyllifchen Leben träumen, welches fi dann 
erzeugen follte, wenn die wildefte Leidenfchaftlichkeit fich 
ungehemmt aͤußern dürfte, 


Wenn man die Wortführer unferer Tage hört, follte 
man glauben, daß Finanzverwirrung und monardjifche 
Verfaffung, fireng geordnete Verwaltung und republikanis 
ſche eind wäre. . Eine Behauptung, die aller Erfahrung 
widerfpricht. Es ift vielmehr. gewiß, daß eine firenge 
Handhabung. der Gerechtigkeit, eine gleichmäßige Vers 
theilung der Laften, ein ruhiges Gleichgewicht aller Stände 
am ficherften durch eine confequente monarchifche Verfaſſung 
erhalten werden Tann, die alle willtührliche Volköbewegung _ 


*— 





zuruͤckdraͤngt, und am geeignetſten iſt, einem Jeden ſeine 
Stelle im Staate anzuweiſen; den ihm eigenen Wirkungs⸗ 


kreis allſeitig zu ſchuͤtzen, weil ein Jeder ihr gleich nahe 


ſteht, weil ſie, in der Vergangenheit gegruͤndet, die Zu— 
kunft ins Auge faßt, und der ſchuell verfliegenden Beweg⸗ 
lichkeit einer oberflaͤchlichen Gegenwart wohlthaͤtige Schran⸗ 


ken ſetzt. Die Finanzverwirrung unſerer Tage iſt nicht aus 


der monarchiſchen Verfaſſung entſprungen, vielmehr aus 
der Gaͤhrung, die alle Elemente des Lebens in ganz Eu⸗ 


ropa ergriffen hat. Sie hat die Staaten gegen einander 
gewaffnet „hat die u Anftrengung der Bewaffs 
ie 


nung, und vorzüglich mit Diefer die ed 


zeugt . 


Wie alles, was göttliche Fügung duldet, und wichtig 


ſeyn fol, fo hat auch die Gaͤhrung dieſer Zeit ihre nüßs 
liche Seite. Sie hat den Regenten, wie den Völkern, 


eine heilfame Lehre gegeben. Diefe haben ed erfahren, zu 
welchem furchtbaren Unheil der Leidenjchaftliche Trieb nad) 
einer Freiheit, die nie auf der Erde gedeihen kaun, unver⸗ 


meidlich führen muß; Europa's Regenten aber möen eins. 
ſehen, daß ihre eigene Sicyertgeit von ihrer Einigkeit abs 


haͤngt. Man irrt fi, wenn man glaubt, daß das Volt 


ſich nach Theilnahme an den oͤffentlichen Angelegenheiten 
des Staats ſehnt. Wenn der Buͤrger in Ruhe genleßen 


kann, was er erwirbt, wenn er mit Sicherheit das Er⸗ 
worbene für feine Nachkommen anlegen kann, wenn nicht 


ein verwiceltes und druͤckendes Abgabenfyfiem den arbeits 
‚ famen und. thätigen Bürger in dem Gebrauche feiner Kräfte 


hemmt, den muͤhſam zuſammengebrachten Schatz in Ans 


ſpruch nimmt, iſt er zufrieden. Die Irrthuͤmer der Ne⸗ 
gierung bleiben ihm, mit der Sorge für den naͤchſten Kreis 


‚wohlthätig beſchaͤftigt, verborgen, und nur, wenn fie die 
. Grundlage feines irdifchen Dafeyns angreifen, wenn fie 
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ihn gewaltfam aus der Ruhe und Behaglichkeit feiner bes 
ftimmt bezeichneten Stellung in die Unruhe ded Staats 
Durch unertragliche Opfer hineinreißen, erwacht die Unzus 
friedenheit, mit diefer die Gahrung. Ein Krieg, ber das 
erfchöpfte Eurepa in Bewegung feßte, droht mit feiner 
furchrbaren Anftrengung, alle Bande zu Iöfen. Das ift 
den Regenten völlig Elar geworden. Daher haben fie fidy 
unter einander verbunden, und nur diefed Buͤndniß, wels 
ches den Miderwillen, ja den Haß der Völker baͤndigt, 
fihert Europa den Frieden. Diefe Furcht, die den Regens 
ten fo nahe tritt, muß befonders den Wunfch hervorrufen, 
durch eine gemeinfame Verabredung, durch ein redliches 
Verfahren, das drüdende Syſtem der Bewaffnung , welches 
nur auf geheime Feindfeligkeir ſich gründet, herabzuftims 
men; eine, wechfelfeitige Erleichterung, die, bis In den 
geringffen Hütten gefühlt, eine Zuneigung erzeugen, eine 
Zufriedenheit hervorrufen würde, deren heilfame Folgen in 
Furzer Zeit ſich dußern müßten. Weniger, als zu irgend 
einer Zeit, darf der Regent jegt den Zügel der Regierung 
aus den Händen Iaffen, aber, ihn mit Befonnenheit Ienkend, 
wird er am meiften im’ Stande ſeyn, das vielfache wider⸗ 
fireitende Intereſſe auszugleichen, den druͤckenden Ueber⸗ 
muth fruͤher 34 febr begünftigter Stände zu hemmen, die 
Gerechtigkeit mit Strenge und Ernſt zu handhaben. Er 
wird nicht erlauben, daß verworrene Begriffe das ruhige 
Urtheil irre Teiten, er wird fich nicht von den Unbeſonnenen 
bethören laſſen, die eine unbedingte Preßfreiheit fordern, 
‚Inden fie behaupten, daß es ja den Regenten freiftünde, 
die Preßvergehen mit Strenge zu befirafen. Hier iſt eben 
der gefährlichite Punkte und nur zu viel hat man geduldet. 
Mer es vermag, in dad Reich der Gedanken ſtoͤrend einzu⸗ 
wirken, wem es gelungen ift, das Urtheil der Menge, 
finnbethörend,, zu lenken, deffen Verbrechen ift mit keinem 
andern zu vergleichen. Wer die Möglichkeit folcher Vers 


brechen durch unbedachtfame Duldſamkeit naͤhrt, kann als 
deſſen Beförderer dngefehen werden; denn die Strafe vers 
wandelt, bei dent verbiendeten Haufen, den Verbrecher in 
einen Märtyrer, und vollendet die Unthat, ja fie wird, 
wo der Fanatismus, wie jet, fich ——— ein Reize 
mittel zu neuen Unthaten. 


Wenn wechfelfeitiged Vertrauen der Regenten gegen 
einander Europa einen langen Frieden fichert; wenn die 
großen Anftrengungen, die aus der feindfeligen Stellung 
der Etaaten gegen einander entiprangen, in gemäßigte 
Dpfer verwandelt werden, die dem Bürger, ohne. feine ' 
häuslichen Sorgen zu vermehren, daran erinnern, daß 
fein Wohl mit dem Wohl des Ganzen innig verflachten ift; 
wenn ein heilfamed Gleichgewicht der Stände ımterhalten, 
firenge Gerechtigkeit gegen Hohe wie gegen Niedrige geübt 
wird, wie fie eben nur von demjenigen zu erwarten ift, der 
unvergleichbar mitt irgend Einem im Staate einem Jeden 
gleich nahe ſteht; wenn jedes Streben, das Allgemeine zu 
verwirren, als Hochverrath beftraft wird: dann wird jes 
ner Taumel ſchnell verfchwinden, alle Krafte, fo geiflige, 
wie Aufere, werden dem Fürften dienen, die ruhige Be⸗— 
ſonnenheit wird den thörichten Wahn verfcheuchen und eine 
gluͤckliche Zeit allgemeiner alba die Folge der‘ Euts 
fagung fepn. 


Aber wie jene regierente Gewalt; deren Quelle der 
ruhende Mittelpunkt, wie der wildbewegte Umkreis ift, 
und die einzig heiffame dimft, fo ijt fie e& auch im einer 
böhern Ruͤckſicht. Sie allein‘ nehmlich Tann das Verhaͤlt⸗ 
niß des Staats zur Religion beftiminen. : Nichts hat mehr 
dazu beigetragen, die unſelige Verwirrung unferer Zeit: bi 
zu dem höchften Gipfel zu ſteigern, als die Vermifchung 
goͤttlicher und irdiſcher Dinge, Die —— der Ein⸗ 


heit des Staats und der Kirche droht, beide in ihrer 
Grundlage zu erfchüttern, und fteht in offenbarem Wider⸗ 
fpruche mit der Lehre deffen, der fo ausdrüdlich außerte: 
Mein Reich ift nicht aus diefer Welt. Wahrhaft frei ift 
der Menſch nur durch die Gefinnung, und die fcharffins 
nigften Denker haben bewiefen, daß die Außere That der 
Menjchen nicht die Stätte der wahren Freiheit bezeichnet, 
wie viel weniger die mannichfaltig ſich durchkreuzenden Vers 
hältniffe, die aus der Verwidelung aller äußern Thaten 
des Gejchlechtd entfpringen? Die wahre Freiheit, die gott⸗ 
gefällige, die nur aus dem innern Kampfe gegen das Böfe 
in uns entipringt, ift ein Gut, welches Fein Fürjt uns 
zaubern kaun. Indem man die wahre Stätte der Freiheit 
vertennt, hemmt man- fie in ihrer heiligiien Heimath — 
und wer mit feinem Gott wahrhaft verfühnt iſt, kaun die 
Melt, den Staat, nicht haſſen; denn was ihm begegnet, 
erkennt er als göttliche FZügung.. Wer Staat und Kirche, 
als eins jet, muß behaupten, daß diefe höher ſteht, dag 
der Staat nur dazu da ift, die Kirche zu gründen, daß die 
Freiheit, die aus einer Innern verföhnenben Verbindung mit 
Gott entfieht, auch eine äußere werden foll, und fo ers 
zeugt er. Sorge und MWiderfireben und thörichte Aufprüche 
und Forderungen, wo ftille Demuth, Ergebung und Vers 
trauen die, häfigften Tugenden find. Das Verhaͤltniß der 
Meufchen zu Gott ijt das inmerfie, das allerperſoͤnlichſte, 
und bezieht fich nicht auf Thaten, als ſolche, fondern 
ganz und durchaus auf- die Gefinnung, die -in den aͤußern 
Verhaͤltniſſen verborgen ift, die nur Gott und dem fich 
ſelbſt prüfenden Gemüth fich offenbaren kaun. Diefe Starte 
darf der Staat nie berühren, es ift eine höhere Welt, des 
sen Raͤthſel ihm verborgen: bleiber und Duldung ijt der 
wahre Ausdrud für dad Verhältmiß des Staats zum Euls 
tus jeder Art. Diefer Ausdruck bezeichnet demüthig die 
Grenze aller äußern Gewalt, die hier nur dulden, nur 


negativ abwehren, nie poſitiv einwirken kann. Es ift aber 
gewiß, daß die monarchifchen Staaten vorzüglich die religiöfe 
Duldung unterfiügen und Nordamerika beweif’t nichts das 
gegen. Der Bertheidiger der Legitimität hat oben richtig 
bemerkt, daß dort die verfchiedenen Elemente des Staats 
mehr aus einander liegen, daß fie ſich nicht fo durchorins 
gen und wechfelfeitig hemmend berühren, wie in Europa, 
und je gewiffer es ift, daß diefe innigere Berührung ein 
höheres geiſtiges Princip nahrt und unterhält, defto noth⸗ 
wendiger- ift ed, die Grenzen des Geiftigen fcharf zu bes 
zeichnen, damit wir nicht flörend in eine Region eingreis 
‚ fen, die der gegenwärtigen Welt fremd ift. 


: Hier, unter und, nimmt aber ber Republikanismus 
nothwendig ein intolerantes. Gepräge an, denn er felbft ift 
aus einer Verzerrung religiöfer - Anſichten entfprungen, je 
der Fanatiömud, der. durch ihn gepredigt wird, ift, wie 
Im Weußern, fo im Innern, feinem Wefen nach undulds 
fam und tyrannifh. Das monardifche Regiment hat in 
Deutichland die Toleranz auf eine erfreuliche Weiſe befer 
fligt, hat die gleichen Nechte beider Kirchen fo beftimmt, 
daß ein Religionstrieg unmöglich iſt. Man betrachte dar 
‘gegen den Zuftand der katholiſchen Kirche in England, 
Wiſſen wir ed nicht, daß der Haß, der Verdacht, vie 
keimende Verfolgung beider Kirchen mit dem Freiheitätaus 
‚mel genau zufammenhängt? Bon wen ift die: Judenvers 
folgung ausgegangen? Wer hat die Verfolgungen gegen 
die Religion und die Tyrannei des: Bernunftglaubens in 
Frankreich vergeffen? Selbſt viele Schweizereantone haben 
noch die Spuren der republikaniſchen Jutoleranz behalten, 
die aus allen großen monarchiſchen Staaten verſchwunden, 
die beſonders unſerm gluͤcklichen Staate ſeit einem Jahr⸗ 
hundert fremd ift, w. 


Welches find die Elemente der “dee des Staats, 
die in ber Zeit liegen, und mie wird ber Widere 
fpruch der ſich wiberftreitenden Anfichten gehoben? _ 


In der Idee wird Gedanke und Dafeyn, mie in der 
nicht reflectirenden Anfchauung als eins gefeßt, ja das 
höchfte Beftreben aller Speculation ift, die durch die Refles 
rion aufgehobene Einheit beider wieder herzuftellen. In der 
Trennung muß entweder ein Glied als das Untergeordnete, 
als das blos Ideelle im Gegenfat gegen das Reelle, ges 
fest werden, oder beide behaupten gleiches Recht, aber 
nur in einer äußern Beziehung gedacht, fo daß die Ans 
fprüche des erften Gliedeö der Trennung durch das zweite, 
die des zweiten durch das erfte befchranft und zuruͤckge⸗ 
wiefen werden. Wir haben die dargeftellten Anfichten Car 
ricaturen genannt, meil fie ed, in ihrer Confequenz ges 
dacht, wirklich find, aber wir haben uns vor einer. cari⸗ 
eaturmäßigen Darftellung wohl gehütet, vielmehr haben 
wir, wie wir ed vermochten, eine jede Anficht von ihrer 
vortheilhafteſten Seite dargeftellt, ‘den Sachwaltern derfels 
ben alle Waffen geliehen, die uns zu Gebote ſtehen, und 
wenn irgend einem Anhänger ber dargeftellten Anſichten 
unfere DVertheidigung zu ſchwach erfcheinen follte, fo ift 
diefe Schwäche in unferm Vermögen, nicht in unferm Wil⸗ 
Ten gegründet. Wir haben dazu, wie in der ganzen Schrift, 
‚eine dialogifche Form gewählt, die von ber ‚gewöhnlichen 
‚abweicht. Die jet in philofophifchen Schriften beliebte 
Korm des Geſpraͤchs kann durch eine kunſtgemaͤße Behand 
lung dazu dienen‘, irgend eine Anficht von vielen Seiten 
darzuſtellen, indem Einwuͤrfe, von widerftreitenden Anfichten 

ausgehend, die Einjeitigfeit der Darftellung. verhindern, 
die vielmehr, bald da, bald dorthin gewandt, durch ſchein⸗ 
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bare Miderlegung gehoben, ein inneres, geiftiges Leben 
erhält. Aber die verfchiedenen fidy widerfprechenden Anfichs 
ten felber koͤnnen auf dieſe Weiſe nicht in ihrem tiefern 
Zufammenhange gejchauet werden, welches und bei dem 
großen, wichtigen Geſpraͤch der Zeit, bei den vermorrenen 
einander durchfrenzenden. Tönen, bei der glühenden Leidens 
fchaftlichfeit, die alle Gemüther bewegt, vor allem noth⸗ 
wendig ſchien. Und eine ſolche Darſtellung, die nicht ober⸗ 
flaͤchlich einzelne Einwuͤrfe beruͤhrt, vielmehr die Anſichten 
ſelbſt an die innerſte Wahrheit, an das Tiefſte, was die 
Zeit ergriffen hat, anknuͤpft, auch nur verſucht zu haben, 
ſchien mir ein nicht ganz unverdienftliches Unternehmen zu 
ſeyn, felbft wenn ich es, feines großen Umfanges wegen, 
nicht ald ein durchaus gelungene betrachten darf. 





- Meberfchauen wir nun die dargeftellten Caricaturen in 
ihrem Verhältniffe zu einander, fo wird es Mar, daß die 
erſte, die der Legitimität, die Realität des gegebenen Das 
ſeyns und die im Gegenſatze gedachte Idealitaͤt der Gedan⸗ 
ken, des Bewußtſeyns behauptet. Ihr iſt das überlieferte 
Daſeyn Alles, ſie muß daher, conſequent durchgefuͤhrt, 
die Reformation eben ſowohl als Revolution, als einen 
geſchichtlichen Frevel betrachten und mit der Behauptung 
der Realitaͤt der Hierarchie endigen. Da aber in einer 
Zeit, in welcher die Reflexion überwiegend iſt, die Dar⸗ 
ftellung einer folchen Anficht ohne eine zugeftandene Reali⸗ 
tät der Gedanken, des Bewußtfeynd, ‚von welchem die 
behauptete Realität der Ueberlieferung anerkannt werden 
fol, nicht einmal möglich iſt; fo enthält diefe Anficht 
einen Widerfpruch in fich felber, der, hervorgehoben und eins 
feitig benußt, die entgegengefeßte Caricatur der Revolution 
erzeugt, die fiegreich gegen die Gegner gewandt, fich ſelber 
in die entgegengefeßte Verzerrung verliert. Sie behaupter 
nehmlich die Realität der Gedanken und die bloße Idealitaͤt 
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eined gegebenen Daſeyns. Dieſes hat wicht blos für das 
Bemußtjeyn, fondern aud erft durch dad Bewußtſeyn 
Sinn und Bedeutung, für fie ift die Reformation felbft 
eine fortdauernde Revolution, die unaufhörlich ſich gegen 
eine beftehende Form, fie abläugnend, negativ ſtemmt, 
und fie endigt nothwendig in einem einfeitigen Proteſtan⸗ 
tismus. Beide Anfichten wollen allerdings die Einheit, 
ohne welche nichtd aud) nur gedacht werden Fann, aber fo, 
def die erfte den wechfelnden Gedanken von einem erftarrs 
ten Daſeyn, die zweite das ruhende Seyn von dem wechs 
ſelnden Gedanken verfchlingen laͤßt. Wie die erfie fich im 
‚einen Widerſpruch verflechten muß, indem fie die Vergans 
genheit, als ſolche, zugleich als eine Zukunft fegen will, 
und fo ihre Form aufhebt, indem fie fie behauptet: fo 
entwickelt fich ein entgegengefegter Widerfprudy aus dem 
Streben, die Zukunft ohne Vergangenheit zu geftalten, oder 
diefe nur als einen widerfirebeuden Stoff zu betrachten; 
. denn da der Anfang des Staatd, in fo fern er durchaus 
und allein aus dem Bewußtſeyn hervorgeht, ein abjoluter 
ut, alfo Fein Anfang, fo Fann ſich in ihn die Form der 
Zeit auf Feine Weife hineinbilden. Behauptet man, eö finge 
mit dem Bewußtſeyn, in fo fern ed die Staaten bildet, 
eine neue Zeit an, fo erzeugt fi) diefe doch nur, indem 
eine Vergangenheit entfteht, diefe aber kann nicht, als 
durch dad Bewußtſeyn entſtanden betrachtet werben, weil 
fie fonft Feine Vergangenheit wäre, fondern fie muß fich 
in jedem Moment zeigen als ben abfoluten Anfang, ohne 
welchen durch bad Bewußtſeyn nichtd wird, wenn ed aud) 
für daffelbe moͤglich wäre. Ohne Vergangenheit, d. 5. 
ohne ein gegebened Dafeyn, iſt Feine Zukunft; und die 
Einheit, die man fucht, Fann nicht werden, ohne fchonz 
dem Weſen nach, potentia, wenn auch nicht actu, ges 
weſen zu feyn, fo wenig wie fie für ein Bewußtfeyn feyn 
kann ohne zu werden. Das Herausheben diefer Widerfprüche 
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beider Unfichten erzeugt die dritte Caricatur, die der eins 
feitigen Adminiftration. Es war natürlich, daß diefe fi) in 
einer Zeit der berrfchenden Neflerion, in welcher die beiden 


Anſichten mit gleicher Gewalt mit einander rangen, ausbildete. 


Sie fucht nicht die Einheit beider, vielmehr nur das äußere 
Gleichgewicht, die Indifferenz, indem fie der behaupteten 
Realität der Weberlieferung ihre nothwendige Fdenlität, der 
behaupteren Realität des Bewußtſeyns eben fo ihre nothwen⸗ 
dige Idealitaͤt und umgekehrt entgegenftellt. Cie fucht den 


_ Korderungen der Zukunft durd) die Gewalt der Vergangens 


heit, die Anfprüce, die diefe macht, durch die Macht der 
Zukunft zu hemmen, fie felbft ift indifferent gegen beide 
Hichtungen. Der fchwebende Mittelpunkt dieſes Außern 
Gleichgewichts ift nothwendig felber ein blos ideeller, der nir⸗ 
gends eine bleibende Stätte findet, ‚fondern bald hier, bad 
da, die Stelle wechſelnd, ein gefürchtetes Uebergewicht 
abwehren muß. $a je lebhafter der Streit ver fich widers 
fprechenden Anfichten wird, deſto fehneller folgen die Oscil⸗ 
Yationen, die Suleßt, in Erampfhafte Beweglichkeit übers 
gehend, die Auflöfung aller gefelligen Verhaͤltniſſe herbeizu⸗ 
führen drohen, und mit irgend einem Webergewicht: der 
ftumpfen Ergebung oder des frevelhaften unbegrenzten Den⸗ 
tens endigen müffen, Die Indifferenz zeigt fich erſtens von 
Seiten der Regierung, indem fie Orundfäße einer Gluͤck⸗ 
feligkeit ver Voͤlker erfindet, die nicht aus der innerfien 
Mitte des mannichfaltigen Dafeyns entipringt, fondern 


‚recht eigentlich anbefohlen wird. Es wird von höherer 


Hand befchloffen und befohlen, man folle auf eine bes 
ſtimmte Weife fi beglüden laſſen, und alle öffentlichen 
Aeuferungen müffen dieſes Gluͤck preifen. Die Indifferenz 
zeigt ſich zweitens von Seiten der Bürger, die, da das 


Gluͤck nur aus der eigenen Natur der Menfchen entfpringen 


Tann, ſich fo viel möglich, von jener außern aufgetras 
genen Gtückfeligkeit zu trennen fuchen, um abgefondert 
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vom Staate, im Stillen, wie ed gehen will, ein Privats 
glüd zu befeftigen. Und wie die indifferente Regierung am 
gluͤcklichſten iſt, wenn die Bürger fih um ihr Thun und 
Treiben gar nicht befümmern, fo ift diefer am zufriedens 
fien, wenn es ihm gelingt, die Aufmerkjamfeit der Res 
gierung und des öffentlichen Lebens von feinen ftillen Bes 
muͤhungen, fein eigenes Gluͤck, fo gut es gelingen mag, 
auf feine Art zu gründen, völlig abzulenken. Die Indif—⸗ 
ferenz zeigt fi) drittens in dem Verhaͤltniſſe des Staats 
gegen die Religion. Diefe ift ihm eben fo gleichgültig, 
und der Ausdruck diefer Gleichguüͤltigkeit ift die Toleranz. 
Ein anderer Ausdruck, der fich auf die gefelligen Berhälts 
niffe ded Staats bezieht, wie die Toleranz auf die Reli⸗ 
gion, ift die Liberalität, ein Ausdruck, der in unfern Tas 
gen fo häufig geworden, aber von einer fo zweideutigen, 
oder vielmehr vieldeutigen Art it, daß er ganz vorzüglich 
das Echwanfende, und Unſichere, hin und ber Gezogene 
aller berrfchenden Anfichten beurkundet. Es kann nehmlich 
nicht gelängnet werden, daß die Fiberalität das Hoͤchſte 
und Evelfte, nehmlidy den freien Sinn für jede Eigen« 
thuͤmlichkeit bezeichnen kann, und ohne allen Zweifel auch 
bei den Trefflichſten wirklich bezeichnet. Diejenigen aber, 
die fi), befonders in Frankreich, vorzüglich die Liberalen 
nennen, verbinden mit jenem Ausdrucke fo wenig diefen 
Sinn, daß man ja fogar Ultra=Liberale kennt; eine Zus 
fammenfegung, die ſich felber aufheben und einen vollenz 
deten Widerfpruch im fich fchließen würde, wenn nicht dies 
ſes Wort, wie alle Worte, die gebraucht werden, um 
irgend etwas allgemein Gefchichtliches zu bezeichnen, und 
deöwegen den verfchiedenartigfien Gefinnungen zum Deck⸗ 
mantel dienen muß, von verfchiedenen Menſchen ausge⸗ 
fprochen, eine durchaus verſchiedene Bedeutung erhielte, 
Gebraucht von den Mächtigen, wenn fie eine liberale Ges 
finnung äußern wollen, hat diefer Ausdru haufig wies 
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berum einen ganz andern Sinn, er” bezeichnet dann oft 
eben jene Gleichguͤltigkeit, jene Indifferenz, die bafd die 
Anfprüche der Ueberlieferung duldet, auch wo fie mit dem 
erwachten Bewußtſeyn In Widerfpruch find, bald den Fors 
derungen des Bewußtſeyns Gnüge Ieiftet auf Unkoſten der 
Veberlieferung, und fo die verfchiedenfte Gefinnung bezeichs 
nend, hat er allen beitimmten Sinn fo ganz verloren, daß 
ed und faft rathfam fcheint, ihn ganz aus einer Sprache 
zu verdrängen, in welche er nicht blos feiner Bildung 
nach, fondern auch feiner unbegrenzten ir we⸗ 
gen nicht hingehoͤrt. 

Betrachten wir das Problem, welches wir und fie 
- diefe beſtimmte Zeit und für Deutfchland insbefondere zu 
Iöfen vorgenommen haben zuerft von feiner wiffenfchaftfie 
chen Seite, eine Erneuerung der Staatswiffen« 
ſchaft nehmlich, dann wird ed vor Allem nothwendig 
ſeyn, den Grund der Irrthümer, die Quelle der Verzer⸗ 
rungen, die auf die wiffenfchaftliche Bearbeitung dieſer 
Doctrin eingewirkt hat, aufzufpüren. Und unbedenklich be⸗ 
haupten wir, daß diefe in der verfuchten lediglich jurid i⸗ 
ſchen Richtung derfelben gefucht werden muß. Selbſt die 
philoſophiſche Bearbeitung der Staatswiffenfchaft zeigt den 
ſchaͤdlichen Einfluß diefer einfeitigen Richtung” Denn die 
herrſchende Reflerion , die den tiefern religisfen Grund aller 
fpeeulativen Betrachtung zurücddrängte, ward genöthigt 
Mechrsichre und Ethik völlig zu trennen, und erfand drei 
serfchiedene Welten, die, nachdem die urfprünglide Eins 
heit verfchwunden war, einander völlig fremd waren, .die 
Welt ded Rechts, und der dußern Verhältuiffe, in wele 
cher die Legalitaͤt herrfchte, die Melt der Gefinnung, 
die einem allgemeinen Gefeg unterworfen war, in wel⸗ 
cher die Sittlichfeit herrichte, und eine Welt des Glaubens, 
der Reflerion, mit diefer dem ordnenden und beftimmenden 
Verſtande, völlig verfchloffen, in welcher die Religion 
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herrſchte. Den hoͤchſten Punkt, welchen dieſe reflectirende 
Philoſophie finden koͤnnte, war ausgedruͤckt durch den Duas 
lismus der Pflichten und der Rechte. Daß aber dieſer Ges 
genfag von der Art ift, daß durch ihn als höchfies Prins 
cip aufgeſtellt/ das Problem, welches er zu loͤſen vorgibt, 
niemals gelöft werden kaun, wird eine furze Betrachtung 
geigeu: Die Glieder diefes Gegenfages nehmlich, wenn 
fie nicht in: einer höhern Einheit verfchwinden, find, ein 
jeded für fich betrachte, und in MWechfelbeziehung gegen 
einander geſetzt, gleich leer und bedeutungslos. Behaupten 
wir, ed ſeyen die Pflichten das aus und Entſprungene, 
dad Feld ver Selbfithätigfeit, das Pofitive, die Rechte 
aber nach ihrer mannichfaltigen Art das Gegebene, fo ents 
ſteht die Verzerrung der einfeitigen Legitimität in einen Erz 
trem, welches fich nicht einmal darftellen laßt, ‚denn da= 
mir, nur eine Darftellung diefer Caricatur moͤglich würde, 
müßte man eine Einheit der Nechte und Pflichten anneh⸗ 
men, entfprungen aus der urfprünglichen Lage des Ge⸗ 
ſchlechts und dem Verhaͤltniß der Einzelnen zum Ganzen, 
und bedingt durch einen, wenn auch innerhalb der engften 
Grenze eingefchloffenen, Privatvertrag. Die Pflichten aber, 
fo betrachtet, koͤnnen auch deswegen gar Feine pofitive Be— 
deutung haben, weil fie, in dem von der Gefinnung und 
der Religion entblößten Staate, nur die Aufrechthaltung 
der ‚Rechte Anderer zum Gegenftand haben, alfo in und 
für: ſich gar Feine pofitive . Bedeutung, . Sind die Nechte 
gegeben, fo find auch die Pflichten gegeben, und ein jedes: 
Belireben, die Rechte durch das Bewußtſeyn zu bedingen, 
alfo eine jede Aeußerung der freien Vernunft in einem fols 
hen Staat, müßte ſchlechthin als etwas Störendes abge⸗ 
wiejen, eine jede Spur von Freiheit durchaus aus ihm aus⸗ 
geſchloſſen ſeyn. 

Nehmen wir nun an, daß die Rechte aus uns durch 
bie Selbſtthaͤtigkeit des Bewußtſeyus erzeugt find, dann 
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entfteht die Verzerrung der Revolution, aber wiederum: im 
einem Extrem, im welchem auch der blindefte Reformator 
fie. nicht darzuſtellen unternommen, weil eine jede Darftels 
lung unmöglich feyn würde, und auch er muß einen Punkt, 
in welchem Pflichten und Rechte als urjprünglich eins find, 
einen Urvertrag erdichten. Die Nechte, fo betrachtet, fühs 
ven zu der Trage nach ihrer Bedeutung. Wird diefe nun 
fo. beſtimmt, daß fie die-unbedingte Freiheit ausdräden, 
alles zu-thun, was die Selbſterhaltung des eigenen Da: 
ſeyns erfordert, ‘in fo fern dadurch diefelben Thaten aller 
übrigen Mitglieder des Staats, in derfelben - Richtung, 
nicht gehemmt und befchräuft werden, dann drängt fich 
uns abermals die Frage auf, was der Urfprung diefer Bes ' 
ſchraͤnkung fey? Verſchiedene Rechte koͤnnen nicht anges 
nommen werden, weil das Bewußtfeyn, als folches, als 
ein Selbjithätiged, Ddaffelbe ift in allen Menſchen, dasje⸗ 
nige aber, was die Menfchen fondert, ein Gegebenes; 
und, werm durch diefes die Rechte bedingt waren, fo waͤ⸗ 
ren diefe, wie in der erfien Annahme, ebenfalld nur ges 
geben, nicht durch das Bewußtſeyn entfianden. So were 
den wir gezwungen gleiche Rechte für Alle, oder was ofs 
fenbar daffelbe ift, alle Rechte für einen Zeden auf gleiche: 
eig anzunehmen. Aber dann muͤſſen wir behaupten, daß 
feiner irgend ein Recht behält, oder aus der völligen Con⸗ 
fequenz diefer Anficht folgt nothwendig die unbedingte Knecht⸗ 
fchaft eines Jeden. Das fo gefaßte allgemeine Recht nehms 
ich hat nur eine Bedentung, in fo fern es das innerfte 
und untheilbarfte, die Freiheit erhält, es ift daher nicht 
ein phyſiſch Zufammengefeßres,. welches fich in gleiche 
Theile unter Mehrere vertheilen ließe, und doc) ift es 
and) nicht in der Art, wie die Liebe, das Leben, das 
ort, ein ſolches Geiftige, welches ganz feyn kann in ei« 
nem Jeden, denn ed fordert wechjelfeitige Befchrankung. 
Ich Fan. nicht alle Rechte befißen, wenn die Uebrigen irs 
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gend ein Necht haben follen, und kann kein befonderes 
Necht befigen, weil das Sondernde nicht aus den Bes 
wußtſeyn  entfprungen ſeyn kann, ſondern etwas rein Ne⸗ 
gatives, Gegebenes waͤre, aus welchem die Freiheit, als 
das Poſitive des Rechts, auf keine Weiſe entſpringen 
kann. In den Staaten würde aber auch jenes allgemeine 
Recht nur negativ erfannt werden koͤnnen, nehmlich nur 
aus der wechfelfeitigen Beſchraͤnkung, und die Pflichten 
würden im Widerfpruch mit der urfprünglichen Behauptung, 
das einzige Pofitive, nehmlich die Affirmation der wech⸗ 
felfeitigen Befchränkung feyu. Ein wahrhaft Pofitives koͤn⸗ 
nen fie aber doch wieder nicht feyn, weil * nur die Ne⸗ 
gation bejahen. 
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Die beiden Caricaturen, die der einfeltigen Legitimität, 
wie die der Revolution, mußten alfo allerdingd von der 
Einheit der Rechte und der Pflichten ausgehen, und in fo 
fern in ihrer Darftellung irgend Wahrheit Staat finder , ift 
fie eben in diefer Einheit gegründet. Die Verzerrungen 
entftanden nur durch ein relatived Uebergewicht des einen 
Gliedes über das andere, welches die Einheit verdrängt, 
ohne fie aufzuheben, So find im der erften Earicatur die 
Rechte den Pflichten, in der zweiten die Pflichten den Rech⸗ 
ten untergeordnet. Gelaͤnge ed, durch dieſes Verdraͤngen 
das eine Glied in voͤllige Abhaͤngigkeit von dem andern zu 
verſetzen, gelaͤnge es z. B. der erſten Caricatur, die Pflich⸗ 
ten allein als das freie Handeln, die Rechte völlig 
als gegebene, oder der zweiten, die Rechte ganz als die 
Selbſtthat, die Pflichten aber nur als die ſelbſterwaͤhlten 
Schranken zu betrachten, dann wuͤrden ſie ſich voͤllig um⸗ 
kehren: die Pflichten, die jene Caricatur als das Poſitive 
annahm, würden, aus dem Negativen erzeugt, alles Pos 
fitive verlieren, welches fie nur in der Einheit haben; die 
Rechte, die diefe Caricatur als das Pofitive annahm, 


würden, eben fo aus der Bejahung des Negativen ent: 
ſprungen, felbft negativ werden, und feine Spur irgend 
eines Pofiriven würde auf irgend eine Meife fich erzeugen. 
Die wechfelfeitige Beziehung der Pflichten auf die Rechte 
und umgekehrt, Fönnte nur Statt finden , indem allgemeine 
Pflichten auf allgemeine Rechte oder umgekehrt, allges 
meine Pflichten auf befondere Rechte oder umgekehrt, ends 
lich befondere Pflichten auf befondere Rechte oder umgekehrt, 
bezogen würden. 


Allgemeine Pflichten Finnen nicht auf — ‚ eben 
fo wenig auf befondere Rechte bezogen werden, denn eine 
allgemeine, bier unbedingte, Verpflichtung ſchließt ein je 
des Recht aus. So koͤnnen aud) allgemeitie Rechte weder 
auf allgemeine noch auf bejondere Pflichten bezogen werden, 
weil ein ſolches unbedingt allgemeines Recht, jede ſowohl 
befondere als allgemeine Verpflichtung ausſchließt. 


Es bleibt aif o nichts uͤbrig, als beſondere Pflichten 
mit beſonderem Rechte in Beziehung zu feßen, welches 
aber auf eine wiffenfchaftliche Weiſe fchlechthin unmöglich 
ft. Denn da meine Pflichten nur aus den Rechten der 
übrigen, meine Rechte nur aud den Pflichten der Wehrigen 
entjpringen, weder Rechte, noch Pflichten aber, an und 
für fich irgend eine pofitive Bedeutung haben, fo koͤnnen 
fie fie auch nicht für. ein wiffenfchaftliches Bewußtſeyn aus 
der wechfelfeitigen Beziehung erhalten. Endlich kann auch 
dad Sondernde der Rechte und der Pflichten niemals aus 
dem Dualismus der bier dargeftellten Reflexion abgeleitet 
werden, Pflichten aber, die blos aus gegebenen Nechten, 
bie, wie fie da find, anerkannt werden müffen, und eben 
fo Rechte, die aus gegebenen Pflichten entfpringen, koͤnnen 
auf Feine Weife Gegenftände der frei darſtellenden und bes 
gründenden Vernunft feyn. 


Doch. nicht in jener dialektifchen Allgemeinheit allein, 
auf. eine Lebendigere Weife halten wir es für nothwendig, 
bie, Fehler einer folchen reflectirenden Anficht von dem We⸗ 
fen des Staats zu entwideln, Damit es einem Jeden ans 
ſchaulich werde, wie in der falfch aufgefaßten Aufgabe die 
Verwirrungen enthalten find, die bis jetzt die Bearbeitung . 
der Staatswiſſenſchaft hemmten, und die einen bedentens 
den Einfluß auf. die Störungen des öffentlichen Lebens 
überhaupt haben. Wir find überzeugt ‚ daß dieje Verwir⸗ 
rungen erſt auf eine genügende Weiſe wiſſenſchaftlich geho— 
ben werden müffen, ehe. man davan. denfen kann, fie in 
der Auwendung zu uͤberwinden. 


Wir werden bei diefer Unterfuchung einen neuern Vers 
ſuch, die Staatöwiffenfchaft -zu-begränden, in. welchem, 
meiner Weberzeugung nad), die alten Irrthuͤmer, die diefe 
Wiffenfchaft in ihrem Fortfchreiten, gehemmt haben, das 
Sundament bilden, zu Grunde legen, weil alles heller, 
Harer und. beftimmter, wie belchrender wird, wenn wir 
von einer gegebenen Darftellung ausgehen. Es ift Friedrich 
Ancillon’d Schrift „uͤber die Staatswiſſenſchaft. Berlin 
1820.’ . Er fagt ©. XXXI der Einleitung: „Der gluͤck⸗ 
liche Fortgang der Reformer hängt größtentheild von. den 
bei den Regierenden und den Regierten obwaltenden poli⸗ 
tifchen Grundfägen und von den Fortſchritten der Staats⸗ 
wiſſenſchaft ab. Falſche Lehren verfuͤhren zu irrigen Wuͤn⸗ 
ſchen, zu verderblichen Mißgriffen, zu gefährlichen Miß— 
deutungen. Die Theorie muß die Irrthuͤmer der Theo⸗ 
rien bekaͤmpfen und aufraumen, den: wahren Weg allge⸗ 
mein bezeichnen, und das Ziel feſtſtecken; der practiſchen 
Staatskunſt, von der Erfahrung ‚geleitet, wird es dann, 
Leichter, alle ‚Theile des Weges mit fi cherer Hand zw. bauen 
und mit ſicherm Schritte zu — . 


Da wir num biefe Meinung mit dem Verfaffer vollig; 
theilen, fo fcheint ed und. vor allem nothwendig, ſo faß⸗ 
lich und beftimmt, wie möglich, - das Verhaͤltniß der Idee 
des Staats zu ihrer endlichen Erfcheinung ,. zu ihrer ir⸗ 
difchen Wirktichkeit darzufiellen.. Denn eben dieſes Verhaͤlt⸗ 
nif wird gewöhnlich höchft mangelhaft dargeftellt, ja oft 
bat man, wie Ancillon, es nicht einmal zum Gegeuſtand 
der Betrachtung erhoben. Aber von einer Theorie, wenn man 
unter dieſer die fireng wiſſenſchaftliche Betrachtung, Die philos 
ſophiſche Bearbeitung eines Gegenftandes verfteht, kann ohne 
die Darftellung der Idee des Staats gar nicht, Die Rede 
feyn. Diefe darf nicht als ein Staatszweck betrachtet, wers 
den, der durch Außere Mittel erkangt werden: Fam, ;. weil 
fie. gar nicht, auf irdiſche Weiſe werden oder entſtehen Fan, 
fie ift vielmehr das Bleibende, Reale für alle Zeiten. Die 
wahre Idee ded Staats ‚wird nicht getrübt durch. unfere: 
Irrthuͤmer, nicht. klarer durch unfere Einſicht, fie kann 
überhaupt nicht durch das Bewußtfeyn, oder aus dieſem 
entfprungene, Mittel erzeugt, _fondern. nur erkannt: werden. 
Die Nothwendigkeit, Die Idee des Staats ald über. alle. 
menfchliche Thor erhaben zu betrachten, Tiegt ſchon in ihrer: 
Unmwandelbarkeitzund Ewigkeit, ja in der allgemein ange⸗ 
nommenen Anſicht, daß die Staaten in Tebendiger Entwi⸗ 
ckelung begriffen. find. . Was fich nehmlich auf eine leben 
Dige Weiſe von innen heraus entwickelt, hat das intelli⸗ 
gente Princip der Entwickelung in ſich, es war, ‚nicht theil⸗ 
weiſe, ſondern ganz in der Vergangenheit, das Bewußt⸗ 
ſeyn kann ſich nicht losreißen pon dieſer Vergangenheit, ſo 
daß ſie ein anderes Princip faͤnde, um nach dieſem die 
Zukunft zu formen und zu geſtalten. Syn ſo fern es ſich 
der Entwickelung fügt, nicht unterbricht, iſt es nothwen⸗ 
dig ſelbſt ein. Glied derſelben. Keiner wird z. B. jagen, Das 
Juͤnglingsalter verhalte ſich zur Kindheit, wie Zweck zum 
Mittel, denn, ‚die Kindheit hat, wie das Suuglingsalter, 


— —— 


ihren“ Zweck in ſich ſelber, und. wenn die Erziehung es vers 
fuchen ‚will, fie nur als Mittel zu betrachten, werden 
die fehönften Keime der Entwidelung unvermeidlich zerfiört, 
ja, ſo weit, als dieſes reflectirende Bemühen, reicht auch 
die Zerftörung. Wo das Verhaͤltniß von Mittel zum Zweck 
bervortrist, da herrſcht nothwendig das reflectirende Bes 
wußtieyn. Der Zwed Tann und darf nichts Unendliches 
in ſich enthalten, in ber Art, wie diefes in einer jeden 
lebendigen Entwickelung liege, und fi aus ihr entfaltet. 
Das: Bewußtſeyn muß feinen Bar gefaßten Zweck beſtim⸗ 
men’, befchränfen , begrenzen, damit er überjchauet werde, 
und‘ endliche Mittel, die ihm allein zu Gebote jtehen, 
koͤnnen nie zu einem unendlichen Ziel führen. Won Rechts: 
wegen müffen wir den Staat von der Seite des kuͤnſtleri⸗ 
ſchen betrachten, und die organifche Thaͤtigkeit, die in 
feine erſcheinende Darſtellung wirkend eingreift, wird daher, 
als Staatskunſt richtig umd zweckmaͤßig bezeichnet. Bes 
trachten wir alfo den Künftler. Nicht aus dem Marmor 
entwickelt fich die Idee der ewigen Schönheit, aber eben fo 
wenig and denjenigen Mitteln, die dem Künftler anf irdis 
ſche Weife zu Gebote ftehen, und Feiner wird behaupten, 
daß die Idee der Kunft ald ein Zweck zu betrachten wäre, 
der durch diefe Mittel auf irgend eine Weife erreicht wers 
den koͤnnte. Die Kunft entwickelt fich nur, wo ein Tas 
lent ift, d.h. da, wo Natur und Selbfithat eins find, 
nur wo alle That die Enthäüllung einer urfprünglichen Na⸗ 
tur, und diefe dad Streben ift, ſich darzuftellen. - Zwar 
wird man behaupten, daß jene Mittel die Möglichkeit ver 
Darftellung der Idee bedingen, Aber diefes ift die Kunft 
felber, die ans der Außern Welt und ihrem Geſetze fich 
nährt auf eine eigenthümliche Weile, wieder thieriiche 
Leib fich naͤhrt. Das Bewußtſeyn ift hierbei thätig, aber 
das Leitende des Bewußtſeyns Tiegt höher, als dieſes. 
Die Kumft geht von dem Ewigen aus, was ihr innewohnt, 
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und will fi) offenbaren, die Betrachtung fucht in dem 
Erfcheinenden dad Ewige und will ed erkennen. Wird das 
Ewige, die Idee, nicht erkannt, dann, bleibt e3 verfchlöffen, 
ald wäre e3 nie offenbar geworden, ja ed Tann fich, ohne 
erkannt zu werden, nie offenbaren: es bleibt aud) dem Ber 
gabten verborgen. So erregen fich Offenbarung und Ers 
kenuen, Kunft und Wiſſenſchaft wechfetfeitig. - 


„Wo das Licht jener Offenbarung ſchwand, und 
die Menſchen die Dinge nicht aus dem AL, ſondern 
and einander, nicht in der Einheit, fondern in der 
Trennung erkennen, und eben fo fid) felbft in der Ders 
einzelung und Abfonderung von dem AU begreifen wollten, 
da ſeht ihr die Wiſſenſchaft in weiten Räumen veröder, 
mit großer Anftrengung geringe Fortfchritte im Wachsthum 
der Erkenntniß, Sandkorn zu Sandkorn gezaͤhlt, um das 
Univerſum zu erbauen, ihr ſeht zugleich die Schoͤnheit des 
Lebens verſchwunden, einen wilden Krieg der Meinungen 
über die erſten und wichtigſten en — alles — 
——— verfallen. * — 


Br Diefes Gefammtleben ber Wiſenſchaft, der Reli⸗ 
gion und der Kunſt, waͤre im Ganzen der Menſchheit, der 
nach dem göttlichen Vorbilde geformte Staat.. Das Ver⸗ 
hältniß aber, welches zum‘ Weltbau die Vernunft hat,’ 
daffelbe hat zum vollendeten Staat die Philofophie, nehm: 
lich, daß ſie nur in einem folchen Staat ihr: eigen Bild 
a und lebend erlamnen a TOcpetling.] 14 


So ift die Wiſſenſchaft des Staats die B Veinechtung | 
ded Ewigen im Staate,' deffen, welches in fich das Prinz 
cp’; der Entwidelung einſchließt; wo dieſe Betrachtung, _ 
ſey es als Religion „ſey es als Philofophie, nicht‘ Lebens 
zur hervortritt, da kann das wahre Leben des Staats 


ſich nicht offenbaren, aber, wo es ſich nicht offenbart, 
kann es nicht betrachtet werden. In der tiefen Verwirrung 
des Lebens, in dem Kampf vwoiderftreitender Meinungen 
kann jene innere Einheit ſcheinbar verdrängt werden, ‚aber 
indem die Betrachtung, wenn auch, wie es fcheint, nur 
in ber forfchenden Seele, fie erfeunt, ift fie da, und es 
gibt feine hoffnungslofe Betrachtung, wenn fie rechter 
Art ift. 


Die Gegenfäse von Seyn und Daſeyn, Wirken und: 
Handeln, Müſſen und Können, Gollen, als Pflicht und 
Dürfen, ald Recht, ja von Freiheit und Vernunft, wie 
fie ver Verfaſſer aufgeſtellt hat, find völlig unzureichend, um 
den Staar zu begründen, um die Region des Geſetzes und; 
der Freiheit mit Sicherheit zu beſtimmen, ja um überhaupt 
das Weſen beider zu erkennen. „Es liegt,’ jagte er, „iu 
den Tharfachen, aus weldyen dieſes, (aus Freiheit: und 
Vernunft erzeugte). Gejeß beſteht, ein anfcheinenber Wider⸗ 
ſpruch, Freiheit und eine unbediugt. gebirtende Vernunft 
ſcheinen ſi ch wechſelſeitig aufzuheben. Allein ſo wenig 
auch wir beides zufammenreimen koͤnnen, fo wes 
nig fünnen wir die- eine oder die andere dieſer Thatſachen 
ablaͤugnen, Wir ſtehen hier an der. Schwelle des eigentli⸗ 
hen Seyns, wir find der Wurzel der. Wefenheit nahe ges 
treten, daher diefe ‚unauflöslichen. Schwierigkeiten, ’’ ., 


Iſt dieſe Schwierigkeit; wicht ‚zw; Iöfen, ſo if eine: 
Staatswiſſenſchaft unmöglich ; Die Idee des Gefeges, welche, 
nur für die Freiheit da feyn kann, ift dann nie zu faſſen, 
fo. wenig , wie die der Freiheit, die nicht ohne Geſetz zu 
begreifen iſt. Der Verfaſſer hoͤrt quf, wo er aufaugen ſollte, 

umd fein ganzes Bemuͤhen bewegt ſich innerhalh Der, uns, 
fruchtbaren Grenzen einer durchaus, negativen, Darſtellung. 
Aus diefer entſiand bei ihm der Grundircthum, ‚Der you 
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jeher. allen wiſſenſchaftlichen Bearbeitiingen der Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft anhing, der nehmlich: daß der Staat durch) die 
wechfelfeitige Beſchraͤnkung feiner. Bürger ent— 
ſtehe, daß diefe für die Idee des Staats den en 
ſten EUER gebe. | 


Daß dieſe Anficht, die aus dem bpperflachlichſten Schein 
entſprungen iſt, entſtehen konute, iſt ſehr begreiflich. Daß 
enſchen, die gern alles befilgen möchten, fich beſchraͤnkt 
fühlen, dur den DBefi anderer, ſolche, die fich alles 
‚erlauben möchten, beengt durch Geſetze, die das unbes; 
grenzte Wolken beſchraͤnken, ift zu natuͤrlich, und da: wohl 
fein Menfch, lebt, der nicht über feine natürliche Grenze 
berausfirebt, fo iſt ed fehr natürlich, ja ‚unvermeidlich, 
"Daß. diefes- Gefühl einer unwillkührlichen Beſchraͤnkung - durch 
die Gefeße des Staats ſich einem Jeden aufbringt.. Daß. 
aber wiſſenſchaftliche Forſcher in. Diefer Beſchraͤnkung das 
Weſen des Staats, in dieſem negativen Formalismus feine: 
Idee gefunden zurhaben glaubten, daß man glauben. fonnte,, 
im diefer. Region des Zwanges das Goͤttliche zu erkennen, 
was den Edelften mit heiliger religiöfer Begeifterumg: durch⸗ 
dringt, für welches er Leben und Daſeyn opfert, den Ge⸗ 
— ber, de Liebe, iſt — zu begreifen, | 
Die ganze Deduction des Staats ‚ wie fie in der vor⸗ 
— Schrift aus Principien verſucht wird, gruͤndet 
ſich auf folgende Reflexion: Die Menſchen beichränlen: fih: 
wechfelfeitig; uuwillig, aben nothwendig, durch ihr bloßes 
Daſeyn. Erſt, wenn eine: allgemeine Norm, ein Geſetz 
dieſer wechſelſeitigen Beſchraͤnkung da iſt, haben die in und 
wit dieſem Geſetz Verbundenen einen Mittelpunkt der Ver⸗ 
bindung gefunden, d. hr eine Obrigkeit. Die. Obrigkeit 
kann nicht wiedensgine Obrigkeit vͤber ſich haben, weit ſonſt 
der Mittelpunkt der Vereinigung, mit dieſem der Staat, 


. 
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nicht ba wäre, fie iſt alfo fouverain. Das Ordnende in 
dieſem Verhälmiffe ift die allgemeine Vernumft, die, in 
ihrer Aeußerung, als eine. jolche, eine gefegebende, eim 
allgemeiner Wille wird. Aber diefer allgemeine Wille kaun 
und darf nicht, als ein Gefammtwille gedacht werden, viels 
mehr, eben weil fie nicht ein Gefammtwille war, eben 
weil fie nicht auf gleiche Weife und mit gleicher Reinheit 
in einem Jeden herdortrat, war Ein allgemeiner, mit ges 
höriger Kraft verjehener Wille, der dad. Geſetz handhabt 
und den gejeßlojen Gefamuinwißen überwindet , notbwendig. 
Erſt fo erfährt ein Jeder, was er foll, und das ethiſche 
Sollen wird zugleich ein phyſiſches Müffen, ‚dadurch "nicht 
ethifche , fordern Staatspflicht, Zwangspflicht, erſt fo er= 
fährt ein Jeder, was er darf, und das ethiſche Dürfen 
‚wird zugleich ein phyſiſches Können, dadurch nicht blos 
erhifches, fondern. Staatsrecht, Zwangsrecht. Iſt viele 
Bernunft die gefeßgebende: Gewalt, fo iſt der Verftand die 
richtende, urtheilende, die, was dad: allgemeine Geſetz fors 
dert, auf einzelne. Kalle ammendet, "die Kraft. aber, die, 
was das Urtheil, als in:jedem Falle gefeumäßig beftimmt, 
in Thaͤtigkeit fegt, fügt das Müffen zu dem Sollen ver 
Pflicht, - das Können zu dem: Dürfen des Rechts hinzu, 
ift die ausübende Gewalt, Wie. diefe Begriffe aus der Re⸗ 
flerion entfianden find, erzeugen fie eine neue, die reflecs 
tirende Betrachtung des Verhaͤltniſſes der Reflerion: zu feis 
nem Gegenftande. So entſteht ein gedachte Geſetz, dem 
wirklichen gegenüber. Jenes muß, ja ſoll fich diefem ges’ 
genüber bilden, aber ed muß anerkannt werden, daß es 
nur ein Erdachtes ſey, und daß es, mit feiner blos moͤg⸗ 
lichen Gatantie, nur eine unbeftimmte, unſichere Exiſten; 
habe. (Si IV.) Die allgemeine Vernunft iſt eine unmit⸗ 
telbar gegebene (göttlichen Lrfprungs), und nur Indem fie- 
allgemeiner , zwingender Wille wird, erzeugt fie Vertraͤge, 


die ohne ein vorhergehendes Recht, a eine — 
nicht — | 


„Der — — Anſicht nach, ſcheint zwar 


dieſer Zweck des Staats ein rein negativer zu ſeyn. Allein 
dieſe anſcheinende Negativitaͤt ſetzt eine große poſitive Thaͤ⸗ 
tigkeit voraus, (S. 38.)“ Durch die Poſitivitaͤt der Thaͤ⸗ 
tigkeit wird aber die Negativitaͤt der Auſicht keinesweges in 
einen bloßen Schein verwandelt. Alles Hemmende, nega⸗ 


tiv Wirkende, har als ſolches, als Kraft nothwendig et⸗ 


was Poſitives, ja ſelbſt eine Vernunft kann, als Geſetz⸗ 
geberin erſcheinend, die Kraͤfte der Hemmung zweckmaͤßig 
vertheilen, kann in der Beuitheilung der einzelnen Fälle 
den klarſten Verftand, : in der Ausführung die bewundernds 
würdigfte Energie beweifen , fo felbft, daß der Widerfpruch, 
der mit einem jeden intelligenten Principe, welches nicht 
görtlicher Art ift, gegeben wird, kuͤnſtlich verſteckt wird, 
ja es wäre fehr wohl denkbar, und die Gefchichte bezeugt 
es, daß eine ſolche Vernunft, vorübergehend, durch die 
Gewalt einer alles befiegenden Narur, felbft im obigen 


Sinne, ald allgemeiner Wille fich behauptete, nehmlich 
durch) dad, was in der Erfcheinung, obgleich negativer: 
Art, dennoch im höchften Grade u ift, durch die * 


walt. 


Nun wiſſen wir zwar, daß der Verfaſſer eine ſolche 
Gewalt nicht als allgemeinen Willen gelten laͤßt, er nimmt 
vielmehr an, daß der Zweck des Staats der iſt, die innere 
Freiheit zu ſchuͤtzen und zu beleben, und zu dieſem Behuf 
tritt der Unterſchied zwiſchen aͤußerer und innerer Freiheit 
hervor. Aber wie oberflaͤchlich dieſer Unterſchied gefaßt und 


aufgeſtellt iſt, muß einem Jeden in die Augen fallen. 


Es gibt eine innere Freiheit, die von dem Staate voll⸗ 
kommen unabhängig iſt, eine Region, in welche er nie, 


au 


felbft in feiner verworfeniten Geftalt, hineinreicht, ohne zu 
ihrer Verherrlichung zu dienen. So fonderten die alten Stoiker 
da3, was in der eigenen Gewalt flieht, von dem, was nicht in 
eigener Gewalt war, und wie enge die Schranken der Exftern 
auch waren, fo blieb der Geift dennoch innerlilh frei, d. h. 
eine Region innerer Selbſtbeſtimmung, unbedingter Thätigs 
feit, verwandelte alle äußere Befchränkung in bloßen Schein, 
fo erhebt das Chriſtenthum auf eine unvergleichhar höhere 
Weiſe alle außere Beſchraͤnkung zur Prüfung, zur Kehre, 
um die innere Freiheit zu ſtaͤrken und alle Truͤbſale erfcheis 
nen ihm ald Gnade, jede Hemmung, dem Wefen nach, 
ald Befreiung. Bon diefer Freiheit kann nun hier nicht 
die Rede ſeyn, fie ift über alle äußere Gewalt erhaben, 
und das göttliche Muſterbild diefer Freiheit verherrlichte die 
Zeit des höchften Drucks. Ja, wenn die Anfchauung dies‘ 
fer Sreiheit, im Gegenfaß gegen die Welt der Erſcheinung, 
verzerrt hervortritt, und fo freifich aufhört zu feyn, was 
fie nur in der beitern Mitte eines in fich Haren Lebens 
feyn kann, wünfcht fie wohl eine unglüdtiche Zeit, um 
durch die Opfer des Zeitlichen ſich defto mehr in der in⸗ 
nern Kraft zu fühlen und zu faffen. Auch ift es nicht 
diefe Freiheit, die der Verfaſſer als die innere bezeichner, 
obgleich er nirgends den Unterjchied angibt. Daß er aber 
wenigſtens eine andere Richtung der Freiheit, ald diejenige: 
gegen das völlig Innere, von allem Aeußern abgewandte 
meint, erhellt daraus, daß er fie ald bürgerliche bes 
zeichnet und den Zweck des Staats fo feftftellt, daß er 
durch die Befchränfung der äußern Freiheit, die er auch 
die politifche nennt, die bürgerliche beleben und befördern 
fol. Iſt nun jene erhifche oder im. höchften Sinne’ reli⸗ 
‚giöfe Freiheit mit diefer bürgerlichen urfprünglich eins? 
Darüber erfährt man — nichts Man muß es zwar 
vermuthen, weil verjchiedene innere Freiheiten in den Mes 
ſchen anzunehmen, ein zu monftröjes Unternehmen feyn 


wuͤrde. Es iſt alfo diefes eine und die nehmliche Kreiheit. 
Aber wodurch wird fie nun eine bürgerliche? Dadurch 
offenbar, daß fie heraustritt aus der innern Mitte, in 
welcher fie. dem Staate unzugänglid) ift, dadurch, daß fie 
in der Welt, im dem erfcheinenden Leben einen Kreis der 
Thätigkeit fucht umd finder, kurz: dadurch, daß fie eine 
außere Freiheit wird. Da nun die buͤrgerliche Freiheit offene 
bar eine außere ift, und nur dadurch dem Staate zugängs 
lich wird, wodurch unterjcheider fie ſich von. der ſchlechthin 
äußern? Erwa dadurch, daß diefe Feine Aeußerung einer 
innern Freiheit waͤre? Uber eine ſolche Iediglich Außere 
Freiheit ift völlig undenkbar. Die aͤußere Freiheit foll ges 
hemmt werden, damit die innere gedeihen kann. Mber die: 
innere iſt nur für den Staat, in fo fern fie fich aͤußert, 
in ihrer Aeußerung ſoll ſie aber gehemmt werden, nicht 
etwa. ſchlechthin, ſondern, damit fie als Freiheit ſich un⸗ 
gehenmt darſtelle, ſie ſoll gehemmt und nicht gehemmt, 
bedingt und unbedingt zugleich ſeyn. 


3u diefem Widerfpruche werden wir unvermeidlich ges 
führt, und er muß gelöf’t feyn, ehe an eine Staatswiſ—⸗ 
fenfchaft gedacht werden kann. 


Ihre. Hauptaufgabe iſt die beftimmte Beantwortung 
der Frage: was ift bürgerliche Freiheit? fo wie 
die Speculation ſich mit. der Freiheit überhaupt befchäftigt. 
Denn Freiheit ift das eigentliche Feld der Wiffenfchaft. 
Die Speculation macht uns innerlich frei, der Staat, als 
Intelligenz, d. h. ald Gegenftand der MWiffenfchaft, will 
die gemeinfane Freiheit, die Natur ald Intelligenz, d. h. 
abermals als Gegenftand der Wifjenfchaft, macht uns phy⸗ 
ſiſch frei. Innerlich finden wir die gebietende Wernunft 
nicht ald ein Fremdes, fondern ald ein Eigenes, aͤußerlich 
finden wir die gemeinſame Vernunft ganz ald eigenes Ge⸗ 


fetz in einem Jeden, phyſiſch ſelbſt die Geſetze der Natur, 
nicht ald fremde, fondern eigene. So befreiet und die 
Wiffenfchaft, deren vollendete Idee fich nicht endlich dars 
ftellen Laßt, fondern ein Gegebenes, Glaube, Religion 
tft. Keine Wiſſenſchaft ift daher ohne Religion, die ihr 
Anfang uud Ende it. Ja die Religion kann die Wiffens 
ſchaft entbehren, weil fie unvermittelte, fefte Gefinnung, 
Gnade ift, die Wiffenfchaft ‘aber niemald die Religion, 
weil fie ohne diefe den Grund und Boden verliert. 


Bedenken wir, wie in unfern Tagen bie Forderung 
der Freiheit immer lauter wird, wie das Streben nach eis 
ner freien Verfaſſung immer ftärfer hervortritt, wie furchts 
bar dann, daß man fich geftehen muß, es fey noch nicht 
auf eine genügende Weife beantwortet, was denn dieſe 
Freiheit fey, nad) weldyer Jeder verlangt? Einem Jeden, 
der fich eine Öffentliche Stimme zutrauet, der das Wich⸗ 
tigftie und Theuerfte des Geſchlechts zu befördern fucht, 
follte man die oben genannte Frage vorlegen, nur wenn er 
fie zu beantworten weiß, oder wenigftens ben Verſuch 
wagt, nur wenn er bemeif’t, daß er nachgedacht hat 
über dasjenige, was ihm das Wichtigfte ift, follte ed ihm 
erlaubt feyn, feine Stimme hören zu Iaffen. Der Verfafs 
fer hat es verfucht; die Freiheit ift ihm theuer, wie die 
gefegmäßige Ordnung, ‚wir haben daher einen Punkt der 
Widerlegung finden Fönnen. Uber jene, die mur rufen, 
das Heiligfte mir den ungeheuerften Leichtfinn behandelt, 
und was fie unflar gefaßt haben, mit Religiofität übers 
fünchen, find eben deswegen fo gefährlich, weil fie für die 
Vernunft unerreichbar find. Ihr beruft euch anf den gu⸗ 
ten Willen? Den läugnen wir eben, ein guter Wille will 
nur, was er Mar einfieht, und wenn die Grenze noch fo 
enge ift, fie ift die fichere Befchüßerin der ftillen, heiligen 
Einfalt. Ein Wille aber, der über die Grenzen der Eins 
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ſicht herausragt, iſt Dummheit, und dieſe und die Schlechs 
tigkeit find eins. Sol nicht ein jeder, fragt ihr, ſchein— 
bar demüthig, ein Beines Opfer auf den Altar ded Waters 
Tandes Tegen ? Iſt dieſes nicht, wie der Pfennig in dem 
Gotteskaſten, oft mebr werth, ald was mit vielem Prunfe 
von Wiffen und Weisheit prahferifcdy) gegeben wird? Ihr 
Heuchler nnd Schalke, das Wiffen und tiefe Forfchen wollt 
ihr in Eitelkeit verkehren, um für euren Unfinn den Platz 
zu gewinnen. Habt ihr fie gefehen, die Arme, die von 
ihrer Armuth im ftillen Sinne, wahrhaft opfernd, die 
Gabe treunte, wie fie beſchaͤmt und ſcheu fich herauſchlich, 
daß, was fie gab und wie, nur dem fihtbar war, ber 
die Herzen durchichauet? Aber ihr habt das fchlechte, 
Teichte Metall mit dem Quedfilber raſtlos herumlaufender, 
gefetzlofer Begriffe angeknickt, und wollt die fchlechte Münze 
als edled Metall anpreifen, durch fcheinbare Demuth uns 
fuͤr ven Betrug defto Teichter zu gewinnen. — 





Doch — wir feen die Prüfung fort, die und hof: 
fenttlich dazu dienen foll, Indem fie den Hauptirrthum und 
feine Folgen aufdeckt, zugleich) den richtigen Weg zu ente 
decken. Ancillon will die Hauptfrage beantworten, er will 
beſt amen „, Was die buͤrgerliche Freiheit ſey. Wer kann 
daran zweifeln, da ſie ihm der Zweck des Staats iſt? 
Aber eben dieſe Stellung der Aufgabe macht ihre wiſſen⸗ 
ſchaftliche Loͤſung, Ihre Loͤſung aus Principien unmoͤglich. 
Wie waͤre ſie moͤglich, bei der Annahme eines unaufloͤsba⸗ 
sen Widerſpruchs? Denn die aͤußere Freiheit, die befchranft, 
alſo ſtrenge genommen aufgehoben wird, weil Freiheit und 
äußere Beſchraͤnkung ſich ſchlechthin widerſprechen, iſt ja ſelber 
die innere, die als Freiheit beſtaͤtigt, alſo nicht beſchtaͤnkt 
werden fol. Der Ausdruck, aͤußere Freiheit, hat eutwe⸗ 
der gar Beinen denkdaren Sinn, oder man verjteht dartlıte 
ter die Aeußerung inmerer Freiheit; aber eine innere Frei⸗ 
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heit, die im ihrer Aeuferung beſchraͤnkt iſt, hat, in ſtaats⸗ 
wiffenfchaftlicyer Ruͤckſicht, gar Feine Bedeutung. Dieſe 
äußere, politifche Freiheit, dienur als Mittel dient, kann 
dennoch — und zwar in Ermangelung der innern Freiheit 
(S. 32) — eine wahrhaft monjtröfe Vorausſetzung — 
felbjt Zwed werden, aber das kann fie nie ſeyn, weil fie, 
getrennt von der pofitiven,, fich in alle die Widerſpruͤche ver- 
liert, die wir anfanglic) entwickelt haben. Ferner fann-man 
nicht allein der Freiheit der Einzelnen Opfer auflegen, fon 
dern diefe find in dem Staate fogar nothwendig, und die 
zweckmaͤßigſten Gefege find diejenigen, die nur die noth: 
wendigen Opfer der Freiheit auflegen (&. 38). So darf 
man im gewöhnlichen Leben reden, aber keinesweges, wenn 
von einer Begründung der Staatöwijfenfchaft durch Princiz 
pien die Rede ifl. Die Freiheit nehmlich koͤnnte nur ſich 
felber opfern, ein jedes andere Opfer hat. für- fie gar Feine 
Bedeutung. Sid opfern, heißt durd) einen freien Ente 
ſchluß ſich ſelbſt als Mittel für einen fremden Zweck betrachten, 
auf dem Standpunkte der Betrachtung nehmlich, auf wel: 
chem wir den Gegenſatz zwifchen Mittel und Zweck, wie 
hier, fefihalten; denn daß diefer Ausorud da, wo jener 
untergeordnete Standpunkt verfchwindet, dad Erhabenfte 
und Höchfte bezeichnet, willen wir fehr wohl, und Uichts 
beweif’t mehr die völlige Unbrauchbarfeit der hier geprüften 
fogenannten Principien, ald daß durch fie alles Hohe und 
Treffliche eine geringere Bedeutung annimmt, ja ein Nich— 
tiges wird. Die äußere, politiiche Freiheit kann fich nicht 
opfern; denn fie ift ja nur in Ermangelung der innern 
Sreiheit, d. h. wenn. der Staat gar feinen eigentlichen 
Zweck hat, für fih, aber nicht als Zweck, auch nicht 
als Mittel, fondern feblechthin, auf eine völlig zweckloſe 
Weiſe; mo aber der Staat feinen Zweck erkennt, iſt fie nur 
da, um geopfert zu werden, denn er gehört zu ihrem Mes 
fen, Als Mittel wird fie keinesweges geichont um ihrent⸗ 
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willen, ſo wenig als irgend ein Inſtrument, und wenn 
der Zweck es nothwendig macht, kann aſie ganz geopfert: 
werden. Die innere, buͤrgerliche, Freiheit kann eben fo we⸗ 
nig geopfert werden; denn ſie iſt ja der Zweck aller Opfe⸗ 
rung und kann nicht, -ohne harten Widerſpruch, den eis 
genen Mitteln dienen, ein Negatived des: Negativen wer⸗ 
den. Ueberhaupt iſt bei der hier dargeitellten Anficht der. 
Staat gar nicht an ſich, er iſt mit allen feinen Einrichtun⸗ 
gen nur Mirtel, um einen außern Zwed, der nicht 
als ‚innere, immanented Princip gedacht werden darf, zu 
erreichen. Die fouveraine Gewalt, welche Form fie auch 
haben mag, iſt felbft nur ein folches Mittel, und damit. 
darüber gar ‚fein Zweifel berrfche, ‚wird die Form dieſer 
Gewalt völlig als eine Fünftfiche beftimmt, die alfo aus, 
dem. Bewußtſeyn entfprungen,, von jener tiefen, verborges 
nen Abfichtlichkeit der Natur Nichts: in ſich hat; denn durch 
fie, durch die göttliche, über das menfchliche Bewußtfeyn 
herausliegende Sntelligenz iſt die Form der. Herrfchaft 
nur in der Familie beftimmt (S. 35.) Alſo, daß eine, 
ſolche Äußere Form überhaupt fey, ift zwar durch das 
görtliche Gefeg der Vernunft nothwendig, aber die be: 
fiimmte Form felber ijt kuͤnſtlich, um einen bewußten, deut⸗ 
lid) gedachten Zwed zu erreichen, alfo aus dem menfchlis 
chen Bewußtſeyn entfprungen, und ba eine Obrigkeit übers 
haupt ohne eine befiimmte Form nicht denkbar iſt, fo ift 
die Obrigfeit von den Menjchen, durch die Menfchen, — 


aus Gott. 


Alſo die geſetzgebende Vernunft, das goͤttliche Geſetz 
fordert eine Form uͤberhaupt, aber der Verſtand beurtheilt 
den gegebenen Fall, das Vorliegende, und beſtimmt 
die Form. Dieſe beſtimmte Form, die in ihrer Beſtimmt⸗ 
heit dennoch eine allgemeine feyn foll, it, in fo fern fie. 
eine bejlimmte it, aus dem Verftande entfprungen, in fd 
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fern fie aber eine allgemeine ift, ift fie göttlichen Urfprungs, 
und nicht and dem Verſtande entiprungen , fie äußert ſich 
vielmehr, ald wäre ſie die, gefeßgebende Vernunft felber, 
und urtheilt. aus der beftimmten Allgemeinheit wieder über 
die einzelnen Fälle der Anwendung des Geſetzes, äußerlich 
ift fie die fouverame Gewalt. Diefe Gewalt ift nun die 
geſetzmaͤßig hemmende, befchräntende im Staate, von ihr 
allein geht die Beſchraͤukung der aͤußern Freiheit aus. Gie 
Barf alfo nicht wieder aͤußerlich befchränft werden, denn 
eine ſolche Beſchraͤnkung koͤnnte entweder eine wechfelfeitige 
feyn , die von einer Gewalt auöginge, die der ihrigen gleich 
wäre, dann. aber träte zwifchen diefe beide Gewalten das 
urfprüngliche Verhaͤltniß der Gefetiiofigkeit außerhalb des 
Staates hervor, welches eben durch den Staat aufgehoben 
wird, oder fie ginge vom eier höhern aus, danı wäre 
diefe die fouveraine Gewalt. Dennoch darf fie nicht als 
unbefchränkt gedacht werden, wie der Verfaſſer auch felber 
zugibt, wir müffen vielmehr behaupten, daß fie abfolut 
beſchraͤnkt ift, und zwar auf eine fo herbe und harte Art, 
wie fonft nichts im Staate, fie und alles, was mit ihr iſt. 
Denn fie ift gar nichts am fich, nichts den Weſen 
nad), fondern nur ald Form, fie foll fi) ganz und gar 
nur als Mittel denken für einen dufern Zweck, für die 
bürgerliche Freiheit, und bei aller dufern pofitiven Thaͤtig⸗ 
keit geht dennoch ihr inneres Dafenn ganz in den Forma 
lismus auf, fie hat fo wenig Bedeutung an fi), wie der 
Meißel in des Künftlerd Hand, der fidy auch zweckmaͤßig 
bewegt, auch pofitive Thätigkeit außer. Mit dem Mei: 
fter aber dann diefe Gewalt Feinesweges verglichen werden. 
Er ftellt die eigene Fdee dar, und alles fein Thun und 
Treiben wird von dieſer geleitet; fie ift dad immanente 
Princip aller aͤußern Bewegungen, auch verhalten fie fich 
feinesweged, wie Mittel zum Zweck; denn wie wir oben 
gezeigt haben, kann durch Feine aͤußern Mittel ein folcher 


! 
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Zweck erreicht werden, dieſer, der Zweck, bie. vorſchwe⸗ 
bende Idee iſt vielmehr das. Belebende..afler Bewegungen, 
ſie wird nicht geſucht durch die Mittel, ſondern iſt unab⸗ 
haͤngig von dieſen da, das Verhaͤltniß vom Mittel zum 
Zweck iſt ſelbſt nur ein untergeorduetes, das Mittel iſt nicht 
Form, der Zweck iſt nicht das Weſen, der Gegenſatz ſel⸗ 
ber iſt in beiden Gliedern ein. lediglich formeller, um das: 
darzuftellen, in weichem Form und Weſen eins find, in 
welchem der Gegenfaß feine Bedeutung verliert. So vers 
‚hält es fich aber durchaus nicht mit der Obrigkeit, wie fie 
von dem hier befirittenen Staudpunkte aus betrachtet wird. 
Was fie darftellen fol, kaun nicht aus ihr entfpringen, 
wie die Idee aus dem Kuͤnſtler, kann nicht die Offenba= 
rung ihrer befiimmten Natur ſeyn; denn ihr Zweck ift die 
Freiheit, und zwar die Freiheit der Bürger, die nur aus 
ſich felber ſich erzeugen kaun. Diefe Obrigkeit ift nur for- 
mell, ja fie fann nie aus diefem Formalismus heraus, 
denn der Zweck Liegt ald ein äußerer in der Zeit, ‚in der 
Zukunft; ift nun der Zweck ein kuͤnſtleriſcher, wie behaup: 
tet wird, und wir auch annehmen, fo ift er entweder un: 
erreichbar, und die Obrigkeit wäre dann -nicht allein ein 
bloßes Mittel, ſondern aud) ein unzureichendes, nicht zweck⸗ 
‚mäßiged, oder er ift zu erreichen, „dann würde aber der 
formelle Gegenfat verſchwinden. Ferner: ift er zu erteis 
chen, fo ift diefed nur möglich, in fo fern der Zweck als 
‚ein erreichbarer erfannt wird, in diefem Erkennen muß aber, 
wie in dem wirklich erreichten Zwede, der Begriff eines 
bloßen Zwecks, im Gegenfaß gegen die Mittel verfchwin: 
den, die Staatöwiffenfchaft alſo mit einer Anficht anfan- 
‚gen, welche die blos porübergeheude, relative, in der Zeit 
‚verjchwindende Realität der Obrigkeit behauptet. 


Aber wie die Obrigkeit ein rein Formelles iſt dem We⸗ 
fen nach — ein weſentlich Formelles — ein unyermeidlicher 


Miderfpruch auf dem "Hier · bezeichneten Standpunkte, — 
fo ift fie wiederum’ "ein -MWefentfiches, der Form nach — 
ein formell Weſentliches, ja das einzig Wefentliche im 
Staate, in ſo fern er ein folcher, d. h. eine äußere wirk⸗ 
lich beftehende Einrichtung ift. Denn fe ſoll zwar bejchränft 
ſeyn, ja fich ‚als bfoße Form ſetzen. Aber dieſes Setzen 
ift ein Selbſtſetzen; ‘fie allein weiß von Feiner äußern Be⸗ 
ſchraͤnkung, die buͤrgerliche Freiheit, (dem Wefen nad) das 
aller Poficiofte,) wird’ dadurch völlig negativ, denn der 
Zweck kann nicht durch fich ſelber, fondern nur durch die 
Mittel erreicht werden, und diefe find nicht in den Hans 
den derer, die den Zweck darftellen follen, vielmehr find 
fie nur in den Händen der geſetzgebenden Gewalt. Die Dars 
ſtellung der bürgerlichen Freiheit kann nicht aus den Bürs 
gern felbft erzeugt werden, vielmehr nur durch die wechfel= 
feitige Befchrantiing, deren Gejeßmäßigkeit von der ſouve⸗ 
rainen Gewalt ausgeht. Sie allein bejchrankt fich ſelber. 
Aber eben dadurch verlieren alle jene Gegenfäge von Koͤn⸗ 
nen und Müffen, "Sollen und Dürfen, von welchen der 
Verfaffer ausging, ’jede Bedeutung für den Staat, in fo 
fern er durch die Shrigkeit dargeftellt wird. Diefe Gegens 
ſaͤtze, obgleich gerade gegen die Freiheit gerichtet, ja ihr 
Weſen aufhebend, haben dennoch nur für fie, nehmlich 
für"die bürgerliche'Freiheit, einen Sinn. Das Mittel, 
die Freiheit zu erzeugen, welches alfo nicht die Freiheit 
feyn kann,iſt doch' zugleich allein frei, durch ſich ſelber 
bedingt, die Freihelt ber der Zweck, beſchraͤnkt. Daß 
alle jene‘ Gegenſaͤtze für die Obrigkeit feinen Sinn haben, 
fol eine kurze Betrachtung zeigen, die uns ohnehin wich⸗ 
tige Aufſchluͤſſe uͤber das Weſen der wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
trachtung des Staats verſpricht. Die ſouveraine Gewalt 
muß alles ſollen, was fie darf, da aber dad Sollen 
auf eine äußere; Beſchtankung hindeutet,' die bier nicht 
Statt finden darf, jo hat dieſer Ausdrud hier Feine Bes 
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deutung, man muß vielmehr fagen, fie muß alles wol⸗ 
ben, was fie darf. Doc auch nicht mehr, als fie darf, - 
weit fie ſich felber. befhranken fol. Diefes Wollen aber, 
welches . weder dem Dürfen untergeordnet iſt, noch über 
feine Grenzen herausragt, fann- von ‚dem Dürfen nicht 
unterfchieden werden; denn, der Gegenfaß hat nur einen 
Sim, wenn von einem, durd ein Sollen beſchraͤnktes 
Wollen :die Rede iſt. Eben ſo muß diefe Gewalt alles füns 
nen, was fie muß, denn fo beſchraͤnkt, daß das Können 
für das Muͤſſen nicht ausreichte, wäre fie nicht fouverain ; 
fie muß aber auch wicht mehr Fönnen als fie muß, denn 
ihre gauze Verfönlichkeit (ihre Erfcyeinung) foll ſich durchs 
aus einem fremden Zwecke, ald Mittel, hingeben. Fande 
bei ihr. ein Können, Statt, welches nicht ein Müffen waͤre, 
fo. wäre dieſes entweder ein. ‚rein phyſiſches Können, wels 
ches dem Staate ald eine. Intelligenz völlig ‚fremd blieb, 
für ihn. alſo gar Feine-Reafitär hätte, oder es trate aus 
der rein phyſiſchen Region heraus, dann wäre es als von 
der iPerfönlichFeir der ſouveraigen Gewalt abgelondert zu 
betrachten, und müßte, wie eine jede andere Perfünlich- 
feit, der die Souverainität nicht gebührt, aͤußerlich bes 
ſchraͤnkt werden. Da nun die fonveraine Gewalt als folche 
Nichts Fann, ald was fie muß, und nicht mehr muß, ald 
fie kann; fo ift es unmöglich in ihr Können und Muͤſſen 
zu ‚unterfcheiden. \- Feiner. der Gegenfatz diefer Gegenfätze 
felber „d.h: der von Muffen und Können, als bezeic)- 
vend, für-ein phufifches Daſeyn, und der von Sollen und 
Dürfen, ald bezeichnend für ein ethifches, hat eben fo feine 
Bedeutung verloren, Denn wie das Sollen, zu einem reis 
uen Wollen gefteigert,, eins wird. mit einem Dürfen, muß dies 
ſes nicht blos als ein Solches, vielmehr als cin rein Noth⸗ 
wendiges, als ein Muͤſſen, hervortreten, die geſetzgebende 
Gewalt muß alles muͤſſen, was fie will. Die innere Selbſt⸗ 
beftimmung foll That werden und diefe That foll die ord⸗ 


nende, die Quelle aller Nothwendigkeit im Staate feyn, 
fie muß alfo ſelbſt nothwendig ſeyn. Wenn nicht Freiheit 
und Vernunft, vder allgemeiner, Freiheit und. Nothwen— 
digkeit eins wäre, fo koͤnnte die. Gewalt, die aus’ der 
Selbſtbeſtimmung entſpringt, nicht die gefeßgebende ſeyn. 
Aber auch das ganze Wollen muß mit einem Können zus 
fammenfallen , diefed ganz zu einem Wollen gefteigert wers 
den. Das erfte, weil fie fonft!;äußerlich befchränft, alſo 
licht fouverain ware, Man wird: Tagen, daß dieſe Bes 
fihranfung das nothivendige Loos alles Irdiſchen, auch der 
ericheinenden fouverainen Gewalt fey , "daß Feines’ Tann, was 
ed will; aber man muß diefes. richtig faffen, denn vie 
fouveraine Gewalt: wird nichts anderes wollen, als fie 
Tann, fie wird im den gegebenen Umftänden nichts Neußes 
red, Zufällige, auf irgend eine Weiſe Hemmendes fins 
den, ja eben die Einfichr, : daß dasjenige, was man gez 
woͤhnlich ein Hemmendes nennt, nicht ein foldyes genannt 
werden kann, die Einfid;t in die Tebendige Entwicelung 
ber Zeit, macht erft die Gewalt fouverain. Das zweite ' 
aber, daß fie alles will was fie kann, liegt darin, daß 
ihre ganze Perſoͤnlichkeit für :den Zwed der gefeßmäßigen 
Gewalt, alle Kraft und — Bermögen AR in Aus 
fprucy genommen wird. x 


Aber auch der — von Mäter ‚und — ver⸗ 
ſchwindet fuͤr die ſouveraine Gewalt. Denn beide ſtehen in 
einem aͤußern Verhaͤltniſſe gegen einander, die Gewalt aber, 
die durch Selbſibeſtimmung ſich als Mittel fuͤr einen Zweck 
beſtimmt, ſetzt den Zweck nicht außer ſich, als einen frem⸗ 
den, vielmehr als den eigenen, und indem die ganze Per⸗ 
ſoͤnlichkeit ſich in den Zweck verliert, muß auch dieſer ſich 
ganz in die Perſon verlieren, und ein jeder moͤglicher Un⸗ 
terſchied iſt verſchwunden. Gaͤbe es aber etwas in der 
Perfon, oder in irgend einer erſcheinenden Form der Sou⸗ 





verainität ,. welches nicht ganz in dem Zweck aufginge, fo 
_ wäre diefed ald nicht ſouverain zu betrachten. Alſo gibe 
ed außer der fouveramen Gewalt gar Feinen Staatszweck, 
fie ift ihr eigener Zweck und darf nichts anderes ſeyn, ohne 
mit ſich ſelbſt in Widerfpruch zu gerathen. Alſo find Sous 
verainitat und Staat identifche Ausdrücke, außer der-Sous 
verainität ift nichts, fie ift Staat und Staatszweck, bürs 
gerliche Freiheit durch Gefetz und Geſetz für die bürgerliche 
Freiheit zugleich, auf eine völlig ununterſcheidbare Weife, 
Wäre eine bürgerliche Freiheit da, die. ſich zur fouverainen 
Gewalt wie: ein Aeußeres zum: Aeußeren verhielte, - fo 
ware diefe nicht durch die Selbſtbeſtimmung, , alfo innerlich, 
Zweck der Gewalt, alfo wäre.diefe Freiheit entweder: nich⸗ 


tig für den Staat, oder die Stantögewalt durch fie- bes 


fchränft, alfo wiederum nicht fouverain, Iſt aber die buͤr⸗ 
gerliche Freiheit eins mit der Souverainitaͤt, fo. ift.fie auch 
nicht befchranft durch fie, fie. ift eben ſo wie — vor 
fich fermft ‚se iſt ee fouverain, 


Auf diefen Punkt führt uns die ſpeculative Betrach⸗ 
tung, d. h. das Setzen der Souverainitaͤt durch Principien 


unvermeidlich. Durch die leeren Verſicherungen und Bes 


hauptungen: es folle nicht fo ſeyn, es müffe, außer der 
Souverainitaͤt, noch etwas Pofitived im Staate ſeyn, die 
Souverainitaͤt Fönne nicht rechtinäßig über den rechtmäßigen 
Beſitzſtand willtührlich verfügen (Ancillon ©. 40), entgeht 
man diefer Eonfequenz auf Feine Weife, Allerdings kann 
die fouveraine Gewalt, wie fie rein-gefaßt wird, nichts Uns 


rechtmäßiges wollen; wollte fie ein folches und würde fie 


durch eine äußere Gewalt im Vollbringen gehindert, dann 
dürfte fie nicht, was fie wollte, dadurch ward aber das 
reine Wollen überhaupt gehemmt, und dem Dürfen gegens 
über erzeugte fi) ein Sollen, als die Unterwerfung. unter 


ein fremdes Geſetz, diefes wäre dann das Gebietende, aus 
ſich ſelber Beſtimmende „Souveraine. 

© keiten ©. ar) fagt: „Es — eben fo gut den 
— des Staats verkennen und falſche Begriffe von der 
Natur der Souverainitär haben, ‘wenn man ihr, unter 
dem ſchwankenden, unbeftimmten und unbeftimmbaren Bes 
Hriffe des allgemeinen Wohls, die Pflicht auflegen wollte, 
alle: Kräfte und alles Vermögen: der Menfchen in Anfpruch 
ji nehmen, ale möglichen, ‚rechtmäßigen Anwendungen 
und Wirkungen derſelben nicht allein zu beſchuͤtzen, fondern 
hervorzubringen, zu leiten, zu entwickeln, zu erziehen und 
gewiſſermaßen die Souverainität zur alleinigen Machthabe⸗ 
rin der ganzen meraliſchen Welt zu machen. Wenn men 
ihr” ſolche unermeßliche Verpflichtungen auflegt, fo muß 
man ihr:auch ein eben fo unbefchranftes Recht einräumen, 
und die. Idee, die Viele heut zu Tage dem Staate unter- 
legen, führt zu dem ſchrecklichſten Desporismus. Märe 
fie der Wahrheit gemäß und fönnte fie je in die Wirklich— 
keit eintreten, "fo würde mittelft derfelben in der ſogenann⸗ 
ten morälifchen Perfon. des Staats alle — der 
— Menſchen —— — | 


77 No mehr bei. ‚den ſolchen — Aufgabe, 
bei der unnatürlichen Anhaufung aller Kräfte, aller Rechte, 
aller Thätigkeitömittel, bei. diefer allgemeinen Enterbung 
um einen ‚Einzigen oder die Gefammtheit über die 
Maaßen zu bereichern — wenn es auch möglich: ware, daß 
der Despotismus, d. h. der Mißbrauch der unumſchraͤnk⸗ 
ten Gewalt, nicht Statt faͤnde — ſo wuͤrde doch, durch eine 
ſo geſtaltete Souverainitaͤt das Boͤſe nicht verhindert, das 
Gute nicht befoͤrdert, das Zweckmaͤßige nicht gewaͤhlt und 
die allgemeine Entwickelung nicht von Statten gehen. 
Der Ackerbau, die Gewerbe, der Handel, die Religion, 
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die Wiſſenſchaft, die Kuͤnſte,“ — (dieſe Stellung der Re⸗ 
Tigion unter alles Irdiſche iſt merkwuͤrdig,.) — „mit einem 
Worte, die Cultur gedeiht weit beſſer, wenn der Staat 
fi) auf rechtmäßigen Schuß der Freiheit beſchrͤnkt, und 
der Freiheit allein überläßt, das Weitere zu thun u. f. w.“ 


Wir Haben’ diefe Stelle deßwegen angeführt, weil fie 


alles enthält was gut, ja herrlich ift in der ganzen Schrift 
und zu gleicher Zeit‘ die wahre innere- Schwäche, die das 
rechte Erkennen nicht aufkommen laßt, auf das deutlichſte 
offenbart. Eine Idee, die wiffenfchaftlid gefaßt « wird, 
muß nothwendig in ihrer ganzen :Reinheit gefaßt werden. 


Sonserainität, ald Gewalt gedacht , kann nicht einem frem⸗ 


den Zweck dienen, ohne daß fie aufhört zu ſeyn, was’ fie 
iſt. Wer aber’ den Staat als "Mittel betrachtet , nicht 
als ein lebendiges Ganze, nicht ald die wahre Totalitaͤt, 
der muß freilich für den Staat Tauter Beſchraͤnkung, und 


die Freigeit außerhalb feren. Wie aber dad Befchrankende, 


was nur einer fremden Freiheit: dient, felbft frei.feyn kann, 
iſt nicht einzufehen. Iſt der Buͤrger frei, fo kann e8 ‘der 
Staat nicht ſeyn; denn et wird. nicht durch fich felber, 
ſondern durch eine fremde Freiheit, nicht in Dieſem oder 
Jenem, fondern ganz und gar beſtimmt, ift der Staat 
frei, d. h. verfolgt er einen eigenen Zweck, dann Farin der 
Bürger nicht frei ſeyn, denn er dient dann ebenfalls einem 
fremden Zwede, dem des Staats. Am härteften erfcheint 
dieſer Widerſpruch, wenn wir die Gewalt: des Staats, 
mit Ancillon, als die gefeßgebende der Vernunft betrach: 
ten, eine Vernunft, die ſich zur Zreiheit wie ein Aeuße— 
res zum Aeußern verhaͤlt, ſo daß nichts mehr zu befuͤrch⸗ 
ten waͤre, als daß dieſe Vernunft ganz herrſchte weil 
dann die Freiheit ganz verloren A 


Es gibt allerdings eine sta: be fie Ko in 


\ 
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der Ausübung kuͤnſtleriſch, nicht blos kuͤnſtlich, d. h. eine 
vorſchwebende Idee ſoll das immanente Princip ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit ſeyn. Iſt der Staat ein blos kuͤnſtlicher, wie der 
Verfaſſer behauptet, dann kann er nicht als eine Entwicke⸗ 
lung betrachtet werden, denn der Begriff der Entwickelung 
ſchließt die Einheit des Seyns und Werdens in ſich, der 
Staat wird dann als ein von dem gegebenen Zuſtande der 
Buͤrger Verſchiedenes gedacht, welches dieſen Zuſtand zweck⸗ 
mäßiger ordnen fol. Es gibt allerdings Kuͤnſte, bei deren 
Daritellung blos fünftlich verfahren „wird. Das find dieje⸗ 
nigen, die ein endliches Ziel, eine endliche Abjicht haben, 
durch endliche Mittel ‚gu erreichen. Für diefe gilt der. Ges 
genfag von -Mittel..und Zweck eben deßwegen, weil er 
endlich. gefeßt auch in der Zeit aufgehoben wird, und die 
Kinheit beider Glieder in einem beflimmten Product hervor⸗ 
tritt. Das Reelle, Wahrhafte ift aber auch hier die Eins 
heit, Wo aber das Ziel in dem Unendlicyen liegt, wie 
‚bei Staaten, die in- fortdauernder Entwidelung begriffen 
find, muß dieſes Ziel unendlidy nahe, d. h. unmittelbar 
gegeben ſeyn, oder entflieht unerreichbar in das Unendliche. 
Ein Starr, der blos kuͤnſtlich verfaͤhrt, iſt dem Kuͤnſtler 
zu vergleichen, der uͤber den aͤußern Bedingungen der Dar⸗ 
ſtellung, deren Nothwendigkeit unzweifelbar iſt, uͤber der 
Strenge der Zeichnung, uͤber den nothwendigen Verhaͤlt⸗ 
niſſen der Geſtalt, uͤber der Farbenmiſchung die vor⸗ 
ſchwebende Idee vergeſſen hat, und das, was er vor aller 
Darſtellung urſpruͤnglich beſaß, jetzt durch Verfuche aller: 
fei Art Außerlih zu gewinnen ſucht. Ja dieſes ift ber 
Hauptfehler der Zeit, wie. in jeglicher Kunft, fo aud) in 
der Staatöfunft, Einmal einfeitig in den Zauberkreis ‚Der 
Mittel gebannt, bieibt alles, was wir fuchen, bis ins 
Unendliche Mittel, felbft was wir aus ver Herne als 
den Zweck betrachteten, verwandelt fid) in der Nähe, um 
und immer weiter zu treiben, ohne Muhe und Haltung. 
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Ja felbft die wahre Strenge, dad Herbe und auf jedem 
Punkte Gebietende der Regel ift nur durch die Idee ein 
Feſtes, Unerfchütterliche, und in dem Jagen nad) einem 
fernern Ziele wird auch die Regel unficher. In einer fols 
chen Zeit ift allerdings die völlige und firenge Trennung 
der Mittel vom Zweck ein Verdienft zu nennen, wenn auch 
nicht ein wiflenfchaftliches, ‚Denn eben dadurch, daß beide 
Höllig getrennt find, die wechfelfeitige Beſchraͤnkung, als 
politifche Freiheit, die wahre Freiheit, als bürgerliche, 
werden beide in irgend einer höhern Einheit ald verbunden 

gefeßt. Und dieſes ift Ancillon's eigentliched Verdienſt. 
Er laͤugnet die Möglichkeit einer kuͤnſtleriſchen Staatskunft, 
in der die Einheit von Mittel und Zweck nicht gefucht wird 
durch Außere Mittel, fondern eine urfprünglich gegebene ift, 
aber er warnt gegen die unbedingte Anwendung deſſen, was 
er dennoch felbft als unbedingt, v. h. als durch fich fels 
ber bedingt, betrachten muß. Daher die bloße Forderung, - 
die Behauptung: es dürfe nicht fo feyn, es wäre gefähre 
lich, der Zweck wuͤrde ſich in das Mittel verlieren, und 
dieſe dadurch ſelbſt allen Sinn verlieren. Forderungen, die 
zwar wiſſenſchaftlich lerr, aber dennoch von practiſchem 
Nutzen find. Da aber die Souverainität dennoch, als 
Stact, in einer Perfon und in einer von dem. Einzelnen 
‚getrennten Gefammtheit zufammendrängt, als Mittel, eine 
poſitive Gewalt hat, welcher gegenüber die Freiheit nega= 
tiv ift, da fie niemals den Zweck, als einen’ eigenen, in 
die Einheit ſetzt, ja fegen darf; fo bleibt es dabei, daß 
die Nichtfreiheit dad, was als bloßes Mittel betrachter 
wird, in dem Staate allein ſich frei, aus fich felber ges 
ftalten kann, die Freiheit felbft foll durch die fremde Ber 
flimmung beftimmt werden, fich felbft zu beſtimmen. Als 
les daher, was an der Souverainität Theil nehmen foll, 
muß fid) als Mittel betrachten. Die lebendige, freie Eis 
genthuͤmlichkeit nimmt nicht an der Souverainität des 
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Staats Theil, ſondern nur das von aller Eigenthuͤmlichkeit 
getrennte Eigenthum, der bloße Beſitz, der in dieſer Tren⸗ 
‚mung allerdings ein bloßes Mittel iſt. Alle Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit iſt, nach dieſer Anſicht, der fremde Zweck des 
Staats, fie tritt daher in der Anordnung deſſelben als 
etwas Fremdes hervor: Die Gelehrten verhalten fich zum 
Staate, wie ein Fremde, weil die Wiffenfchaft, wie an— 
erkannt wird, ihren eigenen Zweck hat, und niemals ein 
bloßes Mittel werden kann. 


‚Wir werben Gelegenheit finden, die Widerfprüche, in 
welche ſich die dargeftellte Anficht des Staats verwickelt, 
bei der Darftellung der wahren dee ded Staats, wie fie 
fi) in unfern Tagen unter den Deutichen offenbaren will, 
öfterd zu berühren. Diefe ift nun der Gegenftand der fol⸗ 
genden Betrachtung, wobei wir uns auf die im erften ‘Theil 
gegebene Darftellung nothwendig beziehen, 


Um diefer nahe zu treten, gehen wir von bemjenigem 
aus, womit Ancillon fließt, von dem verborgenen Lebens⸗ 
principe des Staats, von den beivegenden Kräften deffelben, 
die zwar niemals felber zum Vorfchein kommen, ja nicht zum 
Vorfchein kommen koͤnnen, weil fie fonft felbft, als ein Pro= 
duet der Erfcheinung, gegen die übrigen in einenäußern Gegen⸗ 
ſatz treren würden, wechfelfeitig bedingt, wie bedingend. An⸗ 
eillon hat die bekannte oberflächliche Aeußerung des Montes⸗ 
quien, daß die Tugend in den Demofratieen, die Maßigung in 
den Yriftofratieen,, die Ehrfucht in Monarchieen, die Furcht 
in den Despotieen alled ausrichte, die fo oft, wiederholt 
ward, feiner Aufmerkfamkeit gewürdigt. Sie verdient dad 
nicht. Wir behaupten nun, daß dad eigentliche Lebende 
princip, der Grund und dad Immanente des Staatd, in 
fo fern er die Offenbarung einer Idee feyn foll, ganz und 
durchaus die ‚Religion fey. Hier zuerft im Allgemeinen. 
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Man hat und dieſes getadelt, ja, irren wir nicht, denn 
klar iſt es keinesweges ausgeſprochen, fo will auch Ancile 
lon dieſes laͤugnen. Die Idee des Staats iſt, behaupten 
wir ferner, nur in feiner Einheit mit der Religion zu faſ⸗ 
fen; es gibt Fein anderes Princip ded Staats, wie es 
überhaupt Fein Princip irgend einer Idee, d. h. irgend eis 
ner Offenbarung eines Unendlichen in, mit und durch das 
Endliche gibt, welches nicht ein veligiöfes wäre, alle hoͤ⸗ 
here Wiffenichaft, Poeſie und Kunft, wahre Sittlichkeit 
und Gerechtigkeit find nichtig, wenn fie nicht diefen ihren 
religiöfen Sinn behalten und etwas Goͤttliches, nicht als 
fernes Ziel, durch irdiſche Mittel zu erlangen, fondern als 
das ummitrelbar Gegebene, was ſich darzuftellen fehnt, 
betrachten. Man bat behauptet, wir wiffen nicht, durch 
welches mögliche Mifverftändniß geleitet, daß wir die Eis 
nerleiheit der Kirche mit dem Staate lehren. Aber Einheit 
und Einerleiheit find keinesweges daffelbe. Bekanntlich hat 
fid) über diefe faſt unbegreifliche Verwechſelung ein berühne 
ter Streit zwifchen Schelliug und Reinhold erhoben. Was 
in einer höhern Einheit verbunden ift, kann eben deßwegen 
nicht einerlei werden, und, wer unfere Anficht gefaßt har, 
dem iſt es durchaus unmöglich, Kirche und Staat mit 
emander zu verwechfeln. Denn, wie durchaus verbunden, 
find fie durchaus getrenut. Wer aber diefe Einheit nicht 

zugibt, der muß entweder die Trennung, ald eine abjolute, 
ald wäre der Menfh, in fo fern er Ötaatsbürger ganz 
und durchaus ein anderer, als der Menfch, in fo fern er. 
Mitglied der Kirche, ald wäre der Staat völlig irreligiös, 
die Kirche ohne irgend eine auch nur denkbare Beziehung 
zum Staate; oder er muß diefe Beziehung, als die eines 
Sremden gegen ein Fremdes, ald eine außere, die ohne: 
wechjelfeitige Beſchraͤnkung nicht möglich ift, feßen. Die 
Anſicht, die die Einheit laugnet, kann die wahre Verſchie— 
denheit nie auf klare, feite, umerfchütterliche Weiſe feſt⸗ 


halten, und lauft Gefahr, was der Kirche gehört, vom 
Staate, was dem Staate gehört, von der Kirche zu forz 
dern. Auch find jene Verwechfelungen von jeher eben von 
dieſer Anficht ausgegangen, von der Auficht der urfprüngs 
lichen "Einheit keinesweges. Die letztere betrachtet die Staus 
ten ald göttliche Inſtitute, was ſich im ihnen entwicelt, 
und wie ed fich entwidelt, iſt göttliche Leitung für Voͤlker, 
wie dad fromme Gemüth, was ihm einzeln begegnet, als 
Lehre, Warnung, Ermahnung freudig erkennt. Sie weiß 
wohl, daß ein Boͤſes mit dem Guten vingt in aller irdie 
fhen Erfcheinung, aber die Keime göttlichen Saamend ers 
Fennt fie, und der religiöfen Betrachtung ift es vergoͤnnt, 
wenn auch nicht für das Leben, fo doch für ſich, das 
Gute von dem Böfen zu fondern, die Verirrung von dem 
MWahren. Ohne eine höhere Zuverficht, die weiter reicht, als 
alle irdifche Weisheit, Fönnte fie das riefenhafte Unternehe 
men nicht einmal wagen. Doch nicht als bloße Andacht, 
die fich leidend verhalt, und die, wenn fie fo, wie fie nur 
im Stillen und Verborgenen fid) äußern fol, nach außen 
bervortritt, mit Recht Frömmelei genannt wird, aud als 
thätiged Erkennen vermag diefe Anficht alle Widerſpruͤche 
zu loͤſen, in welche das Leben, ohne jenen göttlichen 
Grund, ſich norhwendig verwidelt. Diejenigen aber, die 
dieſe urfprüngliche Einheit Taugnen, find eben deßwegen 
gezwungen die Einerleiheit der Kirche.und des Staats auf 
irgend eine Weife zu feßen, deum da, im der Ericheinung, 
feine Kirche ( Gemeinfchaft der Andacht) olme Staat, und 
fein Staat olme Kirche möglicy ift, fo muͤſſen fie entwes 
der den Staat der Kirche, oder diefe jenem unterorditen, 
wie wir gefehen haben, ja felbfi die bloße Neflerion, als 
foldye, der Verftand in feiner Trennung vom örtlichen, 
wird zuletzt Vernunft genannt, und als ein Göttliches vers 
ehrt, ein Gößendienft, der freilich nur einmaf, wie in 
einer Art von woruübergehendem QTaumel, wie in einem 
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Rauſch des Wahnfinnd Hervortrat, vor welchem die Ber: 
fern zurücjchauderten,, der aber, dem Sinne nad), allent- 
halben herrfcht, wo man den Begriffen der Menjchen, fo 


oder fo geftalter, irgend eine fchöpferifche Kraft zugeſteht. 


Nun hat man. zwar behauptet, es fen dieſe Thaͤtigkeit, 


wenn gleich pofitiv hervortretend,, ihrer innern Bedeutung , 


nach lediglich negativ, Aber mit einer ſolchen Thätigkeit 
koͤnnen wir gar keinen Begriff verbinden, was fürdernd 
oder hemmend - in eine höhere Welt eingreifen. kann, muß 
felbft diefer Welt zugehören, und man muß entweder laͤug⸗ 
nen, daß in dem, was man den Zwed ded Staats nennt, 
in der bürgerlichen Freiheit, etwas Neligiöjes Tiege, daß auch 
diefe nur zur Erſcheinuug gehöre, aljo Schein jey, ober 
man muß behaupten, daB aud) das Pofitive der Mittel 
Religion ſey. Ancillon redet faſt, als wenn er glaubte, 
das Chriſtenthum habe den Staat von der Religion befreiet, 
da in den alten Staaten beide inniger verbunden waren. 
Ich weiß wohl, daß er es hicht fo meint, aber über einen 
Gegenftand von fo großer Wichtigkeit follte man in jeder 
Ruͤckſicht Har, recht entfchieden und. uber alle Zweifel ere 
. haben reden, oder gar nicht. Der Ausfpruch: das Reich 
des Chriftenthums ift nicht von diefer Welt, mit dem 
"Schluß, alfo fol ein jedes feine Sache treiben, als hätten 
fie nichts ‘mit einander gemein, unterliegt eben fo großen 
Mipverfiändnijjen , wie, wenn man behauptet, die Könige 
follen die Pfaffen fragen, und das Chriſtenthum wolle allerz 
dings eim irdiſches Reich), und jeßt fey eben die Zeit ge: 
fommen, im welcher man dieſes Reich, welches Chriftus 
geweifjagt hat, wrichten. muͤſſe; eine wahnfinnige Anſicht, 
die Chriſtus nicht ald den erlöfenden Mittelpunkt aller Ge: 
ſchlechter, aller Zeiten und jedes Gemuͤths betrachtet, und 
ald foldyen an ihn glaubt und an ihm hängt und auf 
ihn vertrauet, die vielmehr den Erlöfer in einen bloßen 


= 


Propheten der Erlöfung verwandelt, die wir, Thoren und- 
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Elende‘, jet durch Geſetze und Verfaffungen einführen fols 
Ten. Ein Wahnwiß, den man und nicht zutranen wird. 
Aber, eben weil Fein Heil und fein Segen ift außer ihm, 
dem Heiland, und eben weil ‚die Gottesfurcht nüslich iſt 
zu allen Dingen in diefer und in der zukünftigen Welt, 
and eben weil der wahre, lebendige Glaube jenes wunder- 
bare Centrum ift, welches allenthalben iſt, deffen Umkreis 
felber ein Unendliches (Centrum ubique, Peripheria 
nusquam), nicht für die bloße Bettachtung, fondern aud) 
für das Leben, und eben weil der Heiland einem jeden 
ganz nahe Liegt in den trüben Stunden des Zweifeld, und 
den Völkern in verwirrenden Zeiten, foll man fich ſammeln 
um den Altar der Liebe, weldye das Gefeß nicht aufhebr, 
vielmehr auf eine ewige Weife, durch die Freiheit, bejta= 
tigt. Nicht der Staat foll eine Kirche werden — wie kann 
er das? — aber er foll geftchen und befennen, daf die 
Menfchen in Gemeinfchaft mit einander für das Reich Gote 
te8 leben, wie fie einzeln ganz dafür leben. Wäre das 
Keben des Staats nicht ganz ein religiöfes, wie Fann es 
das Leben der Bürger jeyn? Führt die Sorge für den 
Staat, wirklich dem Weſen nad), in eine andere Welt, 
wie kann er meine Liebe fordern? Sie ift geheiligt durch 
das Chriftenthum, und gehört ungerheilt dem Einen zu. 
Wären bloße irdifhe Sorgen, Reichtum, Wohlftand Ile: 
diglich als folcye ver Zwed des Staats, da muß der wahre 
Ehrift fi) von dem Staate trennen, der, ein lodenvder 
Damon, ihn einer fremden Herrfchaft unterwirft. Nies 
mand kann zwei Herren dienen. Eutweder er wird einen 
haſſen und dem andern lieben, oder er wird:einem anhanz 
gen und den andern verachten. Ihr koͤnnt nicht Gott dies 
nen und dem Mammon. Sind nicht die Anfprüche des 
Staats groß an uns? Nimmt er nicht unfere Thätigkeit, 
unfer Leben, ja dasjenige, was nie, getheilt und zerftüs 
delt, einen Sinn hat, Vertrauen und Liebe in Anfpruch ? 


* 
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Ihr muͤßt es gefichen,, wenn ihr die Gefchichte fragt, 
daß alle gefellige Verbindung aus der Religion entfprang, 
alle Staaten haben ihr ihren Urſprung zu verdanken. 
Die Heiden. und diejenigen, denen noch das Ficht der Liebe 
verborgen blieb, erkannten und erkennen eine Gewalt, die 
alle Gedanken in ihrer Ausführung hemmt oder fürdert, 
aber jie war ihnen eine fremde, eine furchtbare, und die 
Angft, die die wilden Völker noch immer grauenhaft ers 
greift, wenn fie ſich jenem furchtbaren Geifte preisgegeben 
fühlen, vermochte der Grieche felbft nur großartiger zu 
faſſen, als Schickſal, ald ein Unvermeidliches, erhaben 
durch die kuͤhne Ergebung. Alle menfchlichen Geſetze und 
Einrichtungen erfhienen als ein Thörichtes, als Schein 
und Wahn, went fie nicht durch die verborgene Gewalt 
beftätigt wurden. &o fragten fie die geheimen Orakel, die 
den bewußten Sinn in den Abgrund der Bewußtloſigkeit 
hineintauchten, damit die Stimme aus Diefer finftern Nacht 
ertönte, und, oft getäufcht durch die verworrenen Klänge, 
die tuͤckiſch den Menfchen irreleiteten und zu höhnen fchies 
nen, wandten fie fich dennoch an diefe Gewalt. Der Vo— 
gelflug und die Eingeweide mußten ihnen Zeichen geben, 
jerftören mußten fie, was ihnen lieb und theuer war, 
opfern, was fie am tiefiten liebten, denn der rathfelhafte 
Geſetzgeber, der fremde r fireng gebietende, wie er die 
Welt der freien Gedanken in ihrer Nichtigkeit darthat, 
wollte, fo glaubten die Ungluͤcklichen, eben die innerfte 
Wurzel des Dafeynd dem Gefeß weihen, damit dieſes, 
das vollig verborgene und. nächtliche, allein Herr ſey und 
Meiſter. hr nennt ed Aberglauben und wollt diefen Däs 
mon bejchwören mit ben Begriffen, "die euch umganfeln, 
Aber das tiefe Geheimnif des Daſeyns drängt fich euch 
allenthalben auf, und der Erbärmlichkeit und Nichtigkeit 
eurer Begriffe Fünnt ihr nicht entgehen, und was ihr durch 
das Bewußtſeyn beleuchten wollt, erfcheint wie ein vor⸗ 
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übergehender Blitz, der ſchnell verfliegend einen grausuhafs 
ten Schein auf die Umgebung wirft. Geftalten traten dro— 
hend hervor, und ihr kennt jet die Geſpenſter, die in 
der finftern Nacht haufen, fürchtet nur defto mehr. 


In der Mitte der Zeit erfchien der Erlöfer, das Ges 
feß zu beftatigen, nicht aufzuheben, und die Gewalt, vie 
ald eine fremde furdhtbare da fland, war die Liebe ſelber, 
das Chaos: fchwand, er gebot: ‚ed werde Licht, und es 
ward Licht. Die Sonne ging auf über der Gefchichte, 
wie zu jener Zeit der Schöpfung üßer der Erde, und fie 
ift jetzt dad milde Lebenslicht jeglicher Geſtalt, durch wel= 
ches jede ſich bildet auf ihre Weife, und alle übrigen er: 
kennt auf ihre Weiſe, und ed gibt Fein Heil und Fein Ein= 
verfiandniß, und Fein Tag des Lebens außer in ihm und 
durd ihm, und wie Zeine Künfie der Erde im Winter 
den Frühling hervorzaubern können, und Feine Macht der 
Elemente im Frühlinge den befebenden Keim zuruͤckdraͤngen 
Kann; fo ift alles eitler Wahn, wo diefes Licht nicht 
leuchtet. In und und um uns - Feimt und grümt und 
bluͤht alles, wo diefe unfichtbare Sonne mächtig wirft, die 
Herzen erwärmt, die Geifier erleuchtet, deun alles Licht 
ift von oben, von dem, der alle gute Gaben gibt. 


Mir forderten, fagt ihr, von dem Staate, was er 
nicht geben Fan, ja nicht geben fol. Fordern wir denn 
etwa, daß der Staat Kirche werden fol? Nicht der Staat 
würde Garicatur, wenn er Kirche würde, er verfchwande viel: 
mehr in feiner eigenthümlichen Form als Staat, wohl aber 
ift zw jeder Zeit die Kirche eine Caricatur geworden, wenn 
fie Staat werden follte. Wie dad Sonnenlicht, als Licht, 
das Univerfum aufjchließt, umd der leuchtende Mittelpunkt 
mit der unendlichen Zahl ahnlicher , felbftftandig kreiſ't um 

eine unſichtbare Sonne — zugleich aber als innerlich, quel⸗ 


⸗ 
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lendes Lebendprincip ſich im jeglicher Geftalt verbirgt und 
dort, in eigenthümlicher Form eine Welt und ein mans 
nichfaltigeds Dafeyn in innerer Unendlichkeit auffchließr, 
daſſelbe in allen, fo ift religiöfer Glaube, der auf Das 
Ewige hinweif’t jene Region, in welche der Gläubige, 
felbjiftandig und einig mit Gott, um einen höhern Mittels 
punkt fi) bewegt, aber vderfelbe Glaube ift das verbor: 
gene Lebensprincip in allem irdiichen Treiben, und das 
Einzige. Sollen die Geftalten der Erde aufgehen in der 
Gluth der Sonne? Keineöweged. Soll die Sonne erlös 
fhen, indem fie fih ganz verbirgt, zerfplittert in dem 
einzelnen Leben? Keinesweged. Das Einigende in Allen 


E ift fie nur, indem fie das. Einigende für ſich iſt, perfüns 


ih und allgemein zugleich. Nur die Einheit der Kirche 
und des Staats fichert beiden ihre Selbftftändigkeit. Kaͤth⸗ 
felhafte Verwirrung hat daS Leben In allen Richtungen er= 
griffen, alle Künfte des Denkens find erfchöpft, und ein 
jeder neue Verſuch erzeugte nene Zerrüttung, ein jedes 
Streben, die Widerfprüche zu löfen, erzeugte neue von 
gefährlicherer Art. Die Verwirrung im Staate ift mit der 
Verwirrung in der Kirche eind, die Wolfen , die die Sonne 
trüben, haben den finftern Schatten über das ganze Leben 
geworfen, und das Fünftliche Kicht des Verftandes taufıht 
mit Fleinlicher Erleuchtung, die nie eine wahrhaft, allges 
mein, innerlich in, einen Jeden anf gleiche Weiſe Teuch- 
tende feyn kann. 


Daß es fo fey, wollen wir darzuthun fuchen. Es ift 
eur Hauptpunkt unferer ganzen Darftellung. Möchte es 
uns gelingen, die Flare Ueberzeugung, die und Durchdringt 
auch bei andern, bei den Vorzüglichern, zu erwecken! 


x 





— 7 1, 


Werfen wir, ehe wir weiter gehen, einen Bli auf 
‚dasjenige, was wir als reines Refultat einer hoͤhern Na— 
turbetrachtung, wie wir ſie in der Einleitung darzuſtellen 
verſucht haben, anſehen koͤnnen, ſo ergibt ſich folgendes: 


Der Schöpfer in feiner großen Naturoffenbarung hat 
verfchiedene Regionen der Eutwickelung beftimmt, einer jez 
den ihre eigenthümliche Bedeutung zugetheilt, Dieſe Mes 
gionen haben eine doppelte Richtung, eine gegen eine hoͤ— 
bere Welt, die fi aus ihrem Schooße entwidelt, auf 
welche fie deutet, eine zweite gegen eine eigene Welt, die 
fie unmittelbar offenbart, Man Fann fie in beiden Rich— 
tungen betrachten. Die höhere, obgleich fie nie zum: Vor⸗ 
fein fommt, ja nicht zum Vorjchein fommen kann, ohne 
die Eigenthümlichfeit der eigenen Welt zu vernichten, ift 
dennoch der quellende Trieb, das einzig Neelle in ihr, ohne 
welche fie wiederum gar nicht gedacht werden fann. Der 
Gewalt der Maſſe entgeht in der Erfcheinung auch das 
Höchfte nicht, aber ihre eigenthumliche Welt ift da, wo 
das Leben ſich zurüdgezogen hat in die dußern Verhälts 
niffe, deren innere lebendige Bedeutung nur aus dem Gans 
zen begriffen wird, Eine Spur des verborgenen Lebens in 
diefer Welt ift die Eigenthuͤmlichkeit der Qualitäten, die 
als die Quellen aller Thaͤtigkeit hervortreten und in einem 
Außern Gefeß wieder verſchwinden. Die eigene Welt ver 
Maſſe bitder fich in diefer abſoluten Unterwerfung des Les 
bens unter das äußere Gefeß, aber felbft diefes ware Fein 
Geſetz, wenn nicht das Beſtimmende in ihm das verbors 
gene Leben ware, Nimm das Leben fort, und alle Quas 
litaͤt verſchwindet, alles Befondere ift vernichtet, das mans 
nichfaltige Dafeyn rollt fi in die allgemein finftere Nacht 
der Schwere zufammen, aus welcdyer ed geboren ward, 
Die Vegetation, einmal offenbar, ift eine fortöauernde 
Begleiterin des Lebens, und das KHöchfte ift ihren Gefegen 
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unterworfen, wie dad Geringfte, aber ihre eigenthuͤmliche 
Welt ift die der Pflanzen, in diefen treibt das verborgene, 
Thier, nimm diefed weg und die ganze bunte Welt ver— 
fchrwinder in der Mate. Das Gefühl einnral 'offenbar , iſt 
der Grund alles thierifchen Dafeynd, und felbft dad menfchs 
liche Leben entwicelt fid) in und mit ihm, aber die eigen=, 
thümliche Welt des Gefühls ift die der Inſecten, die vers; 
borgenen höhern Sinne find das Geftaltende des eigens. 
thümlichen Lebens in ihm, verichwänden fie, dann würde 
das Gefühl feine Bedeutung verlieren. Daffelbe Verhaͤlt⸗ 
niß zeigt fich bei den höhern Thieren, deren ganzes Das, 
feyn die Bedeutung erhalt durch die daͤmmernde Perfünlichs 
feit, So zeigt eine jede Welt auf eine höhere, die durch 
fie nicht offenbar wird, durch welche fie aber dennoch alle 
und jede Bedeutung erhält, ohne welche fie ihrem innern 
Wefen nach nicht gedacht werden kann, das Raͤthſel des 
gebundenen Dafeynsd in jeder Art zeigt auf ein höheres, 
durch welches es erft gelöf’t- werden kann, bis: der Menfch, 
durch welchen die Perfönlichfeit offenbar wird, feine Era 
ſcheinung und ihren Grund in fich felber finder, gezwun— 
gen wird, alle Raͤthſel durch das Höchfie zu loͤſen. Wie 
die Maffe zum Leben, wie die Pflanze zum Thier, wie 
das allgemeine Gefühl zu den höhern Sinnen, wie das 
ſinnliche Daſeyn zur Perfönlichkeit, jo verhalt ſich das 
aͤnßere Keben ded Menfchen zu jeinem innern, in welchen. 
die Perfon, auf eine ewige MWeife ruht, in feiner Neins 
heit gegeben ift, aber woifch mie zum Vorſchein Fommen 
ann, | 


Der Menſch hat eine Gewalt über die Natur, Nicht 
über ihre Geſetze Fann er gebieten, aber herrfchen über fie, 
indem er fi) ihren Gefeßen unterwirft. Ihm iſt die Natur, 
dann Mittel für eigene Zwecke, fcheinbar muß fie ihm die: 
nen, ev begleitet, beobachtend, ihre Geſetze, erlaufcht die 


Regel, die fie befolgt, und das Erkennen fcheint ihm“ zu 
ihrem Herren und Meifter zu machen. Aber diefes Erken— 
nen erregt VBebürfniffe, diefe Bebürfniffe dringen auf ihre 
Befriedigung, treiben zum Genuß. Die Natur fcheint uns 
nur zu locken, und zu täufchen mit einer eingebildeten Frei⸗ 
heit, um uns immer tiefer, immer feſter durch ihre Feſ⸗ 
ſeln zu binden. Doch der Menſch hat eine verborgene, 
eine tiefe, heilige Gewalt über die Natur, und hat fie 
‘ geübt, ehe er da war. Was fie fuchte, als alle Kräfte in 
dunkeln Gegenfäsen gefangen, der Schwere und Maffe uns 
terlagen, was fie wollte durch die Geftalten der Pflanzen 
md Thiere, war feine Gefialt, die, als fie erfchien, die 
Zeiten ordnete, die Regel ded Univerfums, den Gang der 
Planeten beftimmte. Wo endigt num jene, Gewalt der 
menfchlihen Natur? Wie weit reicht fie, nicht getrennt , 
von der ganzen, fondern eins mit Ihr a ja ihre höchfte 
Blüthe, der Gipfel ihrer Entwickelung? Wo fängt das 
Held der menfchlichen Wilführ. an, und wo ift ihre Grenze? 
Hat jene urfprüngliche Gewalt aufgehört, ift, was die 
Natur befreite in fc) felber, das Bild Gottes, eine Feſ— 
fel für fie geworben „ daß fie ihm dienen foll ald einem 
Sremden ? 


Betrachten wir die Thiere. Daß bei ihnen die Will: 
Führ nichts Beſtimmendes, daß fie nur Erfcheinung fey, 
ift befannt, Diefelbe Natur, die ihre Geftalt erzeugte, 
Ieitet ihre Handlungen, ordnet ihre Thaͤtigkeit, und der 
Mefterbau der Voͤgel ift ein Glied der allgemeinen Entwis 
ckelung des Gefchlechts, eben fo nothwendig, eben jo feft 
beftimmt durch die Gefeße der Natur, wie. die Teibliche 
Entwidelung, fo daß die Willkuͤhr keinesweges erfcheint 
als ein neuer Anfang, daB fie die gefeßmäßige Reihe: 
folge der Bildungen durchaus nicht unterbricht. 


* 
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Verhaͤlt eö fich aber mit dent Menſchen anders? Kei— 
nedweged. Die Willlühr, die Freiheit zu wählen zwiſchen 
Gutem und Böfen, zwijchen Wahrem und Falfchem ges 

t freilich zur Natur des erfcheinenden Menfchen und über 
daͤs Geheimniß diefer zweifachen Natur haben wir uns hin 
laͤnglich geaͤußert, wollen es in der Folge, in einer andern 
wichtigen Beziehung noch thun. Dieje Freiheit der Mahl 
muß aber von der wahren, von der höhern Freiheit wohl 
unterfchieden werden. Jene iſt die Außere Freiheit, ihre 
ganze Bedeutung iſt, daß fie zur Offenbarung der wahren 
dienen fol. Dieje nehmlich ift nicht denfbar ohne jene, denn 
die Freiheit wäre nicht, wenn nicht durch ſich felber, und 
durch fich  felber Fann fie nur feyn, wenn die Möglichkeit 
des Entgegengefeßgten gegeben ift. Dadurch, daß der Menfch 
„böfe feyn kann, wird er gut. Aber biefer Gegenſatz ift 
nicht das Höchfte. Er kaun zwar nie verfchwinden, fo 
lange der Menſch Icht, die Möglichfeit des Böfen ruht in 
den Beſten und unterhält die heilige Furcht, fo wie die 
Möglichkeit ded Guten in den Schlechteften mahnend ruht, 
aber dennoch, wie der Schlechte immer unfähiger wird, das 
Gute zu thun, ja fo, daß alle innere Kraft am Ende ges 
laͤhmt fcheint, fo wird der Gute auch immer unfähiger, das 
Boͤſe zu thun, und alle Kräfte dienen den Guten. Aber 
dadurch, daß die Freiheit der Wahl auf diefe Weife zus - 
rüdgedrängt wird, iſt der Menfch nicht unfreier geworden, 
vielmehr tritt jeht eben die. wahre Freiheit, die, Fönnte fie 
auf der Erde erfcheinen, alle Wahl ausfchliehen würde, 
immer herrlicher und großartiger hervor. Was ift nun aber 
diefed Gute, in und mit welchen die höhere Freiheit bes 
fieht? Was hat auf der Erde, als menfchliche That, eis 
nen bleibenden, fegenreichen Werth? Offenbar nur dass 
jenige, was zufammenfällt mit der wahren, freudigen 
Entwidelung der Gefdichte, als handelte nicht der Menfch, 
fondern der Geift der Gefchichte, Gott durch ihn. Und, 
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wenn Feiner won fich jagen darf, daß er auf foldhe Weife 
haudle, fo weiß doch ein Jeder, daß alles übrige, alles 
was nicht fo geichieht, ein Nichtiges ift. Dieſe Einfiche 
ift einem jeden Menſchen gegeben, als Slaube, als From: 
migkeit, und dad Erkennen ift zwar in und für fich etwas 
Herrliche und Großes — fein Weſen foll Gegenjtand ei- 
ner eigenen Betrachtung ſeyn — aber diefe Einficht fieht 
und falle nicht mit dem Erkennen, ift die imnerfte Offens 
barung des frommen Gemuͤths. Willführ oder jene außere 
Freiheit der Wahl ift alfo wicht die wahre Freiheit, jene 
ſoll vielmehr. geopfert werden für diefe, aber au) durch 
diefe. Wird die Willführ nur durch Außern Zwang ges 
hemmt, dann geht norhwendig auch die wahre Freiheit zu, 
Grunde, fo weit der Zwang reicht, weicht fie zurüd, m 
fie muß die Willführ, die fie felber befämpfen will, als 
Schuß gegen den Zwang. hervorrufen, um fie fühlen zu 
können ald wahre Freiheit. 


Durch diefe num entſteht, je reiner fie fich geftaltet, 
defto entfchiedener ein Wille, der eins ift mit dem  geiftis 
gen Willen, der ſich offenbart durch das ganze Gefchlecht, 
durch die ganze Vergangenheit, die eben deßwegen ’eine 
ſchoͤne, fruchtbare Zufunft fegenreicy auffchließt, und, wie 


eine ſolche Ericheinung in fich die göttliche Kraft erkennen 


muß, die dad ganze Gefchlecht Teitet und geleitet hat, fo 
muß fie auch das Störende, Zerrüttende, was fie in ſich 
findet, ald ein über. der Zeit liegendes Boͤſe erkennen. 


Dieſer reine Wille aber ift der fiegreiche, ift der ordnende 


und diefer allein, Aber er ift eins mit dem Geilte, der 
waltet durch alle Zeiten, eins alſo auch mit der Natur. 


Daher findet aud) die Natur eine Fortfegung ihrer eigenen 


ftillen Entwidelung in der Geſchichte. Wie fie in frühern 
Zeiten ſich in wuͤſte Kämpfe verlor, als die verföhnende 
Geſtalt ded Menfchen noch nicht erfchienen. war, fo verliert 
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fie fih noch in wilde Pracht, erftarrt in eiskalten Zone 
in monftröfe Eisberge, eingehüllt in Mebel, in welche dis 
fiere Nordlichter eifig hineinfcheinen, oder ergießt fich in 
dad bunte Gewimmel der Thiere und Pflanzen, in heiße 
Gluth, wo die Gefchiehte nicht waltet. Die Gefchichte 
bat ihre Heimath gefunden, wo die Menfchen und die Nas 
tur fich wechjelfeitig verftändigten, da maͤßigten fich vie 
Elemente am meiften, da trat fie dem Menfchen vertraus 
lidy näher, das warme Neft, in welchem das ganze Ges 
ſchlecht gefellig brütet, ja felbft die Jahreszeiten traten nur 
da im fchöner Gliederung aus einander. So ragt die Ges 
fchichte der Natur in die Natur der Gefchichte hinein und 
alle fegenreiche und bedeutende That iſt menfchliche aa 
Naturthat zugleich, 


Es ift den Leſern bekannt, daß diefe Einheit der Nas 
tur und Gefchichte, in fo ferm fie fi als das Weſen 
eines jeden Menfchen darftellt, uns feine Eigenthuͤmlichkeit, 
feine ‘ewige Perfon ift. Ohne Ewigkeit der Perfon gibt es 
gar keine Religion, fie ift nicht das Letzte, zu welchem 
etwa eine Forjchung gelangt, fie ift das Erfte, wovon fie 
ausgehen muß, fie it ohne Einheit aller Perjönlichkeiren, 
unendliche, unbedingte Beftarigung Aller. durch einen Jeden 
nicht möglich, fie it daher, als Leben, als Gegenftand 
der Betrachtung ewige, unbegrenzte Licbe. Im erjcheinens 
den Leben tritt die Liebe in unaufhörlichem Kanipfe hervor, 
aber, obgleich fie fich niemals rein zu faſſen vermag, it 
fie dennody das einzig Neale und Pofitive in Allem, das 
Drdnende im Leben, und das Gefeß. iſt aus der Liebe herz 
Horgegangen und findet ganz und gar und durchaus feine 
Beflätigung in ihr. 


‚Daß wir nun von dem Staate fordern, er, folle die 
ewige Liebe darftellen und zwar äußerlich, iſt ein unbegreif⸗ 


liches Mißverſtaͤndniß. Er foll erkennen, daß fie, oder 
was daffelbe iſt, die göttliche Gnade, das .einzige treibende 
Princip in ihm tft, und, wie der einzelne Menſch nur in 
der Einheit mit der göttlichen Natur, nur in dem alles 
Bewußtſeyn, alles Denken und alle. That, als die Ent: 
faltung eines unmittelbar Gegebenen, ald fein innerftes 
Eigenthum erfcheint, frei ift, fo ift ver Staat nur frei, 
d. h. organifch und wahrhaft lebendig , wenn er als Bluͤthe 
einer innern Eigenthuͤmlichkeit fich geftalter. Aber vdiefe 
iſt, wenn fie im Ganzen ift, auch in einem jeden Theile 
bis ind Unendliche, und wie hoch oder bedeutend die Stufe 
des Lebens ift, die der Staat erlangt har, koͤnnt ihr eben 
fo gut in dem geringiten Bürger wahrnehmen, wie in’dem 
Ganzen. Vergleicht irgend ein Organ der Menſchen, ges 
nau forjchend, mit irgend einem Organe eines niedern 
Thieres, und ihr habr in und mit diefen Organen das bes 
flimmte Verhaͤltniß ded ganzen Menſchen und des ganzen 
Thiered verglichen. Ihr fordert von dem Stagte, was er 
nie leiften fol. Ihr nehmt eine von dem Leben verfchies 
dene Lebenskraft an, ihr fett dieſe im das erfcheinende, 
reflectirende Bewußtſeyn des Menſchen und trauet diefem 
eine erzengende Kraft zu. Eure Künfte verhalten ſich zu 
dem wahrhaft Lebendigen, wie die Fünftlichen Automate, 
wie die Wachsfiguren, die deſto widerwärtiger find, je 
täufchender fie die Natur nachahınen, deren abfolute Bez 
deutungstofigkeit immer Marer wird, je mehr fie fi) aus: 
bilden, zu der wahren Darftellung der Schönheit. Dieſe, 
ſicher in ſich, vertrauet ruhig dad warme Bild dem harten 
Marmor, und: Anmurh und geiftige Freiheit verſchmilzt 
mit der Härte und Strenge der Form, daß ihr fie in nichts, 
weder in bem Product, noch in der producirenden Kraft 
zu fondern vermocht. Hat der Künfller etwa gedacht an 
die Schwierigkeiten, die er zu überwinden hatte, ald das 
goͤttliche Bild feine Seele erfüllte? Würde er eure Bes 
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wunderung erregen, wenn nicht die Idee, die ihn belebt, 
höher laͤge, als die wirkliche, ja als jede mögliche Aus—⸗ 
führung? Daher wird das Gelungenfte felbft feine Sehn— 
ſucht mähren, nicht füllen, und wehmuüthig erkennt er die 
Schranken des Endlichen, während die verborgene Fülle 
des Unendlichen * mit nn ergreift. 


Die Natur und der Geiſt ſind nur in ihrer Einheit zu 
faſſen, aber in dem großen Gedicht des Geſchlechts, wel= 
ches bald in dithyrambiſchem Schwunge fid) erhebt, bald 
in lyriſchem Erguffe ruhig hinftromt, Fampfend mit Diffos 
nanzen, die die Harmonie nur vorübergehend hervorhebt, 
und das Entzüden, als hätte fie ſich verrathen , ſchnell 
hineinzieht in die Furcht, in die Sorge, die es wieder er⸗ 
wecken ſoll in jenem hoͤchſien aller Wunder, das die Frei⸗ 
heit ſcheinbar aufhebt, um ſie herrlicher nur zu erzeugen, 
wo in der naͤchtlichen Finſterniß alles Große und Erhabene 
ſich in eine tragiſche Opferung zuſammendraͤngt, in der 
Morgenroͤthe des keimenden Tages, mit dem wechfelfeis 
tigen Erkennen der fröhliche. Muth uns durchdringt, die 
Zerjtreuung des Tages und wieder entfremder, bis eine 
neue Dämmerung die erhabene Tiefe der Nacht. wieder aufs 
ſchließt, in jenem rathfelhaften Epos des göttlichen Geis 
fie, deſſen verborgener Rhythmus, wenn er aus der vers 
ſchloſſenen Heimath in die irdifche Seele hineintönt als Ers 
Iöfung, in aͤußerlich zweifelhaften - Kampfe, zwifchen 
grauenhafter Furcht und fröhlicher Hoffnung, zwifchen der 
gähmenden Tiefe grundloſer Finfterniß und einem Haren 
Hineinbliden in die Fülle göttlichen Friedens uns ficher Ieiz 
tet — in dieſem erhabenften aller Gedichte, welches den - 
Menfchen verfchmilzt mit feinem Volke, und Völker als 
beftimmte, lebendige, eigenthümliche Geftalten gegen ein- 
ander ftellend , das Schickſal des Geſchlechts webt und ord⸗ 
net — follte es möglich) fern, wie in einem fehlechten Ge: 
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dicht, in welchen die Kuͤmmerlichkeit des Bewußtſeyns 
allenthalben durchblickt, die Ferm von dent Wefen zu trennen ? 


Alles dasjenige erfcheint uns Peinlich und ‚gering, ja 
anfrei, warum fich die Abficht, als ein Aeußeres, Auf⸗ 
getragenes erkennen läßt, und die Spuren der Freiheit fine 
den wir nur da, wo die Abſicht ſich in dem Product fo 
verbirgt, daß diefes nicht, als für. irgend einen Zweck, 
fondern für ſich ſelbſt da ift — und die erhabene Einrich⸗ 
tung, die erzeugende aller ericheinenden Freiheit follte dies 
ſes Geprage des Knechtifchen und Unfreien tragen, noth⸗ 
wendig feinem Wefen nad) tragen muͤſſen? 


Mie wir die allgemeine Idee, die ald eine Idee des 
Staats freilid) erſt in der Darjiellung erkannt werden kann, 
den Begriffen, oder fogenannten Principien der veflectirene 
den Staatswilfenfchaft entgegengeftellt haben, wollen. wir 
jest nim eben fo den Beweis, daß für Die einzig gelins 
gende Geftaltung ded Staats in unfern Tagen eine foldye 
dee ald das immanente Princip anerkannt werden: muß, 
zuerft die verfuchte Darftellung von Ancillon erwas näher 
beleuchten. 


Was ift die Souverainität? Warum diefes - — frei: 
lich herrfchende Wort, welches zwar eine gejchichtliche Be 
deutung hat, aber eine wiffenfchafrliche erjt erhaͤlt, wenn 
ed genau beftimmt wird? Man wird fagen, er babe fie 
ja, als die gefetsgebende Gewalt des allgemeinen: Willens, 
der allgemeinen Vernunft bejtimmt. Aber dann ift fie nichts 
anderdö, ald die allgemeine Freiheit. Er will zwar Vers 
nunft und Freiheit aus einander halten, aber für die ſou⸗ 
versine Gewalt ift, wie wir oben bewiefen haben, dieſes 
unmöglih. Was. fie will, ift der Ausſpruch der allgemeiz 
sen Vernunft, und nur als folder Geſetz. Sie iſt zwar 
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beſchraͤnkt, denn fie erfcheint nicht ald eine Vernunft, die 
den Staat erft erzeugte, er ift vielmehr ſchon da, und 
fie foll ein Vorhandenes ordnen. Aber im diefer Befchranft: 
beit ift fie dennoch unbejchranft und nur in fo fern fonbes 
rain. Souverainitaͤt und Freiheit find alfo gleichbedeutende 
- Wörter, beide drüden nichts -andered aus ald bewußte 
Selbfibeftiimmung. Diefe Souverainität aber ift zugleicy 
ein Mittel, um die bejondere bürgerliche Freiheit nicht nur 
zu fchügen, fondern ſelbſt, für- die Erfcheinung, zu erzeus 
gen. Zu erzeugen fagen wir, Denn daß fie ohne den Staat 
nicht möglich wäre, ift in und für ſich Far. Das Mittel, 
durch welches die. allgemeine Freiheit die befondere und bürs 
gerliche erzeugt, ift wechjeffeirige Befchranfung. Aber wie - 
in der:reinen Welt der Freiheit — ums ift nichts gegeben 
als die Souverainität, ald allgemeine, und die bürgerliche, 
ald bejondere. Freiheit — der ihr völlig widerfprechende, ja 
vernichtende Begriff einer aͤußern, wechfeljeitig hemmenden 
Beichranfung ſich erzeugen koͤnne, ift unbegreiflich. . Iſt 
Gouverainität Freiheit, und zwar eine ſolche, ‚die. nur 
Freiheit will, fo will fie, was fie felber ii, d. h. die 
bürgerliche Freiheit wäre felber fonverain und die Befchran: 
fung müßte das Weſen der Selbjtbeflimmung der einzelnen 
Bürger eben fo wenig hemmen, wie fie dieſes bei dem fo= 
genannten Souverain hemmt. Alſo iſt die Gouverainität 
nicht der Staat ald Form, fondern ald Einheit fouverainer 
Bürger, ald organifirred Ganze des Volks; Staat umd 
eigenthümliches Leben eines Volks find eins, und wenn die 
Souverainität nur in der Form, als, eine ſolche ift, har 
diefe ihren Zweck verfehlt und ihre Bedeutung verloren. 


Ferner: Dieſe fouveraine Form findet den Staat, fie 
findet alfo eine Form, aber dieje foll entweder unverändert 
beftätigt werden, abermals nur durch die fouveraing Form, 
oder in etwas, oder ganz geändert werden, Den legten 
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Fallnemmt man eine Resolution. Alle drei Falle find ofe 
fendar möglich, aud) koͤnnen ſie gar wohl mit einer jedem 
Form des Negiments befichen. Denn die beftehende Form 
iſt nicht mut der mit Bewußtſeyn oronenden, wenn auch 
der Leiblichen Erfcheinung nach, einerlei, und man kennt 
eben ſowohl revoltirende Könige, die alle Sputen der Sou⸗ 
verainitat außer der Eüniglichen vernichteten,, aljo die Form 
der Souversinität gewaltſam umänderten, wie man revoltis 
rende Reprafentanten kenut. So viel ift ar, ob das Beſte⸗ 
hende unverändert bleiben, oder in etwas, oder ganz ge⸗ 
ändert. werden foll, hängt Tediglich von der fouverainen 
Gewalt ab, die, als das allgemein Befchranfende, nicht in 
ihrer Einſicht bejchranft werden darf. Wie und innerhalb 
welcher Schranken der Buͤrger frei ſeyn darf, haͤngt gar 
nicht von ihm ab, denn dieſe Einſicht gebuͤhrt dem Staate, 
ſeine buͤrgerliche Freiheit iſt Zweck des Staats, Gegenſtand 
feiner vaͤterlichen Bemühungen, für feine buͤrgerliche Freiæ 
heit braucht. er nicht zu. forgen, ja er foll, er darf das 
nicht. Das erfie nun, was die mit klarem Bewußtjeyn 
bandelnde fouveraine Gewalt unternehmen wird, ift, daß 
fie ihren Gegenftand, auf welchen fie aͤußerlich einwirken 
foll, zu begrenzen fucht, abfondert, was ihm nicht zuges 
hört. Es ift nothwendig, denn diefe Sonderung verfieht 
ſich keinesweges von felbft, alle Faden des nienfchlichen 
Dafenns find jo fonderbar und mannicyfaltig verfchlungen, 
daß es für das reflectirende Bewußtſeyn fchwer halt, diefe 
Sonderung zu unternehmen. Ancilon hat zwar diefe Sons 
derung erft im Laufe der Unterfuchung vorgenommen; fo, 
in der Mitte der Schrift, hat er gelegentlich die Wiſſen—⸗ 
{haft vom Staate gejondert, ganz zulegt die Religion. 
Aber es ift Mar, dap fie zuerſt Statt finden muß. 


Zueft ſey die Rede von dem Verhaͤltniſſe des Staats 
zur Religion und umgekehrt. Entweder finder ein ſolches 
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Verhaͤltniß Statt oder nicht: Es ſey das Ießte angenommen, 
dann bleibt ed unmoͤglich zu erflären, wie ein folches Vers 
hältniß jemals hat Statt finden, wie Staaten. fi) haben 
in und mit der Religion bilden koͤnnen, ja wie diefed Ver- 
haͤltniß noch da fen und abgewiejen werden muß. Doch 
es fey zugegeben, daß eine täufchende Verwechſelung des 
Ewigen mit dem Irdiſchen habe Statt finden koͤnnen; 
koͤnnte, wenn fie aufgehoben würde, eine reine abfolute 
Sonderung ded Staats von der Kirche dadurch entftchen ? 
Unmöglih. Denn eine Kirche ift Offenbarung, thätiges 
Hineinbilden der Religion in das menſchliche erfcheinenvde 
Leben, vermittelt durdy Menfchen. Die, Kirche ift eine ir- 
diſche Vereinigung, deren Zweck es ift, die Richtung des 
Irdiſchen zu durchbrechen; fie ift eine Corporation, die, 
in fo fern fie auf der Erde ift, ein integrirender Theil aller 
übrigen eigenthümlichen Vereinigungen feyn muß. Es fin⸗ 
det alfo allerdings ein Verhaͤltniß zwiſchen Staat und Re— 
ligion Statt, in fo fern diefe eine fihtbare kirchliche Ver: 
einigung ift. Uber die Religion darf nicht. als Zweck des 
Staats betrachtet werden, und wahrlich unter allen Ans 
fichten, die jemals entſtehen fünnten, wäre Keine thoͤrich⸗ 
ter, als die, daß die Religion, als folche, durch irdifche 
Mittel gefördert werden koͤnnte; eine Verkehrung der hei⸗ 
ligſten Lehre, deren furchtbare Folgen ſich bald zeigen wuͤr⸗ 
den, wo ſie herrſchte. Aber dennoch iſt es, nach Ancillon's 
Anſicht, nicht leicht einzuſehen, welcher, Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der ſichtbaren Kirche und der buͤrgerlichen Freiheit 
Statt findet. Auch gegen dieſe letztere ſoll der Staat ſich 
blos negativ verhalten, und es wird geſtanden, daß ſie, 
wie die Kirche, höher liegt, als der Staat. Es iſt noth⸗ 
wendig, diefed anzunehmen; denn die höchfte Blüthe ver 
bürgerlichen Freiheit ift der unendliche Zweck, welchen der 
Staat niemals ganz, nur durch unendliche Approrimation 
erreichen kaun. Uber für alles, was auf diefe Weile, als 
Steffens Gar, II, 31 
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ein Unendliches, feinem ganzen vollen Gehalte nach, aufers 
halb des Staats liegt, har. diefer offenbar Fein Maaß. 
Die Frage ift: ob der Staat, als ſolcher, als allgemeis 
ner vernünftiger Wille, auch die Kirche will, wie er die 
bürgerliche Freiheit will. WIN er die Kirche nicht, fo hat 
das Gluͤck, welches Ancillon am Schluffe feiner Schrift 
preift, nehmlich, daß es den Völkern unferer Zeit verhei⸗ 
Ben ift, die freie Bewegung der Kirche und des Staat zu 
erleben, und ihre harmonifche Entwidelung zu leiten und 
zu begründen, gar feinen Sinn. Ya in diefer Neußerung 
liegt noch vielmehr, ald der bloße Wille, (etwa als 
Wunſch, indem ich Gottes Rathſchluß, feinen Willen zu 
. dem meinigen zu machen, entfchloffen bin.) Die Völker, 
ald ſolche, follen diefe Entwidelung leiten und begründen. 
Stehen nun diefe beiden Vereinigungen, ald zwei veiſchie⸗ 
dene Richtungen, die eine gegen dad Irdiſche, die andere 
gegen das Ewige, die ihren Vereinigungspunft in einem 
jeden Menfchen finden, einander fo gegenüber, daß fie 
zwei völlig getrennte Verbindungen unter den Menfchen bes 
gründen; fo wäre diefes offenbar nur dadurch möglich, 
wenn aus der religiöfen Verbindung alle jene Störungen, 
(die durdy die fonveraine Gewalt des Staats abgetviefen 
werden müffen, damit die irdifche Verbindung , deren Zweck 
die bürgerliche Freiheit ift, gelinge,) völlig verdrängt waͤ⸗ 
ren. Aber dann hatte der Staat feinen Zweck in der Kirche 
ja erreicht, er hätte eine irdifche Verbindung, in welcher 
das Höchfte unmittelbar gegeben wäre. Und wie diefelben 
Menfchen, ohne Streit und Hader, in Liebe verbunden feyn 
koͤnnten, in der Kirche, während fie ſich befampfen und 
haffen und wechfelfeitig ftören, fo daß fie ſich felber 
für unmindig erflären, und fogar ihre Freiheit unter Cu⸗ 
ratel ſtellen müffen, im Staate, ift doch pöllig, unbes 
greiflih. Nun koͤnnte man annehmen, nicht ein jeves Mit⸗ 
glied der Kirche fey in diefem Sinne von der Außern Bes 
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ſchraͤnkung, durch die innere religiöfe Freiheit, befreiet. 
Diefed gelte nur von der Vereinigung derer, die fid) ganz 
dem Emwigen widmen, von der Verbrüderung der Religionds 
Diener, die im engern Sinne die Kirche bilden. Aber Dann 
ift in der That nicht einzufehen, was den Bürger abhals 
ten follte, die wahrhaft fouveraine Gewalt da anzuerfen- 
nen, wo fie, nicht blos als leere gebietende Vernunft und 
unlebendiges Geſetz, fondern als unmittelbares Leben here 
vortritt. Wo eine folche Verbruͤderung erfchien, mußte fie 
noshwendig herrfchen, ja fie folite ed, und das Priefters 
regiment wäre das einzige Gluͤck; denn obgleich die Relis 
gion in jener Verbrüderung am reinften ſich darftellte: fo 
war fie ja doch, in fo fern die Bürger Mitglieder der 
Kirche waren, das wahrhaft bindende Geſetz für einen je= 
den, und wenn aud) eine ordnende Gewalt da war für die 
bürgerliche Freiheit, fo mußte dennoch dieſe kirchliche hoͤ⸗ 
her Tiegen ald fie, entfcheiden in Ießter Inſtanz, und 
jene hoͤrte auf ſouverain zu ſeyn. 


Doch die kirchliche Verfaſſung kann irdiſch nie in dies 
ſer Reinheit hervortreten. Das Boͤſe und der Irrthum, 
das Loos alles Irdiſchen wird auch hier Stoͤrungen, wech⸗ 
ſelſeitige Kaͤmpfe erregen, gegenſeitige Beſchraͤnkungen noth⸗ 
wendig machen. Faͤnden nun dieſe Beſchraͤnkungen nur in⸗ 
nerhalb der Kirche Statt, ſo daß die Kirche nie in den 
Staat auf eine Stoͤrende Weiſe hineinzugreifen ſuchte, auch 
nie der Staat in die Kirche; dann koͤnnte man freilich den 
allgemeinen gefeßgebenden Willen ald völlig getrennt von 
der fouverainen Gewalt des Staats ſich vorftellen. Diefer 
Hall ift aber undenkbar. Dasjenige, was die Mifglieder 
ber. Kirche über ihre Schranken heraustreibt, daß fie das 
Ganze der Kirche ftören, und durch Aufere Beſchraͤnkung 
zuruͤckgewieſen werden muͤſſen, treibt auch das fo angeſteckte 
Ganze über feine Grenzen heraus, Dafjelbe gilt, auf die 
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nehmliche Weiſe, von dem Staa: Diefer und jene fichen 
ſich alſo hemmend gegenuber und irgend eine gefeßgebende 
Gewalt muß die wechfelfeitige Befchranfung hier, wie uns 
ter den Bürgern, in ihrer Vereinigung ald Corporation, 
befiimmen. Diefe Fann nun entweder eine dritte feyn, die 
über beiden liegt, die aber, wenn fie erfchiene, die Sous 
verainität der Kirche, wie die deö Staats, aufheben würde; 
oder ed würde angenommen, daß die Firchliche Gewalt die 
fouveraine wäre, dann koͤnnte es die Staatsgewalt nicht 
feyn. Alfo, damit die Staatsgewalt die fouveraine bleibt, 
muß die kirchliche, in fo fern eine Außere Beſchraͤnkung 
nothwendig ift, dem Staate untergeordnet ſeyn. ber auf 
eine andere Weife ift auch Feine andere bürgerliche Corpos 
ration dem Staate untergeordnet und es findet zwifchen 
beiden und ihrem Berhältniffe zum Staate gar Fein Unter» 
ſchied Statt. 


Betrachten wir nun, umgekehrt, das Verhaͤltniß der 
Religion zum Staate, dann kann ed nur fo gedacht wers 
den, daß fie ald Mittel für die Zwede ded Staats benußt 
wird. Nun ift und zwar fehr wohl bekannt, daß diefe 
Anſicht aud) für die fouveraine Gewalt zu allen Zeiten und 
unter vielen Völkern geberrfcht hat, aber nur indem man 
die Religion als etwas Untergeordnete, über welches vie 
fouveraine Gewalt erhaben war, anfah, und welches als 
eine Art Bezauberungsmittel für die Geringern, die für 
die Vernunft des Staats nicht Verſtand genug befaßen, 
benußt werden fünnte, um fie blindlings zu leiten, da fie 
ſehend nicht zu leiten waren. Wie es aber auch nur denk⸗ 
bar ift, daß Jemand, der die Realität der Religion zu= 
gibt, die entweder dad Höchite und Alles Umfaffende, Anz 
fang und Ende, ‘oder gar nichts ift, -fie ald Mittel brau— 
hen kann, um irdifche Zwecke, wofür die des Staat er> 

fannt werden, zu erreichen, Davon, bekennen wir, ſo durch— 


aus gar Feinen Begriff zu haben, daß wir eben bewegen 
den Irrthum nicht darzuftellen, auch nicht zu widerlegen 
vermögen. Doch gefeßt, diefe Anficht ware auf irgend eine 
‚und freilich unbegreiflide Weife möglich, dann wäre die 
Religion, wo fie ald Mittel erfchiene, das unvergleichbar 
. Erfie, die Gefeßgeberin; die allgemeine Vernunft wäre alfo 
die untergeordnete, und nicht. fouverain. Sie kann alfo 
nicht vom Staate ald Mittel benußt werden. 


Es gibt noch eine Anficht, und diefe ift eben die herr: 
fchende. Man behauptet nehmlich, ed fey zwar nicht die 
Religion ald ein Mittel für den Staat zu betrachten, aber 
fie fey dennod) die unabhängige, von dem Ötaate .beftes 
hende feftefte und ficherfte Stütze deſſelben, fie erhalte den 
Gehorfarh, beftätige das Gefeß durch ihren flillen Einfluß 
auf ein jeded Gemütb, und zwar defto ficherer, je unabs 
hängiger von dem aͤußern Geſetze fie ſich geftalten darf. 
Wie können wir und nun aber denken, daß fie eine folche 
Stütze abgebe? Entweder ift die Richtung des Menfchen, 
in welcher er für den Staat thatig ift, verfchieden von der 
Richtung gegen das Ewige, wie nad) dem Borurtheile ein= 
feitiger Froͤmmler, welche behaupten, daß verftändige Thaͤ⸗ 
tigfeit für- dad Leben von der Religion abwende, dann kann 
fie keine Stüße für den Staat feyn, indem fie die Bürger 
von der irdifchen Sorge ablenft. Oder fie kann fid) auch 
in jener äußern bürgerlichen Thätigkeit äußern; dann ift fie 
bier, wie allenthalben, das Erfte und Kette, das im— 
manente Princip. Nun kaun ſie nicht in diegenige Ne= 
gion der freien Thätigfeit fallen, Die gehemmt, befchräukt 
wird durch die fouveraine Gewalt, fie gehört alfo der Res 
gion der freien Thätigkeit zu, ja fie ift das Teitende Prinz 
eip, die eigentlihe Freiheit dieſes Kreiſes. Aber diefe 
befondere Zreiheit, die durch die allgemeine nicht aufges 
hoben, fondern beftätigt werden fol, haben wir, als die 


bürgerliche, bie der Zwed des Staats ift, kennen lernen. 
Mir fahen, daß die auf dad Allgemeine gehende Betrach⸗ 
tung und die Kirche, ald Corporation, und in fo fern als 
Zweck des Staatd anzunehmen nöthigte, bier, als bürs 
gerliche Freiheit, werden wir gezwungen, daffelbe gelten zu 
laffen, obgleich es nicht feyn darf, fo wie wir fie oben 
als Mittel annehmen mußten, was fie,nicht feyn Tann, 
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Mas wir über dad Verhältniß der Religion zum Staate 
und umgefehrt des Staats zur Religion gefagt. haben, gilt, 
im Ganzen genommen, auch für dasjenige, was Ancillon 
über das Verhaͤltniß der Wiffenfchaft zum Staate und um⸗ 
gekehrt behanptet. Bon der Art, wie er bier den Lehr⸗— 
und MWehrftand zufammenftellt, werden wir in der Folge 
noch Gelegenheit haben zu reden. Hier nur von dem ers 
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Er Hat die confequente Kühnheit, zu behaupten, „daß 
ber Lehrftand eine öffentliche Function fey, die von der Nas 
tion einer gewiffen Anzahl von Individnen aufgetragen 
werde, wenn die Nation durch organifche Einrichtungen 
nicht ohne fürntliche Lehrer das Merk ihrer Bildung felbit 
und allein übernimmt.’ (S. 105.) — Es mag ihm das 
Beifpiel einer Familie vorgefchwebt haben, deren Glieder 
durch die Natur unter einander zu einer Einheit verbunden 
find, und die für die Erziehung und den Unterricht einen 
Hauslehrer befoldet, wenn der Hausvater, fen es, weil 
feine Gefchäfte oder feine von ihm felbft anerfannte Unfäs 
higkeit ihn verhindert, Feind von beiden unternehmen will 
oder kann. Aber dieſes naheliegende Beifpiel würde ihn am 
deutlichiten, hätte er ed ausgefprochen, von der Unhalts 
Barkeit feiner Behauptung überzeugen koͤnnen. Denn die 
Familie im Staate ift eben deßwegen nicht fouverain, nicht 
für die Erfcheinung ein‘, einzeln betrachtet, in fich gefchlofe 


ſenes Ganze, weil fie Bebürfniffen unterliegt. die fle nicht 
aus ſich ſelbſt befriedigen Tann, : weil die Bedingungen ih⸗ 
res intelleetuellen, wie phufifchen Dafeyns außerhalb der 
Grenze der Familie liegen. Wir jagen, einzeln. betrachtet, 
. denn wie fie, einem größern Ganzen organifch einverleibt, 
ald eine Lebendige Befonderheit des Ganzen, felbftftändig 
wird, fol Segenftand einer eigenen Betrachtung werden, 
Die Wiffenfchaften feyen, ſagt Ancillon, ein Geſammtgut 
der Menfchheit, und verlieren von ihrer Würde, wenn fie 
einen Nationalcharafter annehmen: eine, in diefer Allges 
meinheit auögefprochen, völlig falfche Behauptung; auch 
muß er, damit ſie nur einen Schein gewinne, die Wiffens 
haften in ihrer fehlechteften Geftatt betrachten, nehmlich 
als abfirahirten, von dem Befondern abgewandten Formas 
lismus. Freilich hat, was er dad Einzelne nenut, als eim 
ſolches, ald ein von dem Ganzen Abgetreuntes, gar Feinen 
Werth, aber ed hat auch. im fich-felbft keinen. Der. trofs 
Iofe, von uns ſchon öfters unterfuchte Gegenfat von Theos 
tie und, Praris- kommt hierbei, wieder zur Sprache, als 
wenn dasjenige, was unmittelbar. für die nachiten Beduͤrf⸗ 
niffe berechnet. wird, allein practifch ware, ald, wenn es 
irgend «ine: Lebendige Praxis ‘geben koͤnnte ohne Theorie, 
als wenn nicht eine. jede wahre Theorie, fchon als ſolche 
die allererhabenfie Praris des Gefchlechts wäre. Wir ſol⸗ 
Ien und Herfchel und Euler als fchlechte. Steuerleute -dens 
ten, um das fogenannte Unpractifche der Aſtronomie klar 
einzufehen,, als wem derjenige, der im großen Sinne die 
leitenden Principien fuͤr die nationale Erziehung im Ganzen 
darzufiellen wüßte, nicht nothwendig ein: fchlechter. Dorf⸗ 
ſchulmeiſter waͤre, als ‚wenn die Corporationen der Steuer: 
Teute, oder der Laudmeſſer, oder wer fonft noch, einem 
abgefonderten: Theil irgend einer ‚MWiffenfchaft anwendet, 
jemals für ſich, oder in Bereinigung ‚mit dem Staste- bes 
trachtet werben koͤnnte, als eine folche, die einen Newton, 


einen Euler, einen Keppler befoldet hatten, das von ih⸗ 
nen zu befommen, was fie, der organifchen Einrichtung 
wegen (ja wohl) ſich nicht felber geben — möchten! Die 
Wahrheit fol der Gelehrte fuchen, unbefümmert um ihre 
Anwendung in der wirklichen Welt. Was ift das num für - 
eine kuͤmmerliche Wirktichkeit, die ſich abwendet von ber 


erkannten Wahrheit; was ift das für eine Wahrheit, die " 


Feine Mirftichkeit hat! Wenn man erft einfieht, daß eine 
jede wahre Theorie, als ſolche, ſchon practifch iſt, wird 
man aufhören von jenem nichts bedeutenden, auf den leer⸗ 
fien Schein gegründeten Gegenfaß zu fprechen. Die Wifs 
ſenſchaft ift für die Menfchheit, fagt ihr. Gilt diefes denn 
nicht von einer jeden beftimmten Thätigkeit, damit fie nur 
überhaupt eine nationale Bedeutung erlange? Der Acker⸗ 
bau, als foldyer, als eingenthümliched Gefchäft, ift eben 
fo gewiß etwas rein Allgemeines, und ed gibt Feinen na= 
tionalen Aderban, ja, wenn der Aderbau national würde, 
wo er allgemein ſeyn foll, würde diefes eben fo gewiß eine 
Verzerrung feyn, wie wenn die Gelehrfamkeit in ihre rein 
allgemeinen Elemente eine Volksthuͤmlichkeit hineinlügen 
‚ wollte. . Die Abänderungen in der Anwendung bed Aders 
bau's find eben fo wenig national, denn die Völker find 
nicht naͤch der verfchiedenen Befchaffenheit des Bodens vers 
theilt, und durch diefe gefchieden. Ein jedes Gewerbe ift 
auf dieſelbe Weife ein Allgemeines, und wo ein Unterfchied 
bei den Völkern Statt finder, ift e8 nur der zwifchen dem 
Beſſern und Schlechtern; ein Unterſchied, der anerkannt 
vernichtet werden ſoll. Es gibt keine nationale Thaͤtigkeit, 
die, indem fie mit einer groͤßern Bedeutung hervortritt, 
nicht - ein’ allgemein menfchtiches » Element ald. immanentes 
Princip in ſich einfchlöffe, welches, wenn es verfannt 
wird,. bie von ihrem Geifte verlaffene Thätigkeit in eine 

Leere Form verfteinern laͤßt. Dur das Verkennen diefes 
Prineips erzeugten ſich die unendlichen: Mailen von Vorurs 


theilen mancherlei Art in allen. Richtungen des bürgerlichen 
Lebens, und die Wiffenfchaft ward. Durch diefe unnatürliche 
Entfremdung eben fo leer, wie dad Leben. Ya die Wif- 
fenfchaft ift, wie alles, was wahrhaft auf eine lebendige 
Meife ein Allgemeines ift, das Allerindividuellfte und das 
wahrhaft Nationale zugleich; ein jedes Beftreben, es na⸗ 
tional zu machen, ift deßwegen fo thöricht, weil es, ohne 
ein ſolches urfprünglich zu ſeyn, niemald mit innerer le⸗ 
bendiger Sicherheit fi) dem Allgemeinen ergeben Könnte, 
Man irrt fih, wenn man diejenigen anführt, die, wie 
die blos mathematifchen Wiffenfchaften, dem Knochenge⸗ 
rüfte gleich, von der Iebendigern Organifation ausſcheiden, 
und die ihre höhere innere Herrlichkeit und Feſtigkeit ledig⸗ 
lich dadurch erhalten,. Weder die Verfchiedenheit des Bo⸗ 
dens, Die gar nichts Nationales hat, nody die rohen Pros 
ducte haben eine fo beſtimmt die Völker fondernde Eigen 
thümlichkeit, wie die Sprache. Wer jemals über die 
Spradye und ihrem Zufammenhange mit dem nationalen 
Leben einerjeitö, mit dem. wiflenfchaftlichen andererfeits 
gründlich nachgedacht hat, wird vorzüglid) den Standpunkt 
gewonnen‘ haben, von welchem aus diefe Anficht, Die die 
Wiffenfchaft auf irgend eine Weife gegen den Staat in ein 
Äußeres Verhältniß fest, in ihrer ganzen Oberflaͤchlichkeit 
erſcheint. Iſt dad Studium der gefchichtlichen Entwidelung 
des eigenen Volks in und mit allen übrigen ein wiffen- 
fchaftliches oder nicht? Iſt diefed Studium in feinen viel⸗ 
fachen Richtungen, indem es bald die phyſiſche, bald bie 
juridifche, dann die ethifche, endlic) die religiöfe, ja felbft 
die Entwickelung des Staats in, allen feinen Verhältniffen, 
zum Gegenſtande der Betrachtung macht, eine blos abfiras 
Hirte Theorie, in welcher das Befondere, als Einzelnes, 
Anögefondert wird, das Allgemeine in feiner Leerheit übrig 


bleibt? „oder hört es vielleicht auf, ein Willenfchaftliches 


zu feyn., weil es dieſe Leerheit verſchmaͤht? Iſt dad Nas 


L 


— (100 — 


turſtudium, wenn ed, von feiner Allgemeinheit aus, in alle 
Theile des Lebens eingreift, auch nur ein Allgemeines? 
Diver gibt ed vielleicht Feine andere Wilfenfchaften als die 
Logik, die über dem leerſten Formalismus allen Inhalt 
vergißt,. ein Naturrecht, welches die Geſchichte in der Ges 
ſchichte an eine erdichtete, formelle Natur verkauft, eine 
Naturgefchichte, die die Natur in der Natur durch eine 
todte, claffificirende Geſchichte, die nichts Gefchichtliches 
in fich hat, vernichter? Was iſt denn die Erziehung, was 
iſt Bildung des Volks? Iſt fie nichts Practifches, oder 
nichts Wiſſenſchaftliches? Iſt ſie nichts Inneres, welches 
ſich aus dem Staate erzeugt? Der Staat, als Intelli⸗ 
genz, ſoll Andern, ſoll Fremden auftragen, für feine Bil⸗ 
dung zu forgen, welch ein furchtbarer Widerfpruh! Iſt 
diefe denn nichts Anderes, als der aͤußere Anflug: von eis 
ner unwirklichen Wahrheit, die fich über eine wirkliche Eins 
zeinheit ergießt, Damit fie bürftig zufammenhänge? So 
haben und Theologen eine Theologie gegeben ohne Religion, 
die Phitofophen Wahrheiten , aber nicht das Wahre, vie 
Frurifien die Rechte, aber nicht das Nechte, ‚der Ges 
fchichtsforfcher (der Professor historiarum ) Geſchich⸗ 
ten, aber nicht die Geſchichte. Und mas iſt benn bie 
Staatöwiffenfchaft felber, die Ancillon behandelt, — auch 
eine folche ‚Abftraction, die von dem Befondern abſtrahirt, 
als duͤrfte es nur ein Einzelnes feyn? — Ya wohl, aber 
das ift wahrlich nicht daS Lobenswerthe, nicht das Wiffens 
ſchaftliche an diefer Staatöwiffenfchaft. « 


Und nun die Poefie, die Kunſt. — Unterhalt man, 
befoldet der Staat audy die Dichter und Künftler, weil er 
ſich, vermöge feiner organifchen Einrichtung, nicht. ſelbſt 
mit diefen Künften abgeben mag? ft die Kunſt, im groß⸗ 
artigften Sinne  gefchauer, nicht die heiterfie Bluͤthe des 
Geſammtlebens, die Poeſie die Werkörperung des geiftigen, 
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die Kunſt im engern, deßwegen nicht kleinern, Sinne die 
Vergeiſtigung des koͤrperlichen Lebens; oder ſind dieſe auch 
verzerrt, wenn ſie national werden, ja koͤnnen ſie anders, 
als nur ſo gedacht werden? Verſuche man es doch hier, 
jene Trennung von Wahrheit und Wirklichkeit, von Theos 
rie und Praxis vorzunehmen! oder find fie vielleicht nur 
phantaftifch? und ein jeder Staat zu bedauern, wenn er 
die Genien der Künfte, als feine heiterften Blüthen froh: 
Iodend begrüßt, weiler die Trennung von Form und We: 
fen, die alleinige irdifche Souverainitat (den ald Regie: 
sung verförperten Formalismus, und die alleinige unwirk⸗ 
liche Wahrheit) des als Gelchrfamkeit von aller Lebendis 
gen Befonderheit getrennten, völlig ausgeleerten Verſtan⸗ 
des⸗ Formalismus, in diefer Anfchauung , bewußtlos träus 
mend vergißt ?-- | | 


Waren Solon und Plato und Archytad und Zamolxis 
und unter den Römern Cicero, ja Caͤſar fchlechter. in der 
Wiſſenſchaft, weil fie mit wiffenfchaftlihem Sinne thärig 
waren im Leben? Waren Phidiad und Apelles weniger 
Griechen, befoldete Fremdlinge? War griehifhe Willen: 
ſchaft und griechiiche Volksthuͤmlichkeit nicht eins, oder 
hört: fie auf eine ewige Grundlage ‚für alle Zeiten und alle 
Völker zu feyn, weil fie ed war? Könnt ihr die Kunft 
trennen von dem Leben der Alten? Oder gehörte dieſe ins 
nige Einheit von Kunft, Wiffenfchaft und Leben zum Uns 
glüd ihres Lebens, zur Unpolllommenheit ded Staats, wie 
es von. ihrer Einheit mit der Religion behampter wird? 
Hemmten fie fi) mwechfekjeitig in diefer Einheit? Hat die 
Phantafterei ‘der Künfte etwa’ die Nuͤtzlichkeit der Gewerbe 
in Griechenland geftört, oder die Beduͤrfniſſe die Kunſt 
gehemmt? Hat die Wiffenfchaft durch ihr Tebendiges Einz 
greifen in den Staat diefen verwirrt? oder das Peben die 
Wiſſenſchaft dürftig und in- truͤbſeliger Abhängigkeit erhals 
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ten, wie in unfern Tagen? Ya, betrachtet jenen bewuns 
dernswürdigen Coder des Nechtö, der von den Römern 
und überliefert, den: unverwüftlichen Cauon aller Rechts⸗ 
verhaltniffe abgibt; ift er weniger in ſich gefchloffen , wenis 
ger wahrhaft wiffenfchaftlih, weil er ſich unmittelbar aus 
dem Leben felber entwicelte, und feinen Ieeren Formalis⸗ 
mus fich gegenüber hatte, aus welchem er. ficy erzeugte ? 


Die Wiffenfchaft foll ſich wie ein Aeußeres zum Staate 
verhalten, ‚die Gelehrten wie gedungene Fremdlinge. Kom⸗ 
men diefe denn etwa, wie der Hauslehrer, von außen in 
die Familie, fo von einer fremden Region in euer Land 
hinein? Weh euch, wenn es fo wäre, auf einen folchen 
Staat würde der göttlihe Ausſpruch in feiner ganzen 
Strenge angewandt werden? „Wer hat, der foll erhalten, 
wer Nichts hat, dem foll auch dad Wenige, was er hat, 
genommen werden.‘ Erzeugen fi nicht die Gelehrten 
aus eurer Mitte wie jede andere eigenthümliche Thaͤtig⸗ 
feit, geftalten fie fich nidyt aus dem gemeinjamen Boden 
wie jede andere Richtung des Lebens? Fremde find fie alfo 
nur, weil ihr fie vertrieben, weil ihr in eurem engen Sinne 
fie aus der Lebendigen innigen Gemeinſchaft ausgefchloffen 
habt, weil fie feine Heimath finden unter euch. Denn, ba 
fie durch) Natur und Entwickelung euch urfprünglid) gehös 
ren, habt ihr fie erft vertreiben müffen, um fie nachher 
ald Zremdlinge aufnehmen zu: können, 


Da nun aber bie Gelehrten offenbar nur durch eure 
Erklärung Fremde geworden find, fo braudt ihr ja nur 
diefe Erklärung aufzuheben, nur das urfprüngliche Verhälts 
niß herzufiellen? Wie auffallend ift ed doch, wenn wir 
unfere Tage mit den früheften Zeiten der daͤmmernden Mors 
genröthe der europätfchen Gefchichte vergleihen? Da— 
mals vermochte die Religion Alles; wo ihre Diener ſich 
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vereinigten, wurden Gegenden und Menfchen milder, Nas 
tur und Gefchichte verftändigten ſich und fo, nicht aus tren« 
nenden Principien, bildeten fich die Staaten. In Carls 
des Großen weitläuftigem Reihe war, wie Glaube, fo 
irdifche Kunde nicht fremd, aber diefe erfannte ihren Urs 
fprung aus einem Höhern, auch einem Höchiten, und nur 
dur dad Studium der Religion, nur nachdem das Ger 
mürh fich zurüdgezogen hatte von aller irdifchen Sorge, um 
das leitende Princip in feiner innerften Stätte zu finden, 
glaubte man, die wahre Kunde erringen zu fünnen, und das 
Dronende und Gebietende im Staate entfprang aus dieſer 
Quelle. ALS dad Bewußtjeyn erwachte, ald in den Staa⸗ 
ten die Berährungen inniger wurden, glaubte man einzufes 
ben, daß das Irdiſche nur irdifch geordnet werden koͤnnte, 
daß man zuviel geglaubt, zu wenig gedacht hatte, und 
nun treunte ſich der Glaube von derjenigen Kunde, die ſich 
blos mit dem Irdiſchen, mit den äußern Streitigkeiten bez 
ſchaͤftigte. Das Reich der Rechtögelehrten fing an, zuerft 
zwar, durch Jahrhunderte geleitet von der noch immer herr= 
ſchenden Kirche, aber diefe ſank allmahlig, der Glaube 
308 fich in die Gemuͤther zuruͤck, und mit dieſem das Nite 
terthum , feine äußere Blüthe und die Rechtsgelehrten und 
die ftehenden Heere, die daſſelbe Verhältniß gegen einan— 
der behaupteten, theilten die KHerrichaft in Europa. In 
diefem Reiche war noch der Glaube nicht ohne Einfluß, 
denn alle Kunde gründete ſich auf Weberlieferung, aber 
immer hemmender wurde diefe, ein allgemeines Bewußt⸗ 
feyn erwachte, Begriffe traten kaͤmpfend gegen Begriffe, 
jet erft fing man an, den irdifchen Kampf rein irdifch zu 
ſchlichten, und der Verſtand ſuchte den Urfprung der Staa⸗ 
ten in Principien auf, die ihm Hlar waren. Das erwünfchte 
Reich des Verſtandes follte jet gegründet werden, aber 
nach furchtbaren Zuckungen fteigerte ſich die Verwirrung, 
und es ift jeßt fo weit gefommen, daB dasjenige, was 
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frühere, einfältigere Zeiten ald das rehe Element der Staas 
ten anfahen, daß der bloße Beſitz ald vie Garantie für 
eine über dem reflectirenden Verſtande herausliegende Staatds 
vernunft betrachtet wird. Das Geiftige, was fi) aus der 
Geſchichte entwicelte, hat den Grund und Boden, und 
mit diefen die Richtung gegen das Licht verloren, und 
waͤhnt nun zur Ruhe zu kommen, indem es ſich gegen den 
Abgrund wendet. 


Die Schlußfolge, die hierbei Statt findet, ift folgende: 
Es wird angenommen, daß eine allgemeine Vernunft die 
Geſetzgeberin des Stuͤats feyn müffe. Aber wo ift diefe 
allgemeine. Vernunft, wie kann man mit Sicherheit erfens 
nen, daß fie eine folche ift, daß fie ordnen, gefeßmaßig 
verfahren, nur befchränfen wird, wo Befchränkung noth⸗ 
wendig ift? Unfere Zeit ift völlig von jenen früherk ver 
ſchieden. Damals lag die Hemmung in der rohen, phyſi⸗ 
ſchen Kraft, die das Gefeß der wechfelfeitigen Befchräns 
fung nicht in fich felber finden Fonnte, diefes mußte in eis 
u Korn Region gefucht werden, die alle Gemüther zu 
fefieln im Stande war, und diefes war eine unfichtbare 
Gewalt, die das Ganze Ienfte, die dem Einzelnen ferne 
lag, und eine geheime Furcht vertrat. die Stelle der eiges 
nen Einfiht, die nicht weiter reichte, als die rohe Kraft. 
Eben fo ift unfere Zeit verfchieden von derjenigen, in wels 
“der die bloßen Rechtöverhältniffe herrſchten, denn diefe 
wurzelten in jeder Ruͤckſicht in einer fchon geordneten Ver⸗ 
gangenheit, die fie erhalten wollte. Das Bewußtfeyn hat 
fid) Tosgewunden von allem Beſtehenden, es will nicht blos 
entwickeln, ed will verwandeln. Nichts foll einen Werth 
haben, was nicht durch dieſes feine Betätigung findet, 
Spfteme find bervorgetreten, die mit andern, Principien, 
die mit andern reiten, der Kampf, der früher ein aͤuße— 
ver war, ſo daß das Innere einen Vereinigungspunft fand, 
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iſt felbft ein Innerer geworden, die Verwirrung ift in die 
Negion eingedrungen, die früher die Quelle der Ordnung 
war, und kann nicht mehr gejchlichtet werden durch bie 
alten Mittel. Ein Jeder ift, mehr oder weniger, auf diefe 
oder jene Weife,. mit Elarerm oder dunklerm Bewußtfeyn 
in diefen Kampf hineingezogen, und, wo nichtd Anderes, 
herrſcht ein verführender, unbeftimmter Begriff von Frei⸗ 
heit, der, je inhaltsleerer er ift, defto gewiffer in fanatiz 
ſche Wurh ausbrechend, alle Ordnung zu zerftören droht. 
Wie foll nun die drohende Verwandlung zu einer ruhigen 
Entwickelung zurüdgeleitet werden? Daß die Völker fich 
über Principien vereinigen, daß diefer Streit fich in fich 
felber ſchlichten follte, ift gar nicht zu erwarten; denn immer 
wilder entzündet fich der Kampf, immer bevenflicyer wird 
feine Gewalt, der Glaube hat feine Kraft verloren, ja er 
iſt felbft in den Streit des Bewußtſeyns hineingezogen, der 
- Himmel bat Feine Huülfe, der Berftand Feine Rettung mehr, 
und und bleibt nichts übrig, als zum eigentlichen urfprüngs 
lichen Fundament der Gejellfchaft zurüdzufehren, zum Bes 
fit. Wenn wir den Befigern die Gewalt übergeben, koͤn—⸗ 
nen wir allein die gejeßmäßige Ordnung erwarten, die eine 
Entwidelung erfordert, ja eine wahre Entwidelung ift nur 
von dem Beſitze aus möglich. Denn der Befitz ift die Vers _ 
förperung, das urfprüngliche Organ. aller irdifchen TIhätigs 
keit; es ift nicht mehr die Nede von einer rohen Maffe, 
in welcdyer die Keime der Drganifation fid) Entwideln fols 
len, es ift von einer hoͤchſt verwidelten Organifation die 
Rede, die einer gefährlichen Krife unterliegt, die nur zu 
retten ift dadurch, daß die urfprünglichiten Organe in ihe 
ser Thätigkeit geftarkt, im ihre Grenzen zuruͤckgeleitet wer⸗ 
den. Durch den Beſitz iſt das Bewußtſeyn nicht ausges 
fchloffen, aber er hat einen irdijchen Punkt, ein Leibliches 
Dafem, einen Exrhaltungstrieb, der das Bewußtſeyn Leis 
tet; fo iſt diefes, welches in ber verworrenen Welt einans 





496 — 


der widerftreitender Principien grenzenlos berrfcht ‚ fon 
urfprünglich begrenzt, und daher ift außer dem Beſitz keine 
Sicherheit in unfern Tagen. 


Wir geben diefes Alles im Allgemelnen unbedenklich 
zu, nur wie dad allgemeine Bewußtſeyn, wenn es erft 
eine ſolche Gewalt erhalten hat, befiegt werden fol, ift. 
dennoch) ſchwer einzufehen. Vermochte der Erhaltungstrieb 
der Befiger, der doch immer da war, die Verwirrung nicht 
- zurüczuweifen, mußte er dulden, daß fie immer ftärker 
hervorwuchs, wie fommt ihm nun eine neue Kraft zu hem⸗ 
men, was er nie vorher zu hemmen wußte? Aus ihm 
felber kann fie nicht erzeugt werben, vielmehr offenbar nur 
dadurch, daß er Alles, was das allgemeine Bewußtfeyn ' 
grenzenlos behaupter, in feine naturgemaßen Grenzen eins 
fchließt, nicht Ald ein Aeußeres, welches durd) ihn gehemmt 
werden foll — denn daß diefes ihm nicht möglich iſt, bat 
eine ange, theuer erfaufte Erfahrung bewiefen — fondern 
nur dadurch, daß diefes felbft feine eigene Bedeutung, feis 
nen tiefftien Sinn, den der Entwidelung, In dem Bei 
finde, und fo beruhigt in fich die trofiloje Verwandlung 
aufgebe. Die Quelle diefer Verwirrung ift unläugbar die 
geiftige Bildung in ihrem ganzen Umfange, und diefe foll 
alfo nicht, als ein Fremdes, vielmehr ald ein Inneres, 
Heimathlihed aus dem Befi hervorgehen, und fo nicht 
auf eine unftäte Weile, fondern in fid) geordnet, die Ents 
wicelung leiten. 


Ancillon hat Recht, wenn er behauptet, daß der Ges 
lehrte, der nichts befigt, nicht auf eine äußerlich thätige 
Weiſe an der Gefeßgebung Theil nehmen darf, wie groß 
auch fein mittelbarer Einfluß durch Lehre und Bildung ſeyn 
fann, za felbft dann nicht, behaupten wir, wenn feine 
Lehre das leitende Princip in ben gefeßgebenden Verſamm⸗ 


Iungen abgibt, denn ohne Beſitz ift Feine organifche Eins’ 
heit des Staatd, ald eine leibliche Erfcheinung. Ein fols 
cher Gelehrter kann Gefegeber feyn, braucht gar nicht von 
denen zu feyn, die über dem Ganzen das Einzelne vergefs 
fen, und fein Einfluß kann groß und bedeutend ſeyn, aber 
ein Mitglied einer Verſammlung kann er eben fo wenig feyn, 
wie die Vernunft, als ſolche, nie Organ des Leibes feyn 
kann, obgleicy eine verborgene Intelligenz alle Functionen 
Ieitet, ja das einzig Neale in allen iſt. Aber da, wo ein 
foicher Gelehrter nicht aufgenommen ift in die leibliche Erz 
fheinung des Staats, wo feine fichere, felbftftändige Heis 
math für ihn ift, da, muß man behaupten, bat der 
Staat fih, als Intelligenz, nicht von Innen heraus, 
nicht auf eine wahrhaft organifche Weiſe geftaltet. Die. 
Behauptung: ohne Beſitz gebe es Feine Sicherheit für 
die zweckmaͤßige Thaͤtigkeit des Staats, ift aber fo audges 
dehut, daß behauptet wird, nur der Beſitz gebe die Si: 
cherheit, ja noch weiter bis zu dem Extrem,. nur für die 
Sicherheit ded Beſitzes folle unmittelbar geſorgt werden, 
indem alles übrige mittelbar gedeihen fol durch die Vor⸗ 
trefflichfeit der Beſitzer, als folcher ſchlechthin. Ja (S. 114) 
wird dargeſtellt, wie eine beſtimmte Arbeit ein beſtimmtes 
Vermoͤgen erzeuge, und dieſes eine beſtimmte Einſicht, die 
nun als ein integrirender Theil des Staats thaͤtig ſeyn 
darf. Daß es nicht die Arbeit, nicht das Geſchaͤft, nicht 
die eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit iſt, die in und fuͤr ſich die 
in die Organiſation eingreifende und beſtimmende Function 
erzeugt, erhellt ſchon daraus, daß das groͤßere Vermoͤgen, 
welches eine groͤßere Einſicht und mit dieſem einen maͤch⸗ 
tigern Einfluß auf das Leben des Staats in weitern Krei⸗ 
fen erzeugen ſoll, nicht mit der Arbeit, ſondern mit einer 
gewifien Lebensart, ja mit Muße verbunden ift, die aus 
dem Vermögen eine Gefinnung erzeugen foll, Viele wers 
den eimvenden, daß wir, bei unferer Darftellung der Idee 
Steffens Gar, II, 32. 


des Staats, Indem wir die Bedeutung des Buͤrgers, im 
engern Sinne, und des Adels darftellten, mit Ancillon 
zufammenftimmen; aber wer und völlig verftanden hat, 
wird wiffen, daß wir in den Principien ganz von ihn abs 
weichen, und wenn noch ein Zweifel darüber obwalten follte, 
wird diefer durch die folgende Darftellung vernichtet wer⸗ 
den. Auch Iäugnen wir nicht, daß Manches in der bier 
geprüften Schrift vortrefflich ift, eine Abndung des Wahs 
, ren gebt durch die ganze Schrift, ein edler Sinn ragt weit 
über die gegebenen Principien, und wo diefer waltet, erzeugt 
er eben die Widerſpruͤche, die uns Iehrreich find. Ja eben 
deßwegen haben wir diefe Schrift als Grundlage unferer 
Prüfung gewählt, weil wir zeigen wollen, wie in unfern 
Tagen, aud) in der Wiffenfchaft, die fiegende Vernunft 
die letzten Feſſeln eines ſolchen reflectirenden Verſtandes, 
der ſich nur in gegebenen Trennungen in ihren aͤußern Be⸗ 

ziehungen zu orientiren weiß, abſtreiten will. 


In ſo fern die Arbeit des Buͤrgers zum wirklichen 
Vermoͤgen fuͤhrt, wird er fähig, an der geſetzgebenden Ges 
walt des Staats Theil zu nehmen, in fo fern das bedeu- 
tende Vermögen ded unabhängigen Befigersd die Mögliche 
keit einfchließt, eine allfeitige Einficht zu erwerben, foll 
diefes die nehmliche Fähigkeit erzeugen. Dort fol die Ars 
beit erft in einen wirklichen Vermögen verfteinern, ehe fie 
ein integrivender Theil des Staats wird, hier fol die bloße 
Möglichkeit für das gegebene Vermögen binvreichen; das 
einzig Pofitive ift und bleibt dasjenige, was nie als ein 
Solches ein Pofitives feyn Bann, dad Vermögen, die 
Berathungen diefer Bürger koͤnnen fid) alfo auch nur um 
das Vermögen drehen. Steuern und Abgaben werden ihre 
einzigen, ihre Hauptgegenftände , die Finanzen der Haupte 
zwecd des Staats feyn; umd. derjenige, deſſen Arbeit nur 
Realität har, indem ed zum Vermögen wird, derjenige, 


deffen Vermögen für ihn fogar die Moͤglichkelt einer grö- 
Bern Umſicht in ſich faßt, follte, gebunden an dieſen 
Punkt der engſten Wirklichkeit, den freien Sinn einer große 
attigen Entwidelung behalten? Wir hören das Gerd klap⸗ 
pern. Eiuſchraͤnkung aller öffentlichen Beduͤrfniſſe auf das 
Minimum, Unfähigkeit der Buͤrger, Wiſſenſchaft und 
Kunſt als hoͤhere Bluͤthen des geſelligen Daſeyns zu be⸗ 
trachten, muß aus einer ſolchen Verfaſſung entſpringen, 
nicht die Geſchichte brauchen wir zu fragen nur die menſch⸗ 
liche Natur ſelber. Was wir oben dem Vertheidiger der 
einſeitigen Adminiſtration in den Mund legten, hat. für eine 
ſolche Verfaffung feine volle Nichtigkeit. Betrachten wir 
ben Gelehrten, den Dichter, den Künitler in feinem Ver: 
haͤltniſſe zu einer ſolchen gefegebenden Gewalt, Sie uns 
tericheiden fich von dem arbeitenden Bürger dadurch ‚daß 
ihr Geſchaͤft nicht unmittelbar ein Erwerb iſt, dieſer darf 
nicht der Zweck ihrer Arbeit ſeyn. Sie wollen ‚ indem 
fie einem Talente, einer tiefen Neigung folgen, eine geis 
fige Eigenthümlichkeit entwiceln , fie verſchmaͤhen nicht das 
Vermögen. Wie koͤnnten fie das? Uber dieſer äußere 
Beſitz hat für fie nur einen untergeordneten Werth, Sie 
unterſcheiden ſich von dem felbftftändigen , größern Beſitzer 
dadurch, Daß Fein aͤußeres Vermögen erft die Mögliche 
keit der Bildung enthält, die vielmehr oft mit dem größe 
ten Marigel, mit Armuth und Vernadhläffigung der Um⸗ 
gebung kaͤmpfend, die Wirklichkeit der höhern Bildung aus 
einem innern Vermögen erzeugt und dadurch Bewunderung 
erregt haben. Das größere Vermögen enthälr die Mögliche 
keit einer umfichtigern Bildung, fagt Ancillon. Mir ges 
ben das zu. Go wird ber reichere Kaufmann einen allges 
meinern freiern Ueberblick über alle Verzweigungen des Hanz 
dels erhalten, als der kleinere Krämer, der große Guts⸗ 
befiter das fich wechſelſeitig hemmende Intereſſe der uͤbri⸗ 
gen beſſer und richtiger beurtheilen koͤnnen , der Reichthum 
32* 
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erzeugt Beduͤrfniſſe, ihre Befriedigung haͤngt von der Thaͤ⸗ 
tigkeit der Buͤrger ab, die Aufmerkſamkeit wird auf Alles 
gelenkt, was dieſe hier oder da hemmt oder foͤrdert, da 
derjenige, deſſen Standpunkt durch ein kleines, beſchraͤnk⸗ 
tes Geſchaͤft, durch einfaches, ruhiges, wenig beduͤrftiges 
Leben beftimmt ift, dieſen Ueberblick nicht erlangen kann, 
ja ſelbſt ein geiftiged VBedürfniß mag dem fo durch Reidye 
thum und Wohlleben aufgeregten nicht fremd bleiben. Aber 
ift es nicht gewiß, daß diefes Bedürfniß eben nur ein Be= 
duͤrfniß bleibt? Wäre es mehr, würde es ein innerer produc⸗ 
tiver Trieb aus ſich felber, dann wäre der reiche Handelsherr, 
der reiche Gutsbefißer ein Gelehrter, ein Künftler. Dadurch) 
unterfcheidet er fid) eben von diefen, daß er auferlich anges 
regt werben muß, während ein innerer umviderftehlicyer Trieb 
diefe fpornt und anregt. Und mun, da der Reichere die 
größere Umficht, den freieren Weberblid befigt, warum 
überlaßt ihr ihm nicht ganz und durchaus die gefegebende 
Gewalt? Muß er fich verbinden mit denen, die fich mit 
der Befriedigung feiner irdifchen Bedürfniffe befchaftigen, 
daß dieſe eine felbfiftändige Gewalt neben ihm behaupten, 
warum nicht auf ähnliche Weife mit denen, vie feine gei= 
ſtigen Bedürfniffe beleben, ja über dad Dürftige erhoben, 
die nur. feyn koͤnnen, indem fie in voller Selbſtſtaͤndigkeit 
die eigene Aufgabe Töfen? In ver That, wie die Mens 
fchen find, ift ed ungweifelbar, daß die Reichern fi) mehr, 
fi) Tebendiger für die Aufnahme ver Induſtrie, des Hanz 
dels, jedes Gewerbes intereffiren werden, als für das 
Höhere. Und diefes Höhere fol dem Zufalle, der einen 
oder einige Gelehrte ald Beſitzer in die gefeßgebende Vers 
ſammlung hineinbringt, dem noch unwahrſcheinlichern Zus 
falle, daß diefe Gelehrten in einer Gefellfhaft von lauter 
Beſitzern gehört werden, preisgegeben ſeyn, foll dem ſchwan⸗ 
fenden, zweifelhaften Erfolge der öffentlichen Schriften, in 
einer Zeit, wo alle Meinungen füch durchkreuzen, wo nicht 


wenige fogenännte Gelehrte die heiligfte Winde der ewi⸗ 
gen Wiffenfchaft und Kunft herabwürdigen, und in einem 
folhen Staat noch) wirkſamer es thun würden, uͤberlaſſen 
bleiben? Die. Gelehrten — alfo aud) die Kuͤnſtler, wenn 
jemals ein fo dürftiger Staat im Stande wäre, eine leben 
dige Kunft aus: ihrem fpiepbürgerlichen Schoofe zu entwi⸗ 
deln — haben, wie du felbit behauptet, eine einene Aufs 
gabe zu Iöfen, damit befchaftigt, werden fie umfahig, die 
allgemeine zu Löfen. Iſt fie denn eine einzelne, gehört fie 
weniger dem Allgemeinen zu, weil fie eine eigene ift? 
Iſt denn nicht alle bürgerliche Freiheit eben die, cine eis 
gene Aufgabe loͤſen zu koͤnnen, für das Leben, im eiges 
nen Sinne? Oder mas ift fie, wenn nicht diefe? Sind 
etiwa die Sinne weniger integrirende Xheile der Leiblichen 
Drganifation, weil ihre Thaͤtigkeit ſich nicht in die Maffe 
verliert, weil fie über die Grenzen der fichtbaren Organi⸗ 
fation in dad Univerfum hineinreichen? Unfaͤhig find, wie 
ihr behauptet, die Gelehrten für das aͤußere Leben, für 
den Staat thätig zu fern. Warum — wenn ihre Aufgabe 
eine Aufgabe des Staats felber it? Wo das Lebendige. 
Band der Gefellichaft, welches wie ein allgemeiner Geift: 
alle Organe belebt, Iocer geworden, oder hingefchoben in 
eine einfeitige Richtung , in eine Feffel verwandelt ift, de. 
ift der Sinn für das Leben des Staats nicht bloß aus dem. 
Gelehrten, auch aus den übrigen Gliedern verſchwunden 
oder zurücgedrangt, und der Handeldherr, der nur an. 
feine Procente, der Gutebefißer, ver, nur an die Korns 
preife, der Bürger, der nur an feinen Verdienſt denkt, ift 
Feineöweges fähiger zu repräfentiren, als der Gelehrte, 
der dad Leben des Staats aus den Augen verlor, weil ed 
feine innere Heimath für ihn hatte. Alle Erfahrung: wis 
derfpricht auch Diefer Behauptung. In Europa gibt es 
feinen reprafentativen Staat, ber nicht aus dem Stande 
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der Gelehrten viele feiner vorzüglichften giieber ers 
bielt, 


Der Staat fol fi) entwideln, aber Entwidelung ift 
nur möglich, wo ein inneres, unendliches Princip in und 
mit dem Leben fich bildet, ja als eigenthumliches Organ her⸗ 
vortritt. Die thierifche Organifation kann ſich nur entwickeln, 
wo eine Thätigkeit, die über die Maffe geht, in und mit der: 
Maffe ſich bilder. Je volllommner fie fich darftellt als 
erjcheinende Function, deſto vollkommner ift jedes Glied, 
jedes Organ. Diefe unfichtbare Gewalt kann nicht ohne 
Maffe (d. h. ohne Gehirn) feyn, aber das Gehirn muß 
feyn, damit fie fey, damit überhaupt ein fich entwickeln⸗ 
des, bedeutenderes Leben fey. Das Gehirn ift der Beſitz, 
der fich für die höhere Thaͤtigkeit bildet, damit er felber 
in allen übrigen eine Bedeutung erhalte, und die Natur 
ift auch bier, wie allenthalben, das fichere Vorbild. 


Auch hat Ancillon diefes fehr wohl eingefehen, und 
wir führen folgende Stelle an, weil fie im jeder Ruͤckſicht 
merkwürdig ift. (S. 106.) „Auch bin ich gar nicht in Abs 
rede, daß, wenn die ‚Lehrer des Volks, die Pfleger der 
Wiſſenſchaften, durch liegende Grunde felbfiftändig würden, 
und ein corporatived Eigenthum befäßen, fie dann wirklich 
einen Stand bilden würden, und, als. einem folchen, po⸗ 
litiſche Rechte. ihnen zu Theil werden follten, Ich würde 
fogar in diefer Zufammenftellung der Geiftlichkeit und des 
eigentlichen Gelehrten: Standes, in diefer Art von. Vers 
fchmelzung beider, eine herrliche und hoͤchſt zweckmaͤßige 
Einrichtung fehen, um dem geiftigen und fittlichen Leben 
bes Volks dad wahre Gepräge zu geben. Das Beharrs 
liche, Ewige der Grundſaͤtze und des lebendigen Glaubens, 
würde von der Geiftlichkeit ald ein feſtes und unveränders 
liches Kleinod befchügt und bewahrt und das Bewegliche, 


Fortſchreitende, fi) immer neu Geftaltende, das Treiben 
der Wiffenfchaften, würde von den eigentlichen Gelehrten 
in feiner lebendigen Blüthe forgfältig gepflegt und erhalten. 
Dhne diefe heilfame Mifchung- fünnte leicht die Lehre der 
Kirche in eine wahre Verfteinerung ausarten und das ſo⸗ 
genannte Wiffen, ungebunden, kurz nach feiner Entſtehung 
wieder verfliegend, durch eine zu fchnelle Beweglichkeit Als 
led in den Strudel feiner Bewegungen fortreißen und Alles 


zerftören. ’ 


Mir nennen diefe Stelle eine merkwürdige, weil fie 
den reinen, Haren Sinn des Verfaffers auf eine ſchoͤne 
Meife darftellt; aber fie vernichtet audy die Realität feiner 
fogenannten Staatöwiffenfchaft ganz und durchaus, ja fie 
ift ein fehr erfreulicher Sieg des beffern Sinnes über die 
Principien. Wir behaupten, daß das Gepräge der Spes 
eulation einer Nation die Eigentbümlichkeit ihrer ganzen 
Kiteratur, ihrer ganzen geiftigen Entwidelung beftimmt, 
und, als Weiffagung In den Keimen enthält. Sie felber, 
die Speculation, hat eine vorbildfihe Entwickelung, die 
fi, nad) mandjerlei Veränderungen, zufeßt in dem Leben 
abpraͤgt. Wie Kant nun, eben dadurch, daß in ihm 
der höhere Sinn thätig war, aber fo, daß er die Bedeu⸗ 
tung der Speculation als Wiſſenſchaft behauptete und abs 
Täugnete zugleich, die Grenze der Reflexion, ald unüber: 
windliche, befeftigte, dennoch aber die höhere Anfchauung 
von diefer Grenze aus fehnfüchtig begrüßte, ja ihre Eins 
heit andeutete mit dem, was der Verftand in feinen Grenz 
zen feitfeßte, eben den Weg bahnte für die, aus der Fir 
teratur ganz verdrangte, Philofopbie; fo febeint uns auch 
Ancillon einen Weg zu bahnen für die richtigen Anfichten 
des Staatd und in diefem Sinne betrachten wir die Schrift 
als eine ſchoͤne und hoffnungsvolle Erfcheinung. Denn das 
durch kann die Heffnung begrimdet werden, daß irgend 


einer, von einem noch nicht anerkannten Standpunkte aus, 
die Elemente des Lebens im ihrer höhern Ordnung übers 
fchauen und ihre Bedeutung faffen wird. Wo eine foldye 
Anſchauung hervortritt, ift fie zwar aucd eine wirkliche 
Weiſſagung, aber die Zeit ihrer Erfüllung kann ferne lie⸗ 
gen, und in trüber Einſamkeit Tann das Leben ded Schauens 
ben verfließen, feine Lehre, für eine ferne Zukunft befiimmt, 
unbeachtet bleiben, Damm aber lebt die wahre Hoffnung, 
daß das, was der Schauende fieht, wirklich in dem Gange 
der gegenwärtigen Entwidelung fid) geftalten wird, wenn es, 
kaͤmpfend mit den Widerfprüchen der Zeit, ſich über diefe 
erhebt, wenn er es in und mit diefen keimen ſieht. 


Nicht ohne Freude entwideln wir daher, was in bies 
fer Stelle, die dad Gemüth des Verfaffers auffchlieft, in 
welcher das Herz ihm aufgeht, Großes und Herrliches 
liegt, Es gibt alfo nicht drei auch innerlich von einander 
getrennte Regionen, die bed Ewigen (des Glauben?) , als 
Religion, die des Unendlichen (abftrahirten Allgemeinen), 
als Wiffenfchaft, die des Endlichen (abjtrahirten Befons 
dern), ald Staat, Diefe drei Welten follen ficy vereinis 
gen, d. h. fie follen ihre ſchoͤnſte, ficherfie Darftellung in 
einer höhern Einheit finden, und es wird anerkannt, daß 
biefe Einheit für das erfcheinende Leben der Staat ſey. 
Die Gelehrten find nicht Fremde, find.nicht Unfähige, des 
nen das wahre Sintereffe des Staats verborgen bleibt; denn 
da der Stand der Gelehrten ein [eibliches Organ des Staats 
(eine Gorporation) werden kann, ja werden muß, damit 
Das grenzenlos Unendliche nicht verfliege: fp muß auch bie 
Function diefed Standes als in die Tebendige Einheit der 
Drganijation des Staard mit eingefcyloffen betrachtet wers 
den, Daffelbe gilt von dem geiftlichen Stande. Diejenis 
gen, die in Bereinigung fi) ganz dem Ewigen widmen, 
find dadurch nicht von dem Staate getrennt, und „„die 
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rein geiftigen,, unendlichen, ewigen Intereffen der Menfchs 
heit (ein etwas uneigentlicher, ja nicht ganz ſchicklicher 
Ausdruck) gehören allerdings mit zu feiner befchränkten 
Sphäre,’ — „ſein Reid) ift nicht blos die finnliche äußere 
Welt,’ wie ©. 174 behauptet wird, weil diefe für ſich 
‚gar Feine Bedeutung hat noch haben kann, und da die Res 
ligion niemals, als ein menfchlicher Zweck, durch menfchs 
liche Mittel, zu erreichen, betrachtet werden kann; fo ift 
der Staat, der ed anerkennt, daß er die Betrachtung des 
Ewigen ald eine Function feiner DOrganifation anerkennen 
muß, ein Inſtitut, deffen Bedeutung weit über alle menjchs 
liche Zwede hinausragt. Ja das KHöchfte ift damit ausges 
fprochen, das was wir, ald die wahre Bedeutung des 
Staats, ald feine dee, zu entwideln und bejtrebt haben. 
Denn der Befitz ift nun nicht mehr etwas, das an fich eine 
Bedeutung hat, er iſt daffelbe, was in der Iebendigen 
Drganifation die Maffe ift, die, wenn fie ihren Gefegen 
folgt, alles Leben vernichtet, die unendliche Entwidelung 
muß diefer Maffe hineingebilvet ſeyn, der Beſitz zum Eis 
genthum gefteigert, muß einer Tebendigen Sunction dienen, 
die, als die vita propria der Phyfiologen, die eigentliche 
bürgerliche Freiheit, dasjenige ift, was wir die Eigenthüms 
Kichkeit nennen. In der Trennung ift audy dieſe ein Nichs 
tigeö, ein Unſtetes, welches in ewiger Beweglichkeit einer 
feeren Unendlichkeit durch mwechfelnde Formen nachjagt, ein 
Werden, was nicht einmal ein Werden ift, weil jened 
Product von einer grenzenlofen Productivität in feiner Ents 
ftehung fchon verfchlungen wird: die Eigenthümlichkeit ſoll 
vielmehr, indem fie zum Eigenthum wird, felbft an ber 
Maſſe des Beſitzes Theil nehmen, fie veredeln, Der Ges 
genſatz zwiſchen Eigenthum und Eigenthuͤmlichkeit ift alſo 
aufgehoben, beide ſind eins, wie Leib und Seele, und 
jene Trennung iſt eine nichtige. Nicht etwa durch eine 
irdiſche erſcheinende Vernunft, die ſich die Mittel erdenkt, 


um einer Zweck zu erreichen, entfteht der Staat. Jent 
allein bildende Einheit ift der göttliche Verſtand, deſſen 
hohen Sinn der Menſch durch ftille Betrachtung, wie in 
einem Spiegel fhauen kann (Speculation), nicht ihn fels 
ber von Angeficht zu Angeficht. Und daß diefes Erkennen 
und gegeben ift, daß ed, wie es zu irgend einer Zeit 
erwacht, ift die göttliche Gnade, die in der wunderbaren 
räthfelhaften Welt der Verwirrung die Herzen beugt, daß 
ihr Haß ſich in Liebe verkehrt, die Irrthuͤmer zerfireuet, 
- daß ein jeder feinen Standpunkt erfennt. So weit, als 
diefe ordnende DBerrachtung reicht, die. einem Jeden auf 
feine Weife gegeben ift, fo weit reicht die fondernde Thaͤ⸗ 
tigkeit, die das Störende wechfelfeitiger Hemmung aufhebt, 
fo weit die Einficht, daß der Staat nicht befchränft, ſon⸗ 
dern befreiet, fo weit die organifirende Thätigkeit, die Ies 
bendige, in ihren Grenzen freudige, fich ſelber, aus ihrer 
Natur entwickelnde Function, bis in das geringfte Gtied 
des Staats, fo weit erfcheint die Grenze, als das ſchoͤne 
Maaß einer jeden Geftalt, nicht ald bloßes aͤußeres Geſetz, 
und fo, amd nur fo kann man mit der bürgerlichen Freiheit 
einen Sinn verbinden, außer diefem hat fie keinen, gar 
Teinen möglichen, und wir fordern diejenigen, die und aufs 
merkſam verfolgt haben, hiermit laut und feierlich auf, uns 
zu fagen, welchen, wenn nicht diefen? Oft hat man bes 
hauptet, daß der Menfch außer dem Staate ein gerin⸗ 
ges, ein unglüdliches, tief geſunkenes Gefchöpf wäre, 
diefe Behauptung ift ein Gemeinpla geworden, oft hat 
man die Herrlichkeit des menfchlichen Vereins gepriejen, 
wie der Menfch durd) dieſen, "frei und herrfchend, der Nas 
tur gegenüber geftellt fey, wie bie finftern Traͤume, vie 
die Dammernde Seele Angftigten, vor der heitern Sonne 
der Gemeinfchaft flohen, wie Kraft und Einſicht, ja heis 
terer Glaube, Zuverfiht und Hoffuung da wäre, wo eine 
großartige. Sefinnung die Menfchen unter einander verband, 


J 


BE haben * die — die ganz für dieſes 
groͤßte aller Wunder lebten und ſtarben, nirgends ſahen 
wir erhabene Freiheit, Funken goͤttlicher Geſi innung, als 
da — und. wir follten und firäuben gegen das Geftändniß, 
daß, was der Staat hemmen will, feiner Idee nah, nicht 
die Fretheit feyn könnte, daß er diefe vielmehr pflegen, naͤh⸗ 
ren will, daß er nur das Negative negirt, das Nichtige vers 
nichtet, umd fo auf jeder Stelle dad Pofitive bejaht ?, 


Hätte Ancillon dieſen Gefichtöpunft, der ihm felber 
der höchfte ift, feftgehalten und völlig herausgehoben, was 
er felber ald ein Untergeordnete betrachtet , untergeordnet, 
wie wäre ihm dad Wunverbare begegnet, daß er auf eine 
unerflärbare Weife befondere Arten der Vernunft annehmen 
mußte, die befondere Vereinigungen ald Corporationen bils 
den, die ihre eignen Geſetze entwerfen, und deren Verhältz 
niß zur allgemeinen fouverainen Vernunft ſchwer einzufehen 
ift. Denn find die Eorporationen durch die ſouveraine Ges 
walt, als eine folche, entftanden, fo fieht man nicht ein 
wie fie befondere hätten feyn koͤnnuen. Das Eigenthuͤmliche 
in diefen Verbindungen entfpringt nothwendig aus der bürs 
gerlichen Sreiheit, es iſt diefe felber, in ihren verfchiedes 
‚nen Kreifen, die jene Vereinigungen erzeugt, und es ift 
Har, daß diefe Eorporationen, wie die bürgerliche Freiheit. 
überhaupt, nicht etwa ein Mittel in der Hand der Sons: 
verainität, fondern ein Zyeck derfelben feyn müffen. - Nun 
aber find die Corporationch doch auch nach ihm ein Mits 
tel, aber ein ſolches, was ſich unabhängig von der Sous 
verainität gebildet , feine eignen Gefeße hat, welchen ger 
genüber die allgemeinen nicht abfolut allgemein, . fondern ° 
in diefer Allgemeinheit befondere genannt werden muͤſſen. 
Er hätte eingefehen, daß die allgemeine Gewalt felbft eine 
eigenthümliche ift, nehmlich der eigenthämliche Gentrals 
punkt eigenthuͤmlicher Verbindungen, und daß die Frage 
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nach dem Site der Souverainität eine durchaus muͤßige 
und bedeutungsloſe, wie die Frage nach dem Sitze der 
Seele, iſt. So ſouverain, wie eine jede audere Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, iſt auch die in ihrer Allgemeinheit beſendere; die 


Freiheit, die Souverainität, ift in gleichem Maaße allents 


halber. Das Volk, der Regierung gegenüber, fouvcrain 
zu nennen, beißt, es in die Knechtfchaft der Anarchie bins 
einftürgen; denn es iſt fchon durch diefen Gegenſatz von 
allem Leben entblößt, es walten in ihm mur die todten 
Kräfte der Auflöfung. Die Regierung dem Volke gegenüber 
fouverain zu nennen, heißt fie in Knechtſchaft flürzen , denn 
fie ift ſchon durch diefen Gegenfa unterworfen, und oft 
hat man richtig behauptet, der größte Tyrann wäre der 


‚größte Sklav. — Es wuͤrde ihm auch nicht begegnet feyn, 


daß er, das Eigenthümliche fuchend, es niemals finden 
Tonnte, fondern haften blieb in dem leeren Gegenfate von 
Seyn und Werden, der gar nichts Eigenthümliched in fidy 
hat, in dem bloßen Begriff von Gewerbe überhaupt, mit 
welchem man gar feinen beftimmten Sinn verbinden kann, 
ja auch Deutfchlahd würde ihm in feiner eigenthümlichen 


Herrlichkeit erfcjienen feyn, fo daß er nicht blos mit feiner 


# 


Betrachtung in Griechenland und Rom und England vers 
weilt hätte, als fcheute er fih, den heimathlidyen Boden 
zu betreten; er würde ed eingefehen haben, daß, (wie Engs 
Iand eine Verfaſſung hat, deren bejondere Trefflichfeit wir 
gern und willig anerkennen, indem fie nicht aus Reflexion, 
fondern aus einem eigenen Leben fid) entwidelte,) auch 
Deutfchland die zerftreueten Keime einer folchen Verfaſſung 


eigenthümlicher Art in fich fchließt. Sie ſchlummert in In⸗ 


fiituten, welche die Zeit verbrangen, aber nicht zerftören 
fonnte, die, wie in jedem deutfchen Staate, eine eigene, 
fo in allen eine gemeinfame Bedeutung haben, die eine 
fichere Stätte in einer bürgerlich fchönen Gefinnung gefuns 
den haben, welche, wo fie ihre file Gewalt, in der 
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fcheinbaren Verwirrung, dußern darf, alle Hoffnung ent⸗ 


Es iſt unmoͤglich, ſich den Staat als ein abſolut 
Krankes zu denken; denn auch die Krankheit hat nur einen 
Sinn mit der Geſundheit verglichen. Wo dieſe völlig vers 
ſchwunden iſt, .ift es auch die Krankheit, ja die Mögliche 
keit einer Heilung durch aͤußere Mittel gründet fich ganz 
und gar auf die Ueberzeugung, daß in der Drganifation 
ein gefunder Kern liege, der, in geheimem Berftändniffe 
mit den Heilmitteln, allein eine Wiederherftellung verſpricht. 
Die Gefundheit des Staats ift dad, was wir feine Idee 
nennen, und fie ift eben deßwegen nothwendig da, nicht 
ein blos Erdachtes, fondern ein Wirkliches , ja dad eigente 
lich und einzig Wirkliche. Für die Yeußerung diefer Ge⸗ 
fundheit gibt es einen erfchöpfenden Ausdruck, der als der 
gefunde Pulsfchlag betrachtet werden kann, es If das wech 
felfeitige Vertrauen. Wo diefes ganz verfchwunden wäre, 
gibt es gar Keinen Staat, er würde in allen Gliedern aus 
- einander fallen; ein folcher Staat wäre nicht Frank, fonz 
dern todt, ‚und alle Verfuche, ihn ind Leben zu bringen, 
wären vergebens. Aber bid zum Scheintode kann er vers 
ſinken, und in diefer Afphyrie ſchweben wir zwifchen Hoff⸗ 
nung und Furcht. Das Vertrauen ſtellt die Syſtole und 
Diaftole des großen Lebens dar, und ift ohne. eine innere, 
tiefe, religisfe Einheit aller Glieder ded Staats undenkbar, 
es ift jene umunterbrochene, über jede Willkuͤhr erhabene 
Function, die und dem Staate, als einem Ganzen, voͤl⸗ 
fig hingibt, und ihm immer wieder für und völlig gewinnt 
in ſiets wechfelndem Athemzuge. Wer den Staat ald eine 
Form betrachtet, die, ald Mittel, dem Weſen ald Zweck 
gegenüber flieht, würde, wäre ed möglich, daß eine ſolche 
Anficht fich Tebendig durchführen Tieße, alles Vertrauen zera 
flören; denn, was eine blos formelle Wirklichkleit hat — 
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eine Zufammenfeßung, die fi aufhebt — muß entweder 
dad Weſen aus fic) erzeugen, wodurch der Gegenfaß ges 
hoben wird, oder außer ſich feßen, wodurch beide ſich 
fremd werden, fo daß ed unmöglich ift, zu wiſſen, ob 
diefe Form dem. Weſen entfpricht: dieſes Wiſſen iſt viels 
mehr erjt dad Product des Verſuchs, das Vertrauen ift 
aber ein feier Glaube vor allem Verfuch, und ſetzt die 
Form in das Weſen, diefed in jene ohne alle Reflerion, 
Es verhält fih zu der aus der Reflexion entfprungenen Thaͤ⸗ 
tigkeit, wie dad Leben aller Organe — zu der willführlis 
chen Bewegung, e8 feßt dieſe nicht zu jenem in ein dufes 
red Verhältniß, fondern fucht das organifirende Princip in 
einer innern Einheit, ohne weldye die willführliche. Bewes 
gung unmöglich wäre. Daher läßt ſich diefer Gegenfag 
auch nie durchführen. Wir finden den Staat ald ein Ders 
gangenes, als ein folches ift in ihm das Formelle, was 
wir ald Mittel denken, in dem Zwede untergegangen, dies 
fer Zweck foll aber Mittel werden von einem neuen Zwede, 
denn der Staat foll ſich entwideln; das Mittel ift alfo 
leinesweges durch eine Neflerion entftanden, vielmehr ges 
geben, ja die Neflerion hat nur eine Realität, in fo fern 
fie, für eine Zukunft, ganz im Sinne der Vergangenheit, 
d. h. in fo fern fie die Form der Trennung in die höhere 
Einheit. verjenft. So wie wir daher irgend etwas wahrs 
uehmen, was diefen Gang der Entwidelung durch wirfs 
Ude Willkuͤhr, d. h. durch eine einzelne Neflerion unters 
bricht; fo ift jene Continuitaͤt, deren Ausdrud das Vers 
trauen ift, nothwendig verſchwunden, und es entfieht je= 
ner krankhafte Schein des Vertrauens, der eine Einzeln⸗ 
heit einer andern entgegenfeßt. So ift die willführliche 
Bewegung der Thiere auch mur Schein; fie erzeugt. ficy 
aus der umvillführlichen, umd verliere ſich, als eine Forts 
ſetzung der Productivität der Gattung, in ihr, Aber audy 
die unwillführliche Bewegung, als eine folche, ift eben fo 
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wenig reell; denn ſie hat ja ihre Bedeutung nur durch el⸗ 
nen Gegenſatz erhalten, der Schein iſt. Das Athmen iſt 
der merkwürdige Prozeß, der, auf der Grenze beider Wels 
ten ſtehend, beiden zugebört, und eben daher ihre Einheit 
am deutlichiten ausfpricht. Es ift gewiffermaßen der Will« 
führ unterworfen, und laßt fich befchleunigen und verzoͤ⸗ 
gern durch fie, und zwar theild unmittelbar, theild mittels 
bar, indem fie den Zuftand der erhöhten oder gehemmten 
Thatigkeit bezeichnet, in welchen die ganze Organifation 
Durch die Willführ verfeßt it Durch das Athmen wird 
die Trennung zwifchen willführlicher und unwillkuͤhrlicher 
Bewegung gefeßt, aber fie iſt auh nur Trennung durch 
die Trennung und für diefelbe, d. h. blos in der Form 
derſelben wird fie gefeßt, und mit ihr aufgehoben. In 
dem gejunden Athem ift Feine Spur von Willlühr, aber 
diefe Form ift deßwegen nicht vernichtet, denn wie koͤnnte 
fie ſich fonft zu jeder Zeit in ihr darfiellen, fie ift da und 
nicht da zugleich, und daffelbe muß von ihrem Gegenſatze, 
der unwillkuͤhrlichen Bewegung, gejagt werden, denn als 
ſolche ift fie da, weil die Willführ da ift, aber blos für 
die Reflexion, nicht an. fi. Daher ift Das Athmen der, 
gemeinfchaftliche Grund aller Bewegungen, daher der Puls⸗ 
ſchlag unter allen Zeichen der Heilkunde das bewährteite 
und allgemeinfte, und die flille Regel, durch welche die 
Willtühr (dad Hineingehen des einenthümlichen Lebens in 
ſich ſelber, um fid) zu empfinden) und das Umwillführliche 
(dad Verfunkenfeyn deffelben Lebens in dem Ganzen) das 
wahre Vorbild des Vertrauens. Athmen nehmlidy ift die 
Zuverſicht ded Lebens, die verborgene Regel deſſelben, bie 
Yeußerung des organifirenden Princips, in fo fern es fich 
nur in der Gattung darjtellt, in jo fern das Keben das 
Individuum ferbft nur als regelmäßiger Puldfchlag der nie 
erfcheinenden Gattung hervortritt, das Vertrauen ift dies 
felbe Zunction, wo dad Individuum, als Perjon, die To= 
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talität der Gattung auf eine beftimmte Weife ferbft offene 


bart, wo die thierifche Willfüpr fich zum Bewußtſeyn vers 
edelt. 





Das wahre Vertrauen kann daher auf keine Weiſe 
irgend ein erſcheinendes Bewußtſeyn als das organiſirende 
Princip des Staats anerkennen, und Ancillon vermag auch 
nicht, den Begriff ſeines blos formellen Staats feſtzuhalten; 
denn bald muß er den Staat als Vergangenheit betrach⸗ 
ten, in welcher ſich das Mittel in den Zweck verloren hat, 
und nur fuͤr eine denkende Reflexion, nicht auf eine thaͤtige 
Weiſe, als Mittel hervortreten kann, dann nennt er ihn 
vorübergehend, das Mittel, die negative Form, gınd die 
von dem Willen der Einzelnen getrennte Geſammtheit, als 
fouveraine Gewalt: aber die Mittel diefer Gewalt bar fie 
nicht aus fi), vielmehr find fie gegebene, auch ihre Anz 
wendung ift nicht durch fie, fondern durch den Zwed ges 
geben, daher muß er wieder jene Gewalt, die ihm Im 
Anfange der Staat felber war, von dem Staate trennen, 
„Das Gemeinweſen,“ fagt er, „kann fih nur da zeigen 
und ausbilden, wo der Staat den Zwed und die Negies 
rung das Mittel zum Zwede abgibt, wo alles des Volks 
wegen gedacht und gethan, unternommen oder vermieden, 
herbeigeführt oder entfernt wird; da, wo das öffentliche 
und allgemeine Wohl der Centralpunft ift, um welchen 
alles fich dreht, und für weldyen alles exiftirt; ‚wo die 
Sache Aller zur Sache der Regierung wird und nicht ges 
eade, wo die Sache der Regierung die Sache Aller iſt; 
wo das Gemeinweſen Allen gehört, aber nicht gerade wo 
eö von Allen geleitet und geführt wird.” Hier ficht num 
der Staat ald Zweck der Regierung ald Mittel gegens 
über, wie bei der Entwidelung der Principien der Staat 
ald Mittel der bürgerlichen Freiheit als Zweck entgegen 
gefegt ward. Es wird anerkannt, daß diefed Mittel gar 
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nicht an fich fen, ſondern nur in feiner Einheit mit dem 
Sraate, die aber doc ſo Statt: finden wuß, daß zwar 
die Form des Bewußtſeyns, aus welchem alle Mittef ers 
zeugt werden, als einer. folchen, die für fidy eine Bedeu— 
tung hätte, verſchwindet, das Bewußtſeyn ſelber aber 
nicht, es fol vielmehr feyn, ald das nicht an fi Seyende, 
in der Einheit. Die Einheit, die nicht durch) das Bes 
wußtſeyn ift, iſt auch ihm das einzig Reelle und Wahre 
Kurz dem wahren Vertrauen kann nie das Ordnende des 
Lebens felber erſcheinen, weil es die‘ Aeußerung des Xex 
bens ſelber if, fo wenig wie das Licht dem Auge) weil 
das: Licht das. Sehen ſelber if. Was das Auge aͤußerlich 
wahrnimmt; iſt nicht: das. Licht, fondern der Schein;/iüder 
von alten füchtbaren Dingen , von diefem mehr, vom je⸗ 
nem weniger, zuruͤckgeworfen wird, und eben erft Die’ März 
per ſichtbar macht: So erkennt. das Vertrauen das orha⸗ 
nifirende: Prineip (den Schein: des verborgenen Lichts) Tund 
das Organ allenthalben als eins, wenn ' gleich- hier der 
Schein ſchwaͤcher, dort ſtaͤrker ſeyn kann, und in dei Ers 
ſcheinung der Schein ſelber ſeinen Mittelpunkt in der ge⸗ 
ſetzgebenden Gewalt findet, wie jeder Schein in der Sonne, 
die aber.‘ felbft ein Organ des Planetenſyſtems ſeym müß, 
um zu feuchten; das Princip des Scheins ift Aber das uns 
fichtbare Licht in einem jeden thätigen Körper, was ſich 
daher auch ‘aus ihm zu entwideln, und einen eigenen 
Schein zu erzeugen vermag. Ancillon hat in der sbeir az 
geführten Stelle behauptet, daß es nicht‘ gerade nothwenl 
dig wäre, daß die Sache der Regierung die Sache E16 
oder daß das Gemeinwefen, ‚obgleich ed Allen gehören 
fol, von Allen geleitet werde, - Eine unbeftimmee Art, ſich 
auszudruͤcken, die für eine wiffenfchaftliche Darſtellung ſich 
nicht eignet, und die das Gefühl bezeichnet, daß der Ger 
genfag von Megierenden und Regierten zwar fuͤr die Er⸗ 
ſcheinung nothwendig ſey, wie der Gegenſatz von wilfführe 
Steffens Gar, II, 33 
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lichen und umwillführlichen Bewegungen, daß er.aber in 
einer höhern Anficht verſchwindet, ja felbft nad) der Ans 
ſicht des Verfaſſers verfchwinden muß; denn wo Alles, 
was die. Regierung denft und thut, unternimmt oder vers 
meidet, herbeiführt: oder entferut, ganz und durchaus der 
Iebendigen Gefammtheit, d. h. derjenigen, die mar in ber 
völligen Einheit mit dem Befondern befteht, gewidmet ift, 
mußsallerdings , wie die Sache Aller die Sache der Re⸗ 
gierung;, auch die Sache. der. Regierung : die. Sache Aller 
ſeyn, und die beiden Saͤtze find völlig identiſch. Ancillon 
behauptet, daß der Zweck des Staats die buͤrgerliche Frei⸗ 
heit fey, Freiheit aber iſt Selbſtbeſtimmung, ungehemmte 
Aeußerung der eigenthuͤmlichen Natur. Die Freiheit kann 
durch den Staat, in ſo fern er geſund iſt, in ſo fern in 
ihm das allſeitige Vertrauen herrſcht, nicht beſchraͤnkt wer⸗ 
den, vielmehr iſt der Zweck aller Beſchraͤnkung eben, daß 
ſie ſich unbedingt aͤußern ſoll. Die buͤrgerliche Freiheit er⸗ 
oͤffnet alſo eine eigene Welt, in welcher eine, zwar aͤußer⸗ 
lich beſtimmte, aber innerlich unendliche, Thaͤtigkeit ſich 
ihrer Natur gemäß entfalten und darfiellen. kann. Eutwe⸗ 
der gun iſt ‚das Feld dieſer Thaͤtigkeit außer denn; Staate, 
in einer hoͤhern Region, dann iſt es unbegreiflich, 

e ſie Zweck des Staats ſeyn koͤnnte; oder ſie wirkt hem⸗ 
— auf den Staat, dann müßte. fie beſchraͤnkt werden, 
und. da die ‚bürgerliche ‚Sreiheit dasjenige iſt, was aus ‚ber 
chraͤnkung ſich erzeugen ſoll, koͤnnte ſie nicht dieſe, ſie 
müßte, vielmehr nur die äußere, die Scheinfreiheit ſeyn, 
die ‚der Etaat als ein Nichriged verneint ;< oder fie: ‚müßte; 
und war ‚auf. eine unbedingte Weife, von ſich ſelber aus 
beftimmend, und durch die Seibfibeftimmung.-oronend, fürs 
bernd, wirken, dann kommen .ihr-in ſo fern alle Astribute 
der, jouveraigen „uud gefeßgebenden Gewalt. zu, fie iſt, wie 
Zweck, auch Mittel, und was bel os Zweck· und · nicht zu⸗ 
aleich Mittel, blos ein ‚Veftimmtes, um. nicht zugleich 
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ein Befinmenbe , blos ER und nicht. zugleich ein 
Megierendes wäre, Eönnte keinesweges die Freiheit feyn, 
fo wie diefe auch nicht eine bürgerliche genannt werden 
kann, wenn ‚fie nicht innerhalb der gegebenen Form einer 
eigenthümlichen Natur felbfibefiimmend, alfo gefeßgebend 
und fouverain, dad organifche Leben des Staats förderte 
und beſtimmte. Wie alſo das organiſirende Princip, iſt 
auch ein Organ allenthalben, und beide in ihrer Einheit 
beſtimmen die wahre ungehemmte Eigenthuͤmlichkeit im 
Staate, in. fo fern dieſer gefund iſt. Der’ Ausdruck für 
dieſe Einheit iſt das Vertrauen, das den Gegenſatz zwi⸗ 
ſchen Regierenden und Regierten als eine bloße Er ſcheinung 
völlig aufhebt. Daß aber dieſe für die Erfcheinung durch⸗ 
aus nothwendig ſey, muß freilich zugeſtanden werden, doch 
ſo, daß es als eine gefährliche Krankheit betrachtet wers 
den muß, wenn die gefeßgebende Gewalt die Schranfen 
der Eigenthünnlichkeit überfchreitet, die für, einen Jeden, 
auch für die Regierenden beftimmt find ‚und. hier dad Ges 
präge einer. höhern Allgemeinheit tragen, dort die engen, 
ja für die Erfcheinung engften Grenzen einnehmen. In fo 
fern hat alfo Aucillon völlig Recht, und. hätte fich nicht 
fo unbeſtimmt ausdrücden follen. Die Eigenthümlichkeit der 
Regenten fol ganz und gar nicht die des Bürgers, ſo wie 
diefe ganz und durchaus nicht die des Regenten werden, 
und nur in ſo fern fie völlig getrennt fi fü nd, ‚find fie wahre 
haft eind; Daß der Bürger, mie der Regent, diefen Ge⸗ 

genſatz ſetzt fuͤr die Erſcheinung und aufhebt durch ein 
tiefes Gefuͤhl, aus welchem der Gegenfatz ſich wieder nur 
als ein formeller, der ſich abermals in ſeinem Scheine 
etkennt, erzeugen muß, iſt daß, was wir den gefunden 
Pulsſchlag des. Staats nennen, Wird aber der Gegenjat, 
als ein wirklich reeller, der einen Werth an fich hat, firirt, 
bleibt es dabei, daß die. Regierung nur Mittel, die bürs 
gerliche Freiheit nur Zweck ſeyn ſoll; 2 erzeugt, fich im 
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Leben eine nie zu loͤſende Verwirrung, wie in der Darſtel⸗ 
hing ein nie zu loͤſender Widerſpruch, ja jene iſt aͤußerlich 
daſſelbe, was dieſer für die Wiſſenſchaft iſt. Es iſt ger 
wiß, daß alle willkuͤhrliche Bewegung des Leibes eine Fort⸗ 
ſetzung der producirenden Kraft der Natur iſt, und für 
ein veflectirendes Bewußtſeyn verhäft' fie ſich zur Gefunds 
heit, wie Mittel zum Zwecke. Aber, werm dieſe Reflexion 
feftgehaften eine fire Idee wird, wenn der Menfch alle 
feine wilfführlichen Bewegungen tur als Mittel anfieht, 
bie Gefundheit als Zweck; dann erzeugt fich bekanntlich 
eine gefährfiche Seelenkrankheit, die fuschtbare Hypochoy⸗ 
drie, die, jemehr fie ihren Zweck ind Auge faßt, ihn deſto 
gewiſſer verliert, allenthalben ueue Krankheiten entdeckt und 
in einem vernichtenden Widerſpruche befangen ſich ſelber 
zerſtoͤrt, während eine zuverſichtliche Natur, uͤber jene 
kranukhafte Reflexion erhaben, die wahre Gefundheit, die 
Durchfichtigkeit des Körpers für. die Seele erzeugt. Diefe 
Durchfichrigkeit ift für den gefunden Staat dasjenige, was 
fi durch das Vertrauen äußert, ift die Liebe, und zwar 
die befebende, die dad Schickſal der Menfchen beſtimmt, 
die Herzen lenkt, die göttliche Liebe, die alles beſtaͤtigt in 
feiner Art, und die Stätte des Staats iſt geheiligt. Re⸗ 
ligion und Staat find daher nothwendig eins. Die göfte 
Tiche Liebe offenbart fich in dem erfcheinenden Staate in 
einer doppelten Richtung. " In beiden Richtungen ‚will fie 
aber daffelbe. "Die eine ift die poſitive, und durch Diefe 
erzeugt fie unmittelbar die Gefundheit des Staats, die 
Aeußerung dieſer Geſundheit iſt die Verfaffung, oder bes 
flimmter, weit lebendiger,‘ wie Aneillon richtig: bemerkt, 
die Conſtitution; denn diefe bezeichnet hier, wie wenn. wie 
von dem phufifchen Leben reden, die Totalität des Volks 
als eine beftimmre und eigenthümliche, und zugleich: ven 
Grad der Gefundheit, die Möglichkeit eigenthümlicher Krauk⸗ 
heiten, die mit ihr gegeben ſind. Die zweite Richtung iſt 
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vereiten nur dem Scheine nach entgegengefeht,. «fie ſtellt 
Die aufgehobene Geſundheit in #jedein- Augenblicke wieder 
Her. Selbſt in dem ſcheinbar geſundeſten Leibe ſchlummert 
nothwendig die Kraukheit, denn ſonſt könnten fie; ſich nie 
ad: ihr erzeugen, ja alle irdiſche Geſundheit iſt ein Wech⸗ 
ſel zwiſchen Geſundheit and: Krankheit, ein ewiges Abſter⸗ 
bar und Wiedererzeiigen in dieſem Wechfel: ruht nicht e ine 
Rrankheit,; ſondern alle mögliche Krankheiten, und bie er⸗ 
ſchoinende Geſundheit iſt daher eine beſtaͤndige Wiederher⸗ 
Flellang, nicht eine unvermittelte, abfolute, die niemals 
erſcheinen Tann. So iſt anch die Gerechtigkelt jene. vermit⸗ 
telnde Thaͤtigkeit der Liebe ſelder, in welcher die. Ge 
ſindheit als ein beſtaͤndiger ‚Sieg. uͤber die Krankheiten des 
Staats erſcheint, und auch nur fo erſcheinen · kann. Die 
abſolute Geſundheit des. "Staats: wire die Religion, als 
Staat, die niemals erſcheinen kann, aber diejenige Ge⸗ 
fundheit, die in und: durch: die Wiederherſtellung erſcheint, 

iſt, fo wie Die ewige Liebe; fie ihrem verborgenen Rathſchluſſe 
nach gedeihen laͤßt, kelnesweges, ihrem Wefen nach, vers 
ſchieden von der urfprünglichen;," vielmehr. eben dieſe, in’ 
fo fern fie erfcheint, - aber. fie iſt Wen fo wenig 'einenter 
mich der ewigen. Geſundheit, weil fie ſonſt gar’ nicht irdiſch 
erſcheinen koͤnnte. Diefe vermittelnde Thaͤtigkeit im Staate 
iſt allerdings. poſitiv, ſie will keinesweges beſchraͤnken, 

vielmehr befreien/ indem ſie das Nichtige negirt, nicht, 
wie das. fir gewordenen Bewußtſeyn, als ein Poſitives bes 

handele, ſie will darthun, daß alles, was wirklich jemmt 
im Leben, nur Schein ſey, fo auch de Freiheit, die fie 
beſchraͤnkt, damit das. ſchoͤne Maaß einer jeden’ eigenthuͤm⸗ 

lichen Natur, als ein in ſich geſchloſſenes Ebenmaaß, fchraitz 
kenlos und unbedingt‘ gedeihen Fan, Durch die Conſtitu⸗ 
sion koͤnnte fierjemals, als eine adſolute und ewige er⸗ 
ſcheinen, wuͤrde die geſetzgebendeu Gewalt imvermiktelt in 
einen Jeden geſetzt ſeyn , durch die Gerechtigkeit wird fie 


in einem . Jeden immer von neuem wieder erzeugt. (recon⸗ 
ſtruirt), und jemehr dieſes gelingt, defto geſunder iſt auf 
irdifche Weiſe der Staat, deſto mehr fallt dad Geſetz mit 
der geſetzgebenden Gewalt in einem Jeden zuſammen, die 
Gerechtigkeit, das Maaß, die Ordnung, mit der urſprüng⸗ 
lichen Conſtitution, die freilich in ihrer abſoluten Geſtalt 
nie: erſcheinen kaun, weil fie bie: Erſcheinung, die eben die 
beſtaͤndige Erneuerung iſt, aufheben wuͤrde. Die in der 
Zeit vermittelnde Thaͤtigkeit verhaͤlt ſich zu ihrem ewigen 
Weſen, wie dad Urbild der Geſundheit, wie man ed im 
der Phyfiofogie zu ergreifen firebt, zu ber Pathologie, 
Die Maͤßigkeit im Genuffe, die Ausfcheidung alles Schaͤd⸗ 
lichen aus der täglichen Nahrung, die fortdauernde Regel 
und Ordnung erhält wicht blos die Gefimdheit, fie ers 
zeugt fie auch, ja: ſie iſt Die Geſundheit felber, in fo.ferm 
fie. irdifch erſcheinen kann, Die-beftändige Neigung , dieſes 
Maaß zu überfchreiten, "die Ausfcheidung zu vernachläffis 
gen, die Stetigleit der regelmäßigen Ordnung zu untets 
brechen, iſt die geheime Kraukheit, ihre Beſiegung eine 
fortdauernde Cur, und. die Geſundheit, durch dieſe vermit⸗ 
‚tele, nie voͤllig rein, Aber fo lange, das Geſetz der Natut 
herrſcht, faͤllt dieſes mit der innern geſetzgebenden Gewalt 
eines jeden. Orgaus zuſammen, nur wo. die: Arankyeit 
wirklich hervortritz, wird der Gegenfaß, als ſolchet, geſetzt, 
und, das, Geſetz «der Wiederherſtellung erſcheint nur für die 
Krankheit, ‚Eine Aunſicht, die völlig: von- dem Staate auf 
die. nehmliche Weiſe gilt. Und wie Mäfipkeit .und Ord⸗ 
nung nicht bios eing Ardifche, ſondern Buch) eine religioͤſe 
Bedeutung. hat, fo hat auch die Geſinnung des Buͤrgets 
durch die er in dem Geſetze des Staats die innere‘ geſetz⸗ 
gebende Gewalt ſeiner reinen Eigenthuͤmlichkeit erleunt, 
eine religioͤſe Bedeutung, ja dieſe Geſinnung erzeugt den 
Gehorſam, Alluterwerfung: durch Selbſtbeſtunmuug,) fo 
wie da, wa fie. nicht herrſcht, die Untenperfung unter eine 


fremde :: Gewalt: (Knechtſchaft) nothwendig 'erjeugt wird, 
Gchörfam aber iſt völlig refigiöß, denn er: hebt die‘ Tren⸗ 
ing zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit, aus welcher 
alle Erſcheinung hervorgeht, auf, und ſetzt beide Glieder 
des ee * . .. — als Wiebe 
ben.. | 

Wie: ah ver: Staat: fiy in: aut mit. — — 
Principe entwickelt‘, wie dieſes in Allem als das eigentlich 
Erzeugende erkannt werden muß, wie beſonders in unſern 
Tagen in Deutſchland ſich dieſes Erkennen: zu geſtalten 
verfutht, ſoll nunmehr durch eine kurze Darſteliung darge⸗ 
than werben. Kurz iſt dieſe Darſtellung nothwendig/ denn 
unmittelbar kann das Hoͤchſte nur angedeutet werden,*es 
iſt Nichts, was wir, mit unruhiger Haft, in weiter Ferne 
ſuchen fönnen;,:>e& if; (6 wie #8: erkannt wird, wie das 
Hoͤchſte, ſo zugleich einem Jeden das Nachfte, und das 
Vertrauen, in und mit welchem alles ſteht und faͤllt/ kann 
durch keine Schlußfolge erlangt, durch kein Syſtemerẽ 
zeugt werden, ein Jeder müß es ſuchen und finden in ſich 
felber, ja dadurch allein, daß ein Yeder am fich gewieſen 
wird, daß die hoͤchſte Aufgabe nur durch Selbſtbeſtimmiung 
tebendige Selbſtbeſchraͤnkung möglich wird, ift die’ Freiheit 
ihr eigentliches Weſen, nicht das Unding einer Freiheit, 
die als Zweck durch aͤußere Mirtel erzeugt werden ‘foll;;’ 
fondern eine ſolche/ die aus allen Punkten (die hoffnungs⸗ 
vollen: Keime des Lebens) ſich zugleich: zu entwickeln ſtrebt 
Die Selbſibetrachtung, wo ſie abgelenkt wird vom dem 
laͤrmenden Streben; das, uͤber aͤußerlich unendlichen Zwe⸗ 
den, die naͤchſte Veſrim hang vergißt, von den irreleiten⸗ 
ven Verfuchen;,i durch“ eine leere Allgemeinheit das malte 
nichfaltige Beſondere zu bilden, bewacht mit Sorgſalt 'diefe 
Keimeund jede Betrachtung will “diefes und dieſes allein 
Eine abfofure: Damilung des. Abſoluten durch eins irdiſche 


Sprache iſt ſo unmöglich ,: wie die abſolute Geſundheit 
des Staats. Wo fie wäre, würde eine Trennung der Dar⸗ 
ſtellung und des Lebens unmoͤglich ſeyn, beide: wären eins 
und dieſe Einheit waͤre die Kirche. Wie die Darſtellung 
bed: Stagts eine Poſition durch die Negation bed. Negatia 
ven im Leben, eine Wiederherfiellung,, fo ift auch die Phi⸗ 
loſophie nichts Anderes für das Erkennen. Philofophie und 
Wifenichaft.im; Allgemeinen ift eins, und daher iſt das 
Seben.deö Staats mit ‘dem Gedeihen der Wiſſenſchaft auf 
das Innigſte verfnüpft. Je geringer die Gewalt der orgas 
nilwenden Thaͤtigkeit im Staate, je. mächtiger die durch 
die Gegenjäße hervorgerufenen äußern. Verhaͤltniſſe bier, 
deito, mächtiger. auch der Widerſpruch einauder aufhebender 
Vegriff ein der Willenfchaft; - ja daſſelbe, was die Eſe⸗ 
wente bed Staats einerſeits, die Elemente ‘der Willens 
ſchaft andererſeits treunt und durch äußere Beziehung hewnt, 
dad; trennt auch die MWiflenfchaft vom Staate, daß beide 
ſich wechfelfeitig entfremdet důnken. Je hoifnungsvoller die 
Keime der wahren Freiheit ſich entwickeln, deſto deutlicher 
findet die Wiſſenſchaft ihre, lebendige Darſtellung in dem 
Staate, dieſer die Vorbedeutung, den eigentlichen Sinn 
feiner, Entwickelung in der Wiſſenſchaft, beide: die, wechſel⸗ 
ſeitige organiſche Durchdringung aller Elemente, des Wiſ⸗ 
ſens dort, des Lebens hier, und des Wiſſens und Lebens 
in der Religion. Die Wiſſenſchaft kann ſo wenig Religion 
werden, wie der Staat, ‚aber dennoch iſt das Abſolute in 
ihr, wie Dad. Abſolute im Staate, dasjenige, was der 
ftomme Menſch ohne Vermittelung durch den Glauben uns 
witttlbar heſitzt. Wir ſchauen ed. bier wie in einem Spies 
geb, dort nur werden wir es erkennen von Angeficht zu 
Angeſicht. Die Wiſſenſchaft kaun daher; nur durch Vers; 
wittelung, durch Negatien der Nichtigkeit den Irrthum de⸗ 
ſiagen, wie der Staat die hemmenden wechſelſeitigen Schrau⸗ 
Up md 1004 Ai /ois Metechügteit oben: begeichmeten „if 
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in der Philoſophie die: Dialektik, die, wenn fie die Form 
des Denkens von dem; Denken trennt, jene als ein aͤuße⸗ 
red Mittel ‚betrachtet, um -richtig zu denken, das Denken 
als Zweck, eine duͤrre unfruchtbare Logik erzeugt, die zur 
hoͤhern Kunft nur durch das innewohnende Lebendige, pofis 
tive Princip geſteigert wird. Dieſe Logit muß, . wie das 
Leben ‚ den Widerſpruch ſelber zu ſeinem Principe erheben; 
und fo firiren. Das Hoͤchſte aber. kann nur angedeutet 
werden „eben. weil es Mur durch die ‚Freiheit ‚ ‚und dieſe 
nur durch fich, ſelber ſeyn Tann. Eine foldye, durch eine 
Prüfung -der Irrthuͤmer vermittelte, ‚Hindentung auf ‚das 
Bofitive und Erlöfende im Staate iſt mun nicht ein fonnen« 
klarer Besicht, über, Alles, was, in-dem wirklichen Staate 
zu. thun amd. auszurichten ift, mit Angebung der Mittel; 
wie. man das Hoͤchſte erzeugen könne, oder: mit der unfins 
uigen Erwartung „eis Ideal von. einem Staate aͤußerlich 
darzuſtellen. Wenn man mus; zugibt, daß eine Verwirrung 
der Begriffe wie eine Finanzperwirrung Statt, findet, daß 
jene nicht, weniger Unorduucug ‚erzeugt: BIS dieſe, ja daß 
die, Finanzverwirrung· kaum auf eine gruͤndliche Weiſe gen 
hoben werden kanu, ſo lange jene noch herrſcht; ſo bat 
mau alles zugegeben was wir fordern. Mir geben. hing 
gegen. zu, daß, mie:bei den, einzelnen. Menfchen, fo jur 
Staate, die äußere, Dronung biejenige Ruhe herbeiführen 
kann, die der Selbſihetrachtung voraugehen muß; aber 
fie ‚kaum dieſe nie erzeugen, wo nicht eine höhere: Auffor⸗ 
derung als das erregende Princip hervortritt, ja dieſes 
bot nicht ſelten die Gewalt, ſich übersjede aͤußere Störung 
erhebend, die Ruhe der Betrachtung aus ſich ſelber zu ge⸗ 
winnen, Was nun aber jenes/ Aeußere betrifft, fo übers 
laſſen wir es denen, die durch eine eigenthuͤmliche Rich⸗ 
tung des Lebens Einſicht und klaren Ueberblick beſitzen, uns 
beſchraͤnkend auf dasjenige, wozu Leben und innerer Trieb 
und führte, - Wis erkennen in dieſem das Feld unſerer buͤr⸗ 


gerlichen Freiheit, und die Ueberfchreitung der Grenzen der⸗ 
felben würde, wie wir überzeugt ſind, in uns felber, wie 
außer uns eine Störung hervorrufen, die,’ wie unbedeu⸗ 
tend ſie bei dem eigen Grenzen: unſeres äußern Wirklungss 
kreiſes ſcheinen mag, dennoch dasjenige iſt, was / von je⸗ 
dem Punkte ausgehend, die allgemeine Berwirrung erzeugt; 
eine Stoͤrung, die wohl’ unterſchieden werden muß von 
derjenigen, die aus dem  Wiverftande -entfieht, ‚den wir 
auf unſerm Standpuntte finden , und welcher durch. die ine 
nere Kraft unferer Lehre, und durch Biefe allein abs 
zuweiſen if. - Von dieſem und angeiriefenen Standpunkte 
aus iſt unfere Gewalt in fo fern’ fie thätig mid ordnend 
in das Leben einyagreifen vermag, eine wahrhaft ſouberaine, 
durch Selbſibeſtimmung gefeßgebende , wie'die des Megens 
sen; wir erkennen, wie dieſes, eine andern Schranlen 
als 'die der eigenen Natur,’ und berjenige Staut/ in wel⸗ 
en’ alles ſo gefůgt und geordnet waͤre daß eiue jede 
Einrichtung ein Antrieb wäre ‚Ser uns aufforderte, dieſes 
unſer unbedingtes Daſeyn —E— entfalten, die alſo 
als ein Ganzesunſere inherften@tdenrhännfichkeit „firberte 
And ihre Aeußerimg als - eine: Tebendige Function’ des Gan⸗ 
zen auerkennte, wide, ja follte nicht einen Theil unſeres 
Lebens, ſondern unſer "galtze& Lau nt Auſpruch nehmen. 
Kann die Pflicht, ſich ganz dem Shaareigw weihen, die, 
wo - fie aus dem’ Fnnem berödrginille,: aufhoͤrt, Zwangs⸗ 
pflicht zu fern’, Stud ſicht zum eigenen Geſetz des Daſevns 
veredelt, nicht ohne Grauſamkeit; wie ihr meint, von dem 
Buͤrger verlangt werden; wie wagt. Ihr fie den Regenten 
anfzuhuͤrden? Iſt er weniger Merfdy sals ie? Soll / er 
feine Seele verkaufen an die iadiſche Sorge danut· wir 
mit — URN dem — Ageboͤren? . a8 wer 
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dier auf — Siandvantie Wwo wir die unnurel⸗ 
bare Ueberzeugung haben, daß dasſenige, was nit Wi 
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ſorgfaͤltige Entwickelung der eigenen Natur betrachten muͤſ⸗ 
ſen, zugleich ein Orgauiſirendes fuͤr den Staat iſt, erken⸗ 
nen wir unſere buͤrgerliche Freiheſt; es gibt nichts, was 
wir, redlich forſchend, darſtellen oder entdecken, in wel⸗ 
chem wir nicht die Einheit einer dreifachen Richtung er⸗ 
kennen: eine, deren Streben iſt, den Zwieſpalt in und zu 
heben, und den innern Frieden der ſich widerſtrebenden 
Gedanken herbeizuführen; eine zweite, die die Wiſſenſchaft 
als ein Geſammtgut der Menſchheit zu foͤrdern ſucht, und 
eine dritte, die dieſelbe Wiſſenſchaft als die. ſchoͤnſte Bluͤthe 
828 Staatslebens betrachtet, ſo daß wir, indem wir bie: 
Aufgabe des eigenen Lebens ‚zu loͤſen ſuchen, und in: ſo 
fern ed und mit reinem Herzen gelingt, Frieden in und ſel⸗ 
ber, Frieden mit dem Geſchlechte und Frieden: mit dem. 
Staate ſuchen und finden. Was und: diefen Frieden zu ges 
ben’ vermag, iſt imicht: irdiſche Perfönlichkeit, nicht das 
trenneunde Bewußtſeyn, es iſt das Einzig Poſitive in uns, 
wie in Allem; der Quell der ewigen Liebe, die im Leben: 
durchblickt, Der’ Glaube, der uns dasjenige, was allein: 
Alles iſt in Allem, ganz nahe ruͤckt, es iſt das unver⸗ 
vermittelte Daſeyn, welches Leben: und Wiſſenſchaft, Bes 
fonderes und Allgemeines in einem ewig feften Seyn trage 
und zufammenhält, obgleich durch einen Staat, durch 
Leine Wiffenfhaft oder Kunft, wie fie erfcheinen, darzu⸗ 
fielen, dennoch der Staat im Staate, die Wiffenfchaft 
in der Wiffenfchaft, die Kunft in der Kunft, Diefer Glaube 
erzeugt Die heitere Zuverſicht, mit. Deren. Verluſt und das 
Leben alle Bedeutung . verlieren wuͤrde. Eine Aeußerung, 
die, ein’ furshtbared Mißverſtaͤndniß, uns als Eitelfeit vorzu⸗ 
werfen fähig: war... Und. Indem. win.-die Darſtellung des 
Weſens ded,Staatd „s.wieifte andeutend möglich iſt, mit. 
dem anfingen, womit ein Feder fie anfangen muß, mit 
und ſelber, ſoll auch das Folgende die. Abſicht, =. Aus 
fang: zu. befördern, nicht verlaͤngnren. 


——— — 52 — — 


Machdem wir dieſe vorläufige Betrachtmig angeſiellt 
haben, wollen wir nun dem Hauptproblem, der Beant⸗ 
wortungt: der wichtigen Frage: was iſt bürgerliche 
Freiheit, näher treren, und fie durd) eine lebendige Anz 
dentung: fo Far zu entwickeln fuchen,. wie möglich. Um diefe 
tiefe‘ Frage: dreht fidy der 'ganze Streit unferer: Tage und 
eine. Beantwortung, die genügend erſchiene, wuͤrde freilich 
die aus mannidhfaltigew Irrthuͤmern und Mißverſtaͤndniſſen 
erzeugse Verwirrung und Beidenfchaftlichkeit nicht: aufheben; 
aber fie würde einen ſtillen Keim'des Feiedend in die ftürmen» 
den Elemente hineinbilden ; einen lebendigen Puult hoffnungs⸗ 
voller. Entwidelung: aryeugen, der allein. eiher wahrhaft 
affimilirende Kraft haben :avird, wahrend bie zerſtoͤrenden 
Kämpfe die Nichtigkeit deffen, was. auf ‘den falfchen und 
Berzerrten Standpunkten gefucht wird, :ünmer deutlicher ofs 
ſenbart. ‚Eine Ausſicht von einer fo: heitern Art, fo voll 
hat, als eine wirkliche Seligkeit, die durch Feine. Verwir⸗ 
rung, durch fein Verkenuen, ja durchdie Mißverſtaͤndniſſe 
und Die ſcheinbar ſiegende Gewalt der, falſchen Anſichten 
nicht verdraͤngt wird, immer m... . und 
erhält. "r ie. DE Erm 
Pan. tan ren At, 
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* — ir. eine ellondeihe Behauptlng, Fon bie Familien 
eigentlichen Elemente des Staats findz eine Behaups 
tung, die, damit man ihren eigentlichen Sinn verſteht, ges 
sauer; beſtimmt werden. muß.: Denu man Bami keineswe⸗ 
ges. behaupten, daß ſich die: Staaten “aus den Familien 
erzeugen. Die Familie’ ift, für ſich gedacht, ein: reines 
Naturproduct, gegründet auf das Verhaͤltniß der. Geſchlech⸗ 
ter gegen einander, und daher: finden wir die Andeutung 


diefer Form ſchon unter den Thieren. Bei den Pflanzen 
Fönnen wir nicht von Familie reden ; deswegen nicht., weil 
hier nur, das Gefchlecht angedeutet wird: - Erfi wo das 
Geſchlecht entſchieden ift, wird die Familie: angedeutet, erft 
wo die Familie entfchieden, ift eine hoͤhere Entwickelung. 

Bei den Pflanzen iſt die Geſchlechtsverſchiedenheit nur ein 
Glied der allgemeinen Eutwickelung, fie iſt in. das allges 
meine, vorherrichende weibliche Princip verjuüfen, daher 
ift fie auch: keinesweges -audfchließliche Bedingung der Ente 
wicelung der Gattung, und kann nur auf eine.entfernte 
Woiſe mit der thieriſchen Begattung verglichen werden. 
Dieſe im Innern und Wefentlichen der vegetativen. Befruchs 
turig liegende Abweichung ward bis jet zu. jchr überfehem, 
und indem man fie hervorhob, entſtand durch einen- vers 
dienten Naturforfcher die entgegengefelste Anſicht, Die auch 
diei Andentung der Gefchlechtönerfchiedenheit bei Den Pflan⸗ 
zen Täugnete; eine Anficht, die, obgleich nicht ohne Scharfe 
ſinn durchgeführt, dennoch die eigentliche Bedeutung der 
Bluͤthe verkennt, wie wir anderswo beweiſen werden. Bei 
denjenigen Thieren, die ſchwebend zwiſchen Pflanze, Inſect 
und ſinnlicher Thierwelt ſich halten, iſt das Geſchlecht noch 
unentſchieden; aber ſelbſt bei den Inſecten, die einen Ge⸗ 
genſatz gegen die Pflanzen innerhalb der Grenze einer eige⸗ 
nen Welt bilden, iſt noch manches der Geſchlechtsverſchie⸗ 
denheit bei den Pflanzen Aehnliched aufzuweiſen. Es Fan. 
nehmlich auch bei den Inſecten nur auf eine uneigentliche 
Weife von. Familie die Nede ſeyn, und zwar deswegen, 
weil:der. Gegenfatz zwifchen Pflanze und Inſect ein ſolcher 
ft, der in der Welt. der herrichenden Vegetation hervors 
tritt, : beide werden von den allgemeinen befruchteren Ele⸗ 
menten, von der ganzen Natur der Erde, zwar ala eis 
genthümliche Keime, aber in ihrer Gewalt, getragen und 
gepflegt, die Wärme, jenes Bild- der allgemeinen Nature 
feele, wie das Licht des Wiederfchein des allgemeinen Nas 
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turgeifted genammt werden muß, hat nur. einen: leiſe ange⸗ 
Deuteten eignen Heerd gefunden. - Die Inſectenwelt, wie 
die Pflanzenwelt, blüht, im Ganzen genommen ‚- auf mit 
dem Frühlinge, verwelkt mit dem Herbſte, die Begattung ift 
auch hier die Blüthe, und ſelbſt die fogenannten gefelligen 
Inſecten, wie Die zuſammengeſetzten Blumen verjchließen 
in den erftarrten Kelchen (in den Zellen) ; wie die Pflans 
zen, nur Embryonen. Bel vielen verwelken die Bläthen, 
indem die Frucht reif wird, Ein Beweis für das überwies 
gende weibliche. Prineip ift die merkwürdige Erfcheinung, 
daß eine Befruchtung durch mehrere Generationen: wirkfam 
iſt, die, wie Zweige und Blätter, den: Sommer über, 
nur von einander getrennt, hervorwachſen; -eine Erſchei⸗ 
nung, die nicht blos für die Blattlaͤuſe, fondern, wie 
neuere Entdedungen beweifen, auch für andere Inſecten⸗ 
gattungen, wie 5. B. die Schmetterlinge, gilt, Bei den 
Pflanzen ift die Monogamie (Monandrie und Monogynie) 
bekanntlich höchft felren, und nur ald eine Ausnahme zu 
betrachten. In der ganzen Pflanzenwelt ift vielmehr Pos 
Inandrie durchaus vorwaltend. Selbſt wo. mehrere Stems 
pel find, beweiſ't ihre Stellung in der Mitte auch ihre 
centrale Bedeutung und die Herefchaft des Weiblichen, waͤh⸗ 
rend das Männfidye mehr zerfireut nach der Peripherie ges 
drängt iſt. Daſſelbe zeigt fi) wieder bei den fogenannten 
gefelligen Inſecten, die männlichen Juſecten bewegen ſich 
im das Weibchen, wie um einen Mittelpunkt. Erft bei 
den Voͤgeln und Saugthieren fpricht ſich das entgegenges 
feste Verhaͤltniß deutlich und Par aus. Das männliche 
Princip iſt das WVorherrfchende, weniger beftimmt bei den 
Vögeln, emtfchieden bei den Säugthierem, bei beiden aber 
durchaus, wo Begattung eine Bereinigung von mehrern 
Individuen erfordert. Dann entſteht eine wahre Polyga⸗ 
mie, dad Weibliche iſt nach der Peripherie gedraͤngt, das 


"re, 


— 27 — 


männliche Geſchlecht hat dagegen eine wies si 
Bedeutung. 


Das Ei iſt noch immer die Gortfeßung.herjenigen Born; 
durch welche dad entwicelte Geſchlecht einem embryoniſchen 
Daſeyn dient, wie bei den Sjnjecten. Aber dad Ei der 
Bögel ift zugleich Mutterkuchen und Bruft, hier ſchlum—⸗ 
mert noch, unentwicdelt, ein Gegenſatz, der bei den Saͤug⸗ 
thieren eine hoͤhere Bedeutung erhält. In den letzteu Mo⸗ 
menten der Entwicelung nährt ſich das eingefchloffene 
Voͤgelchen von dem Dotter, der dann die Rolle der Milch 
fpielt. Das Brüren it dad Streben nach jener inneren 
Vereinigung mit dem Embryo, die der Natur: erit bei den 
Säugthieren. gelingt; es ift der Genuß der Schwangers 
ſchaft und des Saͤugens zugleih. Daß das Verhaͤltniß 
des weiblichen Gefchleches zu ihrer Nachlommenfchaft bei 
den Voͤgeln eine Fortſetzung deſſen (fl, was bei den Pflans 
zen angedeutet, bei den Inſecten klar eutwidele it, das 
beweifen. die. Spuren- von einem Lebergewicht des Weiblichen 
bei dieſen Thieren, welches fich-in der Größe und Starke 
des. Weibchens bei den Maubvögeln zeigt, und noch übrig 
geblieben ijt, obgleich das maͤnnliche Geſchlecht eine cen= 
trale Bedeutung erhalten «hat. Wie aber eine jede hoͤchſte 
Richtung der Natur etwas. Höheres Im ihrer Art aufzus 
ſchlleßen vermag, was ſich wieder verbirgt, wo fie durch 
einen, tiefern. Prozeß. das, Hoͤchſte aufſchließen will, fo zeigt 
ſich diefed auch hier. Wie die Natur durch das fiumpfe 
Daſeyn der Fiſche und Amphibien, verglichen mit der glanz⸗ 
vollen und mannichfaltigen Pracht der beweglichen, allent: 
halben verbreiteten, froͤhlich fpielenden, ‚und Eunfireichen: 
Inſectenwelt, auf. eine; ‚niedrigere Stufe zurüdgefinifen 
ſcheint, waͤhrend ſie das Geheimniß einer hoͤhern Schoͤpfung 
im, Verborgenen vorbereitet, fo ſehen wir auch das Ge⸗ 
ſchlechtsverhaͤltniß mehr veredelt. Durch die Vögel, als 


durch die Saͤugthiere. Unter ihnen finden wir Spuren: eis 
ner wahren fortdauernden Monogamie, die fich ſchwerlich 
unter den Säugthieren nachweifen laßt, ja fogar eine Vers 
bindung von mehrern wahren Familien, zwar, fo viel mir 
befannt ift, nur bei einer einzigen Gattung. In Suͤd⸗ 
amerifa findet man Vögel (Crotophaga ani), die paarz 
weife niften, in einem gemeinfchaftlichen Nefte. Bei den 
Saugtbieren ift aber dennoch der Unterfchied der Geſchlech⸗ 
ger entfchievener, wie das Webergewicht des männlichen. 
Bei den Vögeln finden wir Gattungen, bei welchen auch 
dad Männdyen brütet. Bei den Saͤugthieren ift mit der 
Trennung einer durchaus verfchloffenen Schwangerfchaft von 
dem Saͤugen auch die Trennung der Gefchlechter und ih⸗ 
rer Functionen vollendet. Aber dennoch ift die Form der 
Familie nur angedeutet bier, wie bei den Vögeln, fie zeige 
fi da, wo die Begattung nicht blos eine Stufe-ter Ente 
widelung ‚ vielmehr eine eigenthuͤmliche bleibende Function 
des in fich gefchloffenen Lebens ift. Bei ven Pflanzen, wie 
bei den niederften Thieren, iſt offenbar die Begattung (die 
Ernährung des Geſchlechts) noch nicht völlig vom der Er⸗ 
nahrung des Individuums getrennt, erft wo diefe- Tren⸗ 
nung vollendet ift, zeigt ſich die Andeutung der Familien⸗ 
form. Uber fie ift dennoch nur vorübergehend, ja die 
Brunftzeit, die den Trieb an eine beſtimmte Jahreszeit bins 
det, zeigt noch die nicht völlig vermifchten Spuren jener 
Abhängigkeit, die für die Pflanze ſo eutſchieden — 
lich iſt. 


Erſt unter den Menſchen erhaͤlt die Famille — — 
Bedentung. Alle Formen der Vereinigung, die wir bei den 
Thieren finden, entdeden wir, als ein wirkliches‘ Natur⸗ 
verhaͤltniß, unter den Menfchen wieder. Das unbeftimmte, 
wechfelnde Verhaͤltniß, welches befonderd unter den Saͤug⸗ 
thieren vorwaltet, dat man wenigfiend, wenn auch nicht 
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‚völlig entfchieden, bei ganz rohen Stämmen gefunden, die 
Polygamie felbft bei bedeutenden Völkern, ja fogar vie 
aus den höhern Thierclaffen verdrängte Polyandrie fol, 
wenn wir den Berichten einiger Meifebefchreiber trauen duͤr⸗ 
fen, was wir zu bezweifeln geneigt find, bei einigen ins 
diſchen Kaften Statt finden. Bei allen Formen aber, "aus 
fer der reinen Monogamie, ift das männliche_ Gefchlecht 
das überwiegende. Was. Herz und Gehirn in einer jeden 
Geſtalt, ift Weib und Mann im Ganzen. Der Gegenfaß 
der Gejchlechter ift auf diefe Weife in beiden angedeutet, 
und wie die Klarheit des Gegenſatzes verſchwindet, vers 
ſchwindet auch die reine Trennung beider Geichlechter, Die 
Ganglien in ihrer Zerfivenung zeigen in der-innern Form 
das nehmliche Uebergewicht des MWeiblichen, welches die 
Polyandrie in, den. untern Thierclaffen zeigt. Aber phufifch 
läßt ſich nur das Uebergewicht irgend einer Form darſtel⸗ 
len, das völlige Gleichſetzen beider, die wahre Befreiung 
der Frauen, die hoͤchſte, reinfte Monogamie ift nur geis 
fig, nur durch Liebe möglich, und, wo fie vorwalter, ift 
Staat und Familie nichts Verſchedenes ſondern daſſelbe. 
Daß es ſo iſt, wollen wir weiter zu entwickeln ſuchen. 


Was Gehirn und Her in einer jeden Organifation, 
d. i. Mann und Weib in der Organifation der Gattung, 
er die Einheit diefer beiden Wrennpunfte ded Lebens, als 
Gehirn der Gattung, dieſes diefelbe Einheit als Herz der 
Gattung. Daher tritt das Verhaͤltniß der ‚Gefchlechter in 
und mit dem Verhälmmiffe diefer Brennpunkte zu einander 
hervor in dem Thierreihe, und die zerfireuten Ganglien 
der niedern Thiere deuten auf die nad) der Peripherie were 
wiefene Männlichkeit im innern Baue, wie die Polyandrie 
daſſelbe bedeutet im Derhältniffe der Gefchlechter. ber 
die völlige Trennung diefer beiden Brennpunkte uud — 
Einheit iſt dennoch nur eine Andeutung des Hoͤchſten, 
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Geiſtigen, und ein Hauch von oben muß das irdiſche Les 
ben durchdringen, damit die Anmuth die Geftalt veredle, 
und jene höhere Einheit herworrufe, durch welche die Urges 
fialt, die reine Eigenthümlichkeit hindurchzublicken vers 
mag. So ift auch mit der Monogamie, mit der blos phy⸗ 
fifchen Reinheit des Gefchlechtsverhältniffes, zwar die Form 
gefunden, die die höhere Einheit und wahre Freiheit der 
Familie andentet, aber diefe felbft ift nur durch einen ers 
feifchenden Anftoß von oben wirklich darzuftellen. 


Wir haben den Punkt erreicht, der uns dem KHöchften 
der Betrachtung ganz nahe führt, jener Zeit nähern wir 
uns, in welcher ihre eigene Form kaum erfannt wird, der 
Zeit, im welcher in einem großen, tiefen, religiöfen Nas 
turgefühle alles Bewußtſeyn der Menfchen fchlummerte, 
wie die Sinne in dem allgemeinen Gefühle bei den Thies 
- ren. Aber der innerfte Kern dieſes Gefühld war dad My⸗ 
flerinm der Freiheit, der Perfönlicpkeit. Freilich wird alles 
in feinem völligen Zufammenhange erft klar, wenn wir das 
Herauötretem des ganzen Gefchlechts aus diefer Mitte des 
Urfprungd, wie wir ed vermögen, andeuten. Aber es ift 
bad letzte Siegel, das gelöft werden foll, und Andeutuns 
gen anzudenten iſt das Höchite, was menfchliche Betrach⸗ 
tung vermag. Diefe mäßigend, wollen wir hier nur fols 
gendes bemerken. Es ift klar, daß mit. der Naturform 
der Familie noch Nichts wahrhaft Geſchichtliches, keine 
Entwickelung, kein Staat im eigentlichſten Sinne gegeben 
iſt. Die Monogamie iſt mit der groͤßten Beſchraͤnktheit 
verbunden, waͤhrend die Polygamie, wie unter den Mo: 
hammedanern zur Zeit ihrer höchften Blüthe, ein eigens 
thümliches Volksleben, wenigftens vorübergehend, fröhlich 
entwicelte. Vielmehr, wo die Naturform der Familie, 
‚von welcher Art fie auch feyn mag, einfeitig bervortritr, 
da erzeugen fih Stämme, nicht Völker, da tritt jene 
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Abhaͤngigkeit, jenes Wurzeln der Geſchlechter in einer bes 
flimmten Naturumgebung hervor, das zwar nie ganz vers 
fehwinden darf, weil es ald der Naturgrund des höhern 
gefelligen Daſeyns erfcheinend, die Baterlandsliebe im Tiefs 
fien begrundend, alles trägt und erhält, das aber, für 
fi) herausgehoben,, alle höheren Keime erſtickt. Wir has 
ben dieſes Wurzeln in dem Naturgrunde an einem andern 
Orte mir den eigenthümlichen Ton eines muſikaliſchen In⸗ 
- firuments (dad Timbre der Franzofen) verglichen, welches 
den eignen Reiz, ergriffen von der Gewalt der höhern Hars 
monie, erzeugt, für ſich aber in einen bießen Schall aus⸗ 
artet. Ein Streben, ſich in die Naturform der Familie zu 
verlieren, dad erzeugende Princip ber verfchloffenen Staͤm⸗ 
me, ein Streben, die Völker in Stämme zu‘. zerfplittern, 
erfennen wir noch unter und; es zeigt fic) in jenem engen 
Familienſinne, der fich in wechfelfeitiger Vergötterung ges 
fällt, unbedeutenden Ereiguiffen, die die nächften Vers 
wandten treffen, einen ungemefjenen Werth beilegt, nich⸗ 
tige Familiengeheimniffe erzeugt, die allgemeine menfchlidye 
Theilnahme engherzig auf die Glieder der Familie bezieht, 
und fo felbft das Denken, wie dad Handeln, auf einen 
kleinen, alles Höhere töbtenden Punkt zufammenfchrumpft: 
Ja, man hat Veifpiele, wenn fie aud) felten find, daß 
diefer Sinn felbft in ein Streben andartete, vie ne 
zung des Gefchlechts innerhalb der Grenzen der Familie zu 
ziehen, fie fo allmählig inseine wahre gefonderte Gat⸗ 
tung zu verwandeln. Wo er vorherrſcht, zeigt ſich auch die 
Meigung zur Bildung einer. eignen Sprache ; die abgefchlofs 
fenen Gefühle, Gedanken, Thaten und Ereigniffe erhalten 
befondere, dem Fremden unverfiändliche: Bezeichnungen, 
im Gefpräche dreht ſich alles um unbedeutende Verhältniffe, 
die einem jeden Andern unbefannt find, und wer in einen 
folchen Kreis tritt, fühlt fih, mie in eine fremde, ihm 
verfchloffene Welt verſetzt. Ergriffen von der Macht der 
| 34” | 
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Gefchichte kann .diefe enge Form ſich Freilich nur in ſchwa⸗ 
chen Zügen geſtalten, die hoͤchſt felten mit einander vereis 
nigt find, vielmehr zerfpfirtert, bald hier, bald da zum 
Vorschein kommen, und wohl. eben fo felten ganz vers 
ſchwunden find. Aber dennoch können wir. in diefen Zügen 
das Streben erkennen, welches, in jener Urzeit, in wels 
cher Gedanken und Geftalt im einem geheimen Bunde flans 
den, in welcher die ganze ungeftörte Naturgewalt dem 
Menfchen diente, . wie er ihr, ald er fi) in ein beftimm- 
tes Clima einwohnte und mit diefem verſchmolz, die Staͤm⸗ 
me erzeugte, jene rathfelpaften Gefchlechter, die, deu Gat⸗ 
tungen der Thiere ähnlich), durch Sitten und Sprache ges 
trennt und im der größten Nähe fi) fortdauernd fremd, 
in großer Mannichfaltigkeit die Gegenden fremder Welt⸗ 
theile bewohnen, und in welchen die vorherrſcheunde Natur= 
form der. Familie die Erinnerung der Vergangenheit, die 
lebendige Bedeutung der ‚Gegenwart und die Entwickelung 
der Zukunft. vernichtet hat. 


Ä Wie num die erfcheinende Form der Familie, wo fie 

vorherrfcht, die Iebendige Form des Staats verfchlingt;, 
von welcher Art fie auch :feyn mag, fo kann eine beftimmete 
Form des Staatd eben ſowohl mit der Polygamie, als 
mit der Monogamie beftehen. Aber dieje ift: nothiwendig 
tyranniſch, was die Frau dem Manne unterwirft, das 
unterwirft den Mann der gewaltiamen Willkuͤhr, aber felbft, 
wo in der Monogamie dad Weib untergeordnet ift, Tann 
die wahre, echte Freiheit, bie. allfeirige Ausbildung nicht 
gedeihen. Dieſes Webergewicht ded männlichen Gefchlechts, 
der Ueberreft der Umkehrung des Verhaͤltniſſes, wie «6 
durch die Thierſtufen fich zeigt, war dad Bezeichnende der 
_ alten Welt, ihr war eben defwegen dad wahre Geheimmiß 
der Fiebe fremd, und durch alle Herrlichkeit ded Daſeyns 
brach diefes Mißverhaͤltuiß hervor. . Das wahre Gleichfetz 


zen beider Gefchlechter durch ‚die Liebe, die höchfte geiftige 
Verklaͤrung der Familie, iſt :zugleich ein Gleichſetzen der 
Natur und der Geſchichte, ein Gleichſetzen aller geſelligen 
Verhaͤltniſſe, Sinn für die Eigenthuͤmlichkeit und das er— 
zeugende Princip der wahren Freiheit auf einem jeden Punkte. 
Dadurdy verfchwinder die. blos bindende , unterwerfende Na= 
turform der Familie, und fie tritt hervor in ihrer wahren 
Urform, als ein orgauifches Glied einer höhern Natur, 
Dann aber .ift die Familie nicht etwa ein Element, aub 
welchem, in feiner Einzelnheit, etwa durch äußere Ver: 
bindung, wie durch eine generatio aequivoca‘;: ein Staat 
fid) erzeugte, fie ift vielmehr in und mit dem Staate in 
völliger Einheit. So weit, als die Freiheit, das organi= 
fche Leben, im Staate.gediehen ift, herrfcht fie in der Fa⸗ 
milie und. umgekehrt ,. wie die reine Bedeutung der Organi⸗ 
fation ſich auf völlig gleiche Weife in einem jeden unendlich 
— Theile und im Ganzen nachweiſen laͤßt. | 


Wie die germanifchen Voͤlker ſich ſchon in früher Zeit 
— bei geringer Ausbildung durch dieſen Sinn für das 
Eigenthuͤmliche auszeichneten, wie fie, aͤußerlich geringer 
ald die ausgebildeten Völker der alten Melt, (indem die 
ſchaffende Kraft in der Geſchichte, wie in ver Natur ſich 
zuruͤckzieht in das Innere ihrer Erzeugniſſe, wo fie ent: 
wickelnd eine neue hoͤhere Welt anfichliegen will,) dennoch _ 
das -Erfrifchende der Geſchichte, und den Keim aller froͤh⸗ 
lichen Entwickelung enthielten, aber nur, durd) einen Hauch 
von oben, geweiht durch dad Chriſtenthum, zu entfalten ver: 
mochten, haben wir in einer eigenen Schrift (über die ge: 
genwärtige Zeit und wie fie geworden), ſo weit, wie unfere 
beſchraͤnkte gefchichtliche Einfiche erlaubte, gefchichtlich nach⸗ 
zuweifen geſucht, überzeugt, daß ein Anderer, deffen gruͤnd⸗ 
lichere Forfchung ihm einen tiefern Blick in die -Ereigniffe 
der Vergangenheit eroͤffnet, eine vollendetere Darftellung 
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würde geben koͤnnen. Aber gewiß; daß wir ber heiligften 
Wahrheit nahe traten, wagten wir: mit Zuverſicht einen 
Verfuch, der manche Lüden laſſen, aber nie völlig irrelei⸗ 
ten tonnte. Was wir dort als Feimende Hoffnung froͤh⸗ 
lich begrüßten, ‚wollen wir hier ald inneres Princip der 
Gegenwart deutlicher hervorheben, und anfiatt uns in das 
unermeßliche Geld allgemeiner Begriffe zu verlieren, die 
grenzenlos dad Grenzenlofe fuchen, wollen wir in der ftil« 
len Heimath der Familie berrachtend verweilen, überzeugt, 


Daß, wo wahres Leben ift, es uns nicht theilweife, ſondern 


ganz von einem jeden Punkte aus entgegentreten muß. 


Indem wir num die. bürgerliche Freiheit in ihrer wah⸗ 
ren Heimach auffuchen , ‚nicht als Zweck durch fremde Mits 
tel, vielmehr ald das einzige Wahre, an fih Seyeude 
im Staate, werden wir das Bild freilich, abgefondert von 
jedem Schatten des Irrthums und der Bosheit entwerfen, 
alfo nicht, wie es erfcheint, vielmehr das Seyn in den 
Schein hervorheben, ohne daß wir hoffen dürfen; jenem 
fo oft gehörten, aber deßwegen nicht weniger thoͤrichten, 
ja, vernünftig. betrachtet, widerfinnigen Einwurfe, daß 
ein foldyed Bild, weil es im feiner Reinheit niemals vers 
ſcheint, Feine Wirklichkeit habe, zu entgehen; ein Einwurf, 
den wir zwar hinlänglich im Anfange unferer Schrift ab» 
gewiefen haben, doch ohne daß es uns viel geholfen hat. 


Auch werden wir und denjenigen, ‚die und dort nicht gefaßt: 


haben „ hier nicht begreiflich machen koͤnnen, felbft wenn wir 
fragen: ob eine reine Darſtellung ded Sittlichen in der 
Ethik, oder. des. Frommen und dem Heiland ganz Erges 
benen in’ der Refigion defwegen, etwas ... 
weil wir e3 niemals erringen FR? 


indem wir diefe Darſiellung — muͤſſen * auf 
die Schranken derſelben aufmerkſam machen. Sie muß 


allmählig und nach einander — laſſen, was — 
iſt, und wir muͤſſen den Leſern zutrauen, dasjenige, was. 


erft ſpaͤter dargeftellt wird, vorahnend zu ſchauen. 


{ J 

Wir verſetzen und in die Mitte einer, bürgerlichen Fa⸗ 
milte, um in der unmittelbaren Nahe, als ſchon da feyend, 
wenn ‘auch nicht in feiner fröhlichen und gerundeten Geſtalt 
entwidelt, dad Wefen der bürgerlichen Freiheit zu .fchauen,: 
nicht aber, um fie, vom verworrenen Gedanken und allge: 
meinen Begtiffen irregeleitet,, ald einen fernen: Zweck, — 
weise Mittel zu ‚erreichen, ’ zu betrachten. 

Daß die Mäßigung, die fie Ordnung, - die. — 
falt, die auf den Unterricht der Kinder verwandt wird, die 
genuͤgſame Beſchraͤnkung des Lebens auf einen beſtimmten 
Punkt, der Kern aller haͤuslichen Freude, die fortdauernde 
Quelle eines ungetruͤbten Genuſſes, nur als Bluͤthe und 
Frucht der Froͤmmigkeit gedacht werden kann, wollen wir 
nicht erſt beweiſen. Wer daran zweifeln koͤnnte, müßte 
entweder die Religien mit leerer Andacht und unthaͤtiger 
Zrömmelei verwechfeln, oder ihre tiefe Bedeutung im Les 
ben überhaupt. laͤugnen, beide aber in ihren Anfichten des 
Lebens, des ivdifchen Dafeyns und feiner religiöfen Ber 
deutung fo durchaus von und abweichen, daß wir fie für 
unfere AUnficht zu gewinnen keinesweges hoffen dürfen. Eine 
foihe Familie fteht aber nicht für fich, fie ift ein lebendi⸗ 
ges Glied der Gefellfchaft, und es ift. unzweifelbar, daß - 
ed Zeiten gibt, welche auch) der Froͤmmſte, der die irdis 
fchen Güter keinesweges überfchägt, als ungluͤckliche, trüs 
be, verwirrende, von folchen unterfcheidet, in welchen 
eine gütige Gottheit dad Werk feiner Hände fegnet, ihm 
die ftille Zuverfiht des Daſeyns gönnt, die als ficherer 
Grund und Tgden feiner Thaͤtigkeit alle Tugenden bed bes, 
ſchraͤnkten Lebend ohne große Kämpfe und Berfuchungen 
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gebeihen laͤßt. Wie ift es möglich zu verkennen, daß die 
göttliche Veranſtaltung, welche den Glauben ımterftüßt, 
und den ftillen Frieden in dem reife der Familie erhält, 
eben der Staat ifti? Daher werden diefe Tugenden, wie 
fie in einer Rüdficht aus der. Religion hervorblühen, in 
einer andern Ruͤckſicht mit Recht bürgerliche Tugenden 
genannt. Sie gedeihen nur, in fo fern der Familienvater 
ein wahrer Bürger ift, und fchon der erfte Anfang der Bes 
trachtung beweif’r uns, daß alles Heitere, wahrhaft Gluͤck⸗ 
liche ; Segen bringende im Leben wurzelt, im Staate, ald 
einem Ganzen, daß er die mannichfaltigen Verfuchungen, 
die das ruhige Gemüth- in den Strudel der Verwirrung 
bineinrreiben , durch die Verwirrung im Ganzen auf einen 
jeden. Punkt hindraͤngen Tann, daß die Widerſpruͤche, in 
welche er fidy verwidelt hat, ihre zerftörende Wirkung bis 
in den engften Kreid einer jeden Famile aͤußern, fo wie 
feine naturgemäße ‚Ordnung, die ruhige Schrante eines 
jeden Daſeyns erhält, damit wir die lebendige Verflech⸗ 

tung, die innige Verſchlingung aller Fäden des menjchlis 
chen Dafeyns erkennen, klar einfehen mögen, daß wir 
nicht leben für uns, daß ein gemeinfames Leben uns nicht 
blos äußerlich für irdifche Zwecke, fondern auch innerlich, 
für dad Hoͤchſte, verbindet, 


Bürger iſt der Familienvater durch fein Geſchaͤft. Mag 
er, ſcheinbar durch Zufall, durch äußere Verhaͤltuiſſe vers 
anlaßt worden feyn, eben diefes. und Fein anderes zu wähs 
Ien, dennoch können wir nur denjenigen — Bürger im 
wahren Sinne nennen, der in feinem Gefchäfte feine Freude 
findet, der es mit Neigung. treibt, “ed als feiner Natur, 
feiner Eigenthuͤmlichkeit entfprechend,, erlennt. Die Liebe, 
die feine Thaͤtigkeit belebr, ift in ihm, und wo fie ſich 
ungehemmt geftalten kanu, die Seele des Gyaats, wie fie 
fih in dem Bürger offenbart, Sein Werk ift nicht bios 
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Mittel fuͤr äußere Zwecke, es iſt Selbſtzweck, nur durch 
dieſe Liebe iſt der Buͤrger frei. — Damit wir, ſo klar wie 


moͤglich, die Bedeutung der buͤrgerlichen Freiheit einſehen, 


wollen wir irgend ein deſtimmtes Geſchaͤft wählen. Will⸗ 
Luͤhrlich iſt nothwendig die Wahl, aber ein jeder willlührs 
tich- gewählter Punkt führt und auf die nehmlicye Weile 
zum Ganzen. Wir wählen abfichrlich nicht ein. Gefchäft, 


welches jene. höhern Güter des Gefchlechtd, Religion, Wifs. 
ſenſchaft, Kunſt, allgemeine Ordnung unmittelbar darftellt, - 


vielmehr ein ſolches, deſſen Beziehung auf. beftimmte 
ſchlechthin irdifche Bedürfniffe, denen abgeholfen werden 
foll, entfchieden ausgeſprochen iſt. Es fey das Gefchäft 


die Zubereitung thierifcher Haͤute. Ein jedes ſolches Ges, 
werbe hat ald lebendige Function eine doppelte Richtung. 


Es bildet einen beftimmten  affimifirenden. Mittelpunkt fir 


den Staat, indem irgend ein rohes Material in die Or⸗ 


ganifation des Tebendigen Vereins aufgenommen wird, und 


auf irgend eine Weife die lebendige Bedeutung ded Ganzen. 


hebt, und es bildet zugleich einen affimilirenden. Mittels 
punkt. für die befiimmte Familie, indem es aus dem Uns 


kreiſe des Vereins die Außern Bedingungen des. Dafeyns, 


die Gluͤcksguͤter das irdiſche Gedeihen der Familie fördert, 
Je ungehemmter diefer. Affimilationsprozeß vor ſich gehen 
kann, deſto heiterer ift das. Familienleben, deſto gejunder 
der Staat. Nun denke man jenesoben genannte Gewerbe, 
Der Bürger hat nicht das rohe Material, die Thiere, 
deren Häute er zubereiten foll, Leben in den Wäldern, 
mehrere .Hänte muß er vieleicht aus dein Auslande erhals 


ten. . Diefed Material fol fi) nun fondern von den übris _ 


gen Naturproducten ded Staats und des Nuslandes, um, 
fo viel wie moͤglich, ungehemmt, ungeftört, wie durch 
immer. engere concentrifche Kreife dem aſſimilirenden Mittels 
punkte zuzuftrömen. Aber der Bürger ficht nicht allein, 
mit ihm gemeinfchaftlic) treiben Viele daffelbe Gewerbe, 
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Getrennt von einander werden ihre Bemühungen, dad Ma⸗ 
terial ihres Gewerbes zu erhalten, ſich hemmend durchs 
kreuzen. Eine folhe Verbindung ift freilicy nicht die erfte, 
ber Zeit nach, vielmehr ift fie ohne eine ähnliche Verbin⸗ 
dung aller übrigen verfchievenen Gewerbe, ohne eine Vers 
bindung der Gewerbe unter einander, ohne eine lebendige 
Drdnung des Staatd gar nicht denkbar, ja fo weit, als 
das aͤußerlich fondernde und innerlid) verbindende. Princip 
tm Oanzen gediehen ift, zeigt ed ſich auch auf einem je= 
den Punkte, und wir behaupten ohne Bedenken, daß ders 
jenige wahrhaft Einfichrövolle, wenn es möglich: ware, daß 
ed einen folchen in der hier geforderten Vollendung gäbe, 
der im Stande wäre, alle Glieder des organischen Lebens 
zu durchfchauen, aus der Art und der Intenſität der Ver⸗ 
wirrung in einer bürgerlihen Verbindung ‚die Art und 
die Stärke der Krankheit im Ganzen beurtheilen würde, 
Iſt diefe Verbindung aber RA nicht, die erſte der Zeit nach, 
fo ift fie es doch für die Betrachtung; indem fie biejenis 
gen verbindet , die einerlei Gefchäft treiben, grenzt. fie ganz 
nahe an die Familie, und, wo fie wahrhaft lebendig und 
thätig ift, wird ihre Ordnung, vie religiöfe: Geſinnung, 
die in ihr herrſcht, aud) ihren Einfluß anf die Kamilie aͤu⸗ 
Gern. Diefe Verbindung (die Corporation) entdeckt vie 
Hemmungen, die dem Zuftrahlen des rohen Materials 
entgegenftehen, fie allein kann diefe Hemmungen von 
tumen heraus erkennen, aber nicht ‘heben. Gehoben find. 
nur diejenigen Störungen, die aus den ſich durchkreuzen⸗ 
den Beſtrebungen vereinzelter Bürger entfpringen. Das 
größere Ganze fann allein, durch irgend ein Organ, die 
Hemmungen heben, aber erfannt koͤnnen fie nur werden 
durd) die Corporation, die als eine ſolche vom Staate an⸗ 
erfannt werden muß. Durch diefe Werbindung- erleichtert 
In feinem Bemühen, das rohe Material (hier: die thierifchen 
Haͤute) zu erhalten, unterſtuͤtzt von jenem Organ des Staats, 
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welches die erfannten Hemmungen zu überwinden firebt , 
foll er nun betrachtet werden, in der Mitte feines eigents 
lichen Geſchaͤfts, bei der Eunfigerechten Berfertigung des 
Leders. Hier wird der wahre Bürger nun nicht blos nach 
todter Ucberlieferung jein Produet verfertigen , es zeigt fich 
ihm eine mögliche Vervolllommuung, und, wie die übers 
wundene Hemmung ihm das Material mit immer groͤ⸗ 
Berer Leichtigkeit aus einem immer weitern Umkreiſe zuführt, 
weiche Steigerung dargeftelli wird. durch eine eigenthümliche 
Zunction ded Staats, die von dem entfernteiten Umkreiſe 
unzählige Produete aus allen Gegenden: zuführt, deren jes 
des, je geordneter die Eorporationen durch ‚ihre eigne , an⸗ 
erkannte Einficht von innen heraus und durch die ihr. ents 
gegentretende allgemeine Gewalt, in ihrer Art find, deſto 
seinlicher gefondert ein Jedes feinen affimilirenden Punkt 
fucht und findet, entfaltet fid) auch hier eine innere Pros 
greſſion für. die Zeit, ‘deren unmittelbare Unendlichkeit durch 
bie Wiffenfchaft und durdy die Kunft dargeftellt wird. Es 
gibt wenige bürgerliche Gewerbe, bie nicht auf irgend eine 
Weiſe mit irgend einer Wiffenfchaft, oder mit der bildens 
den Kunft in .einer beftimmten Beziehung ſtaͤnden. Die 
Corporation 3. B., die wir hier in ihrem Gefchäfie bes 
trachten;, ſoll nicht. Handelöfenntniffe im ausgedehuteſten 
Sinne befigen, aber dennoch. muß fie den. Handelszweig 
fennen, der ihr unentbehrlich ift, muß von ihrem Stand 
punkte aus eine, klare Ueberficht, über das Verhaͤltniß dieſes 
Handelszweiges zu den nahe verwandten haben, wenn fie 
die Natur. der Hemmungen beurtheilen will. So fol fie 
aud) nicht gelehrte oder Fünftlerifche Bildung im weiteften 
Sinne befigen, aber dennoch muß fie, hier z. B., mit 
demjenigen Zweige der Chemie, der wefentlich. in ihr Ge⸗ 
werbe einfchlägt, wohl befannt feyn, muß den allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Sinn befigen, der mit Aufmerkſamkeit 
und lebendiger Theilnahme auf die Entdeckungen der Na⸗ 
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turforfcher lauſcht, die für fie wichtig feyn Könnten, und 
wie die Anordnungen der. Nominiftration erft dann eine 
"Bedeutung erhalten, wenn fie die Corporation anerkennt, 
und: den Kreis ihrer Einficht achtet, dieſe aber dann erft 
mit Vertrauen die Anordnungen anerkennen wird, wie die 
Eorperation der Kaufherrn erfi dann mit Erfolg das bes 
flimmte Product, als einen Handelszweig, benugen kann, 
wenn fie die Corporation; die es braucht, in ihrer Eigen: 
thümlichkeie zu fchäßen weiß, fo wird and) der Naturfors 
fiber von ihr lernen, wenn der Sinn der Corporation aus⸗ 
gebitder it, und Staar, Handel, Wiffenfehaft und jeglis 
ches Gewerbe ſich wechfetfeitig Eennen, im gemeinfamen : 
Einverftändniffe fi) die Hände bieten... Die. Vervolllomm⸗ 
nung ded Productd durch die. Corporation, ohne gelehrte 
Kenutuiß, aber mit ‚wiffenfchaftlichem oder Tünftierifchem 
Sinne, ift das, was wir eine Schufe nennen, die, wo 
‚ fie aus einer febendigen Wereinigung entſteht, allein im 
Stande ift, jene Freude an dem. Geſchaͤfte zu erzeugen, 

die wir ald die eigentliche Bedeutung der: bürgerlichen Frei⸗ 
heit bezeichnet ‚haben, jene fchöne Liebe, deren hoher umd 
bedeutender Werth für: die :religiöfe und fittliche Bildung, 
für das Familienleben, wie für den Staat, denjenigen, 
die fortdauernd an allgemeine Principien —— ſind, 
nur zu * verborgen um. 





Die dritte Richtung jener Thaͤtigkeit, die ohne eine 
Eorporatiow in ihrer naturgemäßen Ordnung nicht Statt 
finden kann, ift diejenige von dem Mittelpunkte nad) dem 
Umfreife, die Affimilation in ihrem größten Umfange. 
Die, in immer engern Kreiſen, in beftimmter Abjonderung 
and ohne Störung, die rohen Naturprodncte einem jeden 
affimilirenden Punkte zueilen, je beitimmter und entſchie⸗ 
dener dad organiſche Gebilde gefondert ift, im defto mehr 
eigenthuͤmlicher, Tebendiger Form; fo ift auch jene Aus⸗ 
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ſtrahlung, jene wellenfoͤrmige Erweiterung der mannichfal⸗ 
tigen Kreiſe nach allen Richtungen‘, ohne wechſelſeitige 
Störung nur möglich durd) einen folchen Punkt. Auch 
bier. kann die Einficht von dem, was ftörend hervortritt, 
nur von innen heraus Statt finden; die Entfernung 
der Störungen durch die allgemeine Gewalt, die, aber nie 
in Sinne. der. Corporation thätig ſeyn kann, wenn fie nicht 
in einer innern urfprünglichen Einheit mit ihr gedacht: wird, 
Wie die Töne in der Muſik kreiſend die Luft durchſtroͤmen, 
ohne fich zu hindern, im räthfelhafter Verſchlingung des 
Eigenthuͤmlichen fich wechfelfeitig beftätigen-und durchdrins 
gen, und harmonifch ein jeded Ohr treffen; fo kann nur 
jene Reinheit des Eigenthämlichen im Leben die vollftändige 
Harmonie des Staatd erzeugen. Go weit, als diefe Rein: 
beit gedeiht, fo weit reicht audy die gefeßmäßige Zuverficht 
des Bürgers, die Verfuchungen der Selbſtſucht, des vers 
einzelten Dafeyns, verlieren ſich in einem gemeinfamen 
Streben, weldyes, durch eine natürliche Verbindung - aufs 
geregt, das Gemeinfame in immer weitern Kreiſen fucht, 
bis es in dem gefchloffenen großen Kreife des Staats als 
Lein feine Befriedigung findet. Die firenge Ordnung. der 
“ bürgerlichen Schule, das nächfte Gefet feines Lebens, wel⸗ 
ches dent Gefchäfte des. Bürgers eingebildet ift, wirkt nach 
dem Innern der Familte, erhält hier firenge Zucht, gentige 
fame Beichranfung. Nicht blos auf das Gefchaft wirkt 
der Staat thätig ein, fo daß feine Verfaffung hemmend 
oder ftörenb, ordnend oder verwirrend erfcheint,, auch das 
Heiligfte der Familie, die. Bildung der Kinder kann feiner 
Gewalt nicht entgehen. Wäre er ein Fremdes, wer gäbe 
ibm das Recht, das Heiligthum der Entwidelung für ſich 
zu gewinnen? Der Unterricht wird durdy den Staat ges 
leitet. Könnt ihr den Unterricht auch von der Religion 
trennen? Wagt ihr die Behauptung völlig confequent, 
daß. die Bildung, in fo fern fie vom Staate auögeht, le⸗ 





diglich fi) auf irbifche Zwecke bezieht? Vermoͤgt ihr die 
Grenzen des religiöfen und bürgerlichen Unterrichts fo bes 
ſtimmt zu firiren, daß beide, wie in verfchiedenen Welten 
eingefchloffen, von einander getrennt werden? Es gibt 
kaum irgend ein bürgerliche Gewerbe, in welches nicht ein 
verſchloſſenes Naturgeheimniß hineinfpielt. Ye reinlicher vie 
Eorporation in felbfiftändiger Anmuth ſich geftatten kam, 
defto mehr wird der Sinn für die geheimnißvolle Tiefe des 
Geſchaͤfts geftärkt, eine innere Unendlichkeit quillt fegens 
reich aus einem jeden Product hervor und der Menſch lernt, 
daß felbft dasjenige, wovon er oberflächlich fchaund, meint, 
ed fey nur da, um feinen irdifchen Beduͤrfniſſen, feiner 
Sinnlichkeit und Eitelkeit zu dienen, auf eine höhere Welt 
binweift und dieſe aufzufchließen vermag. Diefer Sinn, 
von einer jeden Corporation ausgehend, verherrlicht das 
ganze Leben, verdrängt, in feiner großartigen Ordnung, 
die allgemeine North, macht die natürlichite aller Verbin⸗ 
dungen wahrhaft religiös, und erzeugt die fröhlichen Fefte, 
die nicht erfonnen find, fondern friſch und natuͤrlich aus 
der innerften Mitte des Lebens herborquellen, feine ſchoͤn⸗ 
. ten, farbigen, duftenden Bluͤthen. Wohl ift ed gewiß, 
daß fie verwelfen, wie alles Irdiſche, wer aber treu war, 
als ihm dad Kleine übertragen ward, dem wird das Groͤ⸗ 
Bere anvertrauet, wenn er hineingeht in die Freude des 
Himmeld. Einem in diefem Sinne freien Bürger ift noth⸗ 
wendig der Staat Alles, er kennt Fein Opfer, denn der 
Begriff des Opfers ift dad Anerfennen, daß wir einem 
fremden Gefege unterworfen find. Freiheit und Liebe find 
eins in fih, find für fid) eind, und ganz und ungetheilt 
in jeder Richtung. Die Ehe ift eine irdifche Verbindung, 
ihr Gluͤck iſt vergänglih, und ber Tod trennt, was die 
Liebe ewig erhalten möchte. Nehmt ihr die religtöfe Be⸗ 
deutung aus der Ehe, die Ewigkeit ber Liebe, fo hebt 
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ihr — e auf, was übrig bleibt, hat keinen Werth. Sollen 
wir die religioͤſe Bedeutung verdrängen, weil fie fo felten, 
ja kaum jemals in völliger Reinheit erfcheint? Der wahre 
Familienvater Tebt für die Familie und für den Staat auf 
gleiche Weife, feine Liebe zum Staate wird’ nie mit derjer 
nigen für feine Familie in Widerfpruch kommen. Liebt die 
Sran ihren Mann weniger , die fi in Wellen ftürzt, um das 
Kind zu retteg? diejenige beide weniger, die Mann und 
Sohn nicht abhält, rein großartig emmuntert, einen ber 
denflichen Kampf zu wagen, wo äußere oder innere Ges 
fahren dem Staate drohen? Fuͤhlt fie nicht, daß da, 
wo der Mann Bürger ift, auch fie dem Staate nicht theile 
weije, fondern ganz zugehört? Ihr gefteht, daß die Ehe 
geheiligt iſt durch die Religion; darf fie ihr KHöchftes und 
Heiligſtes, ihre Liebe opfern, um irdifche Zwecke zu erreis 
ben? Wäre der Staat nicht ganz und durchaus im In⸗ 
nerften ein religiöfed Inſtitut — von Gott — fo wäre, 
was wir bewundern, unnennbarer Frevel. Wir aber ers 
tennen in demjenigen Sinne, der in verworrenen Zeiten Al⸗ 
les wagt, den nehmlichen, ber in ruhigen Alles erhält. 
Irdiſche Zwecke haben feinen Werth, Feine Haltung in fich, 
fie ſuchen vergebens den Frieden, der fie ewig flieht; fie 
finden Feine genügende Form. Alles Leben aber, welches 
feimt und blüht durch eine Kraft nach oben, ſcheuet den 
Tod nicht, denn er ift felbft nur Entwidelung, und findet _ 
eben in den Tode das höchfte Leben. Derjenige, der ſich 
von dem Staate trennt, weil er in ihm nur Verwirrung 
findet und irdifche Zwede, ift demjenigen zu vergleichen, 
der die Freundfchaft flieht, weil er an Feine glaubt, und 
die Liebe, weil er fie nicht Fennt. Mer den Staat nur 
äußerlich braucht, ift ein Frevler, wie derjenige, der Freunde 
ſchaft und Liebe heuchelt, um irdiſche Zwecke zu erreichen. 
Wo aber dasjenige, was mich dem Staate verbindet, mein 


Stand, mein Geihaft, die natürliche Verbindung mit des 
“nen, die mit mir dad nehmliche Gefchäft theilen, meine 
Kiebe geworden, da ift diefe meine Stellung meine Welt, 
geſchloſſen in fi}, aber innerlich eins mit dem Ganzen, da 

iſt die Familie mein bürgerlicher Leib, ih, als Mann, 
das Gehirn, das Weib das Herz diefer in ſich gerunde⸗ 
deten Organifation, da find Erziehung und Unterricht eins, 
die gefunde Geburt aus diefem erweiterten Leibe in die grö- 
Gere Welt, da bin ich ſeavetaia, wie der Koͤnig, und 


ie frei. 


Iſt nun biefe Freiheit, die auf einem jeden Punkte 
eine Unendlichkeit aufichließt, die mit der Heiligkeit der 
Ehe auf's innigfte verknüpft iſt, die Stätte, aus welcher 
die fichere Klarheit, das Geſetz des Lebens, die Ordnung, 
die Maͤßigkeit, die Strenge, jedwede Tugend und alle 
Liebe hervorquillt, die wie eine heitere Sonne bervortritt, 
wo ein gütiged Geſchick die Bildung des Staats fo ordnet, 
daß fie uingeftört ſich außern kann, ift fie die bürgerliche 
Sreiheit oder nicht? Wenn ihr diefe zum Zwecke des Staats 
macht, dann. biidt fie nicht in unbeftimmter Berne an, 
fagt uns was ihr wollt, wenn ihr Einridytungen und dus 
Bere Mittel bemugt. Denn, wer irdiſch etwas erreichen 
will, muß vor allen Dingen feinen- Zweck keunen, ieverlich 


überfejauen und beflimmen. 


Kein Vorl hat diefen innern, wahrhaft religiöfen Sinn 
der bürgerlichen Corporationen fo tief gefaßt, wie. das 
deutſche. Als aber das trennende Bewußtſeyn vorwaltete, 
bildete ſich diefes, fowohl in der Wiſſenſchaft, als im 
Leben, als ein Allgemeines, dem Beſondern gegenüber. 
Das Befondere, aus welchem das geiftige Band verſchwun⸗ 

war, fehrumpfte in ſich zuſammen, und das trennende 
Bewußtſeyn, welches nur in der Trennung und aͤußern 
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Beziehung thaͤtig ſeyn kann, koͤnnte freilich nicht begreifen, 
daß die Bedeutungsloſigkeit der Corporation eben Folge die⸗ 
ſer Trennung war. Es glaubte vielmehr, daß ſie als 
ſolche, als Formen, ihre Bedeutung verloren hatten. So 
wurden die Zünfte aufgehoben. Das Princip, welches die 
Zünfte aufhob, mußte freilich, in -feiner Conſequenz, eine 
jede Verbindung des Gleichartigen im Staate zu einem eis 
genthümlichen Gebilde aufheben. Auch ift diefes, dem 
Weſen nad), wirklich gefchehen; denn ein jeded Princip, 
„welches eine gefchichtliche Bedeutung erbäft, ſteht nicht 
mehr in der MWillführ der Menfchen, unaufhaltfam waitet 
es in feiner eifernen Conſequenz, und wirft nach einem 
Naturgefet fort, wenn nicht ein allgemeines belcbendes 
Princip feiner auflöfenden Thaͤtigkeit Grenzen feßt. Und 
in Nichts Fann der Menfch die Schranken feiner irdifchen 
Wirkſamkeit fo deutlich erfennen, al& wenn er, auch aus— 
gerüftet mit der höchften Gewalt, dem fortfchreitenden Gans 
zen entgegenwirken will. Der Adel, die Univerfitäten find 
fo bedeutungstos geworden, tie die Zünfte., Die zerftös 
renden Wirkungen diefer Trennung fonnten nicht auöbleis 
ben; Der Bürger fteht völlig vereinzelt da, dem ihm frem⸗ 
den Staate preisgegeben, den er nur durch die Abgaben 
und Strafen Fennen Ternt, die wahre Heimath, in und 
mit welcher er fich heimiſch fühlte, iſt zerſtoͤrt, und da der 
Staat ſich ald ein Mittel gibt, fo behandelt ihn der Buͤr—⸗ 
ger auch fo. Die aus ihrer natürlichen Ordnung geriffes . 
nen Richtungen durchkreuzen und hemmen fich allenthalben, 
und die Behörden, emfig bemüht, die endlofe Verwirrung 
zu heben, verwiceln fich immer tiefer, immer furchtbarer. 
in unaufloͤsliche Wiverfprüche. Wie das Leben, verwirren 
fid) die Gedanken unter einander, Keiner Fennt feine Stelle, 
nichts ſteht feſt, in ſich begründet, alle Eigenthuͤmlichkeit 
ift den Staate fremd geworden, weil er einen Zweck er: 
reichen will, und die Eigenthümtichfeit Fein Zweck fen 
Steffens Gar, 11, 35 
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kann. Im dieſem Schwanken kann der Glaube keinen fe: 
ſten Grund finden, die Liebe keine Staͤtte, der Schatten 
wirft ſich in die Familien hinein, das wechſelſeitige Ver— 
trauen verſchwindet immer mehr, ſelbſt der Beſitz hat ſeine 
Bedeutung verloren, und wie ein. verzauberteö Geſpenſt 
Happert der hohle Staat mit dem duͤrren Metalle, welches, 
in Zahlen erfiarıt , alled Leben von der lichten Senne weg⸗ 
gewandt in den finftern Schooß der Schwere feftbannt. 


Verhielte es ſich völlig fo, dann wäre freilich alle 
Hoffnung verloren. Aber diefes iſt keinesweges der Hall. 
Die Gefhichte ift ewig ihrem Wefen nach, ‚und durd) das 
Ehriftenthum haben wir die Verheißung, daß der Keim 
ver höheren Entwidelung, die unfichtbare Kirche, unwau⸗ 
delbar bfeiben fol, wie groß und furchtbar auch die Ges 
walt der Abweichungen erſcheinen mag. Der Sinn für die 
Eorporationen ift. nicht erlofchen; was der wilbe Geift der 
Zeit ſchonen mußte, bat noch immer ben Keim des Le⸗ 
dens in ſich erhalten; ja gelaͤutert, gereinigt, mehr dem 
allgemeinen eingebildet, wird die verbrangte Form ſich wies 
der heben. Endlich wird das allgemeine Mißtrauen vers 
ſchwinden, ein Jeder fehnt fi) von der wuͤſten, leeren 
Brandftätte, wo wir, nad) fremden Schaͤtzen ſiunlos fires 
bend, die eigenen vergaßen, nach den eigenen Heerde, 
man Iernt almählig, daß die allgemeine Formel für ein 
Staatöteben keinem Sterblichen gegeben iſt, und indem 
man Gott die allgemeine Leitung des Gauzen überläßt, 
die Einheit des Staats mit der Kirche anerkennt, wird 
ein Jeder feine eigenthümliche Stelle einnehmen, aud) der 
König. Man wird einfehen, daß ein Jeder nur in feiner 
Eigenthuͤmlichkeit, als ein Beſonderes, allgemein, unbe⸗ 
dingt, frei ſeyn kann. Auch das Sonnenlicht iſt nicht das 
Licht an ſich, es it ein eigenthuͤmlicher Widerſchein des 
ewigen Lichts, um welches alle Syſteme bis ind Unendliche 
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freifen, und welches ſich auf gleiche Meife in der verfchlofs 
fenen Tiefe eines jeden Lebens verbirgt. Was die Zeit fors 
derr, iſt ja nicht eine neue Zauberformel, man hat das 
Zutrauen zu Allen verloren, ja das allgemeine Mißtrauen, 
der herrfchende Verdacht, iſt felber für denjenigen, der 
einen ruhig betrachtenden Blick in einer bewegten Zeir feft« 
zuhalten vermag, eine hoffnungsvolle Vorbereitung. Deß⸗ 
wegen trauen die Mächtigen dem Volfe nich, 
weil fie fürchten, ed werde das Volk von alls 
gemeinen Begriffen irregeleitet, die mit ir— 
difher Willführ dasjenige orbnen wollen, 
was nur in Gottes Hand fteht; aus dem nehm⸗ 
lichen Grunde aber entſpringt das Mißtrauen 
des Volks gegen die Maͤchtigen. "Sie find alfo, 
felbft in den Ländern, wo der Streit am wildeften geführt 
wird, einig, und was die Trennung erhält, iſt der wechs 
ſelſeitige Irrthum. Aber alle Zeichen deuten auf eine nahe 
liegende Zerfireuung der gefährlichen Taͤuſchung. Wie 
theuer wir dad Gluͤck des wechfelfeitigen Berftändniffes era 
kaufen müffen, hängt von der Größe der allfeitigen | Ders | 
ſchuldigung ab, die nur Gott kennt. 


Die bürgerlichen Corporationen, wenn fie, tie wir hofs 
fen, ſich ferbftftändig ausbilden, und von dem Staat ein ih— 
„rer eigenthüntlichen freien Form erfanng werden, Fönnen ins 
deffen keinesweges als eigne, eigenthümliche Organe des 
Staatd angefehen werben, ihre Ihätigkeit, eben weil fie 
eine ſchlechthin beſondere iſt, kann nur durch eine hoͤhere 
Einheit jene Allgemeinheit erhalten, die erfordert wird, 
wenn ſie als ſelbſtſtaͤndige Aeußerung des Lebens überhaupt 
erfcheinen fol. Sie verhalten fi) zu diefen Organen, wie 
das organiſche Gewebe, die "elementarifchen Gebilde" des 
thierlichen Leibes, wie feröfe und Schleimhäute mit ihren 
fecernisenden Drüfen ‚ bie musculoͤſen Haͤute, wie die Mus⸗ 
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feln u. f. w. Diefe haben eine eigenthuͤmliche Form, ja 
eigenthümliche Functionen, fie haben einen verborgenen Zu: 
fammenhang, eine Sympathie, die fich in den Krankheis 
ten deutlich genug ausſpricht, aber die eigentlichen, wah— 
ren Organe allgemeiner Functionen, wie die der Verdauung, 
des Arhmens, erhalten ihre beftiimmte Bedeutung durch 
eine eigenthiümliche Einheit diefer Gewebe, die hier fo, dert 
anderd gegeben it, und nur durch diefe Einheit erhäft das 
Organ eine höhere, wahrhaft reprafentative Bedeutung. 
Eine ſolche Einheit der Corporarionen nennen wir einen 
Stand, und nur Stande koͤnnen repräjentiren. Es if 
indeffen nicht nothmwendig, daß die Stande aus Gorpora: 
tionen beftehen, dann nehmlidy nicht, wenn die Thaͤtigkeit 
felber, wie die flille vegetative Reproduction des thieriichen 
Leibes, ein allgemeines Gepräge hat. Durdy die Vereini: 
gung aus ſolchen Corporationen unterfcheidet fich der Bir: 
gerftand, im engern Sinne, von dem Bauernfiande. Dis 
diefer, durch fein Geſtchaͤft, unmittelbar an die Religien 
gewiefen,, feine Bereinigung am natürlichfien in —— 
den findet,’ wird ein Jeder geſtehen, der dasjenige, 

wir über die dee des Bauernſtandes im erfien —— 
ſagt haben mit Nachdenken erwogen hat. Aber auch die 
Vereinigung der Corporationen iſt, ihrem tiefſten Sinne 
nach, eine religioͤſe, weil ja eine jede Corporation felbt, 
wie eine jede Familie, durch ein inwohnendes religieies 
Princip ihre Bedeutung erhält. Zwar koͤnnen die Core 
rationen, ald folche, nicht repräfentiren, wohl aber fin 
nen, ja müffen fie auf irgend eine Weife, als Gefammt 
heit, thatig feyn. Seit es. allgemein von einen Jeden, 
der eine Stimme über die allgemeinen Angelegenheiten jı 
haben ‚verdient, anerfannt ift, daß eine Monarchie 7 
Kepnifentation die Form des Staats ift, die die Zut, 
rer böchjien Bedeutung nad), ’ „fordert, war die = 
Schwierigkeit nicht die, wie durch einen Wahlverein die 
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Repraͤſentanten entſtehen koͤnnten, vielmehr die, wie dieſer 
MWahlverein ſelber entſtehen koͤnne. Die Entſtehung des 
Wahlvereins iſt aber der erſte Schritt des Volks zu einer 
allgemeinen freien Vereinigung. Das Bewußtſeyn, wenn 
auch nur mittelbat, bei der Bildung der Repraͤſentatiou 
thaͤtig zu ſeyn, iſt wichtiger, als der gewoͤhnliche Staats⸗ 
kuͤnſtler zu ahnden ſcheint. Ein Wahlverein, der lebendig 
aus dem Innerſten des Volks herauswaͤchſt, der in den 
Herzen aller Bürger wurzelt, ift eine wahre Bluͤthe der 
Nation, eine gefunde Pflanze, die reife Früchte verfpricht. 
Man hat diefe Anficht fefigehalten, aber auf eine fchiefe 
MWeife, indem man glaubte, daß ein jeder einzelne Bürger, 
als ſolcher, thätig feyn müßte bei dem Wählen der Waͤh— 
Ier. Da diefes nicht möglich ift, fo ward der Beſitz als 
eine nothwendige Bedingung betrachtet, und man firitt 
ſich nur über die relative Größe des erforderlichen Beſitzes. 
Ein Streit, der fidy nie anders, als willkürlich ſchlich— 
ten läßt. Die Abgaben, die ein Bürger an den Staat 
entrichtet, find eben fo gewiß ein willlührlides Maaß, 
und enthalten nichts Eigenthuͤmliches. Fa, warum fpllen 
yoir laͤugnen, daß wir einer Zeit entgegenjehen, in welcher 
diefe Abgaben felbft ald ein natürlicher Erguß einer jeden 
Corporation erfcheinen werden, daß fie, wie-fie von den 
höchfien Behörden beftimmt, durch die Stände genehmigt 
find, in den verfchiedenen Städten, wie auf dem Lande, 
an die verfchiedenen Corporationen vertheilt werden, fo daß 
es diefen, die nie tfolirt, vielmehr geleitet find durd) ein 
allgemeines Band folcher adminiftrativen Behörden, vie 
das fchöne Gleichgewicht der Krafte erhalten, ohne die eis 
genthümliche Freiheit zu befchranfen, frei ſteht, durch eine 
eigne Webereinfunft die Abgaben unter ſich zu vertheilen. 
So waͤre, wie die Corporation ein Gemeinfchaftliches, ihre 

Thätigfeit in fich eine gefchloffene, auch die wahre leben— 
dige That, Durch welche ihr Gefchaft zur Erhaltung tes 





Ganzen wirkte, eine eigenthümliche. Der Einzelne ift im: 
mer ſelbſtſuͤchtig, das Gefühl der Vereinzelung erregt north: 
wendig die Selbjtjucht, und es ift nie zu erwarten, daß 
irgend ein Beſitz, als folder, den Eigennuß zurüddrans 
gen fol. Das Gefühl inniger Vereinigung tödtet die Selbite 
fucht, und der Stolz einer blühenden Gorporation würde 
fich gewiß dadurch zeigen, daß fie vorzuͤglich als ein Stuͤtz⸗ 
punft des Staats erfchiene; ein Stolz, der, wenn er 
aus der Vereinigung entfpringt, wie die Gefchichte zu jes 
der Zeit lehrt, das Größte und Herrlichite zu erzeugen vers 
‚mochte. Auch würde diefe Art, die Abgaben zu heben, 
die Aufmerkſamkeit der adminiftrativen Behörden, wie der 
‚Reprafentanten, unmittelbar auf die Corporationen, auf 
ihre Lage richten; die Krankheit ded Staats, Die nie aufs 
hört, würde nicht, ald eine allgemeine Erlahmung, durch 
allgemeine Mittel zu heilen, vielmehr zu jeder Zeit als 
eine fpegififche erfcheinen, und die Natur der Stodung 
die eigenthuͤmlichen Mittel naturgemäß beftiimmen. Zwar 
kennen wir die Schranken unferer Kenntniß, wagen nicht 
zu bejtimmen, in wie fern eine folhe Art, die Abgaben 
zu heben, die mehr als alled die bloße irdiſche Perſoͤn⸗ 
lichkeit, wie fie durch dem vereinzelten Beſitz hervortritt, in 
die höhere Negion einer Tebendigen Eigenthuͤmlichkeit vers 
ſenken würde, jetzt ausführbar ift oder nicht; aber wir 
wollen eine Conſequenz unferer Anficht nicht verheimlichen, 
vielmehr redlich aufdecken. Und als eine ſolche wird, was 
wir behaupten, dem Nachdentenden von felbft erfcheinen. 


Wo die Abgaben, wie fie von den einzelnen Perfonen 
erhoben werden, als Maaß des Beſitzes erjcheinen, dieſes 
das Necht gibt, zur Bildung der Wahlvereine thätig mit⸗ 
zuwirken, da ift entweder dieſes Maaß fehr geringe geſetzt, 
dann ift die willführlihe Gewalt des Beſitzers, dann find 
die Beſtechungen mit allen ihren traurigen Folgen nicht abs 


zumehren, dann entftehen jene Iärmenden Volksverſamm⸗ 
lungen, die, wenn fie auch dem Staate nicht, wie man 
mehr wie billig fürchtet, Gefahr drohen, doch eine beftän: 
dige krankhafte Spannung unterhalten, und die innere 
Schwache des Princips dem befonnenen Bürger auf eine 
unerfreuliche Weife immer von neuem aufdeden. Oder 
das Maaf des erforderlichen Beſitzes fchließt die Armuth 
aus, dann hat abermals der Beſitz einen abfoluten Werth, 
der ihm nicht gebührt; der einzelne Beſitzer, mit aller 
Selbftfucht des Beſitzes, tritt ald folcher ohne ein inneres 
Leben in ein Tebendiged Verhältniß zum Staare, und da 
‚der wechfelnde Geldwerth die Beftimmung felber ſchwaukend 
macht, fo daß derjenige, der zu einer Zeit für reich galt, 
zu einer andern Zeit für arm gelten kann, fo muß die wills 
kuͤhrliche Beftiinmung immer von neuem, und immer wie— 
der willführlic) geändert werden, und ein feſtes Princip 
fehlt auf alle Weife. 


Denken wir und nun, wozu die fchönen Verſprechun⸗ 
gen des Regeuten, und troß aller fcheinbaren Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe audy die herrfebende Geſinnung des Volt berechtigt, 
daß die Reprafentation, die allfeitige bürgerliche Freiheit, 
geleitet von oben, ohne jene gefährliche Krife, die verwir⸗ 
rende Parteien von allen Seiten nahrt, und durd) welche 
eine wahre Conſtitution fortdauernd verzögert wird, auf 
eine gejunde Weife, die reife Frucht der Zeit, geboren wird; 
denfen wir und, daß fie nicht theilweife entſteht, da das⸗ 
jenige, was durch Theilung zum Vorſchein kommt, nicht 
das Leben, nicht die Freiheit genannt werden kann, fons 
dern auf eine wahrhaft organijche Weife auf allen Punk: 
ten zugleidy: würden dann mit der Repräfentation nicht 
zugleich die Eorporationen fich geftalten? Aber eine Cor⸗ 
poration, eine jede Gemeinde, die ihre eigenen Angelegens 
heiten naturgemäß ordnen darf, hat eine lebendige, eine 
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“ moralifche Perfönfichkeit. Selbft in der durch die Unbilde 
der Zeit bervorgerufenen kümmerlihen Form, in welcher 
die Zunfte ald Reſte einet fchönern Vergangenheit übrig 
geblieben waren, herrfchte dennoch ein rechtlicher, ehren- 
feſter Sinn in ihren Berfammlungen, und es fcheint uns 
feinem Zweifel unterworfen, daß der Einfluß der Beſte⸗ 
ungen, die Verwirrungen leerer Begriffe, die verborgene 
Thätigkeit der Parteien fich ficherer brechen würden an 
dem geraden einfachen Sinne foldyer Bürger, die eine wahre 
naturgemäße Heimath in einem lebendigen Staate gefuns 
den haben, ald an der zweideutigen Oefinnung einzelner 
Bürger, die feine andere Gewahr Ieiften koͤnnen für ihre 
Rechtlichkeit, als durch die Abgaben, die fie entrichten. 
Wo die Eorporationen aus fi) die Glieder des Waͤhlver⸗ 
‚ eins erzeugen, würde der Fall nie eintreten, daß Verſamm⸗ 
- Tungen und Vereinigungen fich bildeten, die font, außer 
zu einem beftimmten Zwede, Feine Bedeutung haben, Vers 
einigungen, in welchen die Anfichten von der jedeömaligen 
Sage des Staats fich immer von neuem erzeugen müjfen, 
ein vorübergehendes Gebilde, welches durch Willführ ent: 
fieht, und, unter welcher Form man ſich ed denken mag, 
als eine nicht völlig gefunde Production der ftillen Entwi⸗ 
delung betrachtet werden fann. Wenn man den Murb hat, 
die Corporationen im fihöner eigenthuͤmlicher Selbfithätigs 
keit ſich bilden zu laffen, wenn fie, als organifche Ges 
bilde des Staat anerfannt find, wenn fie wohlthätige In— 
flitute für die Verarmten unter fich nach alterthümlicher 
Weiſe errichten dürfen; dann lebten fie in beftändiger, les 
bendiger Verbindung mit dem Staate, und Dad Herauds 
‚treten eined gewählten Waͤhlers aus ihrer Mitte wäre eine 
durchaus natürliche Function. 


Betrachten wir die Schidfale der bürgerlichen Corpo= 
rationen in Deutfchland. Sie haben fid) in den Städten 
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im Gegenfaß gegen den Adel gebildet. Wie hoch wir auch 
den alten ritterlichen, den ſchoͤnen ehreufeften bürgerlichen 
Sinn jener Tage ſchaͤtzen mögen — und wahrlich wir fehäts 
zen ihn fehr hoch und. haben deßwegen harte Vorwürfe 
dulden müffen — dennoch müffen wir geftehen, daß dieſe 
GCorporationen und der Adel in rohen Maſſen gefondert 
Tagen, nicht organisch in einander bineingebildet waren, 
daß fie, auch innerlich gefondert, ſich nur im Kampfe ges 
gen einander erhielten, Dieſer Kampf Fönnte nur geichlichs 
tet werden, eine tiefer gehende Befreiung aller Glieder des 
Staatd (die der Bauern) nur gedeihen, indem eine höhere 
Gewalt fich bildete, eine foldye, die die Härten der ſich 
widerftreitenden Maſſen überwand, und ein aͤußeres Gleich- 
gewicht erzeugte. Uber diefe Gewalt, die das Geprage 
des ſchlechthin Allgemeinen über jedes Beſondere hervor: 
ragende trug, erzeugte zugleich den Begriff von einem alls 
gemeinen Willen, der irdifch erfchiene. Aber er kann 
nicht irdifch erfcheinen, er iſt mur da, wo Freiheit und 
Nothwendigkeit zufammenfallen in dem innerften Gemüthe 
eines Jeden, und da, wo zugleich die Einheit Aller vers 
fchloffen ruht; er bezeichnet die geheime Stätte des goͤtt⸗ 
Iihen Willens. Diefer Begriff, wie er einmal entitans 
den war, führte die Wölker irre. Gegen den allgemeinen 
Willen ded Negenten erhob ſich der allgemeine Wille des 
Volks, und ein Feder ward aus der flillen Heimath feiner 
befondern Welt vertrieben, die er in allem Kampfe frühes 
rer Zeiten zu erhalten fuchte. Geftehen. wir, daß diefes 
verhängnißvolle Schickſal der Völfer eine geheime Führung 
war. Euger und immer enger fchnürte ſich das bejondere 
Leben ein, die Mitglieder der Corporationen find den eins 
feltig, in einer befchranften Umgebung gebildeter Menfchen 
aͤhnlich, die durch mancherlei Ereigniffe aus der Heimath 
getrieben find. Eine unendliche Sehnfucht treibt fie in der 
wüften Welt herum, Beduͤrfniſſe, die fie wicht kanuten, 
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Begierden, bie ihnen fremde waren, erzeugen ſich, der 
hausliche Sinn iſt zuruͤckgedraͤngt, und unftät fuchen fie 
ein dunfel geahndetes Stud in der Ferne, bis die unbe: 
friedigte Sehmfucht die alte ftille Heimath wieder fucht, 
und alle Fülle des aufgejchloffenen Lebens in ihr verbirgt. 
Ein Jeder fehnt fih nad) Haufe, aber Keiner getrauet 
fih, den allgemeinen Kampfplaß leerer Begriffe zu verlaſ⸗ 
fen, weil er mur ficher ift, wenn Alle den Streit aufge: 
ben. Herrfchen will der Menſch, und das Beſtreben, das 
Gluͤck Anderer nach eigenen Begriffen zu entwerfen, iſt die 
alte verführende Schlange, die fortdauerud ihre Stimme 
- hören läßt, die Laocoond: Schlange, die fi) um Water 
und Kinder fchlinge, der Midgaard6: Wurm, der das ganze 
Geſchlecht erftarrend umwindet. Die Herrichfucht übertüns 
chen wir mit jchlechten Moralien, und duͤnken uns groß, 
wenn wir aufhören, Menjchen zu feyn, vertrauend, erges 
ben X gläubig, unendlich innerhalb der Schranke, um für 
die Menjchheit zu eben. Go entjiand der furchtbare 
Wohlfahrts-Ausſchuß, der noch immer drohend uns 
tır und herum geht, und uns nie zur Ruhe fommen laͤßt. 
Nicht zum Bilden und Schaffen und Anordnen ift diefes 
Gefchlecht berufen, fondern zum Entfagen, und daß das - 
wechfelfeitige Entfagen alled Heil enthält und jede Hoff: 
nung, muß den irdiſch Gefinnten furchtbar duͤnken, ver 
Fromme fieht aber eben darin die ſchwellende Knospe des 
Chriſtenthums. Das ift das fchwere Raͤthſel der Zeit, 
welches nur Gott löfen Fann, der die Herzen beugt, und 
auf ihn vertrauen wir, indem wir die Zeichen der Zeit zu 
deuten wagen, nie auf einen Menfchen. Auf ihn, der den 
Keim des Lebens in die verfchloffenen Tiefen der Natur vers 
barg, der durch Beſchraͤnkung eine Unendlichkeit in ſegens⸗ 
reicher Fülle, immer herrlicher aus jeder Geftalt hervors 
quellen ließ, der alle Ordnung an diefe reine Beſchraͤnkung 
tnüpfte, damit ed klar wurde, daß alle Herrfchaft ihm 
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allein gebuͤhre, der, als ſein Sohn erloͤſend erſchien, das 
Geſetz beftärigte durch die Liebe, die Liebe aufbluͤhen laͤßt 
in Ergebung und Vertrauen, damit alle Knie im Himmel 
und auf der Erde ſich bengen vor dem, der allein 
Heil bringen und die Schatten des verworrenen Lebens zere 
fireuen kann. | 


Welch ein Wuft von Gefeßen und Anordnungen übers 
ſchwemmt alle Länder, was foll aus diefer endlofen Zu⸗ 
fammenhäufung werden, die, je mehr fie waͤchſt, defto 
mehr das Gefeß, welches das Leben ordnen follte, von 
dem Leben entfernt, und als ein fremder Popanz, nur 
MWenigen befanıt, wie aus unbekannter Ferne den Unkuns 
digen trifft? Wozu helfen Repräfentanten, die eben ıfo 
. nad) allgemeinen Grundfägen handeln müffen, wie die ade 
miniftrirenden Behörden? Ye mehr eigenthümlithe Bereis 
nigungen ſich bilden koͤnnen in einem Ötaate, defto Tebens 
diger ift er, ja, wo die Würde der Corporationen im Gros 
Ben anerkannt wird, da bilden fie ſich von felbft im Klei⸗ 
nen, bis ind Kleinfte — die Gewalt ded wahrhaft organis 
firenden Prineips. Ueber das Iofe Gefindel, über die Heis 
mathölofen beflagt ihr euch. Diefe, fagt ihr, find ed, 
die alle Ordnung zerftören, die Das wuͤſte Gefchrei erheben, 
die nach einer grenzenlofen Freiheit fireben, weit fie nichts 
zu verfieren haben. Aber wie entftehen fie? Verſchwinden 
werden fie freilich nie, aber daß diefe Scheinfreiew, eis 
gentlih Sclaven der neuern Zeit, wie die Eclaven in der 
alten Welt, fo mächtig werden koͤnnen, hat einen Grund 
in einem tiefen Merderben der. bürgerlichen Gefellichaft. 
Nicht anordnen follt ihr, fondern ſich verbinden laſſen, 
was Gott verbunden hat, und in dem Maafe, als ihe 
den gefelligen. Trieb walten laßt im Kleinen, im Kleinften, 
wird die Fünftliche Verwirrung verfchiwinden. Die Gefeße 
eigenthümlicher Verbindungen, die ihr nicht erzeugen follt, 
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vielmehr nur über fie wachen, werden die unabſehbare Ver: 
wicdelung eurer Anordnungen zerftreuen, ein Jeder wird, 
was er auch feyn mag, einen organischen Mittelpunkt 
für fein Daſeyn finden können, der wuͤſte Sinn, das uns 
fiäte Herumsreiben, wenn es auch nicht verfchwindet, wird 
kenntlich gemacht, kann feine Stätte finden. Jetzt ver: 
birgt es ſich in der allgemeinen Verwirrung, in welcher 
man den Einzelnen ohne naturgemäße Vermittelung mit 
denn Ganzen verbinden will, und die Polizei, die ihr eins 
führt, dient nur dazu, einen verborgenen Vereinigungspunft 
für den wüften Haufen zu bilden, erzeugt bei weitem mehr 
Verbrechen, als fie zu verhindern vermag. 


Mir wiffen ed wohl, daß diefe Anficht in der Aus: 
führung mit vielen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen hat. Aber 
es ift ja nicht von Einrichtungen, die wir ‚treffen wollen, 
die Mede, fondern von einer Gefinnung, die wachfen fol. 
Zeigen wollen wir ja nur, daß diefe Einrichtungen Nichts 
vermögen. Ihr tretet und als ſolche entgegen, die fich 
die Kundigen nennen, die ed zu willen vermeinen, wo es 
dein Staate gebriht, und welche Mittel ibm erfprießfich 
find. Eure Kunde will ich nicht antaften. Manches wahrs 
ich hat auch das Leben Fund gethau, was mir verborgen 
blieb, ja eben daß es uns verborgen blieb, bleiben muß, 
ja foll, macht unfere geiftige That zu einer befonderen, 
deren Einheit in Gott liegt. Ihr kenut das Leben von 
unten herauf, kennt ihr auch die Grenzen diefer Kunde? 
Eure Welt ift euch befanut, aber auch unfere? Wißt 
ihr, wie weit ſie reicht? Könnt ihr die Verwirrung der 
Vegriffe aufheben; Glauben an eure Einrichtungen erzeus 
gen? Manches im Einzelnen ift und, wie wir glauben, 
far geworden, aber nur in der Ausführung hat ed einen 
Sinn und Leben, die Betrachtung foll fich davon zurücdhalten. 
Kannter ihr eure- Örenzen, wie wir unfere zu erkennen fire: 
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ben, wir fländen und nicht feindfich gegenüber, wir wiürs 
den und-innerlicy am Tiefjten begreifen, wo wir Außerlich 
getrennt ſchienen. 
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Wir ſetzen die Betrachtung der bürgerlichen Familie 
fort. In einem Staate, in welchem die Corporation fic) 
feibftftändig geitalten darf, gehoben durch die NRoprifentas 
tion des Standes, deſſen organifches Gebilde fie ausmacht, 
in ſchoͤnem Gleichgewichte gehalten mit allen übrigen Stäns 
den durch die allgemein vermittelnde Gewalt, gefellt fich 
das Gluͤck zu der ungeheminten Thaͤtigkeit des Bürgers. 
Der Beſitz wächft fortdauernd, alle aͤußere Bedingungen 
des Daſeyns ftrömen, wie ein Segen Gotted, dem Fleis 
figen, freudig Arbeitenden zu, und was er fo erwirbt, 
gehört nicht ihm allein, gehört feinem Gefchledhte, jeder 
Zufunft zu. Ja eben dad Beftreben, ein fichered, aͤuße⸗ 
red Daſeyn feinem Gefchlechte zu fichern, veredelt fein 
Streben. Wer nicht in ftiller Thaͤtigkeit fin diefes forgt, 
deffen Sorge für den Staat ift wenigftend verdächtig, nur 
die feltenfte Natur, berufen für das Volk, im großartige 
ften Sinne zu forgen, darf opfernd das Schickſal feiner 
Nachkommen dem Ganzen überlaffen. Der Sinn, der den 
ftillen Bürger dazu treibt, für die irdiſche Sicherheit feiner 
Nachkommen zu forgen, if der nehmliche in einer jeden 
Familie ’ der im Ganzen des Staatd für feine Entwicke⸗ 
tung, ‘für feine Zukunft forgt. Die Bedeutung des Staats, 
wie der amilie ‚it allerdings die, daß die Eigenthülns 
Tichteit fi fich durch Eigenthum äußere, ‚ d. h. daß die aͤuße⸗ 
reh Bedingungen zur irdiſchen Erſcheinung einer jeden Eis 
genthuͤmlichkeit gegeben ſi ind, ‚aber außer einander Tiegen 
dieſe Elemente othwendig, und eben dadurch wird die 
Hineinbildung den „ Entwickelung Gluͤck. Der Familien⸗ 
vater ſorgt fi für die leibliche Gefundheit feiner Kinder, wie 
für die geijtige, ° beide in ihrer völligen Einpeit fiehen aber. 
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nicht in feiner Gewalt, die Einheit iſt das Gluͤck, der 
Segen von oben. Aber wie der Vater die phyfiiche Ges 
ſundheit eined Kindes nicht verfaumen darf, weil er an 
‚der geiftigen zweifelt, fo darf er aud nicht tie Sorge für 
das zufünftige Eigenthum des Kindes nach feiner, ſchwan⸗ 
enden Anficht von der Gigenthümlichkeit einrichten. Für 
beide foll er in gleichem Maaße forgen. Der Unterricht, 
der die geiffige Bildung ded Staats, die Eigenthuͤmlichkeit 
des Kindes entwidelt und bejtatigt, findet einen narürlis 
hen Anfuüpfungspunkt in der väterlichen Gewalt, ja er 
hat felbft, ohne die von der Gefinnung der Familie ausges 
bende Erziehung, gar Feine Tebendige Bedeutung. Eben 
fo forgt der Staat für dad wohlerworbene Eigenthum, als 
bjeibenden Befig der Familie. Das Eigenthum hat felbft 
nur eine Bedeutung, in fo fern es erblich ift, und die 
Möglichkeit einer Kontinuität der Gluͤcksguͤter für ein bes 
ſtimmtes Geſchlecht fchließt erft die Möglichkeit einer fols 
chen Sontinuität für den ganzen Staat in fid). 


Die phantaftiihe Grille von einer völligen Gleichheit 
bed Vermögend würde alles Eigenthum, mit dieſer alle 
Eigenthümlichkeit vollig aufheben, würde das organiſche 
Princip mit frecher irdifcher Hand tüdten in dem urſpruͤng⸗ 
lichſten Sige, in der Familie, würde, inden fie die Liebe 
in den. beftimmten Grenzen der natürlichfien Heimath vers 
nichtete, diefe auch) im Ganzen vernichten, wenn fie jemals 
eine gejchichtliche Bedeutung erhielte. Eben fo zerſtoͤrend 
wuͤrde der Verſuch wirken, den Beſitz immer von neuem 
nur an den Erwerb, nur an das vergaͤngliche Leben zu 
knuͤpfen, und zwar aus den nehmlichen ðruͤnden. Da⸗ 
her iſt es die heiligſte Verpflichtung des Staats, den recht⸗ 
lich erworbenen Beſitz fuͤr die Familie zu ſichern, ja dieſe 
Verpflichtung iſt die unerſchuͤtterliche Grundlage einer jeden 
Verfaſſung, am deren Verletzung ſelbſt der blindeſte Tyrann 
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nur mit geheimer Scheu deukt, und wenn ein anarchiſcher 
Haufen fie vergißt, ſieht man alle Bande der Gefellichaft 
fich Iöfen, die, felbit durdy cine Regeneration, nur lang⸗ 
fam und nach vielen Stuͤrmen wieder angefnüpft werden 
koͤnnen. | a 


Der Beſitz, den Gefchlechtern gehörig, kann ein felbfte 
ftandiged Vermögen erzeugen. Wir verftehen unter Beſitz 
die Auferen Bedingungen des bürgerlichen Daſeyns übers 
haupt, als ſolche, unter Vermögen die in und mit dem 
Beſitze gegebene, übrigens unbeflimmte Gewalt, unter Eis 
genthum diefelben, in fo fern fie die, beflimmte Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit offenbaren und mit diefer zufammenfallen. Der 
Beſitz nun kann aber friſch und jung aus dem Erwerbe ents 
fprungen oder einem verdienftvollen Bürger durch den Staat 
zuerfannt, oder er kann von Voreltern ererbt feyn, auf 
alle Fälle wird er als in feiner Unverleßbarkeit für das 
Gefchlecht beſchuͤtzt. Es mag wahr feyn, daß der Befit 
in fehr trüben Zeiten jelbft durd) Gewalt erlangt wurde; 
ed ift gewiß, daß er, in einer Ruͤckſicht, den alten Sinn 
verloren hat. In frühern Zeiten war es nicht blos Geld 
und Gut, was die Mächtigen befaßen. Neben Gefchleche 
tern, die durch felbfiftandiged Wermögen frei waren, leb⸗ 
ten,die Unterthanen in beftändiger Abhängigkeit, nur alls 
mählig und durch Sahrhunderte erhielt der freie Erwerb in 
den langſam hervorblühenden Städten feine Bedeutung, und 
jest ift der Befig von Menfchen auf immer verfchwunden, 
Der Bauer, wie ein jeder Bürger, wird frei geboren, kei⸗ 
ner kann Rechte über feine Mitbürger erwerben, die kom⸗ 
mende Gefchlechter binden, Fein Water darf feinen Sohn 
an. einen Heren verkaufen. 


Wo noch Weberbleibfel ded Feudalſyſtems find, ſtehen 
fie ald traurige Reſte einer frühern. Zeit, die nie mehr 
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befebt werden Pönnen. Wir haben diefes, wie mwir glau—⸗ 
ben, in dem erften Theile diefer Schrift (S. 266) fo Deutz 
lich ausgeiprochen, daß ein jedes Mißverſtaͤndniß uns uns 
begreiflich ift. Uber die Gewalt des Vermögens bfeibt noch 
innmer bedeutend. , Unter einem felbfiftändigen Vermögen 
verſtehen wir ein ſolches, welches alle Außere Bedingungen 
zu einem möglichen Dafeyn In fi) enthält. Völlig felbit- 
fiandig durdy fein Vermögen ift der Befißer dann, wenn 
er den Enverb zwar, als Mittel, zur Erhaltung des Bes 
ſitzes betrachtet, wenn aber nicht feine ganze Thaͤtigkeit für 
die Vermehrung defjelben verwandt wird. Der Erwerb ift 
gegen das Eigenthum gerichtet, iſt immer ein beftimmter, 
verbindet den Ermerbenden mit irgend einer Corporation 
oder Gemeinde, in und mit welcher feine Thaͤtigkeit einen 
eigenthuͤmlichen organifchen Sinn erhält. Es ift durchaus 
nicht wünfchenswerth, daß der Erwerb bis ins Grenzen- 
Iofe ausgedehnte wird. Ein fehr reicher Bürger wirkt Teicht 
hemmend auf eine ganze Corporation. Es entficht faft 
nothiwendig eine Abhängigkeit der aͤrmern; viele, auftatt 
in ſelbſtſtaͤndiger Thaͤtigkeit den echt "bürgerlichen Sinn zu 
nähren, müffen für den reichern arbeiten; und die bürger: 
fiche Freiheit, der lebendige Stüßpunft eines heitern, ehren= 
feften Samilienlebend, geräth in Gefahr. Wen ift diefer 
Einfluß des Reichthums, der daffelbe, was begleitet von 
der ftillen Sorge, den Erwerb, das in Arbeit und unun⸗ 
terbrochener Thaͤtigkeit —— Gut heiligt, in eine mon 
firöfe Ausfchweifung verzerrt, wem ift die Gefahr der 
Geldariftofratie unbefannt? Und dennoch Fann, ja darf 
der Staat niemals diefe Anhäufung hindern. Es ift daher 
heilſam für den Staat in jeder Rüdficht, wenn ein bedeu⸗ 
tendes Vermögen der eigenthümlichen Thätigkeit eine au⸗ 
dere Richtung gibt, wenn aus dem Vermögen felber, als 
foihem, eine neue, organifche, im Sinne des Ganzen 
lebendige Eigenthümlichkeit entſpringt. Der erfte Einwurf, 


e 


den wir hier erwarten, wohl auch vernommen haben, tft 


diefer: die Eigenthümtichkeit ift das Urfprünglicye, ja das. 


Ewige der Menjchen, und hier fordern wir nun, daß et⸗ 


was fo Aeußeres, fo Zufällige, wie die irdifchen Gluͤcks⸗ 


guͤter, fogar das Erzeugende einer ſolchen Eigenthuͤmlichkeit 


ſeyn ſollte. Sind fie ed denn nicht, antworten. wir, ents 
fteht denn nicht mir dem Reichthum, im Guten, wie im 
Boͤſen, ein neuer Sinn, neue Bedürfniffe, neue Wünfche 
mancherfei Art? Selbft derjenige, der nie den Erwerb 
aufgibt, kann diefe kaum abweiſen, ohne in die Gewalt 
des Belißed zu gerathen, fo daß, was Organ einer hoͤ⸗ 
bern Freiheit feyn follte, felbft für ihn eine abfolute. Bes 
deutung erhält. Der ganze Eimwurf beruht Iediglich auf 
einem Mißverfiändniffe. Was wir Gluͤck nennen, gehört, 
wie alle äußeren gegebenen Bedingungen des Daſeyns, zu 
den myſtiſchen Tiefen unfered verborgenen Schickſals, und 
iſt nur fuͤr die Erſcheinung ein Aeußeres, ein Zufaͤlliges, 
ja dieſes Raͤthſel iſt dem Frommen, der in-Allem, was 
ihm begegnet, eine Leitung der Vorſehung erkennt, unmit⸗ 
telbar klar. Wie kann nun eine ſolche Eigenthümliche 


feit in und. mit dem Vermögen, für: die Erfcheinung aus 


ihm erzeugt, fich bilden, fo daß die Unbefiimmtheit des 
Vermögens eine, innere Bedeutung erhält, und zwar auf 
einem Punkte, auf welchem für. den Staat, der in der 
Erfcheinung (ein erweiterter orgamifcher Leib) das Hoͤchſte 
entwideln ſoll, die größten Gefahren, wie Das größte 
Heil liegt,. wie: kann hier dad Vermögen, indem es Eigene 
thümtichkeit wird, den bloßen Beſitz zu wahrem Eigene 
thume fteigen? Das erfte ift der wohlthätige: Sinn des 
Beſitzers, das Natürlichfte, das Nächftliegende, daß er, 
dem dad Neußere in großer Fülle gegeben, für Andere Iebt, 
nicht für fich felber, daß.er ald ein organifcher ” "üspunkt 
für alle diejenigen hervortritt, die in feiner Umgebung kei⸗ 
nen eigenen finden koönnen. Uber felbit die Wohlthärigkeit 
Steffens Gar. II. 36 
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darf nicht auf eine unbeflimmte Meife gefaßt: werben. Er 
kann den Nothleidenden helfen, Alte und Kranke unterftigen, 
aber dieſes, fo wichtig, fo echt chriftlich es iſt, wuͤrde den 
tiefen Sinn einer wirklichen, der organifchen. Thätigkeit des 
Staatd eingebildeten Eigenthuͤmlichkeit keinesweges - ers 
ſchoͤpfen. Diefe Wohlthätigkeitift eine allgemeine, heilige 
Verpflichtung, fie muß ans einer jeden freudigen Thaͤtig⸗ 
feit entfpringen, die Aufforderung, fie auszuüben, darf 
nirgends ganz verfchwinden. Daß die Armenanftalten völs 
ig Staatsanftalten find; im jenem allgemeinen Sinne‘, der. 
überhaupt in unfern Tagen der herrfchende, alles befondere 
Leben verdrängende geworden iſt, koͤnnen wir keinesweges 
loben. Das ftille Bewußtſeyn, für die huͤlfloſe Armurh 
thätig zu. feyn, wird, in je engern Kreiſen des. Befondern 
es ſich ausbildet, deſto heilfamer für die wahre Geſiunung 
werben. Lebendige, bedeutende Corpotationen werden dieſe 
heifigften aller Verpflichtungen weder dem’ Gtaate, noch 
den felbftftändigen, durch die Richtung ihres Lebens von 
ihnen ‚getrennten, großen. Befigern uͤberlaſſen. Dadurch, 
daß dieſe wohlthätige Sorge in den befondern Kreis der 
Eorporationen tritt, wird ed Teichter, den wirklich Armen, 
den wahrhaft Huͤlfloſen zu unterfcheiden, wird die Xiebe felber: 
einen, auch innerlicy, für ven Verarmten, fchönern Sinn 
erhalten, wird das harte Schickſal derer, die dem Ungluͤcke 
unterliegen, ‚als eine Gefahr, die einem Jeden droht, ganz 
nahe gerüdt werden, wird die Huͤlfe diegenige Schonung 
und Milde erhalten, die da verfchwinden muß,. wo’ man 
einen jeden Armen als einen Berfchuldeten betrachtet, ja 
betrachten muß, weil alle Schlechtigfeit ſich der leerer Alle 
gemeinheit zudrängt, und das ftille Leiden dad wahre Uns 
glüd verdrängt und verbirgt, wird endlich die Wohlthaͤtig⸗ 
Beit fid) ihrem urfprünglichften, nächften, natürlichitem 
Kreife, dem der Familien, nähern, und die wahre Gottes⸗ 
furcht, die ftile Frömmigkeit, die Liebe erhalten, wo ihe 
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innerfter Sit; iſt. Diefer wohlthaͤtige Sinn darf num freis 
fich dem. großen, reichen Befiger nicht fehlen, aber fie ers 
hält bei ihm, wie bei einem jeden Bürger, einen Iebendis 
gen Sinn, wenn fie im und mit einer tiefern Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ſich bildet. Und welche kann diefe feyn? Offenbar 
feine andere, als eine ſolche, die eine höhere Einheit der 
Eigenthümlichkeiten des Erwerbes darftellt, eine folche, die 
eben dadurch. befreiend, im echt bürgerlichen Sinne, nicht 
beſchraͤnkend wirft. Wer, was wir im - erfien Theile 
(5, 96), vorzuͤglich aber in der Einleitung zu. diefem Theile 


+ (8.168) geſagt haben, reiflih erwägt, wird und nie 


mißverftehen fönnen. Wo nun eine foldhe befreiende Eis 
genthuͤmlichkeit fich aus einem fichern Vermögen entwidelt; 
da tft die Beweglichkeit ded ‚Erwerbed ſelber zur Ruhe ges 
kommen, ‚fie hat, in ihrer Beweglichkeit, in der Sorge, 
die fuͤr Das Beduͤrfniß thätig iſt, einen feſien Punfr, eine 
höhere - organifche, Einheit ‚gefunden, Seyn ‚und Werden 
durchdringen fi), wie in allem. Leben, wo eine: irdifch ru⸗ 
hende Geſtalt eine heitere Darſtellung mannidyfaftiger Eis 
genthäimfichkeiten bildet, ja das Dürftige des Lebens vers 
ſchwindet, und je reiner die Corporationen fich. zu bilden 
vermögen, je tiefer das, Streben, eine Schule, im- edelften 
Sinne zu bilden, fid) regt, deſto wichtiger, deſto nothe 
wendiger. erfcheint ihr ‚reine. ſolche Offenbarung dhred eigens 
ſten Daſeyns, eine ſolche Durchdringung ‚aller Corporatio⸗ 
nen in e inem heitern Leben. Wo nun eine ſolche große 
artige, beſtimmte Natur ſich in und mit einem maͤchtigen 
Vermögen entwickelt hat, da muß fie: die unveraͤnderliche 
Beharrlichkeit des Vermögens: wollen. Nicht an das wech⸗ 
felnde ; ſchnell verfliegende irdifche Dafeyn darf. fie fo große 
Entwürfe Inüpfen, die eben nur dadurch, daß fie in dem 
Wandel ded Lebens fefte Ruhepunfte ſich bilden, ihre ei⸗ 
gentlihe Bedeutung erhalten. . Daher entfteht, mit einer, 
foichen Eigenthuͤmlichkeit nothwendig ein unbeweglicher Bes . 
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ſitz, Guͤterbeſitz, der durch den fruchtbaren Boden gefidhert 
Mm, Majorate, die die Zerſplitterung des Beſitzes . durch 
die Verzweigungen des Geſchlechts verhindern, Fideicom⸗ 
miffe, die den Schaf höherer Producte der Kunft ver 
blinden Wilfkühr der Nachlommen entreißen, So eutſteht 
durch dieſe im hoͤchſten Sinne. wohlthätige . Eigenthims 
fichkeit der Adel, und nur fo-ift er in unfern Tagen 
dentbar. Der Adel muß in und mit der freiefien Bürgers 
lichkeit fi) bilden, er muß befreien, nie hemmen, nie eine 
andere Abhängigkeit fordern, als diejenige, die Die Treue, 
völlig freiwillig, ja veredelt durch die Freiheit des Sinnes, 
aus ſich felber erzeugt. Nun iſt es freilich unläugbar , daß 
das auf diefe Weife felbitftändig gewordene Vermögen nur 
die Möglichkeit der Darftelung einer foldyen heitern, bes 
freienden Eigenthämtichkeit ‚enthält, es ift gewiß, daft fie 
nicht immer, daß ſie da, wo die Elemente des‘ Staats im 
trübender Verwirrung aus einander gefallen find, fehr ſel⸗ 
ten mit der. Wirklichkeit zufammenfalleh wird , daß ein gre⸗ 
ßes Vermögen mir folden Vorzuͤgen verbinden, vom 
Staate in feiner Unabhängigkeit gefchüßt, in feier Uns 
veräußerlichkeit feftgehalten, wie ein widerwärtiged Teeres 
Gebäude erfcheint, in deffen Hallen trübfelige Geifter ber? 
umſpuken. Aber diefer Verfall finder dann allenthalben 
Statt, und daß der Buͤrger es mehr wahrnimmt beim 
Adel, ats in allen übrigen Richtungen, als in der digfien 
Eorporärien, als in fich felber, iſt nicht das Gute in ihm, 
iſt vielmehr das Schlechte, iſt der knechtiſche Sinn/ der 
ſich irdiſchen Guͤtern unterwirft, und wuͤthend in die Ker⸗ 
ten, mit welchen er ſich ſelber umwindet, beißt. - MNicht 
Jeder iſt frei, der feiner Ketten ſpottet.“ (Leffing.) “ 
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Wenn aber der Staat, weil die Wirklichkeit einer ſol⸗ 
chen heitern Erfcheinung jeltener wird, die Möglichkeit ih⸗ 
ver Darfiellung aufhebt, dann vernichtet er das Edelſte 


und Beſte, an ‚welchen der freie Sinn, And. biefer am 
meiften, ſich erheitern und erfriſchen kann, dann wird die 
finnfofe Unruhe eines dürftigen Daſeyns ſich aller. Gemüs 
ther ‚bemeiftesn, dann wird der über alle-Maaßen heraus⸗ 
gehende Erwerb die. fchöne Unabhaͤngigkeit in ihren ens 
gen Sinn immer mehr bineinziehen; eine Ungleichheit des 
unmäßig wachſenden Vermögens, eine Hägliche Spießbuͤr⸗ 
gerlichkeit wird die Kunſt der, Induſtrie, die Poeſie der 
duͤrftigſten Proſa des Lebens. unterwerfen; jeder große Sinn 
erhabener «Ehre wird vorſchwinden, und die Enechtifchen 
Gemüther werden der Knechtſchaft des Reichthums billiger 
Weiſe unterworfen, weil fie die Fühne Freiheit in fich ſel⸗ 
ber nicht fühlen, die der Freiheit des Reichthums felbfts 
ſtandis * gegenuͤber zu — wagt. 





Wo ab der Staat eine _folche Eigenthuͤmlichkeit an⸗ 
erkennt, wo ſie als ein lebendiges Organ in und mit der 
freien Bürgerlichkeit ‚ ja von diefer gefordert heroortritt; da 
muß das felbitfiändige Vermögen. an dad Tageslicht, da 
bildet fich eine eigenthuͤmliche Vereinigung, eine eigene, 
aͤußerlich gefonderte Repräfentation,, durch ‚weiche es erſt 
feine Bedentung erhält. Aeußerlich gefondert muß dieſe 
Repräfentation feyn; denn die Eigenthümlichkeit, aus wels 
cher fie fish erzeugt, iſt ja vonder. bürgerlichen fpecififch 
verfchieden. Dieje will fi) in ein Eigenthum bineinbilden, 
jene erzeugt fih aus dem Eigenthume. Diefe Differenz 
gilt freilich nur. für die Erfcheinung,, aber der Staat ift 
ja an die Bedingungen der Ericheinung gebunden. Daher 
find. zwei Rammern nothwendig. Mo Eine Kammer der . 
Mepräfentanten gefordert wird, kann man. überzeugt feyn, 
daß. der echte Freiheitsſinn noch nicht reif geworden iſt. 
Diefer fordert eine aͤußere Trennung des Eigenthümlis 
en, damit ed fi) auc im Ganzen reiner geftalten Tann. 
Eine ſolche Kammer der wahrhaft. adelichen Beſitzer zwingt 


biefe, ihren ‚Sinn zu offenbaren; was nur zweifelhaft ges 
deiht in der Vereinzelung, : findet, eben weil ed rein ges 
fondert, dem Blicke der freien‘ Bürger gegenüber fteht, 
einen Sporn, eine shatige Anregung, fid) zu geftalten, ‚ver 
enge, eitle, leere Sinn kann ſich nicht verbergen, die all⸗ 
gemeine Verachtung trifft ihn unvermeidlich, aud), wo 
man ihn duldet, um Platz zu laffen für die Moͤglichkelt 
einer edlern Gefinnung. - In einem ſolchen Staate werden 
ſich Gefchlechter bilden, wie die Eurier, Manlier, Fabier, 
jedes Gefchlecht in fchöner Eigenthuͤmlichkeit, die: Blüthe 
der Freiheit, nicht eine Hemmung für fie, ja edler, großs 
artiger, weil die freie Eigenthümlichkeit in reiner Sons 
derung und innerer Unendlichkeit fröhlicher unter und ges 
beihen kann, wo das Chrijtenthum, die Lehre der tiefen, 
befreienden Liebe, den Mittelpunkt des Daſeyns ausmacht. 


Ob wir den Kaftenhochmuth vertheidigen, das Rin⸗ 
gen nad) äußeren eitlen Vorzuͤgen, die. Thorheit derer, die, 
den Wahnfinnigen gleich, ſich Könige duͤnken, wo man 
fie verachtet und gering ſchaͤtzt? Wir, da wir Fein Leben 
kennen, als in der Freiheit, da uns der Athem ausgeht, 
da und die ſchwuͤle Luft zuw.erftiden ‚droht, wo die Vers 
yirrung engherziger Begriffe, die immer gewaltfamer find, 
je enger’ fie erfcheinen, oder aͤußere Gewalt auf irgend eine 
Meife die heilige Stätte der Freiheit zu berühren droht? 
Mir uͤberlaſſen die Antwort den Freigefinnten, die und bes 
griffen haben. Ob die Hoffnung, daß ein foldyer bürgers 
licher Adel, der einzige, der in unfern Tagen «ine Bes 
deutung hat, unter uns fich bilden kann, ein bloßes Phans 
tom, ein leerer Traum fen? Es hängt freilid ab von 
dem muthigen, »tächtigen bürgerlichen Sinne , der in allen 
Eorporationen herrjcht, und durch innere Kraft, innerhalb 
feiner. Grenzen, die Achtung erzwingt. Aber Manches 
muͤſſen wir"auch von dem Adel erwarten. ° 


’ 
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Idhr, die ihr. eich vorzugsweife die edeln Geſchlechter 
nennt, die ihr, durch ‚die gefchichtliche Entwickelung des 


Staats eine bedeutende Stelle einnehmt, ſoll nichts ge= 


fhehen, was die Hoffuung.des Beffern rechtfertigt? Der 
Boden ,. auf. welchem die meiften unter euch fo zuverfichts 
lich bauen, iſt hohl, eure Anfprüche werden verlacht, eure 


Unwiſſenheit erregt Erbarmen, eure Gewalt ift auf ewig 


gebrochen. . Habt ihr, den Muth, das morfche Gebäude 
felber einzureißen, und was Gewalt und eigenthümliche 
Richtung früherer Zeiten im rohen Gegenfage bildete, freis 
willig aufzugeben? So, nur fo, feyd. ihr zu retten. 
Thoͤrichte, glaubt ihr, daß der freie Mann eurer Fraße 


huldigt? Vernichtet . die Lacherliche, trübfelig gemorbene 


Scyeidewand der Gefelligfeit, die euch von den fchönften 


Blüthen des. Lebens, von der fehönen Sorge des Bürgers, 


von der freien Umſicht höherer Bildung ausfchließt, und 
euch nichtd übrig laͤßt, als die verdorrten Zweige verwelfs 
ter Sonvenienz, die ihr, Bemitleidenswerthe, mit Lum⸗ 
pen und Flickwerk leerer Eitelkeit, aufzufiugen fucht. Zerftört 
die Schranken, die euch hemmen und taucht muthig. hinein . 
in den Abgrund der großartigen Einheit. ded Lebens, aus 
welcher, in fröhlicher, bunter Mannichfaltigkeit, erfrifcht 
durch Die lebendige verborgene Gleichheit aller Geifter, ein 
Jeder fi) geitaltet auf. ſeine Weiſe. Gönnt euren Kindern 
dieſe Gleichheit, daß fie mit den wahrhaft Freien frei 
werben, daß fie in freudiger Gemeinfchaft mit den Bauern 
und Bürgern jene Gleichheit fefthalten, durch welche erft 
die Verfchiedenheit Tebendige Eigenthümtichkeit wird. Laßt 
jene Herablaffung fahren, die Feinen Sinn mehr hat, laßt 
in Schulen und auf Univerfitäten die Freundfchaft die gleich- 
gefiimmten Seelen verbinden, daß der-Graf und Hand: 
werfer,, beide gegenfeitig verebeit, wie wahre Brüder, ſich 
gleihmäßig ſchaͤtzen, laßt die natürliche Neigung eurer 
Söhne gegen die Töchter der Bürger, eurer Töchter gegen 
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ihre Soͤhne frei walten, und vergeßt das adeliche Blut. 
Die Zeit hat die Adern eroͤffnet, dieſer Adel hat ſich 
verblutet, und ein neues Geſchlecht — ein Phoͤnix aus 
der Afche — hebt aus eurer Mitte die muthigen Schwin⸗ 
gen, um, bereichert mit allem, was die Zeit in irgend 
einer Richtung gebar, fich in frifcher Gefundheit zu ges 
falten. Daher vergeßt den alten Adel, viefer iſt neu, 
und nur der neue kann gelten, der alte nur, wenn er ers 
neuert wird, Aus eurer. Mitte muß er fich : zwar bilden, 
und weh euch und und, wenn nichts Belebendes und 
Großes ſich mehr unter euch entwickelte — euch und : ung, 
wenn die ftetige Folge. der Entwicelung unterbrochen wird. 
Aber es ift nicht fo. Gefchlechter, die in eigenthümlicher 
Kraft und Stärke fich geftalteten den Zeiten angemeffen in 
ferner Vergangenheit, haben nicht. die Fähigkeit verloren, 
groß und. herrlich zu. feyn im Sinne der gegenwärtigen 
Beit. Was jetzt fich bilden kann in eigenthümlicher Schöne 
heit, geboren aus der Mitte eines allfeitigen Lebens, wird 
ſich nicht erniedrigen zur bedeutungslofen Eopie einer ers 
flarrten Zeit, und mit den freien Bürgern wird der freie 
Adel entfiehen, der, wie er erfcheint, alle Mißverftänds 
niffe und allen Haß vernichtet. 


‚Man wird und nicht zutranen, daß wir eine privile⸗ 
girte Kafte annehmen, die im alleinigen Beſitze der Ehre 
feyn joll. Ehre und Freiheit find in und mit einander , fie- 
koͤnnen nie getrennt gedacht werden. So lange die freie 
Perjönlichkeit getragen ward von der Unterwerfung der. Ges 
bhörigen, war dad Princip der Ehre für die Erſcheinung 
zuruͤckgedraͤngt in den Unterworfenen, wie die Freiheit, und 
nur water den Freien konnte fie mit ihrer ganzen Bedeutung 
ericheinen, und fo bildere fich die rirterliche Ehre vergans 
gener Zeiten. Mit der Freiheit des Erwerbes in den Stads 
ten trat die bürgerliche. Ehre hervor, und in uufern Tas 


gen ; "deren große Bebentung die Bildung der gleichmäßigen 
Freiheit aller Stände ift, iſt die unverlegbare- Ehre das 
Eigenthum eined jeden freien Bürgers. Die Ehre ift die 
Erfcheinung der Souverainität in einem jeden Bürger, fie 
bezeichnet die Stätte feiner umbedingten bürgerlichen Freis 
heit, und iſt eben deßwegen abfolut unverleßbar. Seine 

Ehre kann ein jeder nur felber aufgeben. Nicht ein Irr⸗ 
» thum, noch auc) jeded Vergehen kann die Ehre vernichten, 
denn beide find Kramkheiten des freien - Buͤrgers, deren 
MWiederherftellung der Staat verfuchen fol; nur mo das 
wirkliche Abfterben aller freien Gefinnung erkannt wird, 
hört der Bürger auf zu ſeyn, fein Leben ift ein. völig une 
freies und ehrloſes zugleih. Nirgends fühlten wir uns 
fchmerzhafter getroffen von den Srrthümern, zu welchen 
die von der Reflexion befangene Betrachtung, die allent= 
halben den Schein über das Weſen feßt, und verleitet, 
als indem wir Ancillond Aeußerungen über die Ehre laſen. 
„Die Ehre,‘ behauptet er, ‚‚beftehe nicht in dem Ge- 
fühle ‚des innern und abfoluten Werths der Perfon und der 
Handlungen, fondern in der Meinung, die nian von feie 
ner eignen Würde hegt, und in dem MWerthe, den man 
auf die Meinung der Andern fett.” — — „Die Tugend 
ift die Fertigkeit, aus Liebe zu Gott und zu der Pflicht, 
denfelben in allen Lagen des Lebens große Opfer zu brins 
gen. Die wahre Ehre ift der Trieb, die an fich pflichts 
mäßigen Handlungen zu thun, aus dem Bebürfniffe und 
dem Wunſche, von den Andern geachtet und gefchäßt zu 
werden.” ‚Er gibt zu, daß die wahre Sittlichfeit und die 
wahre Ehre einander nahe verwandt find, aber durd) die 
Verſchiedenheit, die er zwifchen beiden annimmt, hebt er 
dieje Verwandtſchaft ganz und gar auf. Eine Handlung, 
die Tediglicy aus dem Triebe entſteht, den Beifall Anderer 
zu erhalten, ift ganz und durchaus der- Sittlichkeit fremd, 
fie ift unſittlich; denn die Sittlichkeit an ſich geht nur auf 
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die Geſinnung, und wo diefe eine Handlung braucht als 
Mittel, ‚um einen -für fid) nichrigen aufern Zweck zu er: 
seichen „hat fie die. Region der Sittlichkeit völlig. verlaffen, 
amd die Außere Form der Handlung kann der im Innerſten 
verpeſteten Gefinnung Feinen ethiſchen Werth ertheilen. Das 
Streben der irbifchen Perfünlichkeit, die ald ſolche eine 
nichtige ift, (ein Beſonderes im: Gegenfage gegen das All: 
gemeine,) einen abjoluten Werth zu geben, erzeugt den 
Ehrgeiz, der die Meinung; die man von fich felber hegt, 
Andern aufbringen will, und in der. Verwirrung des Le 
bens, unterfiügt von großen, gemißbrauchten Naturgaben, 
auch wohl. kann; der mehr, leidende Trieb, feine innere 
Ehre in dem Widerfcheine fremder Schaͤtzung, in den -Beis 
fallözeichen der erfcheinenden Welt zu finden, erzeugt die 
Ehrſucht: beide deuten, wie alle Abweichungen, - auf. 
die wahre Bedeutung der Ehre. Sie ift-nehmlich da, wo 
die Sittlichkeit durch den Glauben erhöht und veredelt 
ift, wo fie nicht ald fremdes Gefeß in der Welt ſteht, 
vielmehr. als das heiligfie Gefeß der Liebe und der Verei⸗ 
nigung aller Geiſter gefchauet wird, wo eine gläubige Zus 
verfiht den Sieg jener Vereinigung in der Liebe fefthält, 
und unmwandelbar darauf baue. Wer der wahren Ehre 
Buldigt, der fucht nie angfilich den Beifall, am wenigs 
ſten erkennt er fie. in den äußern Zeichen, wie hoc) fie auch 
gefchatt werden mögen, fordert audy nicht den Beifall, 
wohl wiſſend, Daß, was fo gefordert wird, nur den Schein 
erzeugt. Diefe -ftille - Seftigkeit iſt für das irdifche Leben 
daffelbe, was der Glaube für. das Ewige, Die Gefinnung 
der Ehre ſchwankt nicht -unficher hin und her. in der. beweg⸗ 
lichen Welt der Erſcheinung, fie haftet, dem Öternenlidhte 
ähnlich, in dem ewigen Himmel, welches, wenn ed auch 
am Tage durch den herrfchenden Schein erblaßt, dennoch 
denjenigen offenbar.wird, dem die Unendlichkeit der; ver⸗ 
borgenen Nacht und ihre tiefe Fülle aufging. So ift das 
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Ehrgefuͤhl der Durchbruch der ewigen Yerfänkichteit in des 
erfcheinenden Welt, für den Staat der Grund.und Boden 
alles Herrlichen und Großen, eben deßwegen liegt fie hoͤ⸗ 
her als feine: Gewalt, und 'zeigendie wahre Souveraini⸗ 
tät, ‚die nicht theilweiſe, fordern: ganz iſt in: einem je⸗ 
den Bürger. Eben deßwegen fonnte die Bedeutung yers 
fönlicher Ehre erfi gedeihen in den chriftlichen Staaten, 
eben deßwegen war fie mit der freimifligen , ſtrengen Uns 
terwerfung, mit. Gehorfan auf. eine:fo merkwürdige Weife 
von jeher verbunden , was die Stelle. bezeichnete, 100: Sreis 
beit und Nothwendigkeit, das Beſondere und das Yllges 
meine: in feiner Einheit, hervortrat. Was im chrifilichen 
-. Sinne Ehre genannt werben muß ; wird man am Beitimms 

teften einfehen „. wenn man: das hier Entwidelte mit dem 
vergleicht, was wir in der Einleitung m 193) von dem 
edien ns gefagt — 


Die Ehre iſt ganz und aeg das heiligfte Eigen: 
thum eines jeden Bürgers ,. fie-ift das Unverletzbare, voͤl⸗ 
Lig Unbedingte, in fich Gefchloffene, mit. nichts Anderm 
Vergleichbare .in einem Jeden, aber ſie erfcheint in ihrer 
ganzen Gewalt, je reiner ed der Perſoͤnlichkeit, als folcher, 
vergönnt ift, im Staate heroorzutreten. Befondere Ereigs 
niſſe koͤnnen auch denjenigen, deſſen Leben. in dem engen 
Kreife: der Familie und der Corporation unbemerkt verfließt, 
zu großen Thaten hervorrufen, daß feine. Perfönlichkeir, 
als ſolche, mächtig im Staate ſich ‚hervorhebt , und dann 
wird bie ganze Gewalt der Ehre fich in und mit ihm offen⸗ 
baren, daß es Far werde, fie ſey ganz in einem. Jeden. 
Aber der Adel, wie wir ihn gefchildert haben, hat eben 
dadurch feine Bedeutung, daß feine Perfünlichkeit beſtaͤn⸗ 
dig ald eine ſolche erjcheint, und in fo fern foll er auch 
die unveränderliche Stütze des Chrgefühls im Staate feyn, 
feine malelloſe Geftalt in großer. Reinheit und Klarheit zeis 
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gen, alles Dürftige, Geringe, Unfreie abweiſen. Das 
iſt die Bedeutung ritterlicher Geſinnung, die ſich nie uͤber⸗ 
heben, die Ehre des Buͤrgers nie unter die ihrige, als ein 
Geringeres, wohl gar als etwas Beſonderes ſetzen, 'fie 
vielmehr or daſſelbe — in einem Jeden erlen⸗ 
nen — 


‚Ber nun, im dieſen verworrenen Tagen, — Aus 
ficht des Adels getadelt hat, den bitten wir, was wir hier 
‚enhvicdelt haben, mit bem zu vergleichen, was wir. in 
der. Schrift über die. gegenwärtige. Zeit und. im dem. erften 
Theile, diefer Schrift gefagt haben, und er wird oßmesallen 
Zweifel finden, daß: wir nie: von einem. andern. Adel ges 
ſprochen haben, als von einem: folchen, der von den freies 
fien Eorporationen gefordert wird, und wenn wir bie Euts 
fiehung des Adels aus den Corporationen erſt hier‘ darſtell⸗ 
ten, ſo lag dieſes in der Anlage der Schrift. Ein Edel: 
mann, der Knechtſchaft fordert, der irgend etwas anderes, 
als die freie Eigenthuͤmlichkeit, felbft unter feinen Unter: 
gebenen duldet, der nicht alles Unfreie abweiſ't, anftatt 
ed. anzuziehen, hört eben: dadurch auf ed zu feyn, und 

kann felbit. nur auf Duldung Anſpruch machen; eine Duls 
dung, die freilich nothwendig ift, weil die Bedeutung des 
Adels nie durch eine fterbliche Perfon, fondern nur durch 
eine ſolche, die fi) immer ermenert oder wenigfiend ‚erneuern 
kann, dargeftellt wird. ; Wir würden uns freuen, wenn 
dieſe Darſtellung, die, fo viel und bekannt ift,. auf diefe 
Weiſe bis jeßt nicht verfucht ward, dazu beitragen könnte, 
die wilden Widerfprüche der Zeit zu Löfen. 





Wir haben ven dem Standpunkte der Familie.und des 
Erwerbes aus bie bürgerlichen Stände allmaͤhlig entjtehen 
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laſſen. Dieferfinden aber ihren gemeinſchaftlichen Vereiuk 
gungspunkt/ die Erfcheinung ihrer höhern "Einheit im der 
Obrigkeit.“ Wir wollen die Bedeutung ver hödiften Gewalt 
m Staate, und was und hier an wäd.ten liegt, die Bes 
deutimg der koͤniglichen Gewalt darzuftellen ſuchen, ſo wie 
fie ſich im unſern Tagen zu geſtalten ſucht. Es ſoll nicht 
die Rede ſeyn won einem allgemeinen Willen, ver. als ein 
ſolcher / erſchiene amd. num: ald Herrfchender Begriff: irgend 
eine Macht auönbte. Der einzige allgemeine Wille iſt der 
göttliche. Eben ſo wenig: ſoll von. einer erfcheinenden "ges 
feßgebenden Gewalt die Rede ſeyn. Dieſe ift überall und 
eben daher für die Erfcheinung nirgends, -Wo man fie . 
auch fucht im Irdiſchen, im ‘Wolfe oder in dem Regen⸗ 

ten, firider man fie nicht, fie iſt der verborgene Grund, 
der geheime, im innerſten ruhende, alles wvereinigende 
Schwerpunkt/ die Liebe ſelber und das religioͤſe Fundament 
in? Staate, fie offenbart ſich durch die. Verfaſſung. Aber 
dieſe, die eben die bürgerliche Freiheit, d. h. die unbedingte 
Entwickelung einer jeden Eigenthuͤmlichkeit will): kann ſich 
nie in voͤlliger Klarheit darſtellen, fie bildedsfelper den zu 
Grunde liegenden Urtypus der ewigen Geſundheit, der 
nicht: unmittelbar hervortritt, ſondern nur durch die Mies 
derherſtellung aus einer ‚unendlichen Menge ſchwankender 
Punkte durchblickt. Das Geſetz ver Staaten’ hat daher 
nothwendig eine doppelte· Richtung. Die eine Äft:die Con⸗ 
ſtitution, durch welche die geſetzgebende Gewalt, ſo rein, 
wie es die Leitimg Gottes erlaubt, ſich darſtollt, das Por 
ſitive Im? State, durch welches die Freiheit. ver: Bürger in 
einem: Jeden sbeftärigt. wirdz die zweite Richtung ift > die 
wiederherſtellende, die das Poſitive nicht unmittelbar, ſon⸗ 
dern "durch Vermittelung, durch Vernichtung des. Nichtigen 
zu ‚offenbaren ‚firebt. Diefe beiden Richtungen koͤnnen in 
der Erfcheinumg:inte völlig getrennt hervortreten, deßwegen 
wicht, weil fie’ nie in ihrer urſpruͤnglichen Einheit rein und 
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klar ſich bilden können: Dieſes wird uns deutlich werden, 
wenun wir die Natur der geſetzgebenden "Gewalt genaner ers 
forſchen. Von dieſer behaupten wir nehmlich, daß ſie nie 
erſcheinen kann, ſo wenig in der That, wie die Schwere 
z. B. erſcheint, die ſich nut durch ihre Geſetze offenbart, 
die, tiefen Quellen dieſer Geſetze aber in der unendlichen, 
unſichtbaren Welt des Univerſums, und eben dadurch, als 
eine innere Unendlichkeit, in einem jeden Weltkoͤrper verbirgt. 
In den Staaten iſt ein jedes wahre Geſetz ein ſolches, wel⸗ 
ches dieſes verborgene Princip, als in Allem daſſelbe, was 
nie aus ſeiner Einheit heraustritt, etkennt, das Geſetz er⸗ 
zeugt ſich nicht aus dem Bewußtſeyn, dieſes erlennt viel⸗ 
mehr, daß irgend eine Form des Lebens als Geſetz gefor⸗ 
dert werde und der irdiſche Geſetzgeber iſt derjenige, ber, 
indem er ſich zuerſt dieſer Fuͤgung unterwirft, das Geſetz 
als ein ſolches anerkennt, nicht erzeugt. Wo -die geſetzge⸗ 
bende Gewalt wirklich irdiſch erſcheinen will als aus dem 
Bewußtſeyn entſprungen, vernichtet ſie ſich ſelber, und 
wird Willbüpr Nun iſt aber das. Beſtreben des Bes 
wußtſeyns als Etwas an ſich zu feyn, das Boͤſe, das 
nie ganz zu Verdraͤngende, Stoͤrende im ganzen Geſchlecht, 
wie in einem Jeden Einzelnen. Obgleich dieſe Gewalt das 
ber nie in ihrer völligen Reinheit, durch lauter wahre Ge⸗ 
ſetze, die unmandelbar-wären, wie. die. Raturgeſetze, ſich 
offenbaren kann, fo muß es doch angenommen werden, daß 
ſie die ſiegende iſt, und dieſes iſt es, was wir das religioͤſe 
Princip des Staats nennen, ſo daß ein Staat, der ſich 
durch lauter willkuͤhrliche, aus dem; Bewußtſeyn eutſprun⸗ 
gene Geſetze — * ſic I 
Die erfte Richtung. dee, kann. Gewalt erzeugt 
Geſetze, welche nicht ſowohl durch eine befiändige Aus⸗ 
ubung ihre Bedeutung erhalten; in ihnen. :ift vielmehr Ges 
ſetz und Ausübung urfprünglich. ald eins geſetzt, fie liegen 


der Ausuͤbung der beweglicher Gefege zum Gründe‘, fie 
bifden die bleibende Geflalt des Staats, feine Conftituriom, 
feine Berfaffung. Wäre eine völlig umvandelbare Verfaſ⸗ 
ſung moͤglich, fo wäre ein Unterjchied zwiſchen einem ethi⸗ 
ſchen und einem bürgerlichen Inſtitute, zwiſchen Moralitaͤt 
und Legalitaͤt gar nicht denkbar, und damit wir den Sin, 
oder vielmehr den Schein dieſes Unterſchiedes, der von jes 
ber die Staatöwiffenfchaft getrübt und irre geführt hat, Far 
einjehen, muͤſſen wir’ unterfuhen, aus welchem Irrthume 
er: entfprungen ift. Gefeßt alſo, ed wäre dem Staate mögs 
lich, eine‘ Verfaſſung zu erhalten, die im höchften Sinne 
organiſch wäre, d. h. in weldyer‘ die bürgerliche Freiheit, 
die Eigenthuͤmlichkeit einer jeden Familie in der Corpora⸗ 
tion, eine jede Corporation in ihrer Commune, eine jede 
Eommune in ihrem:-Stande, alle Stände: in eitier Repraͤ⸗ 
fentation, ſich völlig ungehemmt , -ihrer Innern Natur ges 
mäß, entwickeln koͤnnten; dann würden nicht blos dieje⸗ 
nigen Gefege, die-der Ausübung zum Grunde fiegen und 
die Verfaffung begründen, fondern aud) diejenigen, durch 
deren fortdauernde Ausübung das Leben des Staats erhals 
ten: wird, dad Werden, wie dad Seyn, als aus der eig⸗ 
nen ‚Natur eines jeden ' Bürgers entſprungen  erfcheinen. 
Der Irrtum, die Bosheit würde ihre geheime Gewalt 
zwar nicht aufgeben, ja in allen Bürgern wuͤrde der vers 
borgene Stachel, der das Gefe zu durchbrechen und die 
Schranten der Eigenthuͤmlichkeit auf jedem Pumkte zu ibers 
fchreiten ſucht, wirkfam feyn; aber ein ſolcher Staat würde 
diefe Gewalt des DBöfen nicht blos durch aͤußern Zwang, 
fondern: auch durch innere Aufforderung ‚nicht blos Legal, 
fondern auch erhifch befisgen. Ein jeder Bürger würde ger 
fiehen muͤſſen, daß’ er ein göttliched Gebot überfchritte, 
wenn er den Geſetzen des Staats ven unbedingten Gehors 
fan verweigerte, ja: ed. würde. ihm insjedem Augenblide 
klar feyn, daß er das innere, heitere, fröhliche Leben, 


daß er feinereigne Freiheit und Selbſiſtaͤndigkeit vernichtete, 
wo. er die. Selbjtjucht herrfchen ließe. Und fo würde bie 
ausübende Gewalt mit der gefeßgebenden in einem jeden 
oder bei weitem den Meiſten zufammenfallen, die Sitt⸗ 
lichkeit, nicht die bloße Legalität, wirde das bewegende 
Princip eines ſolchen Staats ſeyn. Aber nicht eine Sitts 
lichkeit, Die aus der Neflerion erzeugt wäre, vielmehr eine 
wahre religiöfe. Denn der Burger würde in einem folchen 
Staate die göttliche Fügung erkennen, die ihn durch die 
klare und. heitere Ordnung des Ganzen in jedweder Tugend 
ftärkte, zu allem Guten, ermunterte, ‚er würde die Vorſe—⸗ 
hung fegnen, die von ihm die Lockungen entfernt. hielte, 
die ein verworrenes Leben nothwendig hervorruft, und die 
ihren finftern- Schatten auf alle Richtungen des Lebens wers 
fen. Denn es iſt nicht zu laͤugnen, daß diefe Verwirrung 
die gefährlichfien Lodungen enthält, und die Menſchen bis 
in das ſtille Familienleben hinein: verfolgt, fo daß das Ge⸗ 
bet: führe und nicht in- Verfuchung ,. dem tiefiten, reli⸗ 
giöfen Sinne nach, diefe Bedeutung hat: ordne die gefels 
ligen Berhäftniffe der Menfchen fo, daß wir. in unferm 
Geſammtleben, in ihren Gefegen und Einrichtungen, ‚eine 
fortdaurende Aufımunterung zum. Öuten;, zur, gegenfeitigen 
Liebe finden, ſegne mein Tagewerk, daß e8 diefe Ordnung 
erhalte und beiebe, und fiärke und erleuchte du, o Gott, 
das Regiment, daß es dieſes Mare Bewußtſeyn meines Das 
ſeyns unterfiüge und fortdauernd eutwickle. _ Eine foldye 
bürgerliche Tugend ‚wäre alſo ‚erhifch und religiös: zugleich, 
fie wäre glänbige Frömmigkeit. Nun wiffen wir zwar, daß 
es einzelne, Menfchen gibt, deren. Bosheit durch, feine goͤtt⸗ 
liche Fügung überwunden , einem jeden Nufe der Gnade wis 
derfiehr, aber die Macht. einer folchen Bosheit würde da, 
wo die ausübende Gewalt ſich nicht in einem Außern Ges 
fee, fondern in der -Gefinnung ber vereinigten Organe des 
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Staats ihren Sitz haͤtte, durchaus gebrochen ſeyn, nur 
voruͤbergehende Stoͤrungen, keine das Ganze im Innerſten 
ergreifende Krankheit erzeugen. In einer ſo gluͤcklichen Zeit 
leben wir nicht, aber wir erkennen in der verworrenen Gaͤh⸗ 
rung die Strahlen einer kommenden Morgenroͤthe, die das 
verwickelte Leben entwirren wird. Weh uns, wenn es da⸗ 
hin kommen ſoll, daß wir entweder, weil wir bei der vor: 
herrfchenden Willkuͤhr den religiöfen Grund ded Staats vers 
kennen, in dieſer, die alle Störung hervorrief, die Heils 
mittel. zu finden hoffen, oder, weil die aus dem Leben 
verdrängte Religion und als der Erde völlig fremd er⸗ 
fheint, das Heiligfte, die Innere Liebe von dem Staate 
abwenden, fo daß ein Jeder feine Seligkeit in trübjeliger 
Einfamkeit zu bereiten fucht, die Selbſtſucht in die Quelle 
der Liebe felber DIREINDERE, 


Der Unterfchied zwiſchen Begafität und Sittlichkeit, die 
thoͤrichte Hoffnung, durch dußere Einrichtungen dahin zu 
kommen, daß das In ſich Nichtige, kuͤnſtlich zuſammenge— 
ftellt, eine lebendige Bedeutung erhalte — der Wahnfinn 
einer generatio aequivoca — iſt alfo nur Dadurch ent: 
ſtanden, daß fich die Willführ des Bewußtfeyns von dem 
Urquelle der Liebe trennte, um für ſich zu ſeyn. In den 
Gährungen des Tages erkennen wir die Gewalt, die auf 
jedem Punkte diefe Willführ in ſich felber brechen will, und 
wie durch einen keimenden verfühnenden Geift, der durch 
alle Verwirrungen hindurchblidt, das Leben des Staats 
ſich in höherer Einheit zu verflären firebt, wie und, ruhig 

betrachtend, das heitere Bild einer geordneten Zukunft ente 
gegentritt, wollen wir ruͤckſichtslos darftellen. 


Wir befennen, daß und eine conftitutionelle erdliche 
Monardjie die einzige genügende Form duͤnkt, im welcher 
ein großer Staat, der alle die mannichfaltigen Zunctionen 
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des menſchlichen Daſeyns in einer durchdringenden Einheit 
verbinden ſoll, ſich zu geſtalten vermag. 


Wir haben erſt von dem engen Kreiſe der Familie aus 
die Bildung der Corporationen und Staͤnde in ihrer Eis 
genthümlichfeit verfolgt, doch fo, daß wir forgfältig dar— 
auf aufmerffam machten, daß, obgleich diefe Elemente 
und Organe ded Staats für die Betrachtung als die er= 
ften erſchienen, fie dennoch ohne die höhere Einheit nicht 
gedacht werden Fonnten. In der Teiblichen Erfcheinung der 
Organifation fehen wir, wie, indem die Functionen fid) 
fondern in beftimmte Elemente, die fi) ordnen in beftimmte 
Organe, zugleich, je eigenthümlicher die Sonderung iſt, 
ein allgemeines alles umfaffendes Syſtem ſich bilder, das 
Blutgefaͤßſyſtem. Das venöfe Blut zeigt die immer ges 
fteigerte Affimilation, die höhere Durchdringung alled deſ⸗ 
fen, was die ernährenden Organe, jedes auf feine Weiſe, 
abfondern, und zwar fo, daß die eigenthümliche Function 
durch diefe höhere Einheit nicht aufgehoben, fondern be= 
ftätigt wird. Die leibliche Organifation ift ein Vorbild der 
geiftigen; denn alles Leben ift ein geiftiges und ein Natur⸗ 
leben zugleich. Ein ſolches Veftreben, was dad mannich- 
faltige Leben auf eine eigenthümliche Meife gefialtet, um 
es für eine höhere Einheit, in und mit welcher dad Eigen— 
thümliche in feinen befondern Kreifen erft wird und ift, zu 
gewinnen, erzeugt die Verbindung der Familien zu Corpo= 
rationen,, diefe zu Communen, zu Ständen, Aller zur 
Repräfentation. Diefe ift die Offenbarung der hoͤhern Ein- 
heit, der innigen Affimilation. Je reiner der bürgerliche 
Sinn in der Familie, der Sinn für die Corporation in den 
Bürgern, der Sinn für ftändifche Werbindnng in den Cor= 
porationen herrfcht; defto reiner, gefunder ift diefe Teben= 
dige Affimilation, die freilich) nicht Start finden Tann, 
wenn nicht dad Ganze, das Product der gereinigten Durch= 
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dringung, angefnüpft an ein höheres Dafeyn als erregende 
Potenz für die befondern Vereine erfcheint. Für die Dar: 
fielung muͤſſen wir aber diefe Thätigkeit, die, dem arter 
riellen Syſteme aͤhnlich, den engern, ja engften Kreijen 
zuftrömt, erft folgen laffen, obgleich beide nur in und 
mit einander begriffen werden koͤnnen. Indem die Corpos 
rationen die Wähler wählen, wird vorausgefeßt, daß in 
diefen der organifirende Geiſt ded Staats waltet, daß fie 
im Innerſten von der unfichtbaren gefeßgebenden Gewalt des 
Staats durchdrungen find. Diefed Vertrauen des Ganzen 
zu einer jeden organiichen Function iſt das Gefühl der 
Gefundheit, ohne welches der Staat nie gedeihen kann. 
Ein Staat, der feinen Corporationen, feirfen Gemeinden, 
feinen Ständen nicht trauete, lebt in einem Widerſpruche 
mit fich felber, der nie zu Töfen ift, und diefe Organe des 
Staats würden in dem Maaße, ald dad Miftrauen der 
hoͤchſten Gewalt zunähme, auch felbft miftrauifch werden. 
Auf diefer Anficht, daß das Princip der Vereinigung , des 
_ organischen Zufanmenhanges wegen, mit gleicher Reinheit 
in dem Ganzen und in jeder, durch wechfeljeitige Durchs 
dringung der rohen Stoffe des Lebens, belebten Corporas 
tion bervortritt, beruht unfere Behauptung, Daß 'nie der 
Einzelne, weder durdy Vermögen, noch durch Anfehen, 
auch nicht eine bunte Zufammenhäufung der Einzelnen, als 
Volköverfammlung , irgend eine öffentliche Function der gea 
feßgebenden "Gewalt ausüben darf. Möchte man den Sinn 
diefer Behauptung ſich völlig Mar machen, um inne zu 
werden‘, worin ein Hauptpunft der Verwirrungen umferer 
Tage liegt. Die gefeßgebende Gewalt kann nie in einem 
Einzelnen erſcheinen, um, etwa ald Mittel, die DVereinis 
gung hervorzurufen; denn fie ift das innere Princip der 
‚Bereinigung , wie die Liebe in der Familie, die Freude an 
dem gemeinfamen Gefchäfte in der Corporation u. ſ. w. 
Ein foicher Wähler, der aus der Tebendigen Bereinigung 
37” 
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hervorgeht, ftellt mit feiner Gefinnung die Reinheit ders 
felben dar, die Vereinigung der Wähler ift die höhere Po— 
tenz der wechfelfeitigen Durchdringung, bie endlich in den 
gewählten Repräfentanten zum Vorſchein fommt. Die-Res 
präjentation ftellt den gefammten Lebensftrom des mannid)s 
faltigen Lebens dar, welcher ſich in daffelbe ergießt, reiner 
oder unreiner, je nachdem gejunder oder ſchwaͤcher die eis 
genthuͤmlichen Fnuctiouen der Organe ſind. Aber dieſer 
Lebensſtrom will in das Leben zuruͤckkehren, ſucht ein Or⸗ 
gan der Vereinigung, in welchem er gereinigt als hoͤchſte 
Nahrung einer jeden engern Vereinigung zuſtroͤmt. Dieſes 
Organ, in feiner Eigenthuͤmlichkeit, nicht ein leerer allge⸗ 
meiner Begriff, ſondern eine lebendige Perſon, iſt der 
Koͤnig. 





Die Repraͤſentation iſt das aufgeſchloſſene Gemuͤth des 
Volks, welches einen Mittelpunkt der Verſtaͤndigung ſucht. 
Hier fängt der Athmungsprozeß an, durch welchen wech⸗ 
feffeitig dad Volk fih in den König und diefer in jenes 
ſich verliert. Die gejeßgebende Gewalt im den König ſetzen, 
hieße das vertrauungsvoll hinzuftrömende Blut ausftrömen 
laſſen, um durch eine kuͤnſtliche Fluͤſſigkett das immer 
von neuem verbfutende Leben zu erregen; die gefeßgebende 
Gewalt in das Volk fehen, hieße das Iebendige Organ der 
Vereinigung vernichten, und die innere Einheit des Lebens, 
die nur da ift, wo die gefeßgebende Gewalt in ihrer Eins 
heit mit der ausübenden durchblidt, aufheben. Setzt man 
fie aber in die Repräfentation, abgefondert vom Volke, 
fo unterbricht man die Tebendige Verbindung, die Stätig- 
keit der Affimilation. Daher ift diefe allenchalben. Der 
Sinn, der fich durch die Repräfentation ausſpricht, zeigt 
den herrfchenden Grad der Reinheit der Afjimilation. Voͤl⸗ 
fig rein ift diefe nie; aber eben deßwegen ift ed nothwen⸗ 
dig, daß alle Irrthuͤmer, ja felbft die Bosheit, in fo fern 
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fie ſich m die Repraͤſentation eingeſchlichen haben kann, mı= 
gefcheuet Taut werden darf. Ein König, der den Delibe- 
rationen der: Repräfentanten irgend eine Schranke feßen 
wollte, würde die hohe Bedertung der völlig unuinwundes 
nen Entwicelung einer jeden Anſicht, würde die tieffie Bes 
deutung feiner eignen Ötellung durchaus verfennen. ine 
Krankheit des Staats, die gar nicht in die Neprafentation 
eindrange,, kann als eine folche betrachtet werden , die durch 
die gefunden Kräfte des Staats von felbft überwunden wird, 
eine folche aber, die fich felbft hier zeigt, (und vollig ge: 
fund wird wohl nie eine Repräfeniation ſeyn,) ift fchon wich» 
tiger und bedenflicher. Aber hier ift auch die Stelle der 
legten Ausfcheidung; das ungehemmte Ausathmen des 
Staats foll ihn von den anſteckenden Stoffen befreien. Ehe 
der Irrthum zur That wird, foll er hier ald Irrthum vers 
nichter werden. Eine jede Hemmung würde ihn in die ver: 
borgenen Tiefen der Organijation zurüddrangen, und, da 
der Koͤnig nicht ein aͤußerlich Leitender Begriff, fonderm ein 
lebendiges, eigenthümliches Glied des Staats ift, fo würde | 
er auch innerlich) durch den verborgenen Irrthum leiden, 

fe da, wo ihm Kraft der Heilung nicht gegeben 
ift. ie der einzelne Menſch, der ernfihaft an feine Bel: 
ferung dachte, wohl weiß, daß böfe Neigungen, die ınan 
ſcheu und furchtſam anfieht, und denen man nicht mit der 
Stärke des beffern Entfchluffes kuͤhn unter die Augen tritt, 
Aid) in die verborgenftien Winkel des Gemuͤths verbergen, 
um von da aus uns in unvorbereiteten Augenblicken deſto 
ficherer zu überliften. Aber eben fo wenig, wie die Ne: 
prafentation gehemmt ſeyn darf in fi), eben fo wenig 
Darf- fie abgefchnitten feyn von dem Volke, von den Vers 
einen, aus weldyen fie entfprungen if. Das Geheinhals 
ten der Deliberationen hebt das MWefen der Reprajentation - 
‚auf. Man behauptet, daß die Eorporationen Vertrauen 
haben muͤſſen zu den felbftgewählten Repraͤſentanten, aber 
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das Vertrauen ift wechfelfeitig, befonderd dann, wenn die 
Wahlen nicht von Einzelnen, fondern von Vereinen auss 
geben; denn wo alle öffentliche Functionen in den Handen 
ſolcher Vereine find, wo alle Deliberationen der Gewalt 
der Einzelnen, ober der anorganifchen Zufammenhaufung 
entriffen find, muß dad Vertrauen wechfelfeitig feyn, und 
die Verheimlichung der Deliberationen der Kammern, ins 
dem fie von Mißtrauen zeugte, müßte Mißtrauen hervors 
rufen. | 

Mo die Reprafentation fi) frei, ungehemmt und in 
völliger Deffentlichkeit außern darf, da findet der Ie&te 
Sceidungsprozeß Statt, der dem Könige dasjenige dars 
 Iegt, was, von allem Krankhaften, fo weit ed dem irdi= 
fhen Dafeyn vergönnt ift, gereinigt, als erregende oder 
wiederherftellende Potenz den Vereinen, und durch dieſe 
einer jeden Familie, einem jeden Bürger zuſtroͤmen fol, 
(der Pulsfchlag, das arterielle Syſtem, die ausübende 
Gewalt.) Wir unterfcheiden hier eine doppelte Richtung, 
die wir in ihrer Eigenrhümlichkeit zu erfennen vermögen, 
weil dad beobachtende Bewußtfeyn, welches in der Ieiblis 
chen DOrganifation in: der tiefen Ruhe und Sicherheit des 
Lebens verfunfen ift, im Staate lebt und eine jede Feis 
mende Krankheit in ihrer Entfichung entdedt. Die eine 
Richtung nennen wir die heilende, die zweite die erhaltende. 
Die erfie, die gegen dad Einzelne geht, und als ein Eins 
zelned aufheben will, erzeugt das Recht. Nehmlich: 
bleibt der Einzelne in den Schranken feiner Eigenthuͤmlich⸗ 
feit, fo ware diefe Feine Schranke, fondern der lebendige, 
reine, gefonderte Umriß feines eigenthimlicyen Daſeyns. 
Nur indem er über diefe herausſtrebt, verwirrt er feine eis 
gene, wie jede Gejtalt, mit welcher er in Berührung 
fommt; fo weit als er aus feiner Schranke hinausgeht, 
zerfiört er die übrigen, und reizt zum Wiverflande, und 
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diefe wechſelſeitige Zerftörung ruft eine Thätigkeit der Wie⸗ 
derherſtellung hervor, durch welche dasjenige, was durdy 
die verborgene Verflechtung des Gluͤcks und de3 innern be= 
fondern Lebens, als die eigenthümliche bürgerliche Geftalt, 
gegen die Ungriffe der Selbftfucht gefchüßt, wie es in der - 
Erfcheinung möglich ift, in feiner urfprünglichen Reinheit 
erfcheinen fol. Durch diefe Wiederherftellung erfcheint al 
les, wad dem Bürger urfprünglid eigen ift, als fein 
Recht. Das Recht erfcheint nur da, wo ein Einzelne 
gegen das Einzelne aus der ruhigen Organifation des Gans 
zen heraustritt; und daß ich mein gegebenes Dajeyn, mit 
feinen außern Bedingungen, wie fie fi) im Staate geftals 
tet haben, als mein Recht, welches der Staat befchüt: 
zen und erhalten foll, betrachte, rührt daher, daß ein 
tiefes Gefühl des nie ruhenden Strebens Aller wechfelfeitig 
die Grenzen des Eigenthümlichen zu durchbrechen, das Ge— 
fühl der tiefen Krankheit des Staats mid) fortdauernd be- 
gleitet. Wo das organifirende Princip, die wahre gefeß- 
gebende Gewalt im Staate vorherrfhr, und die allein 
mächtige it, da erfcheint jener Rechtsſtreit felbft ald ein 
Vereinzelter, welcher von dem religiöfen Grunde getragen 
durch die fichere Vernichtung felbft dazu dient, die innen= 
wohnende Kraft des Ganzen zu offenbaren. So koͤnnen 
ſelhſt Corporationen, als Einzelne betrachtet, durch einen 
richterlichen Spruch nach der Mitte der organiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit zuruͤckgewieſen werden. Ye weiter aber der Rechts⸗ 
ftreit ſich ausdehnt, je mehr er alle Theile ded Staats 
aus der Iebendigen Mitte, die wir die religiöje nennen, 
aus dem Kreife der erlöfenden Liebe herausreißt, wenn 
Stände um ihre Rechte hadern, ja wenn von den Rechten 
des Königs im Gegenfate gegen die Rechte des Volks die 
Rede iſt; deſto mehr verfchwindet das tiefe Band, welches 
alle Seelen vereinigt, deſto mehr tritt die heilige Grenze 
des Eigenthümlichen zuruͤck, defto mehr herrſcht im Gan⸗ 
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zen, wie im Einzelnen, das Streben, ein Allgemeines zu 
ſeyn; Begriffe zerſtoͤren das Leben, und ſollen das Leben 
wieder herſtellen, in ungluͤckſeliger Verwirrung will man 
den Teufel vertreiben durch Beelzebub, und jemehr der 
Verſtand ſeine Ohnmacht erkennen ſollte, deſto verblende⸗ 
ter wird er. Für den ruhig Betrachtenden offenbaren ſolche 
Gährungen am deurlichiten -die Gewalt der verborgenen 
Liebe, die, wo fie ift, allein alles erhält, wo fie fehlt, 
die alleinige Rettung gewährt. 


Die gefeggebende Gewalt Tann nie in völliger Rein⸗ 
beit erfcheinen, wo diefes der Fall ware, würde die aus⸗ 
übende Gewalt mit der gefeßgebenden nicht blos im "Gans 
“zen, fondern auch in einem jeden Einzelnen zufammenfals 
len und eins ſeyn. Alle menfchlich entftandenen Gefrge lei⸗ 
den an einer urjprünglichen Schwache und der Scheidungs⸗ 
prozeß durch die NRepräjentation ift nie vollfommen, Ebens 
daher kann auch die ausubende Gewalt, ſelbſt bei der reins 
ſten Gefinnung der Richter, niemals die Gefinnung trefs 
fen. Ja ſie ſoll ed nicht, Richter über die Gefinnung ift 
nur Gott. Die ausübende Gewalt, in fo fern fie gegen 
die Vereinzelung im Staate gerichtet ift, um ihre Nichtigs 
feit zu zeigen, hat eine doppelte Richtung: Die eine be= 
fchäftigt fic) mehr mit ſolchen Rechtöverlegungen,, die aus 
Irrthum entftanden find, geleitet durch die Civilgeſetzge⸗ 
bung; die andere mit folhen, wo die Rechtsverletzung aus 
dem Bewußtſeyn entfpringt, mit Verbrechen, geleitet durch 
die Eriminalgefeßgebung. J 


Die Civilgeſetze find ſolche, die die aͤußern Rechtsver⸗ 
wickelungen, wie ſie in dem Verlaufe der Zeiten unter den 
Vereinen, wie unter den einzelnen Buͤrgern entſtanden ſind, 
und noch entſtehen, zu ordnen und zu entwirren ſuchen, 
und es wird vorausgeſetzt, daß die Vereine oder der Ein⸗ 
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zeine felbft nicht über fein Recht aufgeklaͤrt ift, daß feine 
Unfprüche, felbft wo fie rechtswidrig find, aus Irrthum 
entfprungen,, Feine bewußte Rechtöverlegung in fich ſchlie⸗ 
Gen. Durch den Richterfprucy wird er daher über fein Recht 
aufgeklärt. Zwar beichaftigt fich die Eivilgefeßgebung füft 
ausſchließlich mit dem Außern Befige, aber in einem Staate, 
in welchem die Freiheit ſich unbehindert geflalten Tann, 
erhäft fie eine große Bedeutung; denn da ift der Beſitz, 
zum Eigenthum gefteigert, der erweiterte Leib einer bes 
flimmten Eigenthümlichkeit. Die. Criminalgefeße beichäftiz 
gen fi) mit dem, was ber Staat ald bewußte Vereins 
zelung betrachten muß. Daß fie diefes nicht immer iſt, 
daß der Staat ald Verbrechen befirafen muß, was ‚vielleicht 
aus Irrthum entfpringt; was eben fo bedauernswerth ift, 
ald Irrthum oft, was Verbrechen ift, ja nicht felten dies 
ſes gar nicht treffen kann, weil es ſich hinter der unvolls 
kommnen Form der Gefeglichfeit zu verbergen weiß, iſt 
freifih gewiß. Eben fo gewiß ift ed, daß fie diefe Schranfe 

ihrer Gewalt erkennen foll, daß ed eine gefährliche Verir⸗ 
sung der ausübenden Gewalt ift, wenn fie, die nur im 
der Erfcheinung ift, bei den eriminellen Verbrechen, fey es, 
um die Strafe zu mildern, oder zu erhöhen, in die ges 
beime Stätte der Gefinnung hineingreift, in welcher ihr 
fremden Region’ fie immer als Willkuͤhr erfchemt, Aus 
diefem falſchen Streben entftanden die pſychiſchen, endlos 
fen Unterfuchungen, die die criminelle Gefeßgebung in uns 
fern Tagen verwirrt hat, Was als Gefet hervortritt, fors 
dert unbedingten Gehorfam, und eine Berfeßung muß uns 
vermeidlich die Strafe nach fich ziehen, Die feſte Webers 
zeugung, daß es ſich ſo verhalte, muß einen jeden Bür⸗ 
ger durchdringen, ja ſelbſt denjenigen, der, ſey es durch 
Leidenſchaft, oder durch Irrthum, das Geſetz uͤberſchritt. 
Dieſe Geſinnung, die wahrhaft bürgerliche im edelſten 
Sinne, zeigt eben auf eine Quelle der Geſetze, die höher 
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liegt als ihre Erſcheinung. Diocles zeigte die Geſinnung 
auf die großartigſte Weiſe, als er ſelbſt ſich toͤdtete, weil 
er, indem er bewaffnet einen Aufruhr zu ſtillen ſuchte, 
ploͤtzlich zu einer Rathsverſammlung berufen, dort bewaff⸗ 
net erſchien, und von den Anweſenden an ſein eignes Ge⸗ 
ſetz, welches darauf die Todesſtrafe ſetzte, erinnert ward. — 
Nicht weniger gefaͤhrlich, und ein Zeichen einer tiefen 
Krankheit des Staats iſt es, wenn man durch geheime 
Mittel, durch verhaßte geheime Polizei die verborgene Ges 
finmung der Bürger zu erfpähen fucht. Aber obgleich . die 
ausibende Gewalt felbft nur eine erfcheinende, nie die 
Grenzen der Erfcheinung ungeftraft überfchreiten darf, ift 
ed dennod) der gefährlichfte aller Srrthümer, wenn män 
glaubt, daß die Gefeße, wie fie nur in der Erfcheinung 
bervortreten, und für die Erfcheinung thatig find, auch 
diefer, ihrem Weſen nach, angehören. Denn wäre dieſes 
wirflich der Fall, dann müßte der blos gefetliche Bürger 
auch der beite ſeyn. Wo dieſe Anficht herrfcht, pflegt man 
die Gefinnung, wie fie in. der Religion wurzelt, nur als 
ein Mittel zu betrachten, die Gefetlichkeit zu erhalten, nicht 
ald das immanente Princip aller Gefeße, und,deutlich oder 
amdeutlich muß fie fo angefehen werden von einem Jeden, 
der die Einheit ded Staats und der Religion laͤugnet. 
Hinter der gefeßlichen Form Fönnte fih dann nie ein Ders 
brechen werbergen, man fünnte gar nicht davon reden, daß 
man vielleicht eine gute Gefinnung in ihrer bewußtlofen 
Verirrung trafe durch eine gejeßliche Strafe. Denn da die 
Giefinnung nur als Mittel betrachtet wird, die Webertre= 
tung zu verhindern, in dem gegebenen Falle aber diefes 
nicht vermochte; fo ift fie für ven Staat ein völlig Nich—⸗ 
tiged. Ferner, eine jede menfchliche gefeßliche Form ift 
unvollfommen, d. h. fie vermag nicht das Feld. der Eigen= 
thuͤmlichkeit völlig naturgemaß zu begrenzen, die Selbſt⸗ 
fucht findet Daher. in. einer jeden beflehenden Form eine ver⸗ 
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borgene Nahrung, und zwar ift die naturwibrige Ermeites 
sung der Grenze nad) einer Richtung eben fo nothwendig 
mit einer naturwidrigen Beſchraͤnkung nach einer andern 
verbunden. Diejenigen Bürger nun, deren Selbftfucht durch 
die beftehende Legalität unterftügt wird, werden ihre Unvers 
änderlichkeit behaupten, denn die Lodungen der Legalität 
haben den wahren, religiöjfen Sinn in ihnen verdrangt, bei 
den übrigen ift derfefbe Sinn durch den Reiz zum außern 
Widerſtande getrübt, diefe werden, wie jene, die Unvers 
änderlichkeit, fo die Vernichtung der Legalität fordern, und 
der Keim der ftillen Entwidelung ift verloren. Wir braus 
chen kaum darauf aufmerffam zu machen, daß. auf diefe 
Weiſe die oben dargejtellten Caricaturen wirklich entitanden 
find, 


Diefe Betrachtung führt unmittelbar zu einer andern, 
nehmlich zu derjenigen, die uns von „der Nothwendigkeit 
der Deffentlichkeit der Gerichte und ihrer Verhandlungen, 
und die Theilnahme der bürgerlichen Vereine an der Ges 
richtöpflege überzeugt. Die mannichfaltigen Rechte, zu des 
ren Aufrechthaltung die Gefege beftimmt find, entftanden 
geſchichtlich und können nur fo beurtheilt werden. Die ges 
ſchichtliche Entwidelung der Rechte, und die diefe ſchuͤtzen⸗ 
den Gefeße erfordern ein eignes, gründliche Studium; 
und zu beurtheilen, was in jedem, verwidelten Falle Necht 
ſey, gebührt offenbar nur den Kundigen. Der Verfuch, 
durch ein Geſetzbuch die Gefetze gleichfam flagniren zu lafs 
fen, indem man die Vergangenheit in einer Eryitallifirten 
Gegenwart vernichtet, würde alle Keime der lebendigen Ent: 
wickelung für die Zukunft zugleich vernichten, ein folches 
Geſetzbuch würde ſich nur durch eine anorganifche Accumus 
lation bis ind Unendliche erweitern fünnen. Aber dennoch 
ift der Kundige, nicht blos als ein ſolcher, ein Richter, 
er erhält feine Gewalt aus dem Mittelpunkte der audübens 


— — 


ben, der König, als Endpunkt des Geſetzes und Anfangs⸗ 
punkt aller ausuͤbenden Gewalt, richtet durdy ihn. So 
nun, wie die NRepräfentation, das verjchloffene Gemüth 
‚der Vereine, in ihrer höchften Vereinigung und Concentras 
tion, für den Mittelpunkt auffchließt, und dadurch die ges 
feßgebende Gewalt durch Geſetze offenbart; - fo muß die 
son dem Mittelpunfte ausgehende richtende Gewalt ſich 
den Dereinen offenbaren, die verfchloffene Kunde in ihrer 
Ausübung öffentlich werden. Bliebe fie verfchloffen, und 
richtete nur die Kunde in ihrer richtenden Gewalt von dem 
Könige beftätigt, dann würde dasjenige, was man flehens 
ben Urtypus, als bleibende Norm, für die Gefeßgebung 
aller Zeiten und Völker nennen kann, uns, von den Als 
ten überliefert, nie zugleic Keim der beweglichen, durch 
die lebendige Eigenthümlichkeit der Völker und Stände bes 
dingten Elemente derfelben bleiben, dann würde, nur zu 
leicht, ja unvermeidlich, die von dem Leben abgewandte, 
nicht fortdauernd durch dieſes angeregte Geſetzgebung, ein 
fremdes Band durch allgemeine Begriffe fuchen und ein Ge: 
ſetzbuch, mie das oben angedentete,. hervorbringen. Ya 
einem Ötaate, in welchem die Freiheit ald das organi- 
firende Princip anerkannt ift, wird daher das Gefeß nur 
‚dann ſich Tebendig entwideln, wenn es in beftändiger, Ies 
bendiger Berührung mit der unfichtbaren gefeßgebenden Ges 
walt, tie fie in der bürgerlichen Gefinnung ruht, gefetze 
wird. In einem folchen Staate, jemehr fich die verjchies 
denen Vereine, als Gorporationen, Communen oder Stänz 
de, felbititändig, d. h. nefeßmäßig in fich felber geftalten, 
wird dad Etreben nach Vereinzelung innerhalb der Grenzen 
der Vereine felber ausgeglichen. Nicht, ald wenn wir wirk⸗ 
liche eigenthümliche Jurisdietionen für heilfam anfahen. 
Diefe find uns vielmehr ein Beweis für eine rohe Zufam= 
menhäufung der verfchiedenen Organe des Staats, eim 
wirklich organifcher Staat fordert durchdringende Einheit 





der Gefege und der ausübenden Gewalt. Durch die leben⸗ 
dige Bildung der Corporationen, bei der Deffentlichkeit der 
Gerichte, die einen Jeden zur Theilnahme ihrer Verbands 
lungen einlader, werden aber die mannichfaltigen Verwicke⸗ 
lungen der NRechtöverhältniffe nad) den eigenthümlichen Punks 
ten ded Dafeyns, wo fie ihre. eigentliche Bedeutung, 
und mit diefer nothwendig eine größere Klarheit und Bes 
flimmtheit erhalten, hingeleitet, der drüdende Formalis⸗ 
mus des Rechts, mit diefem das fchädliche Uebergewicht 
der Advocaten wird abnehmen, und indem die ausübende 
Gewalt fi) (wie das arterielle Blut in das venöfe) in 
die unfichtbare gefeßgebende verliert, wird der frifche Les 
bensſtrom derfelben in der NReprajentation immer verflärter 
ericheinen. Es ift in der That unbegreiflich, wie man eine 
kundige Repräfentation da erwarten kann, wo die Gerichts⸗ 
verhandlungen nicht öffentlich find, wo, nicht eine. beftäns 
dige Iheilnahme Statt findet und angeregt wird. Diefe 
müffen in folchen Fällen faft ausfchllegend Rechtskundige 
ſeyn, d. h. ſolche, die ſich, abgewandt von dem eigentlis 
chen Leben, Lediglich) mit den Rechtöverhälmiffen befchäftige 
haben; eine Befchäftigung, die in dieſer Abftraction faft 
unvermeidlich von der eigentlichen Stätte der lebendigen 
Gefinnung und von der gefeßgebenden Gewalt in den Ge⸗ 
fegen abführt. Diefed unglüdtiche Uebergewicht der Juris⸗ 
prudenz in unfern Tagen bat mehr ald alles zu der Bere 
wirrung der Zeit beigetragen und anftatt ed fortdauern zu 
laſſen, ‚wäre ed heilfam, die faft abgeftorbene Rechtöfunde 
durch ven gefunden Lebensſtrom der ——— Geſinnung 
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Aber nicht blos auf diefe Weiſe würde eine folche Defe 
fentlichkeit ihre heilfame Wirkung äußern. Sie würde, ine 
dem fie den religiöfen Sinn (der nie ganz fehlt in feldyen 
bürgerlichen Vereinen, die ſich Iebendig in das Ganze - 
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hineinbildend felbftftändig geftalten dürfen,. als zum Weſen 
der Geſetzgebung gehoͤrig) ſtaͤrkte und naͤhrte, zugleich 
manches eben durch dieſen ausgleichen, ſie wuͤrde zwar nie 
ed dahin bringen koͤnnen, daß die ausuͤbende und geſetzge⸗ 
bende Gewalt, indem beide ihre Einheit in einer religioͤſen 
Perfönlichkeit faͤnden, ganz zuſammenfiele — fie würde 
aber diefer höchften Bluͤthe des Staats’ ſich nähern , wie es 
auf der Erde möglich feyn mag. Was bei allen Gliedern 
nicht möglich ift, würde unter den Corporationen, die mit 
einer religiöfen Perfünlichkeit hervortreten, möglich) wers 
den. Streitigkeiten, die aus Irrthum entipringen, erzeus 
gen nur zu oft wahre Verbrechen , woraus eben der geheime 
Zufammenhang des Irrthums, ald eines bewußtlofen Vers 
brechend, mit diefem, wo es ald ein bewußtes hervortritt, 
Har wird. Solche Streitigkeiten würden die Vereine, als 
Eorporationen oder Communen, in fi), nicht durch ein 
aͤußeres, zwingendes Geſetz, fondern durch Religion, vie 
das Nichtige in der Wurzel vernichtet, ſchlichten und auss 
gleichen. Friedensrichter, die angeftellt find, um durch 
die Gefinnung auf die Gefinnung zu wirken, find nie fo 
heilfam, wie eine Verbindung von folchen Bürgern, die 
das allgemeine Zutrauen gewählt hat, und zwar aus einem 
doppelten Grunde. Einerſeits, weil, was auf die freie 
Gefinuung innerhalb der Grenzen der nicht gehemmten 
Zreiheit wirken fol, audy aus dieſer entfprungen feyn muß; 
audererfeitd, weil ein fo durch die Gefinnung herausgehos 
bener eine lebendige fortdauernde Anregung hat, dieſe in 
ſich felber rein zu erhalten, fo daß auf diefe Weile ir 
einer jeden Corporation diejenige geheime Gewalt, die bei 
den Wahlen wirkſam ſeyn foll, ein beftändiges Reinigungs 
mittel findet. Wie mächtig aber eine folche Vereinigung 
vergleichender Bürger wirkt, felbft wo die ganze Einrich- 
tung des Staatd den bürgerlichen" Sinn. keinesweges zu ers 
höhen und zu beleben geeignet it, beweißt Dänemarl; 
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Denn Dort perichruanden die Hänfigen Pryzeſſe / gie ſolche 
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leude Weiſe, daſt -in.kuger te eine ‚große Menge der 
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in ſcheinbar engen ‚Vereinen liegt, ja am deutlichſten Das 
wahre pabotgene DWemeſp Allenı Wereinigungen ſetdſta der 
größten offenbart, hat man, zuwal in. nanern Zeitem, «Hif 
gehoͤrig —— Eb iſt in der That ruͤhrend, wenn man 
fiehr, wie dieſes tiefe Gefühl, der geſelligen Bereinigung; 
verdraͤngt aus den groͤßern Derhäftpiffen , wig dieſes wohl⸗ 
thaͤtige Band geloͤſt, wo Die Begriffsweisheit des Staats 
in unſern Tagen zerreißend hineingriff, ſich in den nie deru 
Claſſen, wo; dieſe zexſtoͤrende Gewalt noch nicht higreichte, 
zu retten ſucht, wie es allenthalben unbeachtet hervorbre⸗ 
chen wilb, allenthalben verkaunt oder belaͤchelt wind. Es 
gibt kaum eine große Stadt in Dentfchlayd, in welcher 
nicht · ſolche Vereine, wie, traurige Reſte ver Vergangenheit, 
och brig ſind, vnd wo fte nicht eine gewiſſe Rechtlich⸗ 
keit, einen: gemeinſamen ſittlichen Geiſt erhalten, ja ſelbſt 
den geringſten, fcheinbar unbedeutenden Geſchaͤften eine 
gewiffe ſichere Würde verleihen. Solche Reſte der Corpo⸗ 
ratidnen find nicht blos auf ſich beſchraͤukt; wo ein oͤffent⸗ 
lichen Ungluͤd ſich zeigt, bei Feuersbrunſten z. B., find fie 
vorzüglich" thaͤtig, ja ſolche ſind uns bekannt — "die unicht 
dlos Durch "Muth. und Geſchick ausgezeichnet ſind, denen 
man ‚auch, ohne Sorge und mit großer Sicherheit die Auf⸗ 
hebung und den Schutz des geretteten Eigenthums anuver⸗ 
trauen kann. Unterſuchen wir die Natur dieſer Vereine, 
da werben wir finden, daß fie keinesweges ſich bildeten als 
* Mittel, um: irgend einen Zweck zu erseichem, ſie waren 
fi), felber Zweck, fie bildeten, aus eindm tiefen Triebe der 
Matar, wie die. Staaten ſich bilden in den gluͤclichen Zeie 


ten. 2 4 in dieſe dunklen Winkel iſt der wahre Geiſt aller 
tiefern Geſelligkeit von dem verwirtenden Geiſte der Zeit 
zuruͤclgedraͤngt/ "und wenn wir bedenken/ wie ſie oͤde, "vers 
laſſen und verkannt da ſtehen, wie ſie, in ſtiller —— 
einen Schatz bewahren, deſſen Bedeutung ſie ſelber nicht 
kenneu,* deſſen verborgener Wert der Welt ein Raͤthſel, 
und vornehm Ordnenden und Regierenden eine Thorheit ift, 
ſo uͤberfaͤllt uns eine unniennbare Wehmuth! > An ihrer Stelle 
ſind wie allgemeinen Verkine getreten, Die einen menſchli⸗ 
chen Eutwurf zur⸗ tienfchfichen Gluͤckſeligkeit erfunden / haben, 
vie, nach vleſem Entwurfe, alle: Verhaͤltniſſe immer mehr 
verwirren, ſtatt ſie zu ordnen, die, wo ſie von den Ge⸗ 
ſetzen deB. Eimes unterſtuͤht thaͤtig ſind, jene induſtrioͤſen, 
wohlthaͤtigen und‘ gelehtten· Vereine erzeugten, welche mit 
einem beſti mmmten Enthuſiasmus anfangen, weil fie aus Re⸗ 
flerlon, nicht aus der ſtillen · Gewohnheit des Lebens ente 
** ſind, die‘ Menſchheit überhaupt‘, oder ‚das: Wort 
überhaupt, oder die Wiffenfchaft im Allgemeinen zum Zwecdk 
machen, uhd die durchgängig. ie ſich erlahmen midi verwel⸗ 
fen, weil fie auf den unfruchtbaren Boden irdiſcher Abſich⸗ 
ten :Hefäct, nicht aus dem ewig; fruchtbaren Grunde. inneres 
Religiofität naturgemaͤß entſprungen ſind. Ja ſolche Wereine 
haben ſich gebildet/ in welchen der irdiſche Zweck den Wahn⸗ 
ſinnigen ein göttlicher duͤnkte dem fie alles, ſelbſt Redlich⸗ 
keit, Vertrauen und Liebe: opfern müßten. ud). der ftilleni 
Gewohnheit des Daſeyns dahingegen, welches ſich in ſich 
mit innerer glaͤubiger Sicyerhe'? bilden kann, wuchſen 
jene Verbindungen, ohne menſchliches Zuthun, wie “nie 
natuͤrlichen Blumen hervor, aber die Menſchen haben die 
heitere Unſchuld verloren/ fie wollen ſchaffen, bilden, "ges 
fialten, fie wollen nicht blos ſeyn wie Gott, hoͤher * 
fie ſich, in ‚Hlödfinniger Setbftthat , ſtellen, und zerſtoͤren 
das natürliche Gewaͤchs, zerſtreuen den fruchtbaren Boden, 
um einen andern zu erzeugen nach chenüſchen Grundſaͤtzen 


umd Keime des Lebens hineinzuſaͤen, die fie erzeugt. ha⸗ 
ben. In der ewigen. Unruhe diefer Verſuche, die ſich uns 
aufhoͤrlich jagen, wird die ruhige Heimath religioͤs verei⸗ 
nigter Bürger zerſtoͤrt, wandelbare Einrichtungen , die heute 
fo, morgen anderd geftaltet find, verändern den Beſitz⸗ 
ſtand, vergrößern ihn ſcheinbar an wenigen Punkten, um 
ihn an vielen. zu verringern, Feiner weiß. was cr hat, felbft 
der Reiche ift ed ‚nur für einen Augenblick, und hängt gies 
sig an den Schägen, die er bald wieder zu verlieren fuͤrch⸗ 
tet, ‚nicht um fie aufzubewahren, oder frudjtbar. für .den 
Staat, wie für ſich felber: anzubringen ,\ denn der Boden, 
dem er einen.fruchtbringenden Reichthum anvertrauen koͤnn⸗ 
te, ift verſchwunden, fondern um ihu in wüften, leerem 
Genuſſe eilig zu verzehren, che er verfchwindet; und wenn 
nun die mieiften verworren, ohne Haltpunkt, fich den alls 
gemeinen Begriffen, dem widerfprechenven Gerede ergeben, 
welches fich zu folchen Zeiten wuchernd erzeugt, dann vers 
binden ſich jene modernen Schöpfer mir denjenigen, die 
in dem augenblidlichen Beſitze der unfichern Güter find, und 
sufen hoͤhniſch: die Unruhigen dort, die die gefellige Ords 
nung flören, ungehorfam dem Gefege, unſere fchönen, 
der Menfchheit heilfamen Plane verfennen, find heimath⸗ 
loſes Gefindel, das Nichts zu verlieren hat. Ya wohl, 
denn ihr habt ihnen alles geraubt,. und den fruchtbaren 
Boden zugleich, aus welchem neue Fruͤchte NE 
koͤnnten, das Geraubte zu erjeßen. 


Das Gefuͤhl des tiefen Ungluͤcks unſerer Tage hat uns 
überwältigt, und wir wollten den wahren Urſprung deſſel⸗ 
ben nicht verbergen, wo die. Darfiellung uns von felber dazu 
führte, Wir kehren zu der Betrachtung zurüd.. Auch die 
Bildung der Jury hat, wo folche Vereine hervortreten , eine 
große Bedeutung. Ed iſt nicht blos das Recht des vers 
‚muthlichen Verbrechers, von feines, Gleichen gerichtet zu 
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werden, wodurch die Fury wichtig wird. Der Verein ſel— 
ber, die bürgerliche Commume , erjcheint als eine moralis 
fihe Perſon, als geleitet durch eine religisfe Gefinnung, 
und die Religon ald das immanente Princip, fo der Auss 
uͤbung, wie der Geſetzgebung. Das Richten durch eine 
Jury iſt jene That des Deiocled, die, zu groß für den 
Einzelnen, durch einen bürgerlichen Verein möglich wird. 
Es ift ein re uiges Selbſtbekenntniß; das Verbrechen, wels 
ches ſich au der Mitte des Vereins erzeugte, trirt mit 
ganzer Scheiaßlichkeit, mit feinen. furchtbaren Folgen für 
die Gefellfchaft und für den Verbrecher, den Verbundenen, 
ganz nahe, die geheime Zurcht vor dem verborgenen res 
vel, der in einem “jeden ruht, die erkannte Möglichkeit 
des Verbrechens in dem Gemüthe aller Menſchen ruhend, 
die wahre Gottesfurcht ſtaͤrkt den religiöfen Sinn, und 
kaum ift ed naöglich, daß Leichtfinniges Verdammen, oder 
ungerechte Schonung gegen den Verbrecher in einem fol 
chen Vereine, unterftüßt von einem in fich Flaren Gericht, 
hervortreten Tann. Eben daher hat man diefe Form da 
beibehalten, we der ftrengfie Gehorfam gefordert wird, im 
Krlegsſtande. Warum ift hier eine Jury, ta fie ſonſt al⸗ 
lenthalben verſchwunden ift? Deßwegen, weil, wenn auch 
durch Außeren Zwang, hier eine beftimmte Vereinigung ift. 
Wir haben und gern belehren Taffen von den Kundigen, 
die in diefer Zeit diefen Gegenſtand vielfeitig behandelt has 
ben; aber die nenauefte Weberlegung hat uns überzeugt, 
daß hier, wie immer, eine foldye vielfeitige Unterfuchung 
von relativen Standpunften aus nie zu reinen Nefultaten 
führe. Das Für und Gegen dehnt fi) in unendlicher 
Breite aus, und am Ende erfährt man, was man mit 
Gewißheit vor aller Unterfuchung wußte, daß jede menjche 
liche Einrichtung, die irgend eine gefchichtliche Bedeutung 
erhalten har, ihre Vortheile und ihre Nachtheife hat, vie 
fich faft innmer wechfelfeitig ergänzen. Diefe Unterjuchung 
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beweift aber offenbar” gegen diejenigen, die die organiſche 
Bedeutung der Jury laͤugnen; denn ihre Gegner wollen 
nicht die Thätigkeit der Gerichte verdängen, und alles), 
was etwa jene ald Gründe anführen, beweift höchftens, 
daß man das rechte Verhältniß, die rechte. Stellung der 
Jury gegen den. Gerichtöftand noch nicht gefaßt hat, eine 
Stellung, die erſt durch ihre Wirklichkeit erkannt werden 
Tann. Daß Männer, durch das Zutrauen der Mitbürger 
gewählt, zu dem Verbrecher in Fein anderes Verhälmiß, 
ald das ihre Gefinnung reinigende des allgemeinen buͤrger⸗ 
lichen Vereins geſetzt, die. zufammentreten, um über das 
Grid, ja das Leben eines Mitbürgerd zu richten, deren 
Handlungen und Ausſpruͤche in ſolchen Augenblicken die 
allgemeine Aufmerkſamkeit befchäftigen, in einer nicht ges 
wohnten Lage, durch ein durchgeführtes und gründliches 
inquiſitoriſches Verfahren geleitet, nicht mit Umficht und 
firenger Gewiffenhaftigkeit richten follten , ift durchaus nicht 
zu erwarten, und wenn die Fury im unſern Tagen nicht 
alles geleifter hat, was man erwartet und: wuͤnſcht, fo 
rührt das theild daher, .vaß man im Aufange am den Buͤr⸗ 
gern, die von jeder Theilnahme an den gerichtlichen Wer: 
handlungen ausgeſchloſſen waren, ein ungelenktes Organ 
findet, theild daher, daß die Grundlage der religtöfen "Ge: 
finnung , wie fie fih echt bürgerlic) in den Vereiuen bilden 
wird, durch die zerftreuende. Gewalt ded Tages erfcjüttert 
if, Die Jury felber wird aber diefe Gefinnung in den 
Bereinen ftärken, und wieder durch fie veredelt: werden. _ 





Mir betrachten die zweite Michtung- der dusäbenden 
Gewalt, die wir die erhaltende nennen, (die Admini⸗ 
firation.) Sie entſpringt ans: der -nehmlichen Quelle aus 
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welcher die heifende. entſpringt, es iſt eine Dichotomie der⸗ 
ſelben Thaͤtigkeit, und eine wirkliche Trennung iſt undenk⸗ 
bar. Dieſe Richtung der ausübenden Gewalt iſt ein we⸗ 
ſentlicher, integrirender Theil der mannichfaltigen Vereine 
ſelber, die Steigerung derſelben zu einer hoͤhern Einheit. 
Dem Weſen nach iſt die allgemeine Adminiſtration den Ver: 
einen nicht fremd, beide Formen fordern-und bedingen ſich 
wechfelfeitig. Die Vereine, in einer höhern Einheit, dar⸗ 
geftellt Durch die Repräfentation, erzeugen, nad) dem koͤ⸗ 
niglichen Mittelpunfte. zugewandt, dad Geſetz, dieſes of⸗— 
fenbart ſich durch die ausuͤbende Gewalt, die fid) aber: 
mals in die Selbſtthaͤtigkeit der Vereine verliert. Dieſe 
Gewalt erhält. die Vereine. in ihrem organifchen Verhaͤlt⸗ 
niffe, bereitet in den mannichfaltigen befondern Kreifen die 
Reinigung; und Ausfcheidung der Selbftfucht vor, die in 
den Wahlen der Wähler einen Harern Sinn, im der Wahl 
der Repräfentanten eine lebendige Volksgeſinnung, in der 
Neprafentation dad wahre Gefeß erzeugt, weldjes ſich wie: 
der, gefund und ftärfend ; im die Ausübung ergießt. Die 
ausuͤbende Gewalt kann alfo nicht die Selbftthärigkeit der 
Vereine hemmen wollen, fie will fie vielmehr heben. und 
veredeln;, ‚fie erzeugt, immer von neuem, die Stellung 
aller Vereine gegen einander, - die die Eigenthümfichfeit eis 
ned jeden. am reinften und vollfommenften gedeihen läßt. 
Die Adminifiration ift daher die in.der organiſchen Gefunds 
heit des Staats gegründete Richtung, die, gegen die Ver— 
eine,gerichtet, erhalten will; ‚die Gerichte ftellen die hei⸗ 
lende Richtung vor, die das Einzelne, als foldyes, vers 
nichten-will. Dad Bewußtſeyn ber fortdauernden Krank: 
heit, dad unvermeibliche Loos alles Sterblichen, erzeugt 
mit Nothwendigkeit eine fortdauernde Gerichtsbarkeit im 
Staate, wie; das Gefühl der: Geſundheit jetre erhaltende 
Adminifirgtion fordert; Über dadurch erhalten beide Funcs 
tionen eine organiſche / Bedeutung. Die heilende Kraft der 


Ratur hat in dem gefunden Leibe Fein ſolches eigenthuͤmli⸗ 
ches ‚Drgan erzeugt, weil ſie in der innern Sicherheit ihrer 
ortaniſchen Einheit verſunken iſt „ fo daß die heilende Func⸗ 
tion mur bei der Abweichung, und. zwar, in emem geheis 
men Einverftandniffe mit befondern eigenthämlichen Producz 
ten der ganzen Natur (Urzeneien) ſich offenbart. Im 
Staate, wo der Streit der irbifchen Perfon mit der ewi⸗ 
gen in einem jeden Gemüthe, in einem jeden Vereine und 
im Ganzen fortdauernd Statt findet, wo. die Krankheit 
nicht allein, fondern auch die Quellen derfelben ſich unun⸗ 
terbrocdyen offenbaren, wo die Heilung, wie die Krankheit 
aus derſelben innern Stätte entfpringt , erfcheint daher noths 
wendig fo die heilende, wie die erhaltende Function, dar= 
geftellt durch ein eigned Organ. Uber diefed entfpringt, 
dem Weſen nac) gefund,: aus. der Gefundheit felber, ja 
daß der Widerſpruch, , der leiblich gelöf’t wird, indem eine 
Eigenthuͤmlichkeit der ganzen Natur heilend in die Leibliche 
Krankheit eingreift, nur innerlich gelöf’t werden kann in 
dem Stante, daß die Liebe den Haß, die höhere Einheit 
die Vereinzelung aufhebt, in ſich felber, iſt eben die Uns 
fterblichkeit des Staats, die erlöfende Kraft in ihm, die 
heilige Verheißung des Chriſtenthums. Da nun die Admi⸗ 
niftration, wie die Gerichtöbarkeit eigenthuͤmliche Functios 
nen find, fo muͤſſen fie ſich auch durd) ein Eigenthum 
darftellen; denn nur fo find fie wirkliche erfcheinende Or⸗ 
gane. des Staats, Diefes Eigenthum muß aber, wie die 
eigenthümliche Function, deren Ausdruck fie ift, aus der 
Quelle aller ausübenden Gewalt im Staate fließen. Nun 
hat zwar die Thätigkeit der Beamten ihre Sanction nur 
aus. dem Mittelpunfte erhalten, und ift ver, was fie ift, 
äußerlich durch den König; aber dennoch bat fie auch eine 
lebendige Bedeutung im. fi), beftäzigt durch eine eigne 
Kunde, und ihre organifche Einſicht, fo weit fie reicht, 
bat eine eigne Gewalt, die, wenn auch nicht dem Scheine, 
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doch dem Weſen nach, ſelbſt von dem Koͤnige anerkannt 
werden muß (die Autoritaͤt der Kundigen), die, wo ſie klar 
und ſicher hervortritt, und zwar je freier der Staat iſt, 
deſto beſtimmter, fogar eine eigne geſetzliche Gewalt hat. 
Dieſe innere Sicherheit der eigenthuͤmlichen Functionen der 
ausuͤbenden Gewalt erzeugt die Sicherheit des Eigenthums. 
Wo die ausuͤbende Gewalt als Mittel, die buͤrgerliche 
Freiheit als Zweck (alſo nicht als Freiheit) betrachtet wird, 
da kann auch im der ausübenden Gewalt Feine Spur von 
bürgerlicher Freiheit Statt finden , weil fie fich ja als blos 
Bes Mittel ſetzt, Freiheit aber Selbfizwed if. Wo aber 
die bürgerliche Freiheit in den Vereinen vorherrfcht, finder 
eine jede klare Einſicht, auch diejenige, die fid) in der 
Adminifiration bilder, ihre eigne, Tebendige Bedeutung. 
Wo der Beamte nur ein gedungener, befoldeter ift, gar 
feine eigne ‚Freiheit hat oder kennt, da ift Freimuͤthig⸗ 
keit Verbrechen, dad Eigenthum, wie die Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, der Willkuͤhr einer blos perfönlichen Gewalt preiöges 
geben. Wo aber der Beamte vin lebendiges, alfo freies 
Mitglied des Staats ift, da ift er nur den Gefeßen uns 
tergeordnet,. die jede Vereinzelung vernichten, und nur wo 
diefe erfeunen, daß die Eigenthümlichkeit ſich in Selbſt⸗ 
fucht verzerrt hat, verliert das Eigenthum feine Bedeutung, 
Tann aber als Beſitz keine, felbit ‚keine anorganifche erhal⸗ 
ten, weil ed nur entftanden iſt aus der Kotalität des 
Staats, und bei einer — ſich in dieſe wieder zu⸗ 
— muß. | 


. Die Vereine in — — Einheit bilden nicht 
durch die Erſcheinung, ſondern durch die unſichtbare Ge⸗ 
walt, durch das verborgene Licht gemeinſamer Liebe, durch 
Gott, der alle Herzen und alle Gedanken beugt, den Mit⸗ 
apuatt ; deifen heller Widerſchein des Königs Majeſtaͤt iſt, 
und empfangen aus dieſer erhellenden Sonne, nicht als 





von einer Geſtalt des Eigenwillend, vielmehn als von. eis 
ner Geſtalt des göttlichen Willens, der, wie ſchwach und 
unſtaͤt er quch in den Cinzelnen ift, dennod) dad Ganze 
lenkt nad) feinem gnädigen Mohlgefallen, alle Ordnung 
des erſcheinenden Lebens. Behnuptet man, daß die aus⸗ 
übende Gewalt in einer irdifchen erfcheinenden Perfon fich 
völlig darftellen koͤnne, fo verfällt man, in den Irrthum 
der Phyfiologen, die das befebende Princip in dad artes 
rielle Syſtem ſetzen, weil ed, für, die Erfcheinung, den 
Drganen zuftirömt, und vergißt, daß es feine eigenthuͤm⸗ 
liche Function felber, aus der unfichtbaren Quelle des gans ' 
zen Lebend, wie eine jede empfängt. Und wie ein jedes 
Organ die unendliche Kraft, die in ihm ruht, felbit bie 
zur Vernichtung des Lebens äußern Faun, fo kann auch 
ein jeder Stand, ein jedes eigenthümliche Gebilde, zur 
Selbjtfucht verzerrt, eine Kraft entwickeln, die den ganzen 
Staat zerftört, damit die Mächtigen: Iergen, daß dem 
Herrn. allein die Kraft gebührt und. die Macht und Herr⸗ 
lichkeit, und daß fie nur in und mit ihm, der mit gleicher 
Macht in einem jeden wirkt, * nn haben, ohne ihn 
— ſind. —* 


Die ausuͤbende Gewalt im Staai⸗ ‚ia o fern fie eine 
eigenthuͤmliche iſt, fordert eim Eigentum, und wie Die 
Strahlen der Eigenthümlichkeit fich fondern, als in fich 
freie Zulgurationen des erleuchtenden Mittelpunfts, fo bils 
den fich auch befondere Punkte des Eigenthums, als Traͤ⸗ 
ger und aͤußerer Ausoruc eines Jeden. Sp entfteht das 
Staatseigenthum aus den Eigenthum der Vereine außer: 
id) , wie die Eigenthümlichfeit der ausübenden Gewalt ers 
zeugt ift, nehmlich für die Erjcheinung, aus demjenigen, 
worin ausiubende und gefeßgebende Gewalt eins find, Wie 
diefes Staatseigenthum aud) für die dußere Erhaltung des 
Staats in und mit einer. andern Eigenthuͤmlichkeit fich „ges 


ftattet, foll Gegenftand einer ſpaͤtern Betrachtung ſeyn. 
Hier fol nur von der Thärigfeit der Adminiſtration und 
von der damit verbundenen Bildung des Staatseigenthums 
überhaupt die Rede ſeyn. Wir behaupten firenge, und 
ohne und zu ſcheuen vor der allgemein herrfchenden Ab: 
weichung aller Staaten von diefem organifchen Gefeße, daß 
die Adminiftration niemals gerichtet ſeyn darf gegen die 
einzelne Perfon im Staate; felbft Corporationen , ja Stände 
können felbfifüchtig eine Wereinzelung hervorrufen, aber 
dann hat die innere drganifche Einheit der corporativen 
Eigenthümlichkeit aufgehört, fie ift nicht mehr innerlid 
verbunden mit der adminiftrativen, fondern in einen äufern 
Gegenſatz gerathen gegen die gerichtliche Behörde, fie iſt 
nicht Gegenftand der Adminiftration, die erhalten, fondern 
der Jurisdiction, die durch Vernichtung des Einzelnen heis 
len will. Wenn man den Unterfchied zwifchen gefunde 
DBefonderheit des Cigenthümlichen, wie fie fich in eine 
jeden Richtung des aͤußern Lebens zu bilden fucht, und 
aus ſich, je reiner fie erfcheint, defto beftimmter die Vers 
eine erzeugt, von der vereinzelnden Selbſtſucht wohl ge: 
faßt hat; fo wird man einfehen, daß der Einzelne, Hei⸗ 
mathlofe, und wenn er auch noch fo reich und mächtig 
wäre, als folcher gar Feine Bedeutung hat. Nur in und 
niit irgend einem Vereine wird er Bürger. Die Adminis 
ftration aber ift eine die Geſundheit vorausfegende Behörde, 
fieht nur das Organiſche, nur das Bild des Staats, ihr 
entgegenleuchtend aus emem jeden Gebilde. Und hier iſt 
eine Hauptquelle aller Berwirrungen unferer Tage, Indem 
man die Corporationen und Stande, die freilich noch neben 
einander lagen, ohne ſich in durchdringender Einheit zu 
bifden, bier aufhob, dort verbrängte, entſtand das uns 
glüdliche Streben der ausübenden Gewalt, ſelbſt in ihrer 
adminiſtrativen Function ſich gegen die Einzelnen zu twens 
ben, Aber eben diefe Neigung, die einzelne Perfon zu einem 
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Auſich zu machen, was fie nie feyn darf, hat die Selbſt⸗ 
ſucht erweckt, die geheime Stätte der Betrüger aufgewuͤhlt, 
die Gefinnung in ihren verborgenfien Tiefen verpeſtet, und 
das endlofe Bemühen hervorgerufen, den vielkoͤpfigen Dra⸗ 
chen zu vernichten, den man felbit erfchaffen hatte. Da 
entſtand der Verdacht, der nad) allen Seiten entficht, das 
japanifche Syſtem der fich endlos verfchlingenden Controle, 
ein Jeder follte den andern belauern, ohne daß man ihm 
felber trauete; der Haufen derer, die in dieſer ſinnloſen 
Beſchaͤftigung ſich verzehrten, vermehrte fih ind Unendli- 
che, verfchlang eine jede Tebendige That; von Feiner Stelle 
Fonnte die Zuverficht des Eigenthuͤmlichen ſich entwickeln 
umd alle freudige Production verſchwand, die Quellen des 
Reichthums verfiegten, taufend Finanzplane durchkreuzten 
fih, und je Fünftlicher fie wurden, deſto mehr erzeugten 
fie einen freffenden Wurm, der den innerfien Kern alles 
Beſitzes aushöhlte, defto furchtbarer und unaufhaltſam 
wuchs die Armuth in den zerfallenen Vereinen, wie im 
Ganzen. Zwar, wenig bekannt mit dem endlofen Detait 
der Finanzverwaltung, ift und dennoch dieſe gefteigerte 
Derwirrung nicht entgangen, und fie Fonnte Feine Achtung 
für eine-Schöpfung erzeugen, die, indem fie fich für die 
wichtigfte im Staate ausgibt und mit einer impofanten und 
gebieterifchen Stimme allein. Gehör fordert, dennod) fich 
immer ängfllicher, mühfamer und nußlofer aus einem miß⸗ 
lungenen Verſuche in einen andern ftürzt, ohne irgendeine 
klare Ueberzeugung zu bewirken, daß fie jet etwa das 
Arcanum gefunden habe, nad) welchem fie immer verges 
bens ſtrebte. 


Die Vereine, behaupten wir daher, muͤſſen die Abga= 
ben, aus. welchen . das: Staatseigenthum enrfpringt, aus 
ſich, als ſolche, erzeugen. Wie fie die Adminiſtration fors 
dern, damit ihre begrenzte Thaͤtigkeit ſich als eine allges 
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meine zugleich in der allgemeinen Einheit fühle und em: 
pfinde, muͤſſen fie auch die aufern Bedingungen. nicht 
blos ald Dpfer geben, fondern aud) fordern. Ein Beftres 
ben nad) Vereinzelung liegt (das böfe Princip) in einer 
jeden Corporation, aber dad Gefühl der Gefammtheit ift 
dennoch mächtiger in ihr, ald in dem einzelnen Bürgern. 
Wo jenes ifolirende Streben im Entſtehen, alfo innerlich, 
vernichtet wird, da ſchauet die Corporation ihren eignen 
böhern Sinn in der Adminiftration; wo dieſes zerftörende 
Streben wirklich zum Vorſchein fommt, verdrängt fie die 
erhaltende Adminiftration, und ruft die Jurisdiction her— 
vor, damit aͤußerlich vernichtet wird, was ſie innerlich zu 
vernichten nicht Willen oder Eiunficht hat. Die Admini⸗ 
firation muß aljo nothwendig eine, jede Corporation als 
eine felbftftändige, ja religiöfe Perfönfichkeit anfehen, ‚und 
wo diefe Auſicht nicht herrſcht, wo der allgemeine Vers 
dacht auch die bürgerlichen Wereine trifft, da. wird: fie, 
ruͤckwirkend, von diefen aus. die Adminiſtration treffen, den 
innerften Kern, das Vertrauen lahmen, eine felbftjüchtige 
Oppoſition wird die Wahlen lenken, die in der Reprafen- 
tation fich concentriren, und jo alle Glieder: bed Staatd 
gewaltfam ‚gegen einander empören. Wo aber dad Ber: 
trauen gegen. die Vereine vorherrfcht, da wird ſich der 
wahre bürgerliche Sinn bilden. Die notbiwendige, mit 
dem eigenthümlichen Leben des Staats in ſich, und feine 
Stellung gegen andere Staaten. genau  zufammenhängende, 
daher wie das wechjelnde Leben des Staatd, nun fich vers 
größernde, num ‚verfleinernde. Maffe. ded Staatövermögens 
wird von der Quelle der ausubenden Gewalt aus beſtimmt, 
und wie dad Gefe feine Sanction findet in der föniglichen 
Geftalt, fo die. jedeömalige nothwendige Größe: des Staats⸗ 
eigenthums: in der Reprafentation., damit. die Bildung 
deffelben fid) aus der bürgerlichen Freiheit .felber erzeuge. 
Die Repraͤſentation ſelbſt, die. freie Vereinigung.der Provin⸗ 
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gen, vertheift, mit der Adminifiration, die ih der Aue 
übung Die genauefte Kunde beſitzt, verbunden; die Abgaben 
für die Provinzen, dieſe für die Communen bis zu ben 
Gorporationen und Gemeinden, und diefe Vereine bringen 
fie aus ihrer Mitte hervor. Daß diefe Wertheilung nicht 
keicht als die einzige und alleinige erjcheinen Tann, geben 
wir zu. Dem Kundigen, der fich von der organischen und 
lebendigen Bedentung unferer Anficht überzeugt bat, übers 
laſſen wir e&, die Kraft, mit welcher fie hersortreten kann 
und darf, und die Grenze, die fie in der Ausführung fins 
den muß, zu beftimmen. Daß aber alljeitiger MWohlftand, 
großartige bürgerliche Gefinnung, eine Denkweife, die über 
das blos Dürftige des engen irdifch perfönlichen- Dafeyns 
berausragt , ſich nicht in bloßem felbftfüchtigen Privatlurus, 
fondern in öffentlicher Pracht gefiele, fich durch bedeutende 
Dipfer zu verherrfichen fuchen würde, ein heitere® Vertrauen 
don jedem Punkte des Lebens aus an die Stelle des Bei 
truges, des dadurch erzeugten Merdachted- treten müßte, 
davon m nd wir auf das Feftefte überzeugt. 


Die ausubende Gewalt tft nicht rein, ſo wenig als 
die geſetzgebende Gewalt, wie fie in den erfcheinenden Ges 
feen fi) offenbart, rein ift. Die Coprporationen haben 
ein Streben, fidy zu fondern, zu ifoliren; aber dieſes 
wird auf eine gefunde Weife zurücdgedrängt durch die Ads 
miniftrarien. Diefe aber hat nothwendig, , wie fie erfcheint, 
ein Streben, das Bejondere der Vereine, die weſentliche 
Eigenthuͤmlichkeit zu verdrängen, die Allgemeinheit ihres 
Dafenns, nicht als felbft ein Eigenthuͤmliches, in und mit 
dem Eigenthuͤmlichen der Gorporationen, fondern ald ein 
an ſich Allgemeines in einen äußern Gegenſatz zu feßen. 
Indem die Aominiftration auf eine ſolche Weife in das 
tieffte, ja heiligfte Leben der Corporationen eingreift, ents 
fteht eben die krankhafte Richtung gegen das Einzelne, als 
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ein ſolches; das ſchoͤne, veredelnde Band ber Vereine wird 
ſchmerzhaft zerriffen, die. Sünde erregt die Suͤnde, das 
fiille Leben der Familien wird im Innerſten zerrüttet, und 
eine Adminiſtration, die eine allgemeine Gluͤckſeligkeit fich 
ſinnlos erdacht hat, und als einen aͤußern Zweck zu erreis 
chen firebt, ſich felbft zum Mittel erniedrigend, wird auch 
von der wad) gewordenen Selbftfucht der Bürger ald Mits 
tel gebraucht; ja die Kinder werden diefem Moloch ver 
Selbſtſucht in die glühenden Arme geworfen, alled dreht 
fi), um irdifche Zwecke durch irdifche Mittel zu erlangen, 
die Eltern erfinnen thörichte Plane für das Gluͤck der Kin 
der, in welche die feimende Seele widernatürlich einges 
ſchraͤnkt wird, und. der jchlanfe, gerade Wuchs der Nas 
tur wird verfümmert und verfrüppelt, der fromme Sinn, 
der die urfprüngliche Gabe, mag fie äußerlich noch fo ges 
ring ſcheinen, andaͤchtig bewacht ,- geht in fündhafter Pers 
ſoͤnlichkeit unter — und ach! wir fühlen ed wohl, weldye 
Verſuchungen dad äußere Leben und feine Verwirrungen ent= 
halt, wir ahnden cd wohl, wie der Staat und fein Schick⸗ 
fal mit unferm innerfien und heiligften Dafeyn enge ver⸗ 
bunden ift, und. ſich bis in den innerfien Nero unferer 
religiöfen Natur mit ihren mannichfaltigen, räthfelhaft vers 
ſchlungenen Verzweigungen hineindrängt. 


Wodurch ſoll nun diefes krankhafte Streben zurüdges 
wieſen werden? Welche Macht ſoll die Macht beugen? 
Denn daß alle erſcheinende Gewalt in der ausuͤbenden ſich 
zufammendrängt, ift in und für fid) Far. Dem Geſetze 
muß ein Jeder fi) unbedingt. unterwerfen, denn es iſt, 
wie es ſich offenbart, die göttliche Fügung , die wir erfene 
nen follen, aber eine gnadevolle Fügung hat auch den Keim 
der fortdauernden Entwidelung in die unfichtbare geſetzge⸗ 
bende ‚Gewalt gelegt, die von dem Innerſten ded Ges 
muͤths, durch die höhere Einheit aller Vereine, in immer 
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groͤßerer, organiſcher Klarheit, dem Mittelpunkte zuftrömmt 
und ſich hier, durch den Koͤnig, als immer vollkommneres 
Geſetz offenbart. Er iſt daher der Endpunkt, in welchem 
die geſetzgebende Gewalt Geſetz wird, und zwar immer 
freier, angemeſſener, lebendiger, und der Anfangspunkt 
der ausuͤbenden Gewalt zugleich. Aber das Geſetz, wenn 
es auch die wahre Freiheit immer mehr gedeihen laͤßt, er» 
fcheint nie in feiner vollendeten Klarheit. Das Unvolls 
kommne, der nie aufgehende Reſt in den erfcheinenden Ges 
fetzen , ift aber dasjenige, was fie fcheider von der un⸗ 
fihtbaren gefeßgebenden Gewalt, in welcher Ausuͤbung und 
Gefeßgebung in unzertrennlicher Einheit gedacht werden 
müffen. Die ausübende Gewalt, wie fie erfcheint, hat 
alfo, ſchon durdy dad Gefe felber, in feiner : Vollkom⸗ 
menheit, einen verborgenen Keim der Seibftfucht in fich, 
die,, wenn fie feine Stätte der Hemmung fände, fich aus 
fic) ſelber naͤhrend, immer zehtender hervorwachfen würde. 
Nun zertheilt fich dieje Gewalt in mannichfaltige Verzwei⸗ 
- gungen, und jeder Punkt geftaltet ſich ald eine eigne, 
eine Tebendige Eigenthümlichkeit. Diefe aber ift thätig in 
Sinne des nicht vollendeten Gefeßes; zu der Selbſtſucht, 
deren Keim in dem Geſetze felber Liegt, gejellt ſich alfo 
die der erfcheinenden EigenthlimlichFeit und wuchert fo, auf 
einem jeden Punkte unterftüßt, bis ins Unendliche. Dieſe 
Selbſtſucht kann nicht abgewiefen werden durch den einzels 
nen Bürger, denn dieſer hat als Einzelner Feine Bedeus 
tung für den Staat, und darf, ald Einzelmer, nie her⸗ 
vortreten, nicht durch die befondern Vereine, denn diefe 
haben ebenfalld nur, als in einer höhern Einheit gedacht, 
eine Lebendige. Bedeutung; ein jeder Widerftand gegen die 
abminiftrative Behörde, von dem einzelnen Bürger, oder 
von einzelnen Vereinen sand, würde alle Bande der Gefell- 
ſchaft loͤſen. Geſetzt nun, die’ Selbſtſucht der Beamten 
faͤnde nur ihre Hemmung durch den König, fo würde frei⸗ 


lich dadurch diefe allerdings: gehemmt werden. koͤnnen. 
Über fie wurzelt fchon in dem erjcheinenden Gejete, wie 
eö ſich durch eine irdiſche Perſoͤnlichkeit offenbart, fie ift, 
wo fie keimt und genährt wird, grenzenlos, ja dieſes 
Grenzenloſe gehoͤrt zu ihrem Mefen. Nehmen wir nun an, 
daß die Setbfifucht in der Perfon ded Königs durch 
irgend eine äußere Gewalt, etwa dürd) die der Repraͤſen⸗ 
tation, gehemmt werden follte; fo würde offenbar feine 
ganze Bedeutung, als bleibender Mittelpunkt des Staats, 
vernichtet werden. Denn diefelbe indische Perfon, deren 
Abweichung von dem Geſetze erfannt und audgefprochen iſt, 
lann nicht zugleich die reine ungetrübte Darfiellung des 
Geſetzes felbft in feiner Entwicelung feyn. Sind aber die 
Beamten nur dem Könige unterworfen, fo daß fein ans 
derer als Er über ihre Handlungen ein Urtheil fällen darf; 
fo herrfcht die Selbjtfucht des Königs, umd die immer 
ſteigende Abweihung vom Geſetze müßte felbfi Gefe wers 
den, woraus die höchfte Tyrannei ſich nothwendig erzeus 
gen würde. Oder man müßte annehmen, daß die :gefeßs 
‚gebende Gewalt in ihrer völligen Reinheit ſich durch den 
König, alfo irdiſch darftellte; aber diefe ift unfichtbar, und 
es ift unmöglich, irgend einen Begriff der wahren bürgerlis 
chen Freiheit mit ihrer, Concentration in einer kai - 
fon zu — 


Hier iſt nun die Stelle, wo es uns vergoͤnnt ſeyn 
wird, die tiefe Bedeutung der koͤniglichen Majeſtaͤt, gleich 
weit von einer thörichten Vergötterung der irdifchen Perſon 
und von einer frechen Berunftaltung der hohen Wuͤrde bes 
Throns, zu enthüllen,, indem wir ihn nicht als eine unreife 
Geburt der unvollſtaͤndigen Verſuche der Staaten, ſich zu 
organifiren, oder als ein hohled ‚Gefpenft, welches der 
Staat, in wuͤſten Traͤnmen befangen, aus fid) zu erzeus 
gen verflucht iſt, vielmehr als die heiterfie Offenbarung der 





hoͤchſten Einheit bedeutender Staaten, die alle Elemente 
des Dafeynd auf eine lebendige Weife aus ſich zu bilden 
fireben , -darftellen. Der König iſt nicht hingezerrt nach der 
einen relativen Seite-der ausübenden Gemalt, diefe ift nicht 
eine Pyramide, die fi), wie in ihrer Spiße, in der Mas 
jeftät endigt.- Seine wahre Stelle ift die freie, unantaſt⸗ 
bare, heilige Mitte zwiſchen Nominiftration und Jurisdic⸗ 
tion einerſeits, und Neprafentation andererfeit‘. Die uns 
ſichtbare gefeßgebende Gewalt, die nie fich rein darzuftels 
fen vermag im Leben, ihr ewiges nid immer erneuertes 
Hervorfirömen aus dem geheimen Borne der Liebe, aus 
weldjer alle Geſetze hervorquellen, bildet den einen Brenn⸗ 
punkt, die erſcheinende ausuͤbende Gewalt, der Menſch in 
der Gewalt der Erſcheinung und des Geſetzes, bildet den 
zweiten, und fo entfliehen die beiden Brennpunkte in der 
elliptifchen Bahn des Staatd. Uber dad Gfeichjeßen beis 
der, jenes geheime Geſetz, nad) welchem der Staat im 
beiden Bewegungen gleiche. Räume zurüdfegt, die dem 
wahren bürgerlichen und ftilen gläubigen Sinne bemerfbare 
Miederherftellung ded Kreifed in der erjcheinenden Ellipfe, 
die Bildung des Mittelpunkts aus den beiden Brennpunk⸗ 
ten, ift die nur für das Vertrauen zu faffende, nur für 
den religiöfen Sinn hervortretende, durch Gott geheiligte 
Königsmajefiät. Unter ihr Tiegt die fcheinbare Trennung 
der fich irdifch widerfireitenden Elemente. | 


Wie die Vereine erhoben: werden zu einem allgemeinern, 
großartigern Sinne durch die Adminiftration, nicht auf Une 
koſten des Eigenthuͤmlichen, fondern eben indem dasjenige, 
was bie freie Ausbildung deffelben hemmt, das Streben‘ 
der Selbſtſucht, die eine wechfelfeitige Beſchraͤnkung here 
vorruft, aufgehoben und in feiner Nichtigkeit dargeſtellt 
wird; ſo kann die ausübende Gewalt, die felbft eine ei⸗ 
genthümfiche ift, im die Grenzen ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
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nur zuruͤckgewieſen werden durch die Quelle, aus welcher 
fie erzeugt ift, und in welche fie fich wieder ergießt: durch 
die gefetsgebende Gewalt. Aber dieſe erfcheint nie, fie ofs 
fenbart fich nicht im irdifcher Geftalt. Dennoch gibt es 
eine Aenferung diefer Gewalt, nicht als einer jolhen, in 
ihrer völligen Reinheit, wohl aber fo, wie fie ald dad 
Drdnende der erfcheinenden Gefeße aus den geheimen Tie⸗ 
fen der herrfchenden Gefinnung hervorquillt; eine Aeuße⸗ 
zung, die eben am deutlichfien auf das Werborgene ihres 
Weſens hindeutet, der räthfelhafte Ausdruck des Schickſals 
der Völker; eine Aeußerung, die, obgleich fie einen Mens 
ſchen durch alle, und alle durch einen Jeden ftetö beweg⸗ 
lich leitet und lenkt, nie irgend einem Menjchen eine an 
dere Gewalt gibt, als digenige, die er durch Alle erhält, 
amd die, wie’ fie entſteht, wieder vergeht — es ift die öf= 
fentlihe Meinung. Diefe fiellt das Volk feibit als 
ein denfendes Wefen dar, als mit einem allgemeinen Bes 
wußtieyn begabt. Die Anſichten vieler Bürger verſchwinden, 
von dem Ganzen nicht wahrgenommen, wie die kaum ge: 
faßten Vorflellungen in der menfchlichen Seele, andere in 
der Beweglichkeit des Tages treten hervor, wie wenn der 
Menfch in die Gewalt befiimmter Gedanken geräth, und 
die menſchlichen Eigenthümlichkeiten felber erjcheinen in dies 
fer raͤthſelhaften Welt, wie die Gedanken in der Seele, 
treten hervor, man weiß faum woher, erhalten eine Ges 
walt, die fo' lange dauert,. bis die Confequenz ded Bes 
wußtſeyns in dem, was ihm: ein Abſolutes duͤnkte, vie 
bloße Relativität entdeckt, und nun eine andere Anficht 
erhebt, urfprünglich. nur aus der Relation entjprungen, 
wie die erfie, an diefe alle Hoffnung knuuͤpft, und fo, ims 
nıer von vorn zu demfelben unnügen Verſuche gelodt, 
daffelbe unendliche Werf anfängt. Und diefe öffentliche 
Meinung follte die ausübende Gewalt innerhalb der. Grenz 
zen ihrer Eigenthuͤmlichleit halten, fie, die ſelber alle 
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Schranken durchbredyend, ald die zerfiörende, nie als bie 
gefeßgebende. Gewalt erfcheint? Laſſen wir ums nicht irre 
führen durdy die Verwirrung des Tages, die allenthalben 
eine: zerftörende ift, auch da, wo fie ald eine Meinung 
erfcheint, die die öffentliche vernichten möchte. Wodurch 
diefe Verwirrung entflanden iſt? Wahrlich nicht durch dass 
jenige, worin beide, ausuͤbende und gefeßgebende Gewalt, 
äußerlich . getrennt waren, im innerer Einheit, vielmehr 
durch das, worüber fie fich leider Außerlich vereinigten, um 
fich defto furchrbarer innerlich zu trennen. Jenes tödtende 
Gleichſetzen aller Menfchen, jene Zerftörang aller Eigens 
thümlichkeit der Vereine hat den Menfchen in. die verwirs 
sende Gewalt feiner eignen Gedanken gebracht, hat vie 
wahnmißige Behauptung erzeugt, daß das. Höchite und 
Heiligfte, die Verbindung der Völker, fich drehen foll um 
irdifche: Beduͤrfuiſſe, geordnet werden fol durch den irdi— 
ſchen Verftand. Weil fie fid) abgewandt haben von dem 
Herrn, der allein regiert, har er fie hingegeben dem ver: 
worrenen Sinne, daß fie unnüge Dinge treiben. Welche 
Maafregeln man jetzt ergreifen fol? Bor allem in ftiller 
Neue vergehen, auf dem herrfchenden Wege ift feine Ver: 
ftändigung, Fein Friede, Feine Rettung möglih. Wenn 
Mißmuth und Ermattung hier fcheinbare Unterwerfung ers 
zeugt, fo wird der Hader aus der fiegenden Partei ſelber 
hervorbrechen, und der Webermüth "wird den Erfchöpften 
wieder hervorrufen zu neuem endlofem Kampfe. Fände 
diefed Spiel der faulichten Gährung wirklich Statt auf 
dem Leichname des Staats, wäre der Tod nicht ein Scheine 
tod, fpürte man nicht, wenn auch nur durd) die leichtbe⸗ 
wegliche Feder, den noch nicht entfchlüpften Athem in der 
röchelnden Bruft, hoͤbe ſich nicht für den Liebenden mit 
Sorge an dem Todesbette der heiligften Liebe Trauren— 
den unter den Händen, wenn auch in matten wechjelns 
den Schlägen, ver Puls, ac)! dann müßten wit vergehen 
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in hoffnungslofem Kummer, Uber wo Leben tft, da ift 
Hoffnung, und mo diefe Hoffnung nicht dem Irdiſchen 
gilt, fondern dem, was erfi allem Irdiſchen den Werth 
gibr, da ift Glaube, und wo ©laube iſt, da iſt felige 
Gewißheit. 


Glaubt nicht, daß die jet Iaut gewordene öffentliche 
Meinung aus der wahren, tiefen, allgemeinen Gefinnung 
entſprungen ift, die freilich in der thörichten Zeit nicht Taut 
werden darf, da die Meiften kaum ſich felber mehr kennen. 
Indem die Bande der Vereine zerriffen wurden, fand ein 
Jeder fi in dem Staate, wie in ber Fremde, als ein 
Einzelner. Ergriffen von einer unbeftimmten Sehnfucht er: 
fcheint ihm der verwirrende Geift, und zeigt ihm das vers 
Iaffene vaterlihe Haus ald ein kuͤmmerliches, das flille 
Xeben mit feinen Leiden und Freuden duͤnkt ihm enge, 
dürftig, fpießbürgerlih. Unruhig und unfiät träumt er 
von ungebeuren Schägen, die er heben Faun, von feltfamen 
Ereigniffen, die eine neue Welt hervorzaubern follen, und 
fo verbiendet und betaͤubt fpricht er irre Worte, den Nach: 
hall der laut gewordenen Stimme, die Verirrte, wie er 
ſelber einer ift, hoͤren laſſen, Worte, deren Sinn er nicht 
begreift, und wie. im Traume fchwebt er halb ſinnlos von 
einem Taumel zu dem andern. Und, was er fo fpräche, 
wäre feine Meinung ?- Keineöweged. Der Verwirrende, 
wenn er durch Gejchrei und den Pomp hohler Worte den 
Mißmuthigen und Unklaren irregeführt, kann ihn -Teicht 
dazu bringen, daß er ihm Beifall gibt, und wenn ihm 
diefed hier und da, und vielleicht fat allenthalben gelun: 
gen if, dann prahlt er mit, jeiner vermeinten Erfahrung, 
gründet auf fie thörichte Hoffnungen, die völlig grundlos 
find, und erregt bei den Gegnern eine .eben fo. thörichte 
Furcht. Daß aber jener geblendet wird durch eine folche 
nichtige Hoffnung / daß diefe geänftigt werden durch. eine 
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eben ſo nichtige Furcht, iſt die Strafe der wechſelſeitigen 
Schuld; fie buͤßen mit Recht; wenn. dieſe Verirrung nur 
nicht die ftilen Keime des wahren Lebens immer mehr vers 
drängte und zubedte, 





- Wenn. ihr den Bauer, den ftillen Bürger fragt, mas 
er wuͤnſcht, was er völlig befonnen hofft und erwartet 
vom Staate? Will er dann den Adel vernichten, die Bes 
amten vertreiben, den Thron flürzen, tritt er mit der Bes 
bauptung hervor, daß alle Menfchen gleiche Anfprüche auf 
alle irdifche Güter haben? Muͤßt ihr diefe Gedanken nicht 
Fünftlich in ihm erzeugen? Hat nicht ein Jeder feine Stelle, 
fein beftimmtes Geſchaͤft, an welches er ein beſtimmtes Gluͤck 
knuͤpft, daß die ſes gefegnet werde, daß aus feiner Arbeit, 
aus feiner That ein ficheres Gebäude des Lebens für ihn und 
feine Familie ſich erzeuge, iſt das nicht der Wunſch, in wel⸗ 
chem die geſetzgebende Gewalt des Staats als Religion zugleich 
ſich offenbart? Ein Jeder — fragt ihr? Ja, antworte 
ich, ohne Bedenken, denn ſelbſt der verworrenſte Wuͤſtling 
kann dieſe ordnende Gewalt, ſein Gewiſſen nicht zum 
Stillſchweigen bringen. Dieſes ſtille heimathliche Gefuͤhl 
findet aber ſeine Staͤtte, wie wir gezeigt haben, in der 
Selbſtthaͤtigkeit der Corporationen. Ihre Bildung iſt daher 
nicht eine kuͤnſtliche, vielmehr eine wahrhaft naturgemaͤße, 
die ſich allenthalben erzeugt, wo ſie nicht verdraͤngt wird, 


ſie iſt die Staͤtte des Glaubens, und wo ſie nicht durch 


die verworrenen Gedanken der Menſchen, wie durch eine 
freche Hand geſtoͤrt wird, da bilden ſich die gediegenen 
Punkte des Staats, das helle Bewußtſeyn, die klare Ein⸗ 
ſicht, getragen von einem tiefen religioͤſen Boden; und die 
Harmonie ihres Zuſammenklanges, das Gemeinſame ihrer 
eigenthuͤmlichen Wuͤnſche, iſt nicht Erzeugniß des Bewußt⸗ 
ſeyns, nicht dad wilde Geſchrei eines wuͤſten Haufens, der, 
verwirrt in feinen. eignen Gedanken, einzelue Worte als; 
39” 
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bethoͤrende Zauberformeln braucht, es iſt die geordnete 
Stimme der geſetzgebenden Gewalt, die von einer jeden 
Stelle auf ihren verborgenen Grund. binweift. Vox po- 
puli, vox Dei. Und nun fragen wir euch, ihr Mächs 
tigen und Großen, habt ihr diefen ftillen Sinn, der fich 
nie ganz unterdrüden läßt, gepflegt und ‚genährt? . Nirs 
gends herrjcht er tiefer, wie in Deutfchland, hier Fonnte 
er nur den. gewaltfamjten Maaßregeln weichen. Allerdings . 
bat fi) Manches geändert, das Feudalſyſtem hat feine 
Bedeutung verloren; habt ihr es aber gejchehen Laffen, daß 
die Städte, die Communen, die. Corporationen, die Ges 
meiden fich in fehöner, freier Selbſtthaͤtigkeit, Kuospen 
der Vergangenheit, die neben einander aufblühen follten, 
in eigenthümlicher Pracht bildeten und ordneten? Habt 
ihr nicht durch einfeitige Verwaltungsmaaßregeln gewalt⸗ 
fame Hand gelegt an die zarten Pflanzen, und’ die zerrifs 
fenen Blätter und Stengel einzeln, ohne Wurzel, kuͤnſt⸗ 
lich zufammenfegen wollen? Und nun wundert ihr euch, 
wenn die Blätter unter euren Händen verwelten? Was 
die Zeit alfo jetzt von euch fordert? Wenn ihr wirklich 
glaubt, daß ein Leben noch in dem Scheintode der einfeis 
tig adminiftrirten, dadurch zerfplitterten Vereine herrſcht, 
müßt ihr vor allem begreifen, daß das Leben nicht herr⸗ 
ſchen kann hier oder da, und ber Tod. in andern heilen, 
daß eine jede lebendige Organifation auf gleiche Weiſe 
- Tebendig und organifch feyn muß bis ins Unendliche. Pro⸗ 
vinzialſtaͤnde ohne Neichöftände haben gar keine Bedeutung. 
ie können jene, ohne diefe, zum Leben führen? Kann 
eine Stimme des Staats ald die Stimme der getrenn⸗ 
ten, durch 'eine fremde Gewalt ‚vereinigten Provinzen Taut 
werden? - Man will die Wünfche der Provinzen erfahren 
und die ansübende Gewalt fol diefe Winfche ausgleichen. 
Entweder erfcheint diefe Ausgleichung ald eine innere, fo 
daß fie aus einer tiefern Einheit des gemeinfamen Lebens 
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entſpringt. Warum laͤßt man fie denn nicht ſich erzeugen 
aus der Quelle, aus. welcher. fie entjpringt, das Gleiche 
aus dem Gleichen, das Gemeinfame aus dem Gemeinfas 
men entftehen? : Diejed Gemeinfanıe würde die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit der Provinzen. beftätigen, nicht. aufheben. Wie 
aber diefes Band, welches nur. ald inneres -einen Sinn 
bat, in. einer fremden Gewalt .erfcheinen kann, ift völlig 
anbegreiflich. - Es ift, als wenn man Gehirn und: Herz, 
und Verdauungswerkzeuge außer dem Leibe erſt fertig mas 
chen, dann «im eine gemeinfame Haut einfchließen, und 
unter einander ordnen wollte, in: der Hoffnung, daß fie 
wohl ſich wechfelfeitig verftändigen möchten. — Oder diefe 
Ausgleichung foll nur: vorläufig eine Außere feyn. Aber 
diefe aͤußere verfuchte Vereinigung würde die keimende in⸗ 
nere Scheidung, die in ‚den Provinzen liegt, hervorheben, 
zum Bewußtſeyn ‚bringen und eben das herbeiführen, was 
man vermeiden wollte. Es gibt freilich ein Dritte, aber 
von fo verwerflicher Art, daß wir es nur der Vollftändigs 
Seit wegen erwähnen, das ift nehmlich), wenn das ganze 
ein Spiel. wäre,. wenn man die Provinzen gar nicht zum 
ſelbſtſtaͤndigen Gefühle ihrer Eigenthuͤmlichkeit kommen Tieße, 
fo daß diefe daher auch nicht laut werden Fönnten. ' Aber fo 
wenig, wie Provinzialftände ohne Reichöftande, oder, was 
dafjelbe ift, ohne nationale Reprajentation einer Sinn 
haben, fo wenig hat dieſe eine Iebendige Bedeutung ohne 
die Serbfithärigkeit.der Eorporationen , der Communen, der 
Gemeinden. Eine Repräfentation, die fich. nicht in und 
mir dem Organifchen erzeugt, im welchem Eigenthümlich- 
keit und Eigenthum, wie in der leiblichen Drganifation 
Function und Organ, zufammenfallen, it, wie entitan= 
ben aus einem beveutungslofen Haufen, mag diefer größer, 
die Armen einfchließen, oder Feiner nur die Reichen, felber 
nur ein Aggregat. Und des iſt der Grund, warum bis 
jeßt alle Repräfentationen fo wenig - geeignet waren, ein 
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‚ wahres georbnetes Staatöleben hervorzurnfen, warum fie, 
felbit in ven gepriefenen England, bei fcheinbarer äußerer 
Gleichheit, eine innere Ungleichheit, vor welcher man zus 
ruͤckſchaudert, herbeiführte, eine Conſtitution, die. ihre 
einzige Rettung in ber Erfiarrung findet. Es iſt troͤſtlich 
zu fehen, daß das Grundfchema eines wahren Volkslebens 
wenigſtens fat von allen gebildeten Völkern anerkannt ift, 
aber das Leben felber kann erft dann erfcheinen,, wenn der 
Lebensſtrom aus den innerfien Quellen des verborgenfien 
Staatölebend hervorquillt. Bid dahin, wo eine folche 
Durdyoringung Statt findet, wird die, verfuchte: Organifa= 
tion der rohen Beſitzer ſich in eine allgemeine Finanzver⸗ 
wirtung, die verfuchte Organifation des allgemeinen Bes 
wußtſeyns fich in eine allgemeine Gedanfenverwirrung aufs 
Iöfen. Wenn man aber, glaubig ‚uud echt religiös, fick 
zufammenfügen laͤßt, was Gott verbunden hat, was, ohne 
Reflerion, aus einem tiefen Boden fich felber zu vereinigen 
firebt; dann ift in und mit diefer. Vereinigung im. Kleinen, 
ja im Kleinften, auch die Vereinigung im Großen, ja im 
Größten gegeben ,. nicht durch menfchliche Gedanken, fon= 
dern durch Gott; dann wird man nicht freiten uber die 
Einheit der Religion und ded Staats, vielmehr einfehen, 
daß fie das einzig leitende. Princip iſt; dann wird die öfs 
fentlihe Meinung der wahre Ausdruck der allgemeinen Ges 
finnung, eine Weußerung der verborgenen gefeßgebendert 
göttlichen Gewalt, die zwar nie erfcheint, aber die Herz 
zen der Vereine gegen einander neigt, daß fie ſich im Liebe 
befiätigen und wechfelfeitig erhalten. Dann bat audy die 
ausübende Gewalt das Organ gefunden, in und durch weis 
ches das Streben nach Selbſtſucht, alfo nach Vernichtung 
der wahren eigenthümlichen Freiheit, felbft vernichtet wird, 
Und diefes ift die Bedeutung der Verantwortlichkeit der 
ausübenden Gewalt. Sie ift der öffentlichen Meinung, der 
Repräjentation und dem Könige verantwortlich, und wie 





die Vereine eine Admiſtration als zu ihrem eignen Weſen 
gehörig fordern müffen, muß auch diefe jene ungehemmte 
Aeußerung der geſetzgebenden Gewalt felbft fordern; denn 
durch ſie allein ift die bürgerliche frei, d. h. eigenthuͤmlich. 
Diefe uneigentlidy fogenannte Oppofition ift aljo eine bes 
ftändige, in dem organifchen Leben‘ des. Staats tief ges 
gründete Function, ganz verſchieden von der Anklage, die 
dieſes oder jenes Glied der ausuͤbenden Gewalt, der wirk⸗ 
lich hervortretenden nicht blos unvermeidlichen keimenden, 
und durch: dad Geſammtleben verdraͤngten Vereinzelung, bes 
zuͤchtigt, und einen ſolchen Beamten wie einen jeden arts 
dern Buͤrger der Jurisdiction unterwirft. Der wahrhaft 
große Sinn, die hoͤchſte Wuͤrde und Bedeutung der Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit der Beamten, kann nur in und mit dieſer 
Verantwortlichkeit hervortreten, und ein Beamter, der ihr 
zu entgehen ſucht, beweiſ't eben dadurch, daß er die Stätte 
feiner eigenthümlichen Freiheit nicht kennt, und wird bi= 
lig ald ein Knecht — 


Aber auch der Koͤnig, in der freien Mitte, ziehen 
ausübender und geſetzgebender Gewalt, als der zugleich 
fichtbare und unfichtbare Mittelpunft, in weldyem der. ers 
fcheinende Brennpunkt firahlend Leben erregt und erhält, 
aber ein Leben, welches fortdaurend begründet wird. durch 
den unfichtbaren Brennpunkt, durch den verborgenen Schwers 
punkt, der jedes eigenthuͤmliche Gebilde, Freifend um ihn, 
bewegt — ift in einem folchen Staate erfi wahrhaft frei, wie 
eigenthuͤmlich, ja die tiefe Bedeutung der Glorie der Majes 
ftät, als von Gott, das wahre religiöfe Prindip des 
Staats, der ‚Mittelpunkt des Vertrauend und der Liebe, 
Faun fi) nur in dem Könige eines auf folche- Weile Lebens 
Digen Staats offenbaren, Er ift perſoͤnlich, und alſo frei, 
in fo fern er dad Ganze abfpiegelt, er ift dad Ganze, in 
fo fern ex. perfönlich ift, dadurch iſt er- fonverain, und nur 
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indem er diefen Mittelpunkt des gefammten Daſcyns dars 
ſtellt, gilt daffelbe von einem- jeden Vereine, von. dem 
größten bis zu dem Fleinften, bis zu einer jeden: Familie, 
als das einfachite Element-der Vereine. Wollte man laugs 

nen, daß der Koͤnig, als eine irdifche Perfon, eine eigne 
Macht haͤtte; dann haͤtte das Gejeß Feinen erfcheinenden, 
lebendigen Endpunkt , die ausübende Gewalt Feine: erfcheis 
nende Lebendige Quelle erhalten. Wollte man ihn als eine 
bios irdiſche Gewalt betrachten, die lediglich aus eignem 
Gutduͤnken handelte, beſtimmt durch feinen irdifchen Eigens 
willen und feine beſchraͤnkte Einfiht; dann müßte er ent- 
weder, wie ein jedes andere eigenthümliche Glied des Staats, 
dem Urtheile ded Ganzen preiögegeben feyn, aber dann 
börte er auch auf, der ruhende, fichere Mittelpunkt zu ſeyn, 
oder, wenn diefes nicht der Fall ware, fähen wir das heis 
\igfte Intereffe ded Staatd der menfchlichen Willkuͤhr preiss 
gegeben, Wir berufen und auf dad, was. wir im eriten 
Theile (©. 150 u. f.) gefagt. haben, und beſonders, was 
die nothwendige Erblichfeit des Königs betrifft, die wir 
bier nicht Flarer ald da zu entwideln vermögen, und die 
bier, in dem größern Zufammenhange feine wahre, tiefere 
Bedeutung erhält. Dort. (S. 154) haben wir behaupter, 
daß der König, wenn er frei feyn fol, auch ald Perfon 





muß hervortreten koͤnnen, er muß das Boͤſe ausüben kön⸗ 


nen, "damit Das Gute einen Werth erhalt. Wir wollen 
dieſes hier in größerem Zufammenhange enmwideln, indem 
wir darzuftellen fuchen, wie der König in einem’ lebens 
digen, im tiefften Sinne zeitgemäßen Staate abweichen kann, 
und welche Mittel ed gegen diefe Abweichungen von. dem 
ruhenden, Earen Mittelpunfte, in welchen feine Würde 
und Majeſtaͤt im hellften Glanze erſcheint, geben kann. 


Es wird nicht Teicht der Fall feyn, aber es ift den⸗ 
noch denkbar, daß die ausuͤbende Gewalt, obgleid) ſie ihre 
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Duelle aus der Föniglichen Gewalt hat, fie dennoch in eis 

nen Gegenfaß gegen ihn ftellte, der, mag er verjchuldet 
oder umverfehuldet feyn, die Eönigliche Geftalt nach der 
Seite der Reprafentation hindrangte. Der Erfolg davon 
würbe.der feyn, daß das Geſetz, gehindert in der unges 
hemmten Ausübung, wideniatürlich zurücftromen würde in 
die. zuftrömenden: Gefäße der gefeßgebenden ‚Gewalt, daß 
die. Vereine, . die ‚nicht ihre gefunde . Verbindung in einer 
lebendigen  ausübenden Gewalt faͤnden, fid) wechieljeirig 
fiören und hemmen wuͤrden, daß die. ungebändigte Selbſt⸗ 
fucht in-allen wach würde. Häufiger iſt der Fall vorge: 
kommen, und felbft in: den Tebendigften Staaten kaum zu 
vermeiden, daß der König die Selbftfucht, die die geſetz⸗ 
gebende Gewalt, die göttliche, in ihm fo wenig, wie in 
irgend einem Menſchen, vuldet, zu rettet. fucht, indem 
er ſich an die Spitze der ausubenden Gewalt ftellt, um fd 
durch die: Erfcheinung feiner“ erfcheinenden Perfönlichkeit .eis 
hen nichtigen Werth zu geben, und der Erfolg, wenn es 
ihm gelingt, iſt aus allem, was wir gejagt. haben, klar, 
und es iſt unnöthig, ihn weiter zu entwideln. Endlich Fanıt 
der König in eine Läffige Paſſivitaͤt ſich zuruͤckziehen, fo 
daß die ausübende Gewalt die Repräfentation, dieſe jene 
hemmen und flören wird, . weil fie Fein gemeinfames Ors 

gan wechfelfeitiger Verftändigung finden. Wenn wir diefe 


möglichen Abweichungen ‚betrachten, dann führen fie und . 


unmittelbar zu ber Betrachtung des wahren Rönigs, wie 
ihn eine gnädige Fügung einem ſolchen Staate fchenfen 
möge Wie dem hochbegabten Künftler eine erhabene Idee 
vorſchwebt, wie eine:tiefe Ahndung, ein wunderbar verbors 
gened Gefühl: ihn mit den zerftreueten Keimen des höher 
Lebens in der fcheinbaren Verwirrung urfprünglich verbinz 
det, daß fie fich Iosreißen von den bindendei und hemmen 
den Kräften, wie aus Geburtshuͤllen hervorbrechen und of: 
fenbar werden durd) ihn, jo wuͤrden auch, durch einen 
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ſolchen Koͤnig, alle verborgene Keime der geſetzgebenden 
Gewalt, alle zerſtreueten Spuren deB Lebens ſich hervor⸗ 
drängen, würden den. Muth faffen und freudig eilen, daß 
fie an das Tageslicht famen. Alles, was aus den Vers 
handlungen der Repraͤſentation hervorging,. der Streit in 
den Kammern, das concentrirte Bild der Verwirrung, 
wäre für ihn die Vorbereitung. zur hoͤchſten Einheit, damit 
er der wahre Gefeßgeber. fey, in welchem die widerfireitens 
den Gemüther die eigne wechfelfeitige Verftändigung ers 
Zennten. Und je Elarer er auf diefe Weife das innere Les 
ben ded Ganzen ergriff, deſto mehr würde der äußere 
Schein, ald wenn er der Geſetzgeber wäre, verfchwinden, 
ein jeder Verein würde fich freudig aus fich felber geftals 
ten, aber der unendliche Born der Liebe und des Ver⸗ 
trauend, würde innerlich in dem Gemüthe eined Jeden bie 
Quelle der Ordnung entdeden, damit ein Jeder dad Ges 
heimniß der innern Verbindung bei Außerer Trennung und ' 
in diefem dad Myſterium der Liebe erfennen möchte. Was 
fo im Verborgenen als daffelbe in ihm und in jedem 
Vereine ruht, das würde durch ihm offenbar werden in ber 
ausübenten Gewalt, in dem Brennpunfte diefer Gewalt 
würde die Eigenthümlichkeit der Beamten die Stätte ihrer 
‚Sreiheit erfennen, fo daß zwar, der Form nad), die Ders 
antwortlichkeit derfelben für die Nepräfentation nicht aufs 
hörte, ja nicht aufhören dürfte, aber abgelenkt von ihre 
die naturgemäße Goncentration in der feſten und fichern 
Leitung ded Königs fände. Je weniger ein ſolcher König 
als Gefetgeber erfcheint, je mehr die gefeßgebende Gewalt 
ald der inwohnende Geift eines jeden Vereind hervorbluͤht, 
defto fefter . begründet ift die ausübende, wie unter der 
fihern Hand des ‚Künftterd die Schönheit fich wie. durch 
ein Wunder bildet. Iſt ed und vergönnt geweien, vie 
Annäherung biefer größten aller Erfcheinungen in der Welt 
in der herben und firengen Form der Monarchie zu erken⸗ 
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nen, mit welcher großen, ja unbegrenzten Hoffnung dürs 
fen wir fie felber erwarten, wenn wir wahrnehmen, daß 
‚mitten in den Kampfe, in den Mißverftändniffen ‚die uns 
trennen, wie von einer fernen Muſik, die ſchwebenden, 
verſchwimmenden Stimmen einer zukünftigen Harmonie uns 
entgegentönen. Habt ihr den ftillen Jubel nicht vernom⸗ 
men? Den leiſen Gefang, der fich hören läßt — ferne 
zwar, kaum hörbar, und dennoch in der allernachften Nähe, 
innerli aus den verfchloffenften Tiefen des Gemuͤths, der 
urplöglich augenblidlich wie durch einen Zauber ‚. auch Außer: 
lich näher tritt , und dann wieder verfchwimmt und vers 
ſchwindet in der allgemeinen Verwirrung? Wer Ohren hat 
zu hören, der höre. . Das verworrene Getöfe, und die 
rauhe Stimme der Leidenjchaft wird immer lauter, In 
fernen Ländern regt fi) das Volk, die eigne Vergangen⸗ 
heit frech zertretend, in andern tritt der Damon, der zu 
ſchlummern ſchien, immer gewaltfamer hervor, und. Tauter 
und lauter fchreiet die Wuth, fiampft der Unmuth, wächft 
die Gährung. Wenn ihr aber den -Muth habt, hineinzuges 
hen in euch ſelber, euch zurüdzuziehen von jedem irdiſchen 
Wunfche, wenn ihr das Franfhafte Streben, einen Zweck, 
der. euch vorſchwebt, als ein. Religiöfes zu betrachten, im 
euren Gedanken das Heil zu: fuchen, das nur von dem . 
Herrn auögehen Tann, aufgebt; dann iſt es, als wäre 
das ganze lärmende Treiben um. end) nur ein böfer Traum, 
Dann treten, wie «die Morgenröthe, die Morgenträume 
hervor ,. deren Lieblichkeit auf das nahe Erwachen deuten. 
Wenn diefe Zeit, die wir erwarten, die uns flille Betrach⸗ 
tung fchauen ließ, die wir durch Fein anderes Mittel herz 
beiführen wollen, als durch die Deutung unferer -Hoffnuns 
gen, kommen wird; dann wird Gott uns auch gönnen, dem 
Herrſcher zu finden, der fid) großartig hinftellt in die Mitte 
ber milden, anmuthigen Form, wie wir fie gefannt haben 
jr der herben. Er wird fich nicht einen Knecht Gottes 
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nennen, damit wir ſeine Knechte ſeyn ſollen durch goͤtt⸗ 
liche Gewalt. Frei wird er ſich finden in Gott, und alle 
mit ihm, aus dem innerften Kerne der heiligſten Demuth 
wird der.edle Stolz, aus der Ergebung die Zuverficht, 
aus dem Glauben die klare Einſicht hervorwachfen. Das 
it dad Görtlihe, daß die“ Stätte geweiht. if, wo ein 
frommes, : hochbegabtes Gemüth in erhabener Wirkſamkeit 
thätig war. : Bon Gefchlecht zu Geſchlecht, von Vater auf 
Sohn. ind Enkel pflanzt‘ fich fein Andenken, fein‘ Sinn, 
fein Streben. fort. In allen Theilen- des. Staats, in. allen 
Dereinen und. Behörden, wird der Keim der innern reis 
beit, das gläubige Streben von allen Punkten, der Sinn, 
ber die Verheißung hat in diefem, -wie in jenem Leben, 
eine bleibende Stätte finden für-Tange Zeiten; die Stärke 
des Staats, die ftrenge Schule unter: den Beamter, die 
freudige Thätigkeit der Vereine wird. die Schwäche des 
Nachfolgers zudeden , wird die irdifchen Vorzüge: des gro: 
Ben Königs willig auf den; Nachfolger überträgem, ja er 
wird, wenn auch nicht "in der. Trefflichkeit -and Größe, 
dennoch in-feiner Schwäche ſtark erfcheinen; getragen von 
der innerm Sicherheit des Geiſtes, "der in dent Ganzen ‘fort: 
lebt nach dem Tode. Wenn Gort und dieſe Erfahrung 
gönnt, darin wird dad Volk die tiefe Bedeutung der Erd⸗ 
lichkeit, des ruhigen Fortlebens "der Perfönlichkeit- in’; dern⸗ 
ferben Geſchlecht nicht beſtreiten, vielmehr inuerlich er⸗ 
kennen und verſtehen, Man verzeihe, daß wir dieſes Bild 
der Zukunft auszumahlen wagen, es ſchwebt wie eine 
blühende Hoffnung vor uns O! du, mein Herr und Hei⸗ 
land, moͤchteſt du mir gönnen , die feimende Geburt einer 
fotchen hohen Geftalt zu begrüßen! Nicht daß -ic die Tha⸗ 
ten, die Entfaltung, das große Leben theile, iſt meine 
Bitte, aber daß ich fie fommen fehe, und als ein Ticbfis 
ches Bild erkennen möge, daß ich deine Herrlichkeit fche, 


"ehe mein irdifches Auge ſich fchließt. Doch dein Wille ges 
ſchehe, nicht der meinige, — K 

Mer uns begriffen Hat und uns aufmerffam: gefolgt 
iſt, dem wird die hohe Bedeutung der VPerfönlichkeit des 
Königs nicht entgangen feyn. Ja wir befennen, daß wir 
nicht einfehen, wie der Staat mit der innern Sicherheit 
in-organifcher Rümdung hervortreten kann, ohne den Schluß⸗ 
punkt feiner irdifchen Darftellung in einer ſolchen erhabenen 
Geftalt zu finden. Wenn er erfcheint, ift die Fülle der 
Zeiten reif, und ed mag uns flärken, daß wir uns, jeder 
in feiner Stellung , vorbereiten, um feiner würdig zu feyn. 
Er kann nicht erſcheinen, wenn®nicht die Zeiten vorbereitet 
find, und der fruchtbare Boden reif ift, ihm zu tragen, 
wir koͤnnen den Mittelpunkt der Verftändigung , die Vers 
bindung der Liebe nicht finden ohme ihn, und feine irdie 
ſchen Künfte können hervorrufen, was wir, die Zeiten bes 
trachtend, nur in Demuth erwarten dürfen, Wenn er aber 
erfchiene, und das allgemeine Leben blühte mit ihm, wenn 
feine Gefinnung die wahre bürgerliche auf vielen Punkten 
erwecte, daß fie Weberhand gewönne, wenn der Hauch 
ded geiftigen Lebens, deſſen tiefe Bedeutung für den Staat 
und noch darzuftellen obliegt, das Ganze innerlich durchz 
dränge: dann würde jene organifche Zufammenfügung aller 
Theile, jene ſichere Gliederung hervortreten , die zwar nicht 
den MWechfel des irdifchen Lebens zu verdrängen vermöchte, 
aber den ſchwebenden Schwerpunkt bald hier, bald dahin 
werfend, dennoch dad Gleichgewicht und die aufrechte Stels 
Iung erhielt. Dem zu populären Könige gegenüber würde 
die freimüthige Stärke und Würde der Beamten, dem zu 
fehr nady dem Brennpunkte der Ausübung, der irdiſchen 
erfcheinenden Gewalt hingezogenen Könige gegenüber, würde 
die Kühnheit der Reprafentanten ſich bilden. Die Schwaͤ⸗ 
che des paffiven Königs würde die Einigkeit und Stärke 
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beider zudecken, ja diefes wechielnde Leben, anftätt dem 
Staate ſchaͤdlich zu feyn, würde felbft ald ein Geſchick 
Gottes anerfannt werden, damit die bürgerlichen Organe 
fich in fich felber faffen, ergreifen, ftärfen Iernten. Uns 
angetaftet würde aber die Majeftät bleiben, ein jedes lebens 
dige Organ ſich bemühen, feine Schwächen . zuzudeden, 
daß fie niemals den Einzelnen klar würden, . die Kinder 
nicht des fchlummernden Vaters Scham aufdecken wollen; 
denn das Gefühl würde, mit heiliger Scheu, einen: Jeden 
durchdringen, daß wenn diefer Mittelpunkt, der alles durch 
Gottes Hülfe tragt und halt, in den Gedanken der Buͤr⸗ 
ger zu ſchwanken anfinge, dieſes Schwanken, bis in den 
innerften Punkten des geſammten Lebens fort vibrirend, ein 
innered Zufammenfahren, einen geheimen Schauder erregen 
wirde — „wenn der Tod über das zukünftige Grab des 
Staats ſchritte.“ — Der Einzelne, als ein folcher, darf 
nie gegen des Königs Majeftät hervortreten, aber auch 
nicht die Vereine, aus) nicht die NRepräfentation, - Eine 
jede That, ein jeder Gedanke, der fich gegen die Majes 
fat felber regt, muß gefühlt werden als ein unnennbarer 
Frevel. Wer auf den öffentlichen Markt, ohne irgend 
eine heimliche Verbindung , treten darf,. Empoͤrung predis 
gend, und Recht behält, der hat auch urfprünglich Recht, 
fagt der redliche Kant, zu deſſen hohem Verdienfte auch 
diefed gerechnet werden muß, daß. er vor Allem ven tie» 
fen Sinn echter Publicität gefaßt und kuͤhn ausgefprochen 
hat. Wohl mag er Recht haben, für die Welt gewiß, 
oft wohl auch für fidy. felber, und wir kennen in der Ges 
ſchichte wohl großartige Empörer, die als die Befreier des 
Volks erfchienen. Aber welch ein unfeliged Recht! Blutige 
Thränen muß er weinen, daß er berufen ift, die tüüdis 
fihen Geifter, die in der Ziefe fhlummern,.. zu erwecken, 
daf er die Hölle zu Hülfe rufen muß gegen ſich felber, 
Und hier erſcheiut die Einheit der Religion und des Staats 


in ihrer hoͤchſten Webeutungi) Iſt das Orduende, has Der 
lebeude des Staats ein ſolches, wad aus irdiſcher Refterxlon 
entſiehdy· ein menſchliches Mittel nlediglich um irdiſche 
gwecke zu erreichen) wienkana dieſes felhft auf; der Rela⸗ 
niövitaͤt des Denkens entſprungen auf- einen abfolusen, Wert) 
Anſpruch machen? Gapıme es geishiebtjn.dp oder ſo, 
durch, Repraͤſentation oder Koͤnig, iſt es mir Tyraunei? 
Hat nicht eine jede audere Mefltrion „o die ich abenfeihrn 
Zweck, aber durch andere Mittel, vorſetzt ein gleiches 
Hecht? Iſt nicht ganz mud allein die aͤnßere Gewalt das⸗ 
jenige was das Product der einen Reflerion einen Vorzug 
gibt ‚vor dein Produeten der audern? So daß nicht Die 
ZLiebe, ſondern die voͤllige Unterwerfung / nicht das: heilige 
 Bertiauenyndas nie. durch ejue irdiſche Reflexioun eutſteht, 
ſondern nur die Knechtſchaft und die Furcht die Bürger, zus 
fammenhielte — und democh waͤre der Zweck bie Frei⸗ 
Heit!.: Wärer dieſe Anſicht die wahre, danun ringt/ ud 
zwar⸗· mothwendig, die ſo durch) die Reſlexion geſtaltete 
änfere Gewalt: mit der ·anders geſtalteten, und des, Gieger 
Hat’ immer, Recht.Ja, da. der ſo gefaßte taats ʒwec 
othivendig mut ainen bowübergehenpen;,, irdjſchen Werth 
Hat, ſo gehoͤrt wen Auftuhr zum Weſen dei Staats, uud 
es iſt merkwürdig daß dieſe Anſicht nicht Dind,für- die. Rey 
volutionaͤren gegolten hat n die eigentlich, conſequent ges 
dacht, einen fortdauernden Auftuhrcouſtituiren, daß auch 
die Anſicht der einſeitigen Legitimitaͤt ‚eine naturgemaͤße In 
ſurrection annehmen muß, wie, abgleich nicht ‚ohne Echeu, 
Haller ſie annimmt. Inat bi. ri na sam 
{ ’ Par en . | 02 77717 Bas; Ban an LT? Dur 3 SP 100 
Allerdings müſſen wieAlufruhr dulden, aber wyie wit 
den Tod, den Untergang des Heiligſten amd Groͤßten bulz 
den muͤſſen; auch ſollen wir, was und trifft, als eiue 
goöttliche Fuͤgung betrachten ‚amd wenn win es⸗ mit all 
Kraft des Guten in und nicht abzuwehren vermoͤgen, ſoln 
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Ten wir uns mit chriſtlichet Geduld darein ergeden. Aba 
die ſchlaffe Ergebung, die: den Kampf Be is 
großartiger: Vereinigung, ber: Woͤller abweiſſt, da chen, 
er die, tiefite,: die heiligſte Vedeutung hat, die: fich nd 
gieht aus gemeinſamem Schickſale, um .in filter ; wei⸗ 
nerlichet Unthaãtigteit den Himmel für ſich zu gewinuen, 
als went er -jerbftflichtig zu erfingen: wäre, artet in Sröms 
metei aus wird Durch kraͤukliche Reue und: Zerknirſchung 
niemals Heheitigt‘, iſt uuchriſtlich, und ein: Sieg, des Boͤ⸗ 
fen uͤber uns ſelber. "Eine Empoͤrmug, zumal danu, 
Wenn fier ſuüitte von ¶Wenigen, im Verboͤrgenen vorherei⸗ 
tet wird, iſt das furchrbarfte aller Verdrechen uud : für 
benjenigen, ber Leimen Theil daran nimmt, Dad entſetz⸗ 
gichfte aller rdiſchen Unaluͤksfaͤlle. Wenn man: und eins 
wendet: Inden du dieſes Aunglück — den Untergang det 
Staats ſowohl ats feine ſchoͤnſte Bluͤthe — als’ eine goͤtt⸗ 
fie Fugmng anerkennſt, hebt dur deine ‚Behauptung, daß 
- ber Stüat" Ferbft eine ſolche Fuͤgung wäre. und dadurch 
feinen tiefen" Sinne nach eeligis, unmittelbat auf. — 
dam fhägen wir, ob die religiöfen Gemeinden ,. von wei 
cheu ihr doc) auf Beine Weiſe laͤugnen Bönnt;; Daß fie, 
‚ Ährer Vedenfung nach, wirttich rellgioͤs feyn nuͤſſen, dem⸗ 
ſeiben Schickſale, ob ſie ain forfeinsfie erſcheinen, nicht 
dem Irrthume, der Zerſplitterung ja dem Alntergange, 
Ihrer äußern Form nach, unterworfen ſind Wir behaup⸗ 
ten noch mehr, ſelbſt in ſolchen Staaten,’ die noch bis 
ewunſchte freie Form nicht erhalten haben, darf nie} 
mals der Einzelne, nach Gutduͤnken, ‚allein oder im Ver⸗ 
einigung mit Mehrern, durch eine irdifche That, die ſich 
die beffere Geftattung‘ des Staats zum Zwecke macht, das 
erſehute Gut zu erlangen ſuchen; eine jede. ſolche That 
iſt irdiſcher Frevel, erzeugt mar Berftörung, mr zufünfs 
* tigen Tod, und wenn ferbfi. das: Hertlichſte ſich, mach 
mancherlei Verirrungen, nach einer That geftaltete, fo if 
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ed nicht aus ihr entftanden, am wenigften durch fie, es 
beweift nur, daß. Gott das Böfe zum Guter zu lenken 
vermag. Ob .ed denn Feine Thaͤtigkeit gibt von ung, für 
den Vuͤrger des Staats, die den Keim der Freiheit zu 
entwicteln vermag; ob wir denn in einem Feidenden Zuftande, 
völlig Taffiger Ergebung die Freiheit erwarten follen, die 
doc) nur einen Sim hat, in fo fern wir fie felber errin⸗ 
gen? Wohl gibt es eine ſolche Thaͤtigkeit, aber fie eben 
beweif’r, daß der wahre, tiefe religisfe Sinn, der leben⸗ 
dige Glaube. allein zu helfen vermag und Feine irdiſch übers 
müthige Kraft. Die Corporationen, die Zünfte find nicht 
verſchwunden, der Sinn der Gemeinden ift nicht todt; 
wanderten wir, mit-dem lebendigen Sinne, einfam und 
verlaffen zwifchen den Gräbern der Vereine, wäre der 
Staat: ein wirklich zerriffener Leichnam, deffen zerfpfitterte 
Drgane, in faule Gährung gerathen, um uns herumlagen : 
dann fonnte und nur die MWehmurh. ergreifen, ein Leben 
koͤnnen wir nicht erfchaffen, wir koͤnnen nur felber Leben 
mit den Lebendigen. Denken wir und nun einen Mann, 
wie ed deren gibt, und*nicht wenige, nur daß der ſtille 
fromme Sinn ihren Wandel und ihr fegensreiches Handeln 
für die Welt verbirgt, der den erfcjlafften Sinn in den . 
Eorporativnen, im den Gemeinden zu befeben vermöchte, 
Es ift ihnen nicht verboten, fich zu vereinigen, es dürfen 
Diejenigen, die ein gemeinfames Leben führen, fich verbin⸗ 
den, fich berathen. Wenn in diefen ftillen Verbindungen 
eine jede Corporation die Einficht erlangte, die fie über 
ihre Stellung zum Staate aufflärte, wenn diefe Eins 
ficht die wahre bürgerliche Freiheit in den vereinigten Buͤr⸗ 
gern erweckte und ftärfte, wenn fie Mißgriffe der Admini⸗ 
firation,. von. fi) aus, von innen heraus, aufdedte, 
klar zu zeigen vermöchte, wie die Eingriffe der ansübenden 
Gewalt hier auf diefer beftimmten Stelle einen Wider: 
ſpruch in fich felber enthielten ? In unferer Naͤhe hat nr | 
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ein Streit entfponnen in dieſer Zeit, der die Aufmerkſam⸗ 


feit ſowohl der Bürger, als der Behörden auf: fid) zog, 
und nicht ohne Erfolg war. Ed war ein Kundiger, ver 
auf mancherlei unzweckmaͤßige Einrichtungen der Bergbes 


amten, zum Schaden derer, für deren Koften der. Betrieb 


— 


Statt fand, aufmerkſam machte. Das fpecielle Verhaͤlt⸗ 
niß feiner Art nach kann und bier, wo ed nur ald Er: 
Tänterung einer allgemeinen Behauptung benutzt wird , gleiche 
gültig feyn; eben fo wenig werden wir und im den uns 
fremden Streit mifchen, oder ausmachen, in wie fern der 
Gegner der Bergbeamten in Dieſem eder Jenem oder in 
Allem Recht oder Unrecht habe. Geſetzt aber, er hätte in 
Allem Recht, wodurd find denn num jene Eingriffe der 
Adminiftration entftanden? Offenbar daraus, daß die Eis 
genthuͤmer ded Betriebes von jeher fid) zu wenig um den 
Betrieb, um fein Wefen und dad, was erforderlih war, 

damit er gelingen koͤnnte, befümmerten. Geſetzt der Geg⸗ 

ner gehörte felber zu den Eigenthümern, hätte von: ihnen 
den Auftrag, in ihrem Namen zu handeln, träte mit der 
vollen Einficht aus der Iebendigen’Mitte des Vereins bers 
vor: dann ift ed feinem Zweifel unterworfen, daß ſein 


. Widerftand ein völlig gefegmaßiged Gepräge truͤge. Was 


aber hier, wo von einem Eigenthume die Rede ift, wel⸗ 
ches vielleicht mit Unrecht ald ſolches ein eigenthuͤmliches 
Reben in Anſpruch nimmt, ‘gelten muß, das gilt in viel 
größerem Maaße von folchen, wo das eigenthümliche Ge⸗ 
[haft die Vereine begründet. Die klare Einficht von der 
bürgerlichen Bedeutung eines ſolchen Gefchafts ift das Ber 
wußtſeyn des eigenthümlichen Dafeyns, ift die nothrvendige 
Bedingung aller Freiheit. Diefe Einfiht, die befondere, 
die ihre Richtung gegen das Allgemeine nimmt, verliert 
den Grund und Boden, wenn fie aufhört, Die befondere zu 
feyn; aber fie kann nicht auf cine Tebendige Weile hervor⸗ 
treten, ohne die allgemeine felber in eine befondere, der 


Erfcheinung nad), zu verwandeln. Diefe Einſicht, das 
lare Bewußtſeyn, erkannten wir oben als das "leitende 
Princip des ſtillen, im fich geordneten, religiöfen Samiliens 
ebens, und wen die ſchoͤne Gabe verliehen ift ; diefes 
u erweden, wer die gefetsgebende Gewalt des Staats In 
hrer verborgenften umd tiefften Heimath zu. beleben gewußt, 
ver wirft für die Freiheit im heiligfien Sinne; aber was 
hn Teitet, kann nichts feyn als Iebendiger Glaube, der 
nit Zuverficht erwartet, daß, was er unſcheinbar im Stile 
en, in einem engen Kreife jäet, einen fruchtbaren Boden 
inden wird im Ganzen. Ja ein Feder vom ung ‚ der für 
ie Freiheit lebt, fol auf dieſe Weiſe thätig feyn, das 
chlummernde Leben, wo e3 noch) ift, erweden, und jene 
rhabene Fünigliche Gefialt, die wir erwarten ‚ fann nur 
um Borfchein fommen, wenn, diefer bildende, arbeitfame, 
m flillen wirkende Sinn ihm entgegenfommt. Zu feiner 
jeit ift die Bedeutung eines ſolchen zukünftigen, großen 
doͤnigs Heiliger, ja göttlicher geweſen, als ſie uns jeßt ers 
einen muß, weil die dußere, irdifche Verbindung der 
Bölfer nie fo ganz und durchaus zugleich eine geiftige war, 
vie in unfern Tagen; die tiefften- innerften Probleme des 
daſeyns und die außern Bedingungen- des Geſammtlebens 
aben fi) fo wunderfam in einander verflochten und hin⸗ 
ngewebt, daß die ſchaͤrfſte Reflexion, die jchneidendfte 
'bfiraction vergebens bemüht ift, fie zu ſondern. 





Was wir bis jetzt betrachtet haben im Staate , war 

e Eigenthümlichkeit, in fo fern fie im Eigenthume fich 

fendart, in und mit diefem fic) geftaltet, durch die Ge: 

erde, oder. ſich aus einem felbfiftändigen Eigenthume 

zeugt, durch den Adel. Die Gebilde führten ung zu 
- 40* 





ihrer Vereinigung, zu dem Verhaͤltniſſe ber unfichtbaren 
gefeßgebenden und der erfcheinenden ausübenden Gewalt, 
und ihrer erfcheinenden Einheit in der koͤniglichen Majeftät, 
die eben defmegen, weil fie diefe ift, als eine nicht blos 
irdiſch erfcheinende, fondern auch in der unfichtbaren geſetz⸗ 
gebenden Gewalt gegründete hervortreten muß. Aber diefe 
ganze Anficht kann unmöglidy als eine in fich gefthlofiene 
hervortreten. Wie ein Eigenthuni, ald das gegebene durch 
das organifche Leben des Staats, eine Eigenthuͤmlichkeit 
in ſich ſchließen fol, fo daß diefe, obgleidy der Bedeutung 
nad) dad Erfte, dennoch ald aus dem Eigenthume er— 
zeugt erfcheint, dieſe Erfcheinung aber wieder m der 
Erfcheinung vernichtet wird, indem die erzeugte Eigen: 
thuͤmlichkeit als das innere, immanente Princip des Ei- 
genthums erkannt wird, durch welches diefed erft aus eis 
nem rohen Beſitze in ein Eigentum verwandelt wird — 
fo müffen audy Eigenthümlichfeiten fid) erzeugen, die durch 
den Staat erft zum Eigenthum werden, foldye, die eben 
- die unfichtbare wirklich gefeßgebende Gewalt. des Staats, 
nicht vermittelt durd) das Eigenthum, fondern unmittelbar, 
hervortreten laßt. Diefe kann nun zwar nicht felbft in der 
Erfcheinung hervortreten, aber die geheime Kraft, die fich 
durch fie offenbart, Tann ſich in folchen Functionen dars 
flellen, deren unmittelbarer Urfprung aus der gefeßgeben= 
den Gewalt fogleich erfannt wird, ja nur in fo fern dieſe 
Functionen wirflih Tebendig dem Staate eingebildet find, 


ſo daß fie, als Eigenthümlichkeiten des Staats, zugleich 


ſich durch Eigenthum daritellen, kann der Staat ein wirf: 
liches Leben erhalten. Was wir bis jest betrachteten , iſt 
der Rumpf des Staats, ohme Kopf, ein wahres Mons 
firum, ein Unding, und zwar defto widerwärtiger, je le⸗ 
bendiger und der Staat in allen feinen Organen erfcheint. 
Wie wir bei der Betrachtung des. irdifchen Leibes, des 
thierifchen Lebens gefichen muüfjen, daB das Drganifirende 


w den Thieren, felbft in den niedrigſten, etwas Hoͤheres 
vill als die Maſſe, "daß die Organifatlon der Maſſe erſt 
ntfteht, indem dieſe das Hoͤhere, Unſichtbare enthuͤllt 
ind immer bedeutender wird, je: weiter die Enthällung: 
eicht ;. fo. muͤſſen wir. auch — daß die Organiſation 
ed Staats, ja ſelbſt die. Majeſtät des Königs kelnen Sinn 
at ohne jene Thätigfeit, die wir mit! der Thaͤtigkeit der 
Sinne vergleichen. koͤnnen, und die, : wenn. gleich in der 
Betrachtung die letzte, doch zugleich als Die erſte angefes: 
yen werden kann. Wir waren aber genoͤthigt, dieſe geiſtige 
Bewalt bald in ſeinen manuichfaltigen Functionen, als 
Bewußtſeyn und Einſicht, hald in ſeinem tiefſten Grunde 
ils Religioſitaͤt, vorauszuſetzen; indem wir aber dieſe Seite 
xes Staatslebens herausheben, werden wir erſt, dad; Ende 
u dem Anfangspunkte as, 2 "Die Be * 
aa onfehen Sonnen. er 


Doc bevor und biefes: erlaubt iR, — = bei ve 
enigen Richtung des Staatslebens verweilen,: die dem: 
zrellſten Gegenſatz mit jener innerni:geiftigen zu bilde’ 
‚heint, bei derjenigen nehmlich, durch welche das ganze 
teben:. des Staats, und. zwar als ein Ganzes ſich in eine 
iußere That verliert, in welcher der Koͤnig nicht als 
Mittelpunkt der ausuͤbenden und geſetzgebenden Gewalt; 
nielmehr in ſeiner irdiſchen Perfönlichkeit als das erſcheie 
jende leitende Princip hetvortritt. Eine Geſammtthat, 
durch weiche nicht allein. die Freiheit eines jeden Buͤrgers, 
ſo fange fie dauert', in einem dußern, erzwungenen Ger’ 
horſam vernichtet fcheint „ ſondern die auch.die Gefahr, daß” 
die Selbſtſucht des: Königs eine Äußere, nicht zu uͤberwin⸗ 
dende Stütze ‚finden wird,augenſcheinlich in ſich zu ſchlie⸗ 
Ben ſcheint. — Dieſe Nichtung des: Staats iſt die der 
kriegeriſchen Thatigkeit. Man hat es und vorge⸗ 
voxfen, daß wir. den, Krieg, als zum Weſen des: Staats 


gehörig, akdımit begriffen in der Idee des Staats betrach- 
tet ‚haben; man: behauptet, daß wir mach unferer eignen 
Anſicht uns in; einen Widerfpruch verwidelt haben, weil 
nach dieſer die vollendete: Darftellung des Staats den Krieg 
ausfchließt: Man hat und mißverſtanden. Wir haben (S. 
28 des erſten Theils) gefagt: „die Idee des Staats, 
die eine eben ſo vollendete Organiſation aller Staaten unter 
ſich vorausſetzt, iſt von der ‚Kirche nichts Verſchiedenes, 
ſie iſt die, Gemeinſchaft der Heiligen.‘ Aber dieſe Idee 
des Staats, die die voͤllige Ununterſcheidbarkeit von der 
Kirche vorausſetzt, wuͤrde ja ihre Darſtellung, als Staat, 
alſo auch die Idee des Staats, als eines ſolchen, im feis 
ner Beſonderheit aufheben; aber dieſe Idee wuͤrde eben ſo 
die der Kicche: in ihrer Veſonderheit aufheben, und von 
dem, was, in Nichts „und durchaus nicht verſchieden iſt, 
kann auch nicht, als von einem Verſchiedenen, die Rede 
ſeyn. Dieſe Anſicht des Staats und der Kirche führt und 
zur Anſchauung des alles Erkennen tragenden, der ewigen 
unveraͤnderlichen Subſtanz, derjenigen, die wir (S. 17) 
die ſpinoziſtiſche genannt haben; die ewig in ihrem uner⸗ 
keunbaren Grunde ruht, ohne daß ein Leben, oder ein Er⸗ 
kennenn in ihr· oder durch fie: möglich würde. Aber ber’ 
Staat aiſt, feiner. Beſonderheit nach, nicht blos ein ruhen⸗ 
des Seyn, ſondern auch ein; Werden. Dieſe Beſonderheit, 
die allerdings ſeinentydee ausdruͤckt, weil ja fonft der Staat, 
durch feine Idee aufhören müßte, ein. Staat zu ſeyn, iſt 
nur info fern ſie wird, d. h. der. Staat iſt ein Leben. 
DaB) religiöfe::Priveip verbirgt fich in feiner-irdifchen Offen⸗ 
barung, und will aſich durch dieſe erfennen und geftalten, fo: 
daß das Religioͤſe aus allen Elenenten des erſcheinenden 
Lebens durchblickt, und, wie: ihm dieſes gelingt, wird. der 
Staat Tebendig : erfcheinen. Das fo geordnete. Staatsleben’ 
will fi) wieder finden und erkermen in demjenigen, - was 
fein urfprüngliches Princip iſt, und ſo bildet ſich ihm ge⸗ 
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genuͤber die: Kirche," jenes das Göttliche, was * irdiſch 
darſtellen will, dieſes das Irdiſche, was ſich nur in und 
mit ſeinem dinen finden. ui erfennen : will.. Diefes ift 
der fromme Sinn, der eben fowohl die Handlungen und 
das irdifche: Treiben durchdringt, und feinen ‚geordneten 
Standpunkt” Flarer oder: unflarer erkennt, je nachdem der 
Staat freier oder unfreier ſich um ihm. bilder, ald es in 
feiner Richtung gegen das Ewige, in feinem Gebete und. 
feiner Reue, ſich darſtellt. Uber der Gegenfaß zwifchen Gut 
und Boͤſe, jener itihere nagende Wurm in allem. tröifchen 
Dafeyn ift:ja_ auch nicht blos irdiſch, er ruht in den vers. 
borgenften-, : über alle" Erfcheinung binansragenden Quellen 
des: Lebens, und, wie.bisher , .foll- and) hier ‘die Teibliche 
Drganifation und als Vorbild der höhern dienen, wozu fie 
nicht blos willführlich benutzt wird, was fie vielmehr wahr⸗ 
haft iſt. Denfen wir und den-irdifchen Leib in feiner größt« 
möglichen Vollkommenheit, in der höchften Schönheit, in 
der’ vollendeten. Geſundheit; ‘fo wird dennoch in ihm der 
Keim der Krankheit Tiefen, welcher durch Mäßigkeit und 
Hrdnung fortdauernd uͤberwunden werben muß: die Maͤ⸗ 
ßigkeit und "Ordnung erhält die Gefundheit, " und das 
Leben wärs nicht Leben, es wäre ein flarre® Seyn, wenn 
es nicht auf diefe Weiſe fortdanernd erhalten würde, alfo 
uͤberhaupt im Werden begriffen wäre, und zwar nach eis 
nem ſteten Geſetze. Waͤre nun'diefed Gefeß ein unwandel⸗ 
bares, foi könnte zwar dieſes Leben uͤberhaupt erſcheinen, 
aber auf keine Weiſe ſich ſelbſt offenbar werden; damit es 
ſich ſeldſt offenbar werde, muß die Moͤglichkeit, daß das 
Geſetz nicht ſeyn koͤnne, norhwendig auch geſchauet werden, 
denn dadurch allein wird das Geſetz. Entſteht das Geſetz 
nicht inter" von nenem, fo entſteht auch das Leben nicht 
für ſich— felber, es ergreift fich felber nur als ein were 
dendes Leben, “in fo-fern es das Geſetz ald ein werdendes 
Geſetz erjfeift, Aber diefe Möglichkeit, als bloße Mög: 


lichkeit, kann eben fo wenig gedacht werben, ihr. muß ir⸗ 
gend was MWirfliched zum Grunde liegen, und diefes zum 
Grunde Liegende kann nur felber ein Leben feyn, in wel⸗ 
chem das gefunde Leben fich findet, ein innerer Widerfpruch, 
der im jedem: Augenblicke vernichter'wird, um. fi, für 
die Vernichtung , von neuem. zu. erzeugen, Diefer Keim 
‘der Krankheit wird durch die Mäßigkeit nicht vernich— 
tet, er geftaltet fich immer von neuen, um durch ein ers 
kanntes Gefeß Immer von neuem. vernichtet zu werden, 
Diefed ftille immer wieder erzeugte, Geſetz der leiblichen: 
Gejundheit ift dad Vorbild jenes bürgerlichen Gefeßes, wels 
ches den Frieden im Innern, die. eigenthümliche Thaͤtigkeit 
auf einem Punkte bewahrt, . ihre naturgemaͤßen Schranfen- 
fefthätt, und alle Einflüffe der übrigen Staaten, in fo 
fern diefe auf die Befonderheit irgend; eines Vereins. ſtoͤrend 
wirken können , durch eigne Mäßigkeit, Ordnung und Ges: 
rechtigfeit abhält. „Aber iſt fie die einzige?.. Erforbert vie. 
völlig ‚gefunde Organifation in ihrem Leben, felbft in der. 
hoͤchſten Vollendung gedacht, nicht eine andere von. diejer 
fpecififch verfchiedene Richtung. der organiſchen Thaͤtigkeit? 
Die Elemente der Außern Natur. wirken fortbauerud hem⸗ 
mend ‚auf das Leben ein, und zwar fo, DaB jenes Geſetz 
der Mäpigkeit und Ordnung Feineöweges "hinreichend iſt, 
biefen Einfluß abzuwehren. - Eine, Geſammtthat der- Orga⸗ 
nifation muß jenen fortdauernden Angriff abwehren, und es. 
ift befannt, daß eine willführliche Bewegung . nicht eine 
ſolche ift, deren Geſetz blos beftimmt iſt, durch. die geheime 
Ueberginftinmung zwifchen ben: Nahrungsmitteln und der 
Erfahrung, und deren Befolgung zwar auch der Willkuͤhr 
überlaffen ift, deren Borfchriften aber unabhaͤngig von dem. 
MWillen gegeben find, fondern eine foldye, deren Gefeg in 
uns fo gefucht werden muß, daß fie als Naturgefeis durch 
ven eignen Willen perfontficirt. hervostritt. Daß dieſe wills 
kuͤhrliche Bewegung die Leibesübungen, den Körper: fiärkt, : 


ie Geſundheit erhält, ja dag ohne fie die Geſundheit un⸗ 
nöglich ift, wird allgemein zugeftanden. Bei ben Thieren 
erliert diefe Bedeutung der Willtühr fi) ganz in der Thas 
igkeit für die Ernährung, und für das Geſchlecht, obgleich - 
ie auch. da im den Spielen der. höhern ‚Thiere daͤmmert, 
ei den Menfchen aber tritt dad Bewußtfeyn dieſer Bedeu⸗ 
ung, deutlich. hervor, wir wiſſen, daß durch ſie die Ele—⸗ 
nente ihre zerfiörende Kraft allmahlig verlieren, daß die 
deibesuͤbungen, der fortdauernde Kampf mit. den Kraͤften 
der äußern Natur, die innere ſtaͤrkt und erhält, ja es iſt 
uns ſogar klar, daß dieſe Geſammtthat, die in den Spie⸗ 
(en der Kinder, in den zum. eignen. Geſetze gefleigerten 
Grundſaͤtzen der Junglinge uud Männer; die leibliche Ge⸗ 
ſundheit erhaͤlt, im Phyſiſchen das Vorbild desjenigen iſt, 
was wir im Staatenvereine als kriegeriſche Gefinnung ‚ehren: 
und hochhalten. Dieſe Geſinnung iſt daher ein weſentliches 
Element des Staats, ſelbſt da, wo ‚die organiſche Ders: 
faſſung eines jeden Staats in ſich, und ‚aller. Staaten; 
unter einander die hoͤchſte eligioͤſe Bedeutung erhalten 
hat, wo der Krieg, als ſolcher, nie hervortritt, weil der 
Friede nehmlich nicht ein ſtaxres Nebeneinanderſeyn der 
Staaten iſt, welches alle lebendige Beruͤhrung ausſchließen 
wuͤrde, vielmehr ein Leben ſeyn ſoll, weil der Friede nur 
iſt, in fo fern er wird, und die Liebe ſelber ſich erkennt, 
indem ſie ‚den Haß verdraͤngt und uͤberwindet, ja dieſes iſt 
die tiefe Bedeutung "jenes erhabenen Gebots, daß wir ſelbſt 
unſere Feinde lieben ſollen; denn in dem Erkennen, daß 
fie. unſere Feinde find, liegt der Keim des Haſſes, der: 
uͤberwunden wird, indem die Liebe offenbar wird. Wie 
die Staͤnde und Gewalten in einem freien Staate ſich eben 
dann- am innigſten lieben, wenn fie, die wahre Freiheit 
und Eigenthümlichfeit auf einem jeden Punkte ſchuͤtzend, 
dad Nichtige vernichten, fo ift die Friegerifche Gefinnung - 
eine völlig ähnliche Neuerung der Stagten unter fih, fo; 
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daß durch die Kraft der eignen Eigenthuͤmlichkeit, das. 
Hemmende abgewieſen, und die aller Staaten von einem 
Jeden beſtätigt wird. In den Staaten, wie ſie ſich in 
unſern Tagen geſtalten wollen, "will: dieſe Anſicht des 
Krieges, die den eigentlichen Nationalhaß⸗ der immer eine 
Aeußerung der Schwäche -ift,3 verdraͤngt und den. Frieden 
ſucht, ſich offenbar entwickeln. Wo fie herrſcht, iſt aber: 
die Gefahr, daß der Koͤnig, der als oberſter Feldherr den: 
Krieg erklaͤrt, deſſen Wille alle Bewegungen und: Thaten 


des Heeres leitet, der von allen Kriegern einen unbeding⸗ 


ten Gehorſam fordert, durch dieſe Macht, die ihm übers 
ttagen wird, alle Freiheit verſchlingen, und eine irdiſch 
perföntiche Gewalt begründen folltez: die die unſichtbare ge⸗ 
feßgebewe:nöllig unterdruͤckte, gar nicht vorhanden. Diefe 
Macht erzeugt ſich aus ver Suͤnde der Bürger, wenn das 
Heer, aus den Buͤrgern gebildet, dem Krieg, nicht den Frie⸗ 
den. im Kriege ſucht, owenn⸗ wirklicher Haß aus dem Ge⸗ 
fuͤhle innerer. Schwaͤche ſich erzeugt, wenn der Staat; weil 
et den freien ritterlichen Kampf ſcheuet, aus welchem alle: 
Kraft. ſich entwickelt, zufaͤllig errungene Vortheile benutzt, 
um⸗den Feind, den er, wie jeder Chriſt ſelbſt im Kampfe 
lieben fo art unterdkũcten Wenn er Knechtſchaft des 
Feindes will verſinkt er felber in Knechtſchaft von Rechts⸗ 
mögen Wo entſteht aber· dieſe Gefahr? Nur da, wo 
Krieger: zuſammentreten und ein eignes Ganze bilden, ge⸗ 
trennt, ja dim Gegenſatze gegen die Bürger. Fuͤr dieſe 
wird der Kriegt, als ſolcher, eine Bedeutung erhalten. 
und wie entſtehen die Krieger, die eine ſolche furchtbare 
Macht aus ſich zu erzeugen vermögen?! Nur:dai,; -wur-die: 
Vereinzelung die engen Bande der Vereine gelsft. hat in 
unſern Tagen, wie aus der Mitte des rohen Gegenſatzes 
zwiſchen Adel und‘ Bürger :in: frühern Zeiten. Da erzeugt‘: 
ſich die Maffe der Heimathloſen, ‚die die innere Untuhe 
der Vereinzelung  felber vereinigt, um durch aͤußere Harte: 


Binde der Unterwerfung innerlich feindſelige Elemente zu 
verbinden, und der zurücgedrängte” innere. Zwieſpalt, ber 
in den Einzelnen gefeffelt iſt, bricht, wo ſolche Horden 
ein gefaͤhrliches, von Ehrgeiz und": Begierde sentflammted. 
Oberhaupt finden, verzehrend aus. dem Ganzen heraus; 
die falſche Richtung; aͤußerlich zu vereinigen durch den 
Schein, was inderlich iſt, die in Dem ganzen Staate mit 
der zuruͤckgedraͤngten, aber nie ganz zu: verdraͤngenden buͤr⸗ 
gerlichen Freiheit kaͤmpft, findet ſeinen Heerd, ſeine höchſte 
Offenbarung in einem ſolchen Heere, welches durch die Aus 
ßere Strenge die innern wilden Begierden, das verzehrende 
Feuer der Leidenſchaften verbirgt, aber eben dadurch naͤhrt 
ein Inſtitut, vor welchem der ſtille Sinn buͤrgerlicher Tu⸗ 
gend, wie er nie ganz aus den Familien verſchwindet, bil⸗ 
lig zurüdfchäudere Und. ein ſolches Inſtitut, durch: wel⸗ 
ches die Heimathlofen ‚eine ſchaͤdliche "Verbindung erhalten,⸗ 
follten wir. dulden unter- und, ja Feftigkeit und Stärke .gex: 
ben, die Furcht, : den Abſcheu der Familien ewig naͤhrend, 
da ‚wir fie durch ein naturgemäßered Organ aufheben koͤn⸗ 
nen? Und wenn nun, einem folchen Heere gegenüber, fich 
ein Staat bilder, : welcher ſich felbft als sein blos irdiſches 
Gebäude betrachtet, entſtauden, um durch Mittel, wie ein 
irdiſches Bewußtſeyn ſie zu erſiunen vermag, irdiſche Zwecke 
zu. erreichen, was iſt daun der Krieg? Ein thieriſches 
mechſelſeitiges Zerfleiſchen um den rohen Beſitz, in Nichts: 
verſchieben, von: den’ rohehr Kriegen barbariſcher Horden, 
ja: von den Kämpfen der Thiere, der natuͤrliche Abſcheu 
eines jeden frommen Gemuͤthſs, der hoͤchſte Frevel der los⸗ 
gelaffenen Beglerden, die innere, Kuechtſchaft, die außer. 
ſich Feine Freiheit. dulden“ kaun, in ihrer fchauderhafteften‘ 
Geſtalt. Und nur ſo ließe fich der — — nur ein? 
— waͤre * —— 27 X 
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- Der — Krieg, der — den Krieg den Zrieden 


will, iſt, dem Weſen nach, von jener. Eriegerifcien Ges 
finnung, die felbft in den Staaten in ihrerhöchiten Voll⸗ 
endung nothwendig gedacht werden muß, nicht verſchieden; 
nirgends ſo deutlich, wie eben, hier, entdeckt es fi, daß 
ber Staat »ein religiöfed Inſtitut oder ein Monftrum iſt. 
In einem lebendigen -Staate, in welchem ein jeder Bürger 
‚ feine Heimath findet, in einem Vereine, der organiſch dem 
Ganzen bineingebifvet iſt, muß nothwendig das Heer aus 
der Gefarhmtheit aller Familien ſich erzeugen. Die ſtehen⸗ 
den. Heere : in ihrer monfirdfen Geftalt bildeten fich bis 
zur höchften Confequenz aus und ſtuͤrzten in fi) zufammen, 
ald fie den Gipfel erreicht. hatten. MWirchaben in der. 
Darftellung der einfeitigen Adminiftration in ihrer Conſe⸗ 
quenz jene ‚Furcht ſich rein ausſprechen laſſen, vie auch 
jetzt noch. nicht aus den Familien: vor dem Kriegsdienſte 
verſchwunden ift; aber man vergleiche fie: nur mit derjeni⸗ 
gen, die wenige Jahre früher, herrſchte — und man void‘ 
ſich mehr noch wundern, daß ſie in ſo kurzer Zeit, frei⸗ 
lich durch außerordentliche Ereigniſſe, ſo weit verdraͤngt iſt. 
Wird nicht dann, wenn die Zeiten reif: ſind, wenn dasje⸗ 
nige, was als der Wunſch der Voͤller zugleich das erha⸗ 
bene Bewußtſeyn der Könige geworden vertrauungsvoll 
ausgeſprochen, die Bande der Vergangenheit loͤſſt daß 
alles, was lebendig iſt im Staate, ſich bilden darf in 
naturgemaͤßer Vereinigung, wenn das Gefühl des Ganzen, 
hingeleitet nad): den feſten Punkten: den Eigenthuͤmtichkeit, 
alle durchdringt , dieſe Fuscht ,Zwenn auch nicht verſchwin 
den, weil die Gewalt ver felbfifüchtigen Vereinzelung die 
Familien: nie garizı verlaͤßt, doch noch mehr -verbrängt wer⸗ 
den, ja dad Gefühl die Juͤnglinge durchdringen, daß fie 
berufen find, die heilige kriegeriſche Geſinnung des Staats: 
zu nähren und zu pflegen? Daun. wirb der Kriegsdienſt 
eine wahre Schule der Ergebung, des firengen Gehorfams, 
der dienenden Treue feyn; ‚dann tritt, bad ganze. Lebe des 
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Setaats der keimenden Jugend mit feiner Macht und Gea 


valt antgegen. Eben in der Epoche des Lebens „ wo die 
ich in ſich befinnende Seele dir. Heimath, das Raͤthſel der 
Freiheit zu loͤſen ſucht, wo. die unbeftimmte Ahndung der 
Sreiheit, die nie That werden. darf, den Geiſt bes 
vegt, tritt diefer Unendlichkeit gegenüber die. reine Bez 
ſtimmtheit des Stantd und fordert völlige Ergebung, uubes 
dingte. Unterwerfung; ber Webermuth wird. durch fie zum 
Muth,: die tiefe Ahndung der ‚Freiheit erhalt durch das 
eherne Geſetz feine geahndete Löfung, und nur wer wuͤrdig 
mit dem ganzen Gefühle unendlicher Freiheit ſich ganz zu 
unterwerfen vermöchte, verdient. Bürger zu werden, Das 
ift die Vorfehule der Strenge, in welcher allein alle Ans 
muth und Schönheit in innere Liebe ded Lebens. gedeiht: 
So fieht der. Züngling da; — die geahndete Gefahr des 
Staats ift ihm in. der Maffe und firengen Ordnung vers 
finnfiht, dig unendliche Bedeutung des innern Lebens, im 
weitern oder engern Kreiſen, ja in dem engften, ſchwebt vor 
feiner Seele, wenn er an feiner Liebe hängt, die eine-zus 


Fünftige Familie, wenn er an fein Gefchäft denkt, das 


eine zukünftige bürgerliche Heimath, einen. Verein, bilden 


fol. Wir haben behauptet, daß ein bfeibender Kern bes 


ftändiger Krieger ſich nothwendig bilden muß; aber wie 
ganz, dem innerften Weſen nach, verfchieden ift er von 
jener monftröfen Maffe der fiehenden Heere. Umfluthet 
von den frifchen Strömen der blühenden Jugend, die aus 
den durch die Vereine dem Staate lebendig eingebilderen 
Familien dem Heere fortdauernd zufließen, die nach Furs 
zer Zeit felber bürgerliche Familien und Vereine bilden, nie 
völlig getrennt von den alten Mitgliedern, die, wie die 
ſchlummernden Waffen in der flilen Stätte des Friedens, 
um da muthig zu erwachen, wo die fteigende Gefahr’ ims 


mer größere Anftrengung fordert, , wird diefer Kern, (ein 


Mittelpunkt ver fiehenden Ordnung,) felbft geheiligt, bil⸗ 
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det er felbft, von derbürgerlichen Gefinnung durchörungen, 
eine bürgerliche Heimath, ja ‚frei ift derjenige, der jenen 
Standpunkt des Lebens frei wählte, frei durdy Gehorfant 
und Treue, und edel und ſchaͤtzenswerth Im höchften Grade, 
Die Kunft des Krieges, jene verwickelte mannichfaltige 
Thätigfeit, bildet den Kreis einer eigenthuͤmlichen Einficht, 
die, jemehr fie gefchichtlich gegründet ift durch ein eignes 
Studium, defto großartiger erfcheinen. muß, die, je freier 
die. Form ded Staats. gebildet ift, von einer jeden Stelle 
aus eine eigne bebeutende Cigenthümfichkeit erzeugt, vie ‘ 
mitten in den Kreis des Gehorfams ein Feld der Freiheit 
gründet. Die Ehre ift bier dad Weſen diefer Freiheit, die 
völlige Unverlebarkeit. der wahren Perfönkichkeit muß ims 
mer bedeutender hervortreten, je firenger der Gehorſam 
wird, damit ed Far werde, daß diefer nur durch die innere 
Freiheit feinen Sinn. erhält, die eben, wo fie, ergriffen 

von. der religiöfen Bedeutung ded Ganzen, ſich untenwirft, 
in diefer Unterwerfung, ald das, was fie-ift, erfannt und 
gefchätst feyn „mil, Nun droht dem freien Staate, wie 
wir die Keime deffelben fid) hoffnungsvoll unter uns fich 
entwideln jehen, eine Gefahr von außen. Es ift wahr, 
nur dem König gebührt es, Krieg zu erklären und Frieden 
zu ſtiften, von ihm gehen alle Verhandlungen mit den 
fremden Mächten aus, ihm ift die Lenkung des Staats, 
als. eined Ganzen, in feiner Stellung gegen andere Staas 
ten allein anvertrauet, und es ift nicht zu Idugnen, daß 
in diefer Gewalt eine bleibende innere Gefahr für den Staat 
ſchlummert, daß der Ehrgeiz, die Kampfluft eines Fürs 
fien in den Unterhandlungen, die den Frieden erhalten fols 
Ien, den Keim des Krieges auf eine trügerifche, den Buͤr⸗ 
gern kaum wahrnehmbare Weife, außern kann. Wird aber 
nicht "endlich das Helle Bewußtſeyn, welches alle. Völker zu 
durchdringen anfängt, die im Sinftern fchleichende Diplo⸗ 
matik aus ihrem Schlupfwinkel auffcheuchen? Eine freunde 


ſchaftllche Geſinnung, wie fie die Gefchichte nicht Fannte, 
bat eben in unſern Tagen alle mächtigen Regenten verbuns 
den, die nothwendig eine gewiffe Offenheit, eine bis jetzt 
kaum gefannte Nedlichkeit in die Verhandlungen bringen 
muß, Fort mit dem finftern Verdachte, als wenn diefe 
Verbindung eine Verſchwoͤrung gegen die gefegmafige, in ' 
dem stillen Gange der Gefchichte gegründeren Freiheit der 
Dörfer feyn koͤnnte. Schenft den Regenten das Vertrauen, 
welches echte Meligiofität fordert, und fie werden es vers 
dienen. Wenn aber die Zeit jene innere Freiheit reifen läßt, 
dann wird dieſe Dffenbeit der Verhandlungen Deffentlichs 
feit werden müffen, dann wird das Verhältniß der Staas 
ten gegen einander den gefchichtkichen Voͤlkern fo Klar 
fen, wie das Verhälmiß der Innern Gewalten des Staats 
gegen einander einem jeden Volke. Offenbar hat die ver= 
borgene, trügerifche Diplomatif , die dad ganze Leben ums 
fponnen hatte, und ihren finftern Schatten in alle Ver— 
Hältniffe des Lebens hineinwarf, einen großen Theil ihrer 
Gewalt verloren. und die Keime eines fchönen Daſeyns, die 
zerftreuet auf eine ‚heitere Zukunft wechfelfeitiger Durchdrin= 
gung deuten, werden fie noch mehr, wenn auch nie ganz, 
Lähmen. Wenn nın ein Regent, von Ehrgeiz irregeleiter, 
in den friedlichen Verhandlungen einen Keim der Zwietracht 
fäete und nährte, wenn er einen ungerechten, : felbft ges. 
nährten Krieg erflärte; würde das Gefühl der Ungerechtig⸗ 
Zeit, der große Widerſpruch mit dem Weſen ded Staats, 


der nur um des Friedens willen den Krieg. will, nicht eine 


jede Kraft laͤhmen? Der König kann, vermöge feiner Ges 
walt, den Krieg gebieten, aber auch der freien Gefinnung ? 
Man ift jetzt endlich fo weit gekommen, die fogenannten 
moralifchen Elemente des Kriegs mit in Betrachtung zu 
ziehen, als wenn fie, neben den Evolutionen der Kriegs⸗ 
kunſt, neben den ftrategifchen und tactiihen Künften, ein 
nicht zu. verachtendes KHülfsmitrel ausmachten. Aber wo. 


en — —— 


Bürger den Krieg führen, iſt fie alles, und, Goftlob, 
in einem freien, Staate und wo freie Staaten im edelften 
Sinne Krieg führen, da vermag der erfahrenfte Feldherr 
nicht mehr, als der Staatöfünftler, der Friede, und was 
daſſelbe ift, Freiheit in dem Ötaate erzeugen will durch 
Begriffe. Wie das Hare Bewußtſeyn des Königs, wenn 
er ficher ruht auf dem verborgenen, religiöfen Grunde feis 
ner Eigenthümlichkeit, kuͤnſtleriſch wirkt, nicht. Fünftlich , 
fo ift die Kriegskunſt, auf dem verborgenen Grunde der alls 
gemeinen Gefinnung ruhend, Etwas Großes, ja Göttliches, 
. ohne diefen Grund etwas durchaus Nichtiges und Krafts 
Iofed. Und dadurch ift die Gefahr, daß der König je Tys 
san werden Fünnte, wenn er den Gehorſam, den ihm 
alle fchufdig find, mißbrauchen Eönnte, um die Freiheit 
der Bürger zu unterdraden, auf immer verichwunden. 
Wo er einen ungerechten Krieg erflärt, da wird zwar der . 
Bürger das Gebot ehren, aber ein files Widerftreben wird 
alle Unternehmungen lähmen, die Elafticität der Federn 
erfchlafft in fih, Feine Wirkung aͤußern; da aber, wo die 


Geſinnung lebendig ift, wird die Kriegskunſt felbft, wie 


durch Infpiration, dad Rechte ſuchen und finden, eine großs 
artige Gefinnung, die Jeden durchdringt, bei dem Felde 
herrn in ein großartiged Bewußtſeyn aufblühen und ver 
Krieg nicht .eine duͤrre Reflexion über mancherlei Ereigniffe, 
über Marfche und Stellungen, nicht dem trocknen, erftarrs 
ten Gerippe einer profaifchen Methode ähnlich ſeyn, .r 
wird in feiner freien, geiftigen, verborgenen Bedeutung, 
dad Bewußtſeyn kunſtreich lenkend und leitend, wie ein 
durch göttliche Eingebung erzeugteö, erhabenes Gedicht 
bervortreten, und in und mit dem Feldherrn wird felbit 
der Geringfte ſich Teiche und Fühn und frei fühlen, vie 
Dande des firengfien Gehorfams find dann nur fcheinbae 
da, wie du auch. in einem großen ‚Gedichte die Bande 
ded Zufammenhanges nur im Ganzen wahrnimmt, 
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rend, getragen von ber allgemeinen: Einheit „eine — 
— ſich — fee und BAR in Allem. — ei 


Ein bicher Krieg nun —— ‚Eine PER 

geiſterung hat die Jugend ergriffen, der verhaͤngnißvolle 
Tag erſcheint, der als entſcheidend betradyret wirder An 
der Spitze des Heeres ſteht der: König, um dieſen hat ſich 
alles verfammelt, aus ber’ religiöfen Mitte der Familien, : 
aus den ftillen Vereinen des Landes firömen ihm die Juͤng⸗ 
linge zu. Das. Feloherrutalent iſt die, ſchoͤnſie goöttliche 
Gabe des: Könige. Wie viele: kennen in unſern Tagen die 
ftille Schwule der, Enwartung; ehe ıdad Gefecht beginnt. 
Habt ihr in einer ſolthen wunderſamen, heiligen "Stunde, 
ihre Bedeutung, in fliller Betrachtung feſihalten koͤnnen ? 
Wie Jeder eins ift mit feiner Umgebung, und fich getra⸗ 
gen fuͤhlt durch fie, wie alle: zuverſichtlich find. in Dem: Be⸗ 
fehlenden und ermuntert durch ihn ‚wie jeder: kleinere Kreis 
der. kriegeriſchen Vereine verſchmilzt in den groͤßern, jeder; 
Befthlendenin den kleinern Kreiſen in die groͤßern, wie die: 
Glieder der großen Vereinigung. innig verwebt find: mit dem 
Feldherrnnwie alles. an ihm. hängt," auf ihn hofft. Auf 
ihn, als eine irdiſche erſcheinende Perſon? Muß: er micht 
eben fo: feine Hoffnung auf alle: gruͤnden? Die ſtille, 
ſtumme Erwartung ruht im Junern auderswo, ati. jedem; 
Gemuͤthe : Beimit "die ſtille Andacht. Habt ihr die Gewalt, 
des ·Geberß vernommen in ſolcher Stunde? Es iſt die ju⸗ 
gendliche Kraft des gauzen Staats, die ſich beugt vor dem 
Herrn e8i iſtedie verhangnißsolle Geburtsſtunde zu: einer; 
neuen, väthfelhaften Welt, die. in dem: Gewuͤhle der 
Schlacht, in schnell wechfelnden Ereigniffen einen Jeden 
ergreifen fol; und deffen Ende dem Aufange ſo nahe Tiegt, 





und daB Gebet iſt die -fille Taufe. - Kaum "findet ſich eis, 


nmer, ſelbſt der Berworfenfte unter ‚dem Haufen , der. feiner 
Gewalt ziw:entrinnen vermag... Und wenn nun dieſes Leben 
Steffens Sar. IT, 41 
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ſich entwickelt, wenn es aufbluͤht in ſeiner furchtbaren 
Herrlichkeit. Sieht wie das Schwert und die, Kugel das 
Verborgene des Leibes eröffnet, fo treten die Eingeweibe, 
das in der:Gewohnheit Verfchlöffene, im dem ſtillen Gange 
des Friedens und im feinem gefeßmäßigen Fortfchreiten Zus 
gedeckte, hervor, der Kampf wählt in den: innerfien Tiefen 
des Gemuͤths, daß Freude und Trauer, Furcht und. Hoff: 
nung, Liebe und Haß, und jeglidye Begierde an das Licht 
treten und einen innern Kampf beginnen, deſſen Vorbild 
der äußere mit feinen: ſchnellen Wechfel if. Himmel md 
Hölle: find wach, und wären wir nicht felber von dem Tanz 
niekiided aufgewuͤhlten “Lebens ergriffen, . fo möchten wir 
wohl in diefent die Menſchen erkennen. Aber je. heiliger. 
der Krieg ; je reiner die. bürgerliche Gefinnung,, aus wel⸗ 
cher er entſpringt, deſto leichter wird der Sieg der Liebe 
mitten auf der Staͤtte des grimmigen Haſſes, und wie im 
reiner,ſchoͤner, heiliger Geſtalt ſchweben die ritterlichen 
Geſtalten demuͤthig und kuͤhn, in ſtilles Gebet verſunken, 
während das · blutige Schwert den Feind ſucht und finder, 
und die ſtille zuverſichtliche Ruhe in der groͤßten — 
gung , „die ruͤhrende Andacht ‚die. die. Kraft maͤßigt, 
feinem :verkfärten Geſicht, iſt die wahre Blüthe des * 
fechts und die innere Seele deſſelben. Was war; e& nun, 
was’ dieſes wunderſame Leben aufſchloß in ſeinen verbor⸗ 

geuſten Tiefen? Doch nicht der Staat? O! vergleicht ihn, 
wie er fo derſcheint, mit euren duͤrren Begriffen, mit 
euren Maximen und Grundfaͤtzen und lernt auch ihn in 
feinen herrlichſten Bedeutung diaerkennen ,. wo des Buͤrger 
ſur im —— auf“ Leben und Tod. J 

Die Schlacht iſt — die Gefahr feigert ſich; 

aber der Muth iſt nicht geſuuken. — Was regt ſich, fie 
abzuwenden ,.: was ſtroͤmt dort in unermeßlichen Haufen 
hinaus, daß die Mafle, einer drohenden Laviue ahnlich, 


hervorſtuͤrzt? Sieh, die ruhigen Vereine ſchließen ſich auf, 
der Pflug raht und jedes Gewerbe, die Väter, nicht uns 
kundig ‘des Dienſtes, treten herbor mit den Söhnen zu 
kaͤmpfen, immer in groͤßern Haufen, immer dem höhern 
Alrer näher, je dringender die Gefahr wird, daß endlich 
mir Frauen und Kinder und Greiſe zurücbleiben — und 
fo regt Mich eine unendliche Kraft und das Bewußtſeyn, 
daß ſie es ſey, und die Andacht des Krieges wird immer 
heiiger, und das Vertrauen auf Gott, in der fteigeiiden 
Gefahr immer mächtiger, und die wechſelſeitige, ' göttliche 
Liebe entzündet ſich immer flammender, und der gefchlas 
gene König wird getragen von Allen, als wäre das Une 
glüf nur das feinige, und mit der Zuverficht verbindet 
fi) die innerfte Theilnahme, und er fühlt das Ungluͤck, 
ats traͤfe es nur fein Volk. Wuͤhlt der Krieg in dem Als 
leriunerſten einer kuͤnſtlichen, aus der. Neflerion entfpruns 
genen Mafchine, der wir nur aͤußerlich, durch den Befig 
zugehören? — nein, in dem des heiligften Lebens, was 
eben. it dem Ungluͤcke ſich aufthut, damit‘ die Woͤlker das 
Dand erkennen mögen ‚: welches: fie einzig zu binden vers 
mag, das heilige. Band göttlichen Liebe, welches auch im 
Srieden den Staat trägt. Go. tritt in Zeiten großer Gefahr 
dad Schwert mit dem Gebete in Bund und die, in der 
Gewohnheit verborgene Kirche bricht aus dem Leben felber 
hervor, wenn es mit: dem Tode: ringt, wie die! Andacht 
und. vier Neue im ‚der Todesſtunde eines jeden Menſchen. 
Mer hier wicht, in der finchtbarften Anſtrengung des Fame 
pfenden- Staats, die Kirche erkennt, die an’ das Tages: 
licht kommt, der hat fie in ihrer Iebendigen Bedeutung auch 
nicht da erkannt, wo fie, im entgegengefeter Richtung 
zwar, von dem’ Leben abgewendet, herosrtritt ,' «aber nicht 
um ed: abzumeifen,, fondern um es zu. verflären, durch 
einen dhriftlichen Wandel), durch welchen die ‚ bürgerliche 
Sreiheit erſt ihre. wahre Bedeutung erhält, mi.. 20 2:7 
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Ob ‚nicht ,. wenn der reg auf diefe Weiſe, des Arie 
dens wegen, das Hoͤchſte darfiellt, jener Grenel der wien 
Zerſtoͤrung, die die, neuern Kriege begeichuet,, ſich durch 
eine echt ritterliche Sitte maͤßigen wird? Zu wenig - wir 
mögen wir, unkundig in diefer Ruͤckſicht, Die Art anzuge 
ben, wie dieſes möglich feyn wird; aber die Hoffnung 
geben wir feinesweges auf. . Diefe- wilde ‚Urt hat ſich in 
und mit dem wuͤſten Sreiheitstaumel- erzeugt, die, wei 
feine Eigenthümlichkeit, fo fein Eigentum achtete, wat 
muß mit ihm verfchwinden. , 
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Mas die Ungersißeit über die e Stellung. * Geikign 
(Miffenfchaft und. Religion) — — erzeugt‘, He 
züglich — 


. Erfiens, daß Bifenfereft und Betigion Feinek 
— als national betrachtet werden koͤnnen, daß fie viel⸗ 
mehr Gemeinguͤter des gauzen Geſchlechts ud, und um 
als ſolche eine Wabatmıg van | 


N Zweitens, daß fo, wie fe über die Grengen dub 
Staats. hinausreichen,, fie.fich auch: von den Staaten rem 
nen, in ſich gefchloffen, die innere Eigenthuͤmliſchkeit eig⸗ 
ner Welten aufzuſchließen ſcheinen, ſo daß die Wilfenfchat 
eine, die Religion eine andere Welt Sag Beide v⸗ 
dem —. — 


——— J — man auch — kaut 
daß die religioͤſen Anftiture fid) in roßern ‚Zeiten in und mis 
Eigeurhum, : au&:-fich felber gebilder haben, dieſes dec 
weder von diefen, uoch von. den wiffenfchaftlichen Iuftituntem, 
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in unſern oe: gift. Beide entftehen und bilden fich- aus- 
dem Sraate,, "als eineni Ganzen, alfo iſt zwar nicht die 
innere Eigenthuͤmlichkeit, in welcher fie ſich darftellen, wohl 
aber die Bedingungen ihrer äußeren Erſcheinung, als In⸗ 
ſtitute, von den Außern Gewalten des Staats abhängig, 
und da’ der Staat ein in ſich Gefchloffenes ift, fo kann er 
wär dasjenige von den Wiſſenſchaften, was er wirklich al& 
zu ſich gehoͤrig betrachtet, aufnehmen, was über die Grenze’ 
ve Staats hinausreicht, muß ſich, unabhängig von dem’ 
Staate, aus eigner Machtvollkommenheit bilden, von dem 
— nicht gehindert, aber auch nicht befßrdert, 
„Btertins, ein beutfiches Gefühl hat benjenigen, 
der iiber die "Erfeheinung des Staats reflectirte, belehrt, 
daß ein beſtimmtes Eigenthum, wie eine beſtimmte Maſſe 
in der erſcheinenden Organiſation nothwendig ſey, damit 
itrgend Etwas als wirkliches Organ des Staats hervor⸗ 
trete. Nun iſt das Eigenthum der Buͤrger aus der eignen 
That entſprungen, die Eigenthuͤmlichkeit verliert ſich un⸗ 
mitteldar in das Eigenthum, und fie geſtaltet ſich in und 
mit einem Eigenthum; aber das Eigenthum der Gelehrten 
geht nicht aus ihrer Eigenthuͤmlichkeit hervor, die vielmehr 
einen eignen »felbfiftändigen Werth hat, unabhaͤngig von 
allem Eigenthume. Das letzte ift zwar nothwendig, aber 
es entſteht· nur durch einen Entſchluß der ausnbenden Ges 
warr,sdie das Eigenthum der Gelehrten nach dem Werthe, 
ver fie, für. den Stadt, auf die wiffenfchaftlidye Bildung 
legt‘; beſtimint. Wie nun, wie wir gefehen haben, die 
Zunctionen der MWiffenfchaft und der Religion, die der‘ 
Staat. ald zu ſich gehörig anerkennen will,’ ganz und durch⸗ 
aus von ihm abhängt, fo hängt auch das mit ihm verbuns 
dene Eigenthum von ihm ab. Diefed Eigenthum, welches 
ein Product des Staats iſt, kann nicht zugfeih, als fol: . 
ches, ein Beſtimmendes für den Staat werden, denn dass’ 
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jenige, was wir als ein Abhängiges betrachten: müffen,, kann 
nicht durch das, wodurd ed abhängig ift, zugleich ſelbſi⸗ 
ftändig feyn. Folgende Anficht ergibt fi) aus dieſer Bes 
trachtung: Zwar find die Wiffenfchaften und die Religion 
Gemeingüter des Gefchlechtö , aber dennoch nicht ohne maͤch⸗ 
tigen Einfluß auf den Staat. Uber diefer - Einfluß kann 
‚nicht unbedingt feyn, denn ber Staat Fann fich weber in 
ein durchaus wiffenfchaftliches, noch in ein durchaus reli⸗ 
giöfes Inſtitut auflöfen, der Staat muß fich, für die Er⸗ 
ſcheinung auf ein beftimmtes Maaß der Geftaltung befchräns 
fen, welches aus der Lage, in welcher er ſich irdiſch be⸗ 
findet, refultirt, die unendlichen Aufgaben der Willens 
fchaft, und die abjoluten und unbedingten Gebote der Re- 
Yigion find aus feinen Schranken audgefchloffen, und er: 
muß bekennen, daß es fo fey. Aber daraus folge noth⸗ 
wendig, daß es ihm gebührt, das zu beurtheifen, was 
fi für die beflimmten Grenzen feiner jedesmaligen Lage 
eignet. Je mehr. der wiffenfchaftliche und religiöfe Sinn 
alle Bürger ded Staats durchdringt, deſto freubiger wer: 
ben beide Inſtitute im Staate gedeihen, denn deſto mach- 
tiger wird der anerkannte Einfluß -feyn, und man kann, 
ohne eine gefährliche Umkehrung der Principien weber den 
MWiffenfchaften , noch felbft der Religion erlauben ,: auf eine 
thatige Weife die Form ded Staats zu ‚beftimmien. Ja 
diefe werden felbit durch diefe Umkehrung verunftalter , die 
erfcheinende Abhängigkeit ift mit der vollklommnen Unabhäns 
gigkeit eins, eben die Schranken im Syrdifchen eröffnet 
das Schrantenlofe und Unendliche für, die wiffenfchaftliche 
Forſchung, eben diefelben Schranken für die Religion das 
Gefühl für dad Ewige, daß der ‚Fromme erkennt, das 
Meich defjelben fey nicht von dieſer Welt. 


Schwierigkeiten erheben fich bei diefer Anficht, die nicht 
zw löfen find. Deun, wenn man gefteht, daß. die, geiftis 
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gen Inſtitute eine eigne, weit über die bloße: Erſcheinung 
herausragende Bedeutung haben; wenn man elnraͤumen 
muß, daß die Ridytung des Denkens gegen das Unendliche 
in der Wiffenfchaft , des ganzen Lebens gegen. das Ewige 
in der Religion einen Blick öffnen in fremde Welten’; wenn 
man zugibt, daß diefe Richtungen nicht durch den Staat 
gehemmt werden duͤrfen, ſich . vielmehr in ſich aus ſich fels 
ber .auf eine eigenthuͤmliche Weiſe geftalten muͤſſen; wenn 
man zugleid) annimmt, daß diefe Richtungen - eben JInſti⸗ 
tute werden‘, indem fie eigne in der erſcheinenden Welt 
heraustretende Vereine bilden‘, und. Daß diefe- einen bedeu⸗ 
senden Einfluß. auf-den Staat haben: dann iſt, wenn 
jenes zugeftahden, dieſes angenommen wird, fehlechthin 
unmoͤglich, daß der Staat ,--ald außerhalb dieſer Juſtitute 
liegend, den Einfluß derfelben beurtheilen kann. Es ift 
nehmlich unmöglich , fich irgend.ein Organ, irgend eine aͤu⸗ 
fere Gewalt, die. jenes Wrtheil zu fällen im Stande wäre, 
auch nur zu denken. Denn nur aus dem Standpunkte der 
Unendlichkeit der Wiffenfchaft, nur aus dem des Ewigen 
in der Religion laßt fich dad. Maaß des. Einfluffes beftim: 
men. Es wird. aber angenommen, daß diefe Standpunkte 
nur mis den genannten Infiituten ‚gegeben feyen, Dadurch 
allein find fie, was fie find. Wenn alfo irgend ein ſolches 
Maaß gefunden werden koͤnute, dann würde ed für. den 
Staat: aus den geiftigen Juſtituten ‚felber entſpringen müfs 
fen, und zwar nur in fo fern, als fie ſich als ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Organe des Staats, in eigenthümlicher, Freiheit aus⸗ 
bilden. : Aber nicht aus diefen Inſtituten für fich betfachtet 
kann das Maaß fich erzeugen, vielmehr nur durch die les 
bendige Hineinbildung m in den — 
des Staats. 


MAuch hier fol uns die leibliche Organiſation als Vor— 
bild dienen, indem wir zeigen werden, wie die Sinnesor⸗ 


‚gane für. dieſe das ſind, was die geiftigen Inſtitute - für 
den, Staat. , Wer. bei demjenigen, was wir in der- Einlei- 
tung Daszuftellen ſuchten, uns aufmerkjam gefolgt: ift, ver 
wird wiſſen, daß wir das Gehirn als die Ganglienorga= 
nifation; der böhern Sinne betrachten fünnen, daß aus dem 
Umkreiſe des Heinen: Gehirns. die Gehörnerven, aus dem 
Mittelpunkte des großen Gehirns der Geſichtnerv entſpringt, 
daß das Ohr alſo das eigenthuͤmliche nach außen gehende, 
den bLo 8, leiblichen Syſtemen einverleibte Gebilde des klei⸗ 
nen Gehirns darſtellt, welches ſelbſt als Mittelpunkt be⸗ 
trachtet wird, das Auge aber das aufgeſchloſſene große 
Gehirn, welches das Hoͤchſte, ja dad Centrale aller Maſſe, 
felbft als Umkreis ſetzt, der: feine: Bedeutung: erhält durch 
einen höhern Mittelpunkt. Für das menfchliche Ohr fchließt 
ſich die unendlicdye Welt der Spradye und die Harmonie der 
Toͤne auf, für dad Ange das Licht der Welt, die Einheit 
und Beſonderheit ded mer und: außern Lebens, 


Bir haben ferner ; F "geleiet von ‘der Mut, die nie⸗ 
dern Sinne von den hoͤhern getrennt. Jene (Geſchmack 
und Geruch) fireben aus, dem .Leiblichen heraus, dieje (Ges 
hör und Geficht): ftellen eine uberfinuliche Welt dar, die 
ſich in der himmliſchen offenbart. umd Dadurch der ganzen 
Drganifation ‚eine höhere Geftalt, dem ganzen. Leben eine 
tiefere: Bebeutung : — N die ad in * geſchloſſe⸗ 
neu — Ken 1 

Nm laßt 7 fi je. — laͤugnen, daß die 
Sinn⸗ die Schranken der blos in ſich geſchloſſenen Leiblich⸗ 
keit durchbrechen, daß ſie ſich ‚auf eine hoͤhere, als blos 
leibliche Erſcheinung beziehen, daß die Welt der Sprache, 
wie die des Lichts ein Gemeingut aller Individuen des Ges 
ſchlechts iſt, aber. deßwegen find fie Doch nicht weniger als 
befondere, .felbftftändige Organe dem Leibe eingebildet, ja 
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ſelbſtſtaͤndiger erſcheinen ſie in der lebendigen Mitte: der 
Organe aiß ‚ale uͤbrigen, zund eben. dadurch «durchdringen 
fie alle, in und. mit ihnen erſcheint die vita propria aller 
uͤbrigen, und die Bedeutung der Sprache, die fuͤr das 
Gehoͤr ertoͤnt, und die Klarheit des innern Lichts, welches 
aus dem Auge ſtrahlt, gibt der ganzen Geſtalt einen hoͤhern 
unſichtbaren Reiz, die als die Seele. ver unſichtbaren Welb 
erſcheinen, die das blos Leibliche nach innen werfen, das 
Ueberſinnliche ſelbſt aber durch das geiſtvolle Autlitz und 
durch die Anmuth der Geſtalt, als das, wirklich offenbar 
Gewordene, für 9 eine m innere ufemung — Ian 
werfen, FE 


I Der Staat ‚ ale ein Ganzes, als — dem 
Mittelpunkte des Koͤnigs, erzeugt aus ſich die geiſtigen In⸗ 
ſtitute, aber keinesweges durch Ueberlegung und willkuͤhr⸗ 
liche Reflexion. Daß dieſe geiſtige Concentration ſich in 
der Mitte des Staatslebens herporthut, iſt mit der Geſtal⸗ 
tung der hoͤchſten irdiſchen Gewalt nothwendig eins, wie 
Herz und Gehirn ſich einander gegenuͤber bilden; und daß die 
Wiſſenſchaften, daß die Kirche den maͤchtigen Schuß des Mo⸗ 
narchen ‚nicht entbehren können, ift zwar ein nothiwendiger 
Schein, daß es aber ein Schein fey, wird von dem wahr 
ven Könige am tiefften erfannt, er verfährt ‚bei- der natios 
nalen. Anfirengung , die er zur Bildung -geifliger Juſtitute 
fordert, nicht kuͤnſtlich, ſondern kuͤnſtleriſch, d. h. eners 
Fenut mit klarem Bewußtſeyn den über alles Bewußtſeyn 

binauöliegenden Grund -feined erhabenen Daſeyns. Es ift 
daher gewiß, daß die Wiſſenſchaften, ja felbji. die ſicht⸗ 
bare Kirche, follen fie «gedeihen, in unſern Tagen eine 
monardifche Form des Staats vorausſetzen; denn, wo fie 
diefe Außere Bereinigung ded Allgemeinen. und Befondern 
nicht ‚finden, da herrſcht das Heinliche Beduͤrfniß des blos 
irdiſchen Dafeyns (die ſtumme, der Mafle unterligende 
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Meproduction)e SF, - die Feiner. größeren Geſtaltung und 
Feines höhern Lebens empfaͤnglich iſt. Aber dieſe geiftigen 
Anflitute, die Sinne des Staats, find, wie fie herbortre: 
tar, ſelbſtſtaͤndig, und zwar Durch Eigenthum. Wie groß 
öder Fein, wie befchränft ‚oder erweitert die Sphäre der Ins 
fitute feyn- wird, die ſich, durch das von dem allgemeinen 
Staatdeigenthume ſich abfondernde Eigenthümfiche bilden 
fol, mag abhängen von der Intenſitaͤt, mir welcher die 
höhern Sinne ſich entwickeln, von der Armuth des Staats, 
die felbft ald etwas Beſchraͤnkendes betrachtet werden muß. 
Auch ift es gewiß, daß je befchränkter und enger das ſelbſt⸗ 
ftändige Eigenthum tft, defto befchränkter, und eben daher 
abhängiger werden die eigenthümlichen Zunctionen der Or⸗ 
gane ſeyn, wie wir. bei den Thieren die Functiönen der 
Sinnesorgane 'gefteigert finden in und mit der fleigenden 
Sonderung ihrer dußern Form; aber dieſe VBefchrärffüng 
tft auch eine nothwendige wechfelfeitige Hemmung aller Ors 
gane des Staats. Wie bei den Thieren,' wo die Functio: 
nen der Sinne, in blos angedeuteten Organen ſchlummern, 
auc) die Syſteme und Elemente aller Functionen fich in 
einander verlieren. Die wahre Selbfifiändigkeit des Buͤr⸗ 
gers, die innere Souverainitaͤt der bürgerlichen Freiheit ift 
nur da möglidy, wo die wiſſenſchaftlichen und religibſen 
Staͤnde in ihrer vollen Wuͤrde hervortreten, ja die Gewalt 
des Königs har erſt da ihre hoͤchſte Bedeutung und innere 
Sicherheit gewonnen. Dad Chaos. des gefelligen Vereins 
der Menfchen,, die geringfte Stufe der Entwidelung, (Dem 
thierifchen Gallert aͤhnlich,) auf welcher mehrere Völker ſte⸗ 
hen blieben, oder‘ richtiger, zu welcher fie in dert Ders 
Yaufe der Zeiten herabgefunten find, zeigt fi) da, wo die 
Functionen und’ die Producte nicht Auferlich geſondert, ſich 
nicht innerlich in ihrer Einheit erkennen koͤnnen. Wie diefe 
Sonderung allmählig hervortritt, zeigt fich eine wachſende 
Einheit der⸗ Functionen mit der fieigenden Manuichfaltig⸗ 


telt der: Probucte, Aber diefe kann nicht dangeftellt werben, 
ohne daß: fi) ihr. gegenüber, als der größte Gegenfaß, der 
die höchfte innere Einheit offenbart‘, eine Einheit ver Pros 
ducte mit Mannichfaltigkeit;der Functionen bildet. So find 
in der thierifchen Organiſation die Nerven jene Gebilde, in 
welchen der Gegenfag von arteriellen und venoͤſem Syſteme, 
mit diefem die Verſchiedenheit der: thierifchen Elemente ver: 
ſchwinden, fo daß fie die einfachſte Maffe. bilden, die 
Durdjdringung aller organifchen: Elemente, um die" Mans 
nichfaltigkeit einer: ‚unfichtbaren . Welt aufzufchließen,, und 
dad fo offenbar Gewordene wird. abermals. ald der eigen: 
thümliche Kern der in der Einheit der: Function verſunkenen 
mannichfaltigen. Kräfte erkannt. Die Wiffenfchaften von 
dem Staate gefondert zu denken, ift,. ald wenn: man eine 
Dereinigung der leiblichen Organe fich denken wollte, nach⸗ 
dem man dad Nervenfoften davon abgefondert hatte. 
Die Stellung der geiftigen Inſtitute des Staats gegen 
denfelben -ift im Allgemeinen nicht. verfchieven von der 
Stellung :aller andern Bereine, Wie ein jeder Verein ‚ ſol⸗ 
Ien fich auch diefe in ihrer: Eigenthümlichkeit erhalten, 
und der. Ahhfang derfelben durch das Lebendige Wechſelleben 
in völliger Durchdringung beſtimmt werden. Aber durch 
diefe Eigenthümlichkeit felber wird eine Verfchiedenheit bes 
flimmt, die eigne Stände, die durch ſich felber repraͤſen⸗ 
tirt werden müffen, erzeugen. Die bürgerlichen Vereine 
entflanden aus der Einheit folcher Functionen, die, indem 
fie ein ähnliches Product erzeugen, auch ein- eigned, yers 
fönliches Eigenthum bilden, die Vereinigung diefer Vereine 
bildete die Communen, vie bürgerlichen Stände, aus wel: 
hen eine Repräfentation hervortritt. Das urfprüngliche 
ſelbſtſtaͤndige Eigenthum, fo will ed der Lebendige Sinn, 
der dad. Ganze durchdringt, foll durch den Adel eine per: 
vſoͤnliche Nepräfentasion erzeugen, fo daß eine Perfon, die 
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ſich blos in dem Beſitze gefällt, ; alle. Bedeutung verliert; 
Hier aber: iſt eine Mamichfaltigkeit perſoͤnlicher Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten, die: durch hoͤhere wiſſenſchaftliche Talente bezeich⸗ 
net ſind; dieſe haben zwar eine innere geiſtige Einheit in 
der Wiſſenſchaft uͤberhaupt, ſo daß je vollſtaͤndiger ſich das 
Talent entwickelt, deſto deutlicher feine innere: Einheit mit 
dem ‚Ganzen) der Wiſſenſchaft ſich kund thut, aber diefe 
geiftige Einheit. ſoll ſich irdiſch darſtellen, umd die Aupern 
Bedingungen. dieſer Darſtellung, : ohne welche: dad Talent 
nicht gedeihen, ſich nicht felber: finden und. fein: VBerbalmig 
zur Wiffenfchaft überhaupt mit «einem freien, : unbehinder: 
ten Blicke uͤberſchauen dann, ift. nur dadurch. möglich, 
daß aus der Einheit ded Staats ihr ein außerer Bereiniz 
gungspuukt, ein für, die Mannichfaltigkeit der Talente bes 
ſtimmtes Eigenthum eutgegenkommt, indem es zugleid) Mar 

wird, daß in und mit. dieſem Bereinigungdpunkte, und je 

ferbftftändiger er fich zu entwideln vermag, Defto bedeus 

tender ein eigner, bildender Sinn des ganzen Gtaars 
fich felber erfeunt, ja der Staat felber, mie :die ‚leibliche 
Drganijation durch die Sinne, über die Schranken der blo⸗ 
Ben Leiblichkeit, der irdiſchen Bedürfniffe,; herausragt und 
ſeine wahre. Bedeutung und. das innere Princip ſeiner Ver: 
einigung: in hoͤhern Regionen ſuchen muß. Nichts Hat ſtoͤ⸗ 
render gewirkt auf die naturgemaͤße Entwickelung der wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Inſtitute, ja. nichts mehr. dazu beigetragen, 
eine gährende Verwirrung der Begriffe. zu erzeugen, als 
die Abhängigkeit: diefer Inſtitute voon der ausübenden Bes 
walt, von der Admmiſtration. Ja unnatürlicher und laͤh⸗ 
mender mußte diefe Gewalt hier erfcheinen, als in irgend 
einer andern Richtung. Wenn in dem Verlaufe der Zeiten 
der lebendige Sinn für.;das. öffentliche Leben immer mehr 
verſchwand, fonnte die Aöminifiration doch wenigftend mit 
einer Art von Recht behaupten, daß den zerjireueten,, vers 
einzelten Bürgern der allgemeine Ueberblich ſehle, der noth⸗ 
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wendig war, —E das Verhaͤltniß einzelner Faͤlle zun Gan⸗ 
zen zu beurtheilen. Die gelehrten Vereine koͤnnen aber als 
leur ein Urtheil faͤllen uͤber ihre "Stellung zum Staate, we⸗ 


nigſtens iſt es uudentbar daß fies dieſes Urtheilrirgend ei⸗ 


ner Behoͤrde freiwillig uͤberlaſſen koͤnnen. Entweder find 
die: Mirgkieder seiner ſolchen· Behoͤrde ſelbſt keine Gelehrte⸗ 
leben nicht in der lebeudigen Mitte der wiſſenſchaftlichen 
Bildung, dann koͤnnen ſie die innere Eigenthuͤmlichkeit ſol⸗ 
cher Inſtitute offenbar nicht faſſen ) oder fie find Gelehrte, 
darin begreift man nicht, warum es nothwendig iſt ſie aus 
dem Vereine dem fie zugehoͤren heraus zũrelßen ſie⸗ im 
eine fremde Region zu: verſetzen. Sonderbat genug !a⸗All⸗ 
gemein hoͤrt man die Behauptung: es ſey der Gelehrte 
nicht geſchickt, die aͤußern Verhaͤltniſſe feines Bereins zum 
Ganzen zu beurtheilen, daher muͤſſen dieſe Vereines durch 


fremde Behoͤrden geleitet werdendie diefes Verhaͤltniß zu 


beurtheilen verſtehen. Darin aber muß man wie der geſte⸗ 
hen, daß dieſe fremden! Behörden eine“ grundliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bilduug beſitzen muͤſſen. Aber begründet dieſe 
wicht seine: naturgemaͤße Vereinigung "mit dem Inſtitut? 
Wenn man: fagt: die Richtung lediglich gegen-die Betrach⸗ 
tung if durchaus verſchieden von⸗ der’ Richtinig gegen die: 
aͤußeren Verhaͤltniſſe, ſo iſt dieſes zwar gewiſſermaßen wahr, 
und es leidet keinen Zweifel, wa“ das Talent welches das 
Aeußere der’ Inſtitute ordnet ein anderes iſt de’ dasje⸗ 
nige welches nach. der intern Unendlichkeit der" Wiſſen⸗ 
ſchaft mit aller Kraft ſich⸗ hinwendet, aber man müßte 
doch: beweiſen/ daß dieſe deiden Richtungen nicht in den. 
Inſtituten ſich lebendig vereititgen Tonnen" Es At vielmehr 
gewiß daß dieſe Inſtitute nur · durch eine ſolche Vereini⸗ 
gung, ſeyn koͤnnen, was fie ſeyn ſollen. De unnaruͤrliche 
Trennung muß bei den Behoͤrden die Aufmerkſamkeit zu 
ſehr nach den äußern Verhaͤltniſſen hinlenten fo’ duß ſie 
nur gar zu Teiche das vergeſſen, wodurch fie allein Beden⸗ 


di 
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tung erhalten, der: Gelehrte fühlt:diefed, ‚fühlt ſich beengt 
und gehemmt, ſelten ‚gefördert. Auf ihn. hat die Trens 
nung einen noch fchädlichern Einfluß: sabgewandt von dem 
Leben, vonder organiſchen Begreuzung, durch welche feine 
' Spätigfeit,. ihrer Innern - Unendlichleit unbeſchadet erſt 
eine eigent huͤmliche Bedeutung erhält, verliert er ſich in das 
Wuͤſte, durchaus Unbeſtimmtez ein Federsift:innerlich von 
dem Andern getrennt ‚weil Alle nur durch ein fremdes 
Band vereinigt ſind, fie koͤnnen keinen lebendigen Mittel⸗ 
punkt wechſelſeitiger Verſtaͤndigung finden, und fo entſteht 
eine wiſſenſchaftliche Verwirrung, die. nur. dann gehermmt 
werden kann, wenn die, Inflisufe wirkliche Organe der Ver⸗ 
einigung find. Wenn -jeme Richtungen wiſſenſchaftlicher 
Thätigleit, ‚die man getrennt hat, vereinigt: waͤren, wie 
bie. Natur, ber Sache: fordert, dann wuͤrde der wiſſenſchaft⸗ 
Uche Geſchaͤftsmann fortdauernd ‚angeregt werden von der 
Unendlichkeit der: Wiſſenſchaft, die Gelehrten aber ‚deu: Fa⸗ 
den der Verknuͤpfung mit der lebendigen Welt und unter 
ſich nicht verlieren. Durch dieſe Trennung ſind die feinen, 
faſt unſichtharen Nervenfaſern, Die. zarten: Verzweigungen 
des ganzen Syſtems des Wiſſens von den Verſenkungen in 
alle Organe des Staats durch den Unterricht, ſchmerzhaft 
losgeriſſen, wie fie unter einander zerriſſen ſind. Es ifk 
freilich keinem Zweifel unterworfen, daß fuͤr die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Juſtitute, auch dann, wenn ſie als einen eig⸗ 
nen Stand hegruͤndend repraͤſentirt wuͤrden, ſo wie fuͤr alle 
bürgerliche Vereine, ſich eine adminiſtrative Richtung der 
ausuͤbenden Gewalt bilden muͤßte, aber das: Verhaͤltniß 
derſelhen zur Adminiſtration wird erſt dann Kar werden, 
wenn es ihnen: — Br er in — 
So zu seflalten. Te 


Die veifenfepafeticpen Snfltute gerfallen in zwei, große, 
Yon ‚einander geſonderte, die, wie durch die Richtung ihrer: 
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Thaͤtigkeit, ſo auch aͤußerlich billig getrenut werden muͤſ⸗ 
fen. Das eine Inſtitut verjenkt ſich in das aͤußere Leben, 
will einer eigenthuͤnulichen Function’ der Buͤrger eine hoͤhere 
Bedeutung geben, damit es klar werde, daß auf einem 
jeden Punkte, in einer; jeden, auch ſcheinbar geringen) 
Stellung des Lebens die Richtung gegen das Hoͤchſte 
gegen «ein Anfichtbares;.::ja:ı Heiliges, das Lehen friſcher 
und; freudiger macht. Die Meigung, ſolche Juſtitute zu 
bilden „hat ſich in, vielen Staaten gezeigt, in Frankreich 
als. ein: polytechniſches Inſtitut ſich auszubilden geſucht. 
Wo aber die Zuͤnfte in eigenthuͤmlicher, beſtimmter Son⸗ 
derung ſich bilden Dürfen, erhalten ſie erſt ihre, hoͤchſte Bes 
dentung, da wuͤrde ‚ihre Wirkſamkeit ſich vertheilen unter 
alle Verhaͤltniſſe, die Arbeit nicht blos erleichtern, die Pros. 
ducte nicht blos für die beſtimmten Beduͤrfniſſe zweckmaͤßi⸗ 
ger bilden, ſondern auch die Keime der Schoͤnheit, wen 
auch zerſtreuet und nur leiſe angedeutet, dennoch mit det 
innern Sicherheit eines allſeitig erregten Lebens, ausſtreuen 
und wachfen laſſen. Zwar vergleichen win dieſe Jnſtitute 
wit den niedern Sinnen, aher man darf ‚nicht vergeſſen, 
daß, bie leibliche Organiſation nur Vo bilder, iſt, daß Die, 
Stagten dem Urbitde des Lebens naher. ſtehen, daß eben, 
daher. das hoͤhere Leben alle, Theile deſſelben inniger durch⸗ 
dringen, daß das: Unendliche, in ſeiner Grenze ‚nur ſich 
ſelbſt Vergleichbare, eben daher allenthalben gedeihen, kann. 
Ihr wollt das Gluͤck Der Buͤrger! Iſt denn die Freude an, 
der. eignen, Arbeit, das ſtille Gefuͤhl, ſo voll uͤberſchweng⸗ 
lichen Genuſſes, welches einen: jeden Bürger durchdringt, 
wenn er die: Spuren eines hoͤhern Lebens unser: ſeinen Haͤn⸗ 
den eutſtehen ſieht, nicht das hoͤchſte Gluͤck? Sieh! hier iſt 
der. Punkt, auf welchem wir den blos reflectirenden Staats⸗ | 
kuͤnſtler fefihalten moͤchten, in die ftile Werkſtatt möchten: 
wir ihn bannen, damit er die heiligen Spuren der wahren 
Religiofität die In und mit der wahren bürgerlichen Frei⸗ 
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heit kelnt/ "wahrnehmen moͤchte.So weit: feyd ihr: endlich 
gekommen; Daß iähr: geftchen: müßt, es gäbesetwas im Les 
ben des Staats, was uͤber ver; Calcuͤl liegt. > Etwas? 
O! wagt es naͤher zu treten, um zu erkennen, daß dieſes 
Etwas; Altes iſt. Iſt der Buͤrger freier geworden 
durch eure Adminiſtration, reicher durch eure Gluͤckſeligkeits⸗ 
theorien. Sollen wir blind ſeyn und nicht ſehen und nicht 
geſtehen/ daß die verworrene Anſicht, die in dem Tode das 
Leoben ſieht in. Finanzplanen das: Hell, in äußeren. Bor: 
ſchriften die Mittel zum Leben, den Keim: der wahren, 
ſtillen eigenthuͤmlichen Freiheit zerſtoͤrt, und durch das Ja⸗ 
gen nach Reichthum, welches ſie erzeugte, die. furchtbarſte 
Armuth herbeifuͤhrte? Das: Exkennen fol ſich der Liebe 
weihen, es ſoll hineinſtrahlen in die Werftatt, damit die 
gebindenen Haͤnde frei werden und ſich freudiger'bawegen, 
damit die Schönheit und Anmuthſich loswinde won ver 
ſchweren, nächtlichen Feſſeln. Erzeugen kann es die Schön- 
heit nicht, aber befreien ſoll ſie es. Dann, wenn die er⸗ 
ſten Zuͤge der Schoͤnheit aus den wahren Zunftſchulen euch 
begrüßen; wenn die Zuͤnfte in dem eiguen Geſchaͤfte die 
eigne Wuͤrde erlennen , dann möge ihr den Eugel des wah⸗ 
ren innern Friedens im dem Staate erkennen, der die Flü⸗ 
gel ſchlaͤgt, dann werden dle Lange: verklungenen lyriſchen 
Töne aus dem heitern Leben hervorbrechen, und ſo Freude, 
wie Schmerz veredeln / ja heiligen,dann tritt, dis die 
ewige Verkündigung des wahren Lebens, die Kunſt in ib⸗ 
rer Herrlichkeit hervor, und ſammelt die zerſtreutten Strah⸗ 
len, die Goͤttin des buͤrgerlichen Lebens, und Slaube und 
Anmuth, und ſillle Andacht und feſtlicher Glanz mud Freude 
und frohes Leben in jeder Richtung, dann wird ver fchiwere 
Mebel der Berechnung und die verworrene Nacht der Re 
flerion mit ihrer fleigenden Armuth und ihrer fortiaueraden 
Knechtſchaft bei jeder Verfaffuhg verſchwinden! Ach, wir 
wiffen wohl, daß fo Herrliches nur in ſchwacher Anden 


tung. gelingen a es nicht da HE mie 
er mitgegeben werden, es zu begrüßen: in einer Be 
Geftalt zwar, — we dem alten ange ” er ai 
' Das — — m und das —8 —* 
liche. Ueber die Bedeutung dieſes Inſtituts, durch die 
Univerfitäten dargeſtellt, haben wir uns neulich in einer eig: 
nen Schrift (über Deutſchlands proteftantifche Univerfitäten, 
Breslau, 1820) geaͤußert und verweilen auf fie. Nur ſo 
viel. Wir glauben, daß jene mehr nad) dem "biirgerlichen 
Leben zugewandten Juftitute als völlig von den wiſſen⸗ 
fehaftlichen getrennt amd repräfentirt werden mitffen. Durch 
die hoͤhern wiſſenſchaftlichen Inſtituto vernim mt der 
Staat. ſich ſelber, die verworrenen Toͤne des Lebens loͤſen 
ſich, geknuͤpft an die tiefe Vergangenheit, in einer Harmo⸗ 
nie der Zukunft auf. Sie ſtellen das tiefe, lauſchende Ges 
hör des Staats dar, “fie vergraben‘ ſich, ‚wie die Ohren, 
einfiedferifch in das ftilf "gewordene Leben, fie erfejüttern 
die ftille Vergangenheit, "Stimme und Gehör zugleich, daß 
die Gräber ſich öffenen ,. daß ‘die verblichenen Geifter mit 
und reden, daß die Vorzeit,’der Natur und der Geſchichte, 
los wird und lebendig, und alles vergangene Saſeyn als 
die eignen fruͤhen Gedauken uns erſcheint, in und mit 
— wir uns ef ET, verfichen. ee | 
Das geiftliche Juſuitut iſt das Auge des Staats, Sur 
welches er: ſich im innerſten Grunde wahrnimmt; der 
andaͤchtige Blick gegen den Himmel, das eröffnete Gehirn, 
dad reinfte alet Organe, in ihm -ftellen ſich die“frihern, 
rohen Elemente des irdiichen Daſeyns dar, aber als Teichte . 
durchfichtige Wolken, die die Strahlen des heiligen Lichts 
zwar mildernd für den irbifchen Sinn brechen; «ber nicht 
ausfchließen, in ihm pulfirt die ausübende Gewalt, wie 
in dem Centrum, undverbreitet- ſich auf die zarte Nee 
Steffens Gar. II. 42 
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haut, um in der Richtung gegen die Sonne ihre wahre 
Bedeutung und ihr heiligſtes Leben wahrzunehmen. Wo dies 
ſes Auge heiter blickt, da iſt Freudigkeit und Friede, und 
Maaß und Ordnung in und und um und, wo ed, im 
eignen Leben, die eignen Muskeln, die ihm dienen, bes 
megen Drf, Da bamege Rh eis frei. fr md fr 
lich. Wo. diefed Auge ſich ſchließt, da ift Finſterniß, die 
Wiſſenſchaft verworren, das Leben trübfelig, alle Kraft 
gelaͤhmt, und der ermattete Staat geängftigt durch furcht⸗ 
‚bare Traͤume. 


Drei Gebilde des Staats, indem fie eine eigne Ges 
flaltung annehmen, nehmen zugleich einen ‚jeden. Bürger 
in Anſpruch. Der Kriegsftand. bildet fich für ſich, aber 
ein jeder freie Bürger foll Krieger feyn... Dadurch ver= 
ſchmilzt der Bürger mit: dem ganzen Staate in ‘feiner leib⸗ 
lichen Geftaltung, und je organifcher der Staat, je free 
fein Leben, deſto inniger erkennt ein Jeder feine eigue 
- Freiheit in diefer verallgemeinernden Erziehung. Der ge⸗ 
lehrte Stand bilder ſich für fi), aber ein jeder Bürger 
fol Theil nehmen an feinem Streben, und je freier und 
fröhlicher der Staat, ficy bildet,  defto inniger erfennt ein 
Jeder feine eigne Freiheit in feinem ſondernden, das Ei⸗ 
genthuͤmliche beſtaͤtigenden Unterrichte. Der geiſtliche Stand 
bildet ſich fuͤr ſich, aber ein jeder Buͤrger ſoll fromm ſeyn, 
und in dem Innerſten der Familien, in den Vereinen der 
Buͤrger, bei den feſtlichen Wahlen, bei der Berſammlung 
der Staͤnde, auf dem Thron und in den Huͤtten ſoll das 
Wort des Herrn erſchallen, in dem allein wir ſind und ath⸗ 
men und leben. 

Sieh! mit den verworrenen Gedanken, die uns irre⸗ 
leiten, haben wir einen bedenklichen Kampf begonnen. 
Ach! wir wiſſen wohl, daß uns Feine Kraft gegeben ifi. 
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Sinkt hin Alle, ihr Hohen und Niedrigen, die Ihr euch 
haft und mißtrauet und fürchtet, im. ftilled Gebet. Ya 
möchte der Tag der Reue und Buße hervortreten, der und 
allein zu reinigen vermag, damit ein Jeder, der König 
und der Bürger erkenne, was Gott ihm auftrug, indem 
er ſich vorbehielt, das Ganze zu Ienfen. Der Heiland vers 
ſprach wo zwei oder drei verſammelt ſind in ſeinem Na⸗ 
men, da wuͤrde er mitten unter ihnen ſeyn, er wird uns 
nicht verlaſſen, wenn wir von der blendenden Verwirrung 
erlöſ't, an ihm bangen, und von * allein alles Heil 
erwarten. 


Deutſchlands Einheit. 


Wir könnten ſchließen; aber noch muͤſſen wir Einiges, 
andeutend über Das große Thema de3 Tages fagen, wels 
es oben genannt if. Daß- Deutfchlands Einheit nicht 
durch ein bloßes Bündniß der Regenten, weldyed ja auch 
unter fremden Regenten Statt finden kann, dargeftellt wird, 
iſt in und für fi) Mar, auch wird eine foldyes allgemeines 
Bündniß dem erwarhten Gefühle keinesweges genügen. — 
Daß Deutſchlands politifche Einheit, ald eine Republik 
oder eine Monarchie, oder mehrere Staaten unter ein 
Oberhaupt, ein fanatijher Wahmvig der Zeit genannt 
werden muß, den man nur, wie und duͤnkt, nie zu fürche 
ten brauchte, weil er eben defwegen ald Wahmwitz ers 
ſcheint, weil ihm ein jeded Drgan der miöglichen Darftels 
Lung fehlt, weil er das Gefühl. der Unabhängigkeit aller 
mächtigen Staaten, welches fie. feinem leeren Begriffe zu 
opfern gefonnen find, gegen fich hat. 

42” 


ne a 


Aber dennoch! : Zf das allgemein Ausgefprochene Ges 
fühl, welches Deutfehland als: ein .gemeinfchaftliches Va⸗ 
serland betrachtet, abfulut Teer? Wöllig ohne Inhalt? — 
Welch eim rärbielhafrer Widerfpruch ſcheint an unferm ganz 
zen Öffentlichen Leben zu haften. — Eine Forderung, eine 


> Hoffnung, ja ein mächtiged Gefühl, weldyes wir nicht aufe 


geben koͤnnen, obgleich wir Feine Ausficht haben, es zu 
verwirklichen. . Können wir diefes Gefühl weglängnen „ wel⸗ 
ches in fo vielen Richtungen des Lebens fi ausfprichr? 
Und iſt ed da, durchdringt ed das deutſche Volk in allen 
Gegenden, dann ift ja Deutfchlands Einheit in und mit 
ihm. Warum ift fie nun zugleich nicht da? 


Mer vermag das Raäthfel völlig zu Iöfen, welches auf 
das zufünftige Schidfal des Volks deutet, und mit trüben 
Zeiten alljeitiger Verwirrung droht, ſo wie ed uns heitere 
Zeiten allfeitiger Vereinigung zu verfprechen fcheint? — 
Nicht Iöfen wollen wir diefes Raͤthſel, aber eine mögliche 
Loͤſung leiſe andenten, nicht ohne Scheu, — mögen Kun: 
dige und jagen, in wie fern wir Necht haben. 


Der Aderbau bildet fi) in allen Gegenden der Welt 
and, :bald wird Deutfchland, In Rüdficht ver Naturpro: 
ducte des Lande, mehr oder weniger auf fich felber be⸗ 
fchränft, auf den freien Umfang innerhalb feiner Grenzen. 
Wird nicht dadurch der Stand der Aderbauer einen ges 
meinfchaftlichen Bereinigungspuntt finden, ja finden muͤſ⸗ 
fen, wird eine Repräfentation der freien Bauern, die eis 
nerſeits den Betrieb, andererjeitd den Umſatz befördert, 
für ganz Deutſchland wenigftens, für eine ferne Zukunft 
eingeleitet werden koͤmnen? Sind Reichöbauern, die durch 
ihre eigenthümliche, ‚abgefonderte, in dem Leben des gans 
zen Deutſchlands wurzelnde Stellung diefe Beziehung des 


Ackerbaues auf dad Ganze zur nn —— beine 
gen, Der deutſchen Geſchichte fremd? +... 


Haben die Zünfte nicht von jeher einen Nincher An⸗ 
knuͤpfungspunkt durch das ganze Reich mehr geſucht, als 
gef efunden? " Wenn diefer, allgemeine. Trieb, der Offenbar. da 
k,, ‚antertüßt, gibt. get: wuͤrde * dann - üpte eine 
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— nicht v Meffen * ee eine ganz * 
—** Bedeutung, ſetzen fie nicht eine wirkliche Ein⸗ 
heit des Handels vdraus? Die Vereine der Handelsherrn 
eines großen Theils von Deutſchland, obgleich die Princi⸗ 
pien der Handelbſperre,von welchen ſie ausgehen, die 
nur etwa als traurige · Gegenwehr gegen aͤhnliche⸗ Vorkeh⸗ 

sungen / anderer Staaten‘: geduldet werden Filmen‘; an ſich 
entichieden falſch > und ſchaͤdlich ſind / deuten dennoch auf 
den 'nationafen! Trieb, > der "ein allgemeines Organ ſucht. 
Die Einſeitigkeit der: Vechandlungen würde” verſchwinden, 
wennꝰ eine ſoiche Verbindung don den Staaten wirklich an⸗ 
erkannt wuͤrde, und ſich aus alle ‚Staaten allſeitig zuſam⸗ 
menfuͤgen duͤrfte. Daß durch“ die > allgemeine" Vereinigung‘ 
der Bauern und der Fünfte der « Handelsſtand ſein einſeiti⸗ 
ges Uebergewicht verlieren wuͤrde, muß er, wenn er ſeine 
Grenzen erkennt, ſelber wuͤnſchen, gr ſelbſt'kraͤnkelt an die⸗ 
fer. Einſeitigkeit. Die Reichsſtaͤdte ſind laͤngſt als. ſolche 
Organe da, im welchen die bürgerlichen Communen ihre 
unmittelbare, Beziehung auf das Reich erkennen. 3 — 


Wire, eine allgemeine. Vereinigung des Adels, Pr wenu 
er erneuert aus einem freien ‚Reben entfpringen. wird , wohl 


etwa zu fuͤrchten? Iſt der Trieb dazu nicht wirffich vor— 
handen? Hat der Reichsadel wirklich feine ganze Bedeu⸗ 
tung und auf. immer verloren? 


Das es num eine deutfche Literatur, eine große nie zu 
vertilgende 9 im hoͤchſten Sinne nationale Vereinigung des 
gelehrten Standes in Deutſchland gibt, iſt ſo anerkannt, 
daß wohl keiner daran zweifeln wird. Wenn dieſe va 
nigung anerkannt wuͤrde, ſich großartig aus der freien, 
ungehemmten wiſſenſchaftlichen "Bildung "erzeugte, dann 
wuͤrde ein Eentralpnnft wechfelfeitiger Verſtaͤndigung ent: 
fiehen, der jene unfelige Verwirrung, at welcher ſowohi 
die Literatur, als der Unterricht in jeder Richtung Leider, 
wenn auch- nicht aufheben, doch vermindern muͤßte. St 
eine folche Bereinigung etwa; gefährlich? Ein harter, ums 
verdienter Verdacht hat, in. unfern Tagen die Uuiverfitäten 
getroffen. Hätte man firenge ‚beftraft, wo Strafe neth: 
wendig. war, aber die Univerfitäten zutrauungsvoll —* 
fordert, den Keim der Verirrungen durch eigne Kraft, 
ſich zu zerſtoͤren, dann wuͤrde man erfahren haben, =. 
verborgene Kräfte ber , freudigen „.<georbneten;, Entwickelung 
fie in fich ſchließen, die jeßt Leider! in ſich gelaͤhmt, fich 
nur im ftillen MWiderftonde erfennen und ‚fühlen, Eine. als 
gemeine nationale Vereinigung des Gelebrienftandes wuͤrde 
eine großartige. Akademie bilden, ja nur. ſo önmen jene 
Inſtitute, die auf keine Weife für..irgend einen, Staat et: 
was Eigenthämliches haben oder haben dürfen, einen wah⸗ 
ren höhern Sinn erhalten. . Wie Reichögemeinden, Neich 
bürger, Reichsadel, müßten. ſich auch Reidhöuniverfisaten 
bilden, durch welche dieſe Inſtitute ihre unmittelbare Des 
ziebung zu dem Ganzen erfennten.. Der Trieb , ſolche von 
= einzelnen Staaten unabhängige Univerfitäten zu grüns 

den, Liegt‘ offenbar in Deutſchland, als ein keimendes ges 
ſchichtliches Element ‘feiner Entwickelung z dem durch vie 
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fen Trieb entftand die, freilich nur voräbergehende , Bluͤthe⸗ 
zeit der Univerfitäten der Fleinen Staaten, auf welchen 
die w enfchaftfiche Forſchun dig, fühnfte, und, gigenthu 
— Richtturg nahm. fs fehen & es’ LEVEL Iura te. 
dag die Bildung folcher Juſtitute das Hoͤchſte allſeitige 
Vertrauen vorausſetzt. Iſt aber wohl an eine Vereinigung 
ſolcher Staaten zu denken, deren Glieder in ſich getrennt 
find ? 1 


Es iſt kiar, daß ſolche wege, die * 
Richtungen des "gebene, in. Anfpruch nehmen, ei wahre 
Einheit. ‚von, innen. heraus „erzeugen, avuͤrden; asiſt klat, 
daß ſie ungehemmt und frei fich ausbiiden können ehn⸗ 
die eigenthuͤmliche Selbſtſtaͤndigkeit der groͤßern und klei⸗ 
nern Staaten zu hemmen; endlich wuͤrde eine Bundesver⸗ 


ſammlung durch ſolche Vereine erſt einen wahren Sinn, 


die ausuͤbende Gewalt aller Staaten ein Gegenftand, bie 
gemeinjchaftliche Vertpeib iging eine 5 Bedeutung 
und. ein. jeder. —— Reich und, ;Dennoch , feinen 
Staat, diefen ald lebendig im Reiche erkennen koͤnneu »° 


= der Schlußpunft diefer Vereinigung, ihre Vollens 
dung gefucht werden muß? Dffenbar in ge gemeinfamen 
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Due Bie Greimaurereis Ä 

Nicht teihe: * einen Gegenſtand, deſſen winder⸗ 
— Reiz und nächtliche: Tiefe den Menſchen fo ſeltſam 
and faſt grauenhaft lockte und feifelte, wie'die Weberliefer 
sang der geheimnigoollen Myſterien, deren zerfitente. lies 
der aus den alten Sagen und Mythologien;" aus den halb⸗ 
zerttümmerten. und verſchuͤtteten philoſophiſchen Syſtemen 
der Vorwelt, wie aus den ſtummen Raͤthſel verfallener 
Tempel mit, ihren verborgenen Figuren, (einer monſtroͤſen 
Verſteinerung aͤhnlich) uns anſprechen. Wie bei Den; Thie⸗ 
ren: das Gefchlecht;; ſo hatten bei den aͤlteſten Menfchen die 
Stämme und: Kaften die daͤmmernde Perfoͤnlichkeit ergriffen 
und: dad. Geſetz der verborgenen Matur waltete über die 
göttliche. Natur der Liebe vor. Als der Menſch geboren 
ward im Bilde Gottes, trat / jenes Göttliche in ſeiner Herr⸗ 
Kichleit herbor, aber der gefallene Menſch tauchte in den 
Abgrund der verſchloſſenen Tiefen wieder hinein, aus weis 
chen ihn die erloſende ¶ Macht · des Schoͤpfers hervorgezogen 
batte..:: Die, verſchiebdenen Gegenden zogen ihn an, die Bes 
gierde geſtaltete ſich, hineingezogen in die naͤchtliche Ge⸗ 
buttshuͤlle, hler ſo dort anders, und das 'yetriffene; Ges 
ſchlecht zerfiel in Staͤmme, die die daͤmmernde Perſoͤmich⸗ 
keit verſchlangen. Aber auch in ſich zerfielen die Stämme, 
die. ſich in Kaſten zertheilten, durch welche, ſo das Ges 
ringſte, wie das Hoͤchſte, dem eiſernen Geſetze unterworfen 
war.: So ward das Geheimniß geboren, welches den 
Menſchen für ſich ſelber verſchloß, und eben fo. die: Mens 
fehen unter einaubers Kinder der Götter waren. Diejenigen, 


in welchen die Liebe nicht, wohl aber die fondernde Ber 
gierde das Höchite ergriffen hatte, und ihnen war die Ges 
walt gegeben über die übrigen, in welchen der Drang des 
blos irdischen Dafeyns herrfchte. Selbſt Knechte der Ber 
gierde, feſſelten fie die Webrigen. Und in nächrlicher Tiefe 
webt fi) das Geheimmß/daß raͤthſelhafte Geſtalten her: 
vortraten, die Goͤtter genannt wurden, dem eiſernen Schick⸗ 
ſale — * Die Voͤlker wurzelten in den Gegenden, 
in welchen ſie lebten. Alle Eigenthuͤmlichkeit gehoͤrte der 
gefeſſelten Natur, die Die: große Einheit des Geſchlechts 
zerſtoͤrt hatte. An die Stelle des Urtenpels der Freiheit, 
der (das zerſtoͤtte Paradies) Die: gange lebendige Narur, 
als eine ſchoͤne Bluͤthe der herrlichſten Schoͤpfung, dem 
Meunſchen aufſchloß, indem ſie ſelbſt befreiet wurde durch 
ſeine Freiheit, baueten ſie den Babelsthurm aͤußerer Verei⸗ 
nigung, die allez zerriß. Da, verſtummten bie Urtoͤne ber 
heitern paradieſiſchen Harmonie, und die einzelnen Klänge 
ertoͤnten deßwegeit:fp raͤthſelhaft, weil ſie zerſplittert auf 
den entwichenen Mittelpunkt in fremder, naͤchtlicher Ferne 
hindeuteten. Zerſtrenet fiichtemndie Prieſterkaſten, die, ſelbſt 
unterworfen, die unterwotfenen Staͤmme leiteten, dad Mas 
turleben in wunderbaren Tenipeln zu offenbaren. Alle Kräfte 
ber Natur waren in ihrem frühen. raͤthſelhaften Kampfe 
durch Menjchenhände wieder wath geworden. Den anorga= 
nifhen Kraͤften gleich; 1geßalteten: ſich Urwaſſen in. dem 
mönjtröfen Cyclopenbaue,  Bajattkegeln:ähnlich,. — 
die Pyramiden wie eine neut uͤbergreifende Lagerung, 
ſchon⸗von dem · Leben uͤberwundene Erde : und Das — 
entfaltete lebendige: Daſeyn der Böker? erfiarrte. in verſtei⸗ 
nerten Epopeen ‚im jenen wunderbaren Tempeln, deren 
Hieroglyphen uid ſeltſame Bilder das Licht des hoͤheru Le⸗ 
bens, die freien ·Geſtalten/ zwar· mit Der verborgenen „Sir 
cherheit der Natur aber embryoniſch und von der "Waffe 
ergriffen, was urſprunglich reif war in paradieſiſcher Frei⸗ 


heit der gottlichen Geburt, in unreife Geburten der eignen 
naͤchtlichen That verwandelten. In Egypten, in JIndien, 
ja in Amerika ſehen wir: die Spuren jener Titanenwelt, die 
mit den verborgenften irdifchen Kräften: in Bündniß, aber 
auch vom ihnen bezwungen, dad verdrängte Chaos wieder 
hervorriefen, die finftere. Tiefe: in "den Gefchlechtern : ‚aufs 
ſchloß. Monftröfe Reiche entſtanden und: verſchwanden/ 
geboren und entwickelt durch die ſchwarze Magie. Einem 

Volke gelang es, als die edle Mitte der zerſtreueten Glie⸗ 
der hervorzutreten. Zwar auch dieſes Volk war erdgebo⸗ 
ven, wurzelte in einer eigenthinnlichen Naturtiefe, Die die 
freie Perſoͤnlichkeit nicht gedeihen ließ, aber ein ſchoͤnes 
Ebenmaaß der Kräfte ordnete alles, die Gedanken wurden 
heiterer , dad Myſterium ahmdete ein inneres Licht, bie 
Staaten :bildeten: fi) in beſtimmter Eigenthuͤmlichkeit, die 
Geftalten in den: Tempeln riſſen ſich los von der -Maffe; 
die fie embryoniſch umhbülfte ‚” traten in Tebendiger Freiheit 
hervor ‚; umd die ‚befreiete Maſſe warb eben durch: dieſe Sons 
derung in reinlicher Bedeutſamkeit gefaßt, bie: irdiſche 
Schönheit hatte ihre hoͤchſte Bluͤthe erreicht. Die eleuſini⸗ 
ſchen Myſterien ſtaunden einem jeden. offen, aber luden ein 
“nur zu der geahndeten Klarheit, die dad Gefuͤhl der naͤcht⸗ 
lichen Gewalt um deſto ſchmerzhafter erregte, und das 
Heiligſte, was dieſes Volk zu erzeugen vermochte, wan 
eine dunkle Sehnſucht, die den Edelſten aus ihrer Mitte 
durchdrang und verklaͤrte. So war. dieſes Volk, bei inneren, 
Armuth das reichſte aller Voͤlker. Ein zweites Volk beſaß 
den verborgenen Schatz der teinften. Ueberlieferung, ohne ihn 
zu kennen, verſchloſſen fuͤr ſich ſelber und fuͤr die Welt 
zerſtoͤrte es jede Bluͤthe durch ſeltſame Verirrungen. Und 
wie die Liebe, wie eine ferne daͤmmernde Morgenroͤthe het⸗ 
vorbrach aus der naͤchtlichen Tiefſe, aber das: Siegel des 
geſeſſelten Lebens nicht zu loͤſen vermochte, nur, ald..eim 
Fremdes and: den Philoſophemen, wie aus ‚ber: Kunſt ges 


heimnißvoll durchblickte bei den Griechen, :r.fnimetlehrte fich 
das verſchloſſene Licht in eine fewerige Gluth, . umd: das 
Geheimniß des Allerheiligſten, nur einer Prieſterkaſte zu⸗ 
gaͤnglich, erſchien als Zorn, nicht als Liebe, eine tiefe 
Ahndung ſagte dem: Volke, daß -rein- es hervortraͤte aus 
feiner verborgenen Tiefe, ihm der Untergang bereitet ſey, 
das ganze rathſelhafte Daſeyn dieſes Volks war daher eine 
fortdauernde Weiſſagung des eignen Unterganges und der 
Erloͤſung ber Weit. So erſchien es, unter allen Wölkern 
das aͤrmſte mit urſpruͤnglichem Reichthume, ſich ſelber vers 
keunend und von. Allen verkaunt. — Ein drittes Volk trat 
maͤchtig hervor, es war beſtimmt, die geheimen Kraͤfte des 
Weltgeiſtes, der: die Liebe verſchloß, zu laͤhmen umd: als 
ten Kampf und Streit aus den verborgenen Tiefen loszu⸗ 
zeißen , . damit fie: woch wuͤrde in dem, Menſchen :felber; 
damit ſie hineintraͤte Agsgebunden, damitdas Chass ver 
Natur fick wiedererzeugte in*.der Geſchichte. Die erſten 
ſtrengen Zeiten dieſes Volks waren daher, klarer als. bei 
irgend einem andern, der Streit des Demos (der Plebejer) 
mit dere religioſen Urmwurzel;; mit‘ der Prieſterkaſte (der Pas 
tritier) wodurch die Kinder der Goͤtter dom, den Kindern 
Der Menſchen bekaͤmpft, und: zuletztruͤberwunden wurden. 
Hei dieſer Zeit der Strenge trat die reine Kraft in ihrer 
ſchoͤnſten Bluͤthe hervor und zerzeugte andı ihrer Mitte das 
herbe Geſetz den wechſelſeitigen Beſchraͤnkung, dad: Recht, 
als’ ein Bleibendes für alle Zeilen, wie das heitere Work 
der Griechen· die ·Schoͤnheit.n Als es mächtiger ward, als 
ver religioͤſe Mittelpunkt des Weltgeiſtes/ verdraͤngt war, 
entſtand Das ‚Streben, alle Goͤtter, nicht innerlich, ſon⸗ 
dern aͤußerlich zu vereinigen, und als dad gtoße,> verwor⸗ 
rene Goͤttergeſpraͤch anfing, erkanuten fie ihre eigne Schwã⸗ 
de, erblaßten als ſie einander gegenuͤber fanden; die 
Tempel ſtanden als Ueberlieferungen da, die Pracht hen 
alter Welt zrloſch allmahlig;unie Orakel ertoͤnten aus wei⸗ 


ter Zerne, unb kaum vernehmbar, aber die menfchriche 
Gewalt- beherrfehte alles, Begierde, Wunſch und ‚Gedanz 
ten hatfen die tiefen irdifchen "Wurzeln verloren „.- und 
fchweiften irre und unruhig herum, unſicher vereinigt durch 
eine irdifche Geftalt, die alle Kraft in ſich vereinigend, 
immer nur vorübergehend erſchien. So trat die monftröfe, 
einſeitige Monarchie, ein Univerfalreich gründend, immer 
gewaltfamer hervor. Was das Recht äußerlich befchränkte, 
konnte fich nicht innerlich frei fühlen , Die Geburt der Freis 
heit: mit der Schönheit aus der Naturtiefe bei dem Gries 
chen, die firenge Darſtellung der Freiheit, die gegen die 
Gewalt eines aͤußern Geheimniffes edlerer Gefchlechter ſich 
wehrte, ein inneres ahndete bei den alten Roͤmern, war 
verſchwunden, wild und wuͤſte ſtraͤubte ſich Kraft gegen 
Kraft, die verſuchte Vereinigung durch einen aͤußern Mit⸗ 
telpunkt ward vernichtet, wie er entſtand, alleuthalben 
wollte er ſich erzeugen, und allenthalben fehlte ihm die 
Kraft, ſich zu behaupten; in ſolcher Zerſtoͤrung erzeugte 
ſich das Recht, als das einzige Mittel, aus dem Chaos 
der wuͤſten Zeiten ſich zu bilden, die bleibende Form fuͤr 
alles Chaotiſche im Leben. Aber, als dieſe Zeit immer 
drohender erſchien, war die Fuͤlle der Zeiten reif geworden, 
und die ewige Liebe, dad offenbare Myſterium ward gebo⸗ 
ren, nicht ein Menſch im Bilde Gottes, der Willkuͤhr, 

dem Kampfe mit dem Boͤſen unterliegend, ſondern Gott 
ſelber, der ewige Sohn Gottes, der Herr und Heiland. 
erfchien, die Bande der Tiefe zu Iöfen umd das Geſetz zu 
heifigen durch ſich felber. Er ift der Weg und die Wuhr- 
heit- und das Reben, und wer ihm lebt, der kennt den 
Tod nicht, und nicht die Knechtfchaft, und als Gott ofs 
fenbar ward, der ewige Vater, durch feinen ewigen Sohn, 
in menfchlicher Perfönlichkeit, da erkannte der Menfch die 
Ewigkeit feiner Perfon, erkannte, wie ein Cohn Gottes 
in ihm geboren wird, und feine "gehelme: Stätte in dem 
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Urgrunde ber Liebe hat, der war, ehe die Welt ward, 
und ift, das einzig Wahre in allem, und feyn wird, wenn 
die Welt, vergeht. Jetzt erhielt. dad Gewiffen, der Mahner 
an das verlorne Paradies, in einem jeden - feine wahre 
Bedeutung, das Gemüth des Gefchlechts war aufgefchlofs 
fen, eine unfichtbare Kirche vereinigte auf ewig diejenigen, 
die an den Heiland glaubten, in ihm leben und find, und 
- das unergründliche Geheimniß der Liebe hat einen Boden 
gefunden, ihre eigne Welt erfaunt und kann nie zu Grunde 
gehen, denn der verborgene Keim ber Erlöfung ruht im 
dem erwachten Gewiffen und quält in raftlofer Unruhe dies 
jenigen, die die Erlöfung verkennen, ımd fo hat alles Uns 
beit feine Gewalt, die. Hölle ihre Kraft. verloren, und alles 
dient denen zum Beſten, die Gott fürchten und in Jeſu 
Bere leben und find, | 


Die ftillen „Gemeinden — den Keim der Liebe 
in feliger- Eintracht, die wachſende Verwirrung der Welt 
war ihnen ein Zeichen ded Zufammenftürzens aller irdiſchen 
Kraft und aller Mofterien des Heidenthums, die Märtyrer 
jubelten in furchtbaren Qualen, und das Geheimnig des 
irdifchen Schmerzes, des Leidens, des Todes entfaltete 
die Blüthe der ewigen Liebe in erhabener Selbftaufopfes 
sung. Da ergriff der Glaube die Völker, und ein fröhlis 
ches, kraftvolles Work, friſch wie es fich in heiterer Nas 
tureinfalt entfaltet hatte, mit einer Sehnfucht nad) innerer 
Derbindung in perfönlicyer Freiheit, edel, durch Geftalt, 
wandte fid) der Sonne des Chriſtenthums zu, und das 
Kreuz ward die Glorie ‚der Geſchichte. Als nun fo viele 
Völker von dem Glanben ergriffen waren, da fehnte die 
Kraft ſich einen Mittelpunkt zu finden und firäubte ſich 
dagegen in innerem MWiderfpruche, und der raͤthſelhafte 
Kanıpf des Geſchlechts erneuerte ſich auf geheiligter Stätte. 
Wohl z0g die Höhe die erfcheinende Kirche in. ihre nächte 


Tiche Tiefe, und verwirrte Menfchen und Staaten, aber 
immitten des ‚zweifelhaften Kampfes neigten fich ‚die Ges 
müther gegen einander, Voͤlker erkannten. fidy nicht mehr, 
an die treunende Natur geknüpft durch innere Sonderung, 
die Kaften näherten fih, daß. Treue und Liebe die harten 
Bande der: Trennung, wenn auch nicht aͤußerlich, fo doch 
innerlich Idfen möchten. Der erfcheinende Mittelpunft, die 
Hierarchie, war zwar felbft seite gemifchte Geburt, aus 
der Tiefe und aus der Höhe erzengt, und fo Haß wie 
Liebe, fo Nacht wie Licht brachen aus dem entfernten 
Punkte des irdifch gewordenen Heiligthums hervor; aber 
ein geheimer Strahl ſtroͤmte, bei aller. Icheinbaren Verwir⸗ 
rung aus diefem Mittelpuntte, wie aus einer unfichrbaren 
Stätte hervor und erleuchtete die-Gemüther, da bildete ſich, 
in Kampf und Streit, jene herrliche Zeit, die derjenige 
wohl bewundern mag , dem fie nicht ganz verfchloffen blieb. 
Das Geheimniß der Liebe .erleuchtete die nächtliche Tiefe der 
verborgenen Naturwurzel, und jener Tempelbau, der vor⸗ 
mald den Göttern diente, ward dem Erlöfer geweiht. Wer 
darf Täugnen, daß der Tempelbau der fchönften Zeit der 
Kirche ein wahres Geheimniß fey? Wir koͤnnen die räths 
felhaften Gebände, mit ihrem. innern wunderbaren Reich⸗ 
thume, wohl bewundern, aber ihre Entftehung aus der 
bloßen Reflexion. keinesweges begreifen. Und wen wir 
nun erfahren, : daß ein geheimer: Verein, der fich felber eim 
Geheimniß war, Sin jenen Zeiten den Tempelbau leitete, 
daß Ueberlieferungen aus uralter Zeit die verborgenen. Vers 
hältuiffe des innern Baues vrönete und beſtimmte, daß eine 
tiefe Abfichtlichkeit, dem: bloßen, Bewußtfeyn Faum zugangs 
lich, .wie die unergründliche der Natur, fich in den wun⸗ 
berjamen ‚Öliedern der erhabenen Gebäude verbirgt, wenn 
wir die. unfichtbare Hobeit der Form, die Welt von Ges 
flalten, die aus ihr hervorquillt, die. geheime Uebereinſtim⸗ 
- mung: mit dem geheiligten Gottesdienfte wahrnehmen, wenn 
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die ertönende Orgel, die" Gefänge und Gebete und Die hei 
. Ligen: Geremonien , als Lebensäußerungen. der Gebäude. ſel⸗ 

ber hervortreten, dieſes, als ein erſtarrtes Geber, als 
ein verkoͤrperter Gottesdienſt, wenn wir wiſſen, wie das 
Geheimniß, welches fie fund that, durch eine fo eritam 
nendwürdige Kunft auch auf anderem Wege hervorbrad), 
das Leben geheimer Ritterorden verherrlichte, in myſtiſchen 
Gedichten ſich verhuͤllte: dann Fönnen wir wicht zweifele, 
daß das Verborgenfie der Geſchichte, das Mopiterium der 
Natur felber einem. Dirtelpunft gefunden hatte durch das 
Chriſtenthum, daß ed wach wurde, an das Licht drang 
und das Leben verherrlichte in jeder Richtung. 


Aber einen tiefen, bedeutenden Kampf hatte dad Ger 
ſchlecht noch zu befiehen. Als die Kirche ihre Gewalt aus⸗ 

dehnte über viele Laͤnder, da gebar ſich der Greml des 

irdiſchen Lebens in ihrer Mitte. Das: Ehriftenthum ik 
ewig, aber die erfjcheinende Form der Kirche bilder fidy mit 
dent wechfelnden Gefchlechtern, nimmt Theil an der Sünde 
der Welt, ift entfianden, entwidelt das Hoͤchſte der Liebe 
und das Verwirrende der Begierde blüht in beiterer, aber 
‚zweifelhafter Pracht für diejenigen, bie ihren gnadenmollen 
Wink zu faſſen vermögen, und. geht in fi) zu Grunde, 
wie fie entjtand, ja ihr frevelhaftes Stieben, dad Erfcheis 
nende unwandelbar zu machen, enthält ihr Todesurtheil. 
Schon in frühen Zeiten blieb den Frommen der Greuel der 
Kirche nicht verborgen, und während einige im großen, 
lebendigen Sinne, fie zu reinigen fuchten, glaubten andere 
fih nur retten zu können, indem fie, eine. unfichrbare 
Kirche im Innern erbauend,, fich 'abwandten von der .äns 
Fern Pracht, die in ihrem Glanze den verborgenen Wurm 
nährte. Als aber die Sünde ſich häufte, da ward bie 
Stimme laut, die und befreiete von einer Gewalt, bie, 
unter dem Scheine der Liebe, und dem dußern Gefeke 
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unterwarf, und den Iebendigen Glauben tödtet durch den 
Wahn gefetzlicher Werke. Sndenf nun einige zurüdgezogen 
in fi) das Geheimniß der Liebe: erhielten, zerfiel die Kirche 
immer mehr, man erkannte die. Greuel, die fi) aus ihr 
entwicelten, und juchte die Rettung in fich, felber. ber 
das Moyfterium der Natur, wie es unter den frühern Voͤl⸗ 
tern waltete und von der religiüfen Wurzel aus, wenn 
auch dem Gefege unterworfen, das Leben und alles Das 
feyn ordnete, war von der irdifchen Kraft zerbrocyen, und 
bluͤhte nur, innerlich befebt durdy die Liebe, durch das 
- Ehriftenthum. : Indem die. erfcheinende Kirche zerfiel, fchien 
das Geheimniß mit ihr zu zerfallen, die Natur, in und 
mit welcher die frühern Gefchlechter gelebt hatten, fchien 
fi) von den Menfchen zurücdgezogen zu haben, und vers 
ſchloß fich in die eigne Nacht, der Menſch ward von der 
Verwirrung feiner eignen Gedanten ergriffen und der Hochs 
muth fing an, der eignen Weisheit zu huldigem, wähnend, 

fie könne, wie Bis und Gut, fo aud Wahrheit und 
Irrthum aus eigner Kraft unterfcheiden. So ward der 
Kampfplatz, der Völker und Länder getrennt und gegen. 
einander gewaffnet hatte, nach der inmerften Stätte ver 
Perſoͤnlichkeit gewieſen, damit die Liebe ihren höchiten Sieg, 
wie über die leibliche Kraft in frühern Zeiten, fo über das 
Erfennen in unfern Tagen feiern möge. Wie bei diefem 
Kampfe die in fich zerfallenen Menfchen auch unter fich 
und mit der Natur zerfielen, wie ſo die Natur, wie die 
Geſchichte in Gefpenfter der eignen Vorfiellungen verwan- 
delt wurden, das haben wir in diefer Schrift und in ans 
dern. auf die mannichfaltigfie Weife zu zeigen ung bemüht. 

Aber die Gewalt des urfprünglichen Geheimniffes vermag 
der Menfch nie zu überwinden, nur wenn er ed urſpruͤng⸗ 
lich beſitzt in der nächften Nähe, nur wenn das Dafeyn, 
die irdifche Verfönlichkeit aus feinem tiefen Naturgrunde, 
dem Fichte der ewigen Xiebe, wie die fehnfüchtige Pflanze 
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zugewandt, ‚ nur wenn fie ihre Bfüthe findet in dem Licht: 
glanze ded Glaubend, und fidy der Frucht mit ftiller Ent: 
fagung opfert, daß fie Nichts fey für ih, hat fie das 
Geheimniß, und Verftand und Bewußtſeyn werden von 
ihm getragen, loͤſen aber das letzte verborgene Siegel nie, 
wer aber dad Geheimniß fo nicht hat, der ift verdammt 
es zu ſuchen, ohne ed je zu finden. Aus den leeren Begrif: 
fen, die dad Leben ergriffen hatten, erzeugte ſich Wider— 
ftreit, aus diefen, ald er immer zerftörender hervortrat, 
eine Sehnfucht nad) Vereinigung, ein leered Streben, ein 
hohles Gefühl, welches nirgendd Befriedigung fand, umd 
ünfere Behauptung ift nun, daß die moderne Sreintaurerei 
Nichts iſt, als ein Vereinigungspunkt für diejenige, die 
das Geheimniß, immer vergeblih, außer fich fuchen. — 
Das wahre Geheimniß verbirgt fich in feinen Werfen, 
durch diefe iſt ed offenbar und dennody verfchloffen. Das 
Geheimniß der Freimanrerei iſt ſchon deßwegen Feind, weil 
es für die Welt ein äußeres ift, 


Was man auch von der Gefchichte der Freimaurerei 
denken mag, und es ift keinesweges unfere Abficht, vie 
vielerlei Hypothefen, die unter den Freimanrern felber, 
vielleicht den Uneingeweihten verborgen, herrichen,, Die auch 
zum Theil Öffentlich geworben find, zu prüfen, oder zu 
— ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß ſie ſich erſt in 
neuern Zeiten, im 17ten Jahrhunderte in England gebildet 
hat, daß fie in einer Zeit hervortrat, wo die politifchen 
und religisfen Gährungen dort einen hohen Gipfel erreicht 
hatten. Man fand die Völker getrennt von einander 
durch eine beftimmte, unuͤberwindliche Eigenthuͤmlichkeit. 
Daß diefe ferbit, in der Sonderung, eine höhere Einbeir 
daritellte, die zwar nie erjcheint, aber dennoch durch 
das Chriſtenthum, durch die erlöfende Kraft der ewigen 
Liebe; die’ Jeglichen in feiner reinen Art beftätigt, innerlich 
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verſtanden wird, begriff man nicht mehr, denn dieſes 
ift dad Myſterium, welches verloren war, und das ges 
fucht ward, Secten trennten fi) auf diefelbe Weiſe, vie 
Stände hatten die Menfchen getrennt und weder dort noch 
hier vermochte man, die verborgene Einheit im diefen Tren⸗ 
nungen zu falten. Da erzeugte ſich in’einer unruhigen Zeit, 
die alles innere Verftändniß der Finder, der Secten, der 
Stande auszufchließen ſchien, dad Streben, eine Vereinis 
gung zu fliften, die jene Trennungen für dad dußere Les 
ben zwar ftehen ließe, aber durdy eine höhere Vereinigung 
aufhob, eine allgemeine Verbrüderung, die das Allgemeine 
rein fonderte von dem Befondern, eine Gemeinde, vie 
ſich über Kirche und“ Staat zu ſchweben duͤnkte, in der 
feeren Luft: der bloßen Einheit des Begriffe. Mag fie wirk: 
lich ſich gebildet haben aus einigen trübfeligen Truͤmmern 
der alten Xempelbaumeifter, als eine Fortfeßung ihrer 
wahrhaft geheimnißvollen Verbindung Fann fie auf Feine 
Meife betrachtet werden. Sie fanden die nıyftifchen Zeichen, 
die rathfelhaften Eymbofe, die ihre Bedeutung verloren 
hatten, wie einen verrofteten Zanberapparat, von einent 
verftorbenen Magus hinterfafien, und benußten ihn willkuͤhr⸗ 
lich. Symboliſch nennen wir diejenigen Zeichen, hinter 
welchen, in welchen ein eigenthümliches Leben fich fo 
verbirgt, daß es in That und Mahrheit und großartigem 
Merle, ald aus einer hoͤhern Welt entfprungen, durch fie 
durchblickt. Die wahren Symbole find ewige Rathiel, 
und wo fie ald das Ordnende hervortreten, bleiben fie 
Raͤthſel. Du mußt das Geheimniß felber auf eine geheime 
nißvolle Weile begreifen. Was erflärt werden kann, hört 
nicht blos auf, ein Geheimniß zu feyn, war nie ein fols 
des: Die Symbole der alten Maurer wurden den neuern 
eine bloße Allegorie, erhielten eine aufgetragene Deutung, 
Die demjenigen, was in und für ſich leer war, einen In⸗ 
Halt geben ſollten, nicht blos für andere, fondern auch für 
43” 


denjenigen, der ſich felber zu täufchen- ſuchte. Leicht bes 
weglich nach.allen Richtungen, eben der willführlichen Deu: 
tung wegen, konnte dad Gcheimniß mit gleicher- Leichtigkeit 
nun nad) der Religion, dann nach den Staatseinrichtun: 
gen, dann. nach der Menfchheit überhaupt ſich Hinbewegen. 
Das Streben, etwas Beſtimmtes zu erzeugen, Ddie- Yilge: 
meinheit ded Begriffd in die Befonderheit des Lebens hin: 
einzubilden , entfieht bei einer jeden geheimen Verbindung, 
und dann am- gewiffeften, . wenn ‚ein leeres Allgemeines, 
ein ohne Befonderheit Gedachtes, als Mittel berbortritt, 
um irgend einem Iwede zu dienen. Go entfprangen bald 
myſtiſche Religionsanfichten, Rofenkreuzer, afiatijche, Bari: 
der, dann politiiche Plane, wie die der Illuminaten, end: 
lich allgemeine Veredlungsplane, Sittlichkeitös und Wehr 
thätigkeitdentwürfe; wenn wir diefe verfchiedenen Erzeuguiſſe 
der Freimaurerei unterfuchen,, fo. wird man immer ein herr⸗ 

ſchendes Gepräge finden, dieſes nehmlich, nicht etwa, ven 

einem befchränften Punkte, von der naͤchſten Nähe aus die 
Perfönlichkeit in ihrer Reinheit zu faffen, vielmehr ſollte 
etwas Großes und Allgemeines, Gemeinden, Staaten ſich 
bilden and aus der Mitte ded Geheimniſſes geboren wer: 
den. Doch fobald ein folches Beſondere hervortrat, muß 
die Freimaurerei fühlen, - Daß das, was gefunden ward, 
nicht ihre Geheimniß war, es erzeugte den: Streit, dem 
fie entgehen wollte, es war, indem es ans Licht trat, ein 
Beſonderes, und fie wollte fich der reinen - Allgemeinheit 
immer mehr nähern, und nicht mit Unrecht behauptete fie, 
daß diefe befondere Richtung ihr fremd ware, obgleich fir 
nie vermeiden Fonnte, daß fie ſich immer - von. neuem er: 
zeugte, ja.den Keim zu ſolchen Erzeugniffen fogar noth⸗ 
wendig in ihrer Mitte dulden. müßte, denn diefer Kein if 
eben das wahre Geheimniß, welches aus dem Mittelpunfte 
des wahren Lebens, wo es in.der Einheit mit Allem, von 
der . Sonne der Geſchichte befchjenen, . naturgemäß hervor⸗ 
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waͤchſt, herausgeriſſen, nur ein — Unkraut wer⸗ 
den ar 


Die — werden mirs als eine unerlaubte Kuͤhn⸗ 
heit, ja Frechheit vorwerfen, dasjenige mit einer ſolchen Be⸗ 
ſtimmtheit zu behandeln, 1008 mir, dem Uneingeweihten, ja 
nothwendig verborgen bleiben muß. Aber das iſt wahrlich 
nicht mieine Abficht, zu beſtimmen, wie in diefer oder jener 
KHaupts oder Nebenloge das Problem, eine leere Unend⸗ 
Tichfeit zu ergreifen, fich geſtaltet hat, das wandelbare 
Chamaͤleon, das hier die Verſammlungen zu der geringſten 
Staͤtte des Zuſammenlebens herabſinken laͤßt, dort eine 
phantaſtiſche, dunkel myſtiſche Schule erzeugt, ſo oder ſo 
auf tauſenderlei Weiſe ſich bilden mag, zu faſſen, das 
Geheimniß zu enthuͤllen, welches allenthalben hineingelegt 
wird, ohne irgendwo zu ſeyn, da das wahre Geheimniß, 
welches nirgends durch menſchliche That hineingelegt wird, 
alfenthalben ift, wohl aber das Prineip diefer Verbindung, 
wie es aus der Zeit, aus dem allgemeinen Leben fich herz 
ansbildete, nachzuweifen.‘ Diefes Princip könnte nur dann 
auch für den Uneingeweiheten ein Geheimniß feyn, wenn 
es ein Willkuͤhrliches, durch eine einzelne Perfon Erzeug⸗ 
te8 wäre; aber dann wäre es völlig unbegreiflidy, wie fo 
es Locend in das Leben hineintreten, eine Verbindung von 
Millionen bilden Fonnte, die aus allen Laͤndern zuſammen⸗ 
traten, wie es ſich nun feit mehr ald einem Jahrhunderte 
erhalten konnte. Was willluͤhrlich, was aus der Vereins 
zelung entjteht, das geht im der DVereinzelung unter; es 
kann wohl unruhige Bewegungen hervorrufen, aber feine 
Wurzel faffen in der Geſchichte. Was fü allgemein herr⸗ 
ſchend wurde, und ſich erhielte, mußte einen allgemeinen 
Grund haben, das Princip der Freimaurerei mußte in ei⸗ 
nem Jeden liegen, ein Beſtreben, eine Neigung ausdrüs 
den, die im und mit einer beftimmten eigenthämlichen Bil⸗ 
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dung einer gegebenen Zeit nothwendig verknuͤpft war. Es 
kann alſo nicht ein aͤußeres, nur Wenigen klar gewordenes 
Geheimniß ſeyn, es muß aus einer allgemeinen Betrach⸗ 
tung der Zeit hervorgehen. Die Zeit aber, in welcher die 
Freimaurerei bluͤhte, war eben die traurigſte und bedeu⸗ 
tungsloſeſte der neuern Geſchichte. Entſtehen konnte dieſe 
Form nur da, wo die mancherlei, fo innerlich, wie aͤußer⸗ 
lich herrſchenden Spaltungen einen hohen Gipfel erreicht 
hatten, aber einmal entſtanden, entſprach ſie einem allge⸗ 
mein gefuͤhlten Beduͤrfniſſe. Die Natur lag mit ihrem Ge⸗ 
heimniſſe verſchloſſen vor uns da, duͤrftig gefaßt von dem 
Verſtande, ergriffen in der empiriſchen Phyſik in ihren ein⸗ 
zelnen Kraͤften „ deren wunderbare, Erſtaunen erregende 
Aeußerungen, wie die electrijchen 3. B., zwar ben Men: 
fchen unwiderftehlic) anzogen, aber dennod) die Naturpoes 
fie, das Gefühl.der innern Einheit, welches, ſich felber 
ein Geheimniß, dennoch alle n des Lebens im ſich jchlieft, 
immer mehr verdraͤngten. Da. entftand jenes Frankhafte 
Streben, der Weisheit Gottes in der Natur nachzufpüren, 
. ja den ‚Beweis feines Daſeyns zu finden, in der Maife 
von dußern Bildungen, wie fie der finnlihen Erfahrung 
entgegentreten.,. Als der große Baumeilter der Welt er: 
ſchien, Gott im Hintergrunde feiner Schöpfung, als han: 
delnd nach einem tiefgelegten Plane, wie ihn ein menſch⸗ 
licher Verſtand, wenn auch uicht ſeinem Umfange nach, 
zu faſſen vermag ‚ doch, wenn auch innerhalb in unver: 
gleichbar engere Schranfen eingefchloffen, wohl zu entwer: 
fen vermag. , Der görtliche Verftand war von dem, im der 
Sinnlichkeit und Außern Erfahrung gefeffelten menjchlichen, 
nicht der Art , nur dem Grade nad) verichieden , wie wir, 
bezog er Mittel auf äußere, Zwede und hatte die Welt 
eingerichtet für, die irdifche Gtückfeligfeit aller, Geſchoͤpfe. 
Aehnliche Entwuͤrfe für das allgemeine Wohl der Menſch⸗ 
heit erfinden‚hieße alſo im goͤttlichen Sinne handeln; je 
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alffeitiger. fie waren, je — fie das verbindende Princip 
in allen Trennungen hervorhoben, deſto goͤttlicher erſchie⸗ 
nen ſie; aber wie die goͤttlichen Abſichten mußte ſie ſtill 
und geheimnißvoll in ihrem Werke ſich verbergen. Nun 
aber war Nichtd gefunden, wenn nicht das Höchiie, das 
feste, das völlig Allumfaffende — Ein jeder. Entwurf, 
der nicht alles Löfte, erzeugte nur eine neue Trennung, 
amd jo zog fi) das Geheimniß immer weiter zurüd,, je 
mehr man fich ihm zu nähern fuchte, und behauptete den⸗ 
nod) feinen verborgenen Werth, weil es in feiner Unbes 
flimmtheit gefaßt war, Die Logen vermehrten fich , immer 
eine größere und größere Maffe der Gebildeten, zuleßt 
nicht dieje allein, wurden angezogen, alles blieb verbor= 
gene Andeutung, veinigended Mittel, aber keinesweges 
ein ſolches, das der irdifche Menfch zu ſcheuen brauchte. 
Eine bequeme Sittlichkeit, eine allgemeine Menfchentliebe, der 
die Menfchen ſich gern hingeben, wo ihre Selbftfucht nicht 
getroffen wird, war alles, was man von ihnen forderte, 
und die verborgenen Schäße,. die fie, ohne innere Anſtren⸗ 
gung, ja mit dem Bewußtſeyn eingeſchraͤnkter Anlagen, 
dennoch zu erlangen hofften, wohl auch in den uͤberſchweng⸗ 
Tichen Andeutungen, die jeder Deutung fähig wären, wenn 
auch nur. in einer dunkeln Ahndung zu befigen wähnten, 
hatten einen umwiderftehlichen Neiz. Der trdifche Beſitz, 
die Vorrechte des Standes, der Genuß ward ihnen nicht 
verfümmert „es würde fi a ſchon zeigen, daß alles, was 
der indische Sinn fid) wuͤnſcht, oder fchon befißt, beftehen 
Fönnte mit der allgemeinen Gluͤckſeligkeit, wenn das letzte 
Siegel des Geheimniſſes geloͤſt würde. Auch die Maͤchti⸗ 
gen Fönnten wohl zufrieden feyn mit einer Verbindung, die 
die bildenden Kräfte der Zeit, die fie, ‚beunruhigt wahr: 
nahmen, in eine verborgene Unendlichkeit hinausſchob, 

während fie, in der beflimmteften Gegenwart, ihre Plane 
und Abfichten ungeflört verfolgten, "eine Verbindung, die, 
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wo irgend etwas Beſtimmtes, als politifcdyes oder religiö- 
ſes Spftem fich erzeugte, ſich davon treunte, um in ibrer 
reinen Unbeftimmtheit, die zu ihrem Weſen gehörte, ſich 
zu erhalten. Daher können die Freimaurer alles von ſich 
behaupten. Denn wo das Volk ſich regt, wo irgend eime 
große, mächtige Gährung hervortritt, da wird fie nicht 
blos die Mitglieder ergreifen, ſolche Gährungen werden 
eben durch die Gefellfchaft felber ein Organ erhalten , die 
Deweglichkeit des unbeftimmten Geheimniſſes wird es fübig 
machen, eine jede Form anzunehmen und die Bande, die 
die Menfchen fchon verbinden, werden durch die Gäbrun— 
gen Teicht einen Inhalt erhalten. So waren in Frankreich, 
während der Revolution, die Freimaurer thatig, fo fanden 
die. Carbonari’s in Italien und ohne allen Zweifel auch in 
unfern Tagen die Inſurgenten in Spanien in der Areimauz 

rerei einen Dereinigungspunft. Wo alfo irgend etwas Gte⸗ 

Bes geichieht, koͤnnen die Logen, wenn der Sieg entſchie⸗ 
den und dad Bekenntniß unbedenklich it,  bervortreten, 
behauptend, fie hätten es aus ſich erzeugt; denn da jedes 
gefchichtliche Ereigniß, feinem Urfprunge nad), ein Ges 
heimniß ift, wie natürlich ,, den Urfprung da zu fuchen, 

wo das Geheimniß felber feinen Sig hat? Es bat daher 
auch nicht an folchen gefehlt, die feibft öffentlich den rei: 
maurern den großen Einfluß auf die großen Ereigniife , die 
Deutſchland befreieten, zufchrieben. Aber eben fo karm die 
Sreimahrerei fih mit dem nehmlidhen Rechte als eine 
Stüße der herrfchenden Gewalt darftellen, und es if 
kaum einem Zweifel unterworfen, daß die reine Freimaz: 
rerei, je redlicher, aber auch leerer, fie gefaßt wird, wie 
3. B. in Deutfihland, wohl als ſolche betrachtet werden 
kann. Ya, wie fie von fi) behauptet, daß fie im Beſitze 
des wahren Geheimniſſes der Zeit it, Tann fie mit gfeis 
chem Rechte behaupten, daß fie gar Fein Geheimnig bar 
be, wenn man unter einem Geheimniffe irgend etwas 
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Beſtimmtes ſich denkt. Keiner hat dieſe unbeſtimmte Un⸗ 
endlichkeit des vermeinten Geheimniſſes entſchiedener her⸗ 
ausgehoben, ja mit großartigerer Ironie behaudelt, als 
Leſſing, und nichts wuͤrde mir unbegreiflicher ſeyn als wie 
die Fleimaurer ſi ch auf ihn berufen koͤnnten, wenn es mit 
nicht Far wäre, daß die Geſellſchaft ſelber eine 3 Ironie der 
Zeit mit einer geringen Gefchlechte wäre, Leſſing wär det 
Ernft, der, von dem Standpunkte des Verſtandes aus, 

dem wahren Geheimniſſe nahe trat, aber durch eine vyn 
ſche Taͤuſchung des ſchwankenden Durdjbruchpunftes, das⸗ 
jenige noch aͤußerlich ‚zu fehen waͤhnte, was innerlich in 
ihm keimte, aber er war auch der fcharffehende Falke, der - 
mit eins feine Taͤuſchung erkannte, als er das nächtliche 3 
Licht, welches feine Erleuchtung erhält aus der unendlichen 
Tiefe, durch das geöhlte Papier, in der gaufelhaften Uns 
gebung, wie einen Theatermond, hinter den Bretern aufs 
gehen ſah. Er mußte es laͤcherlich finden, wenn man die 
Leerheit, die einen Inhalt ſuchte, mit der inhaltreichen 
Fuͤlle entflohenet Geheimniſſe, bei der voͤlligen Umkehrung 
der Principien der Zeit, in Verbindung bringen wollte. 
Er trug die Freimaurerei zu Grabe „ und war der letzte 
Freimaurer; denn was er fo nennt, iſt die görttiche, ſcho⸗ 
pferiſche Kraft in allem, iſt die Erlöfung ſelder, und‘ kennt 
nur ein Mahl, das Abendmahl, und Reiner Tonnte 
entfernter, , al8 er davon feyn, diefes Geheimniß der ewi⸗ 
gen Liebe den albernen Tändeleien der Menfchen preigjuges 
ben. Seit feiner Zeit, und er ahndete die nahe Zukunft, 
hat die Kunft und die Poefie die Gemüther bewegt, die 
Philofophie den Sinn der Gegenwart nad) der intern Tiefe 
des gemeinfamen Gemuͤths gewandt, daß wir ahnden, 
was in früher Vorzeit und im Verlaufe der Zeiten das Ger 
ſchlecht bewegte, die Religion hat ihren gnadenvollen Ruf 

vernehmen Taffen, das Licht foll ferner nicht unter einen 
Scheffel geſteckt, vielmehr frei Hingeftellt werden, daß es 
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Teuchte für einen Jeden, der Augen hat, erwaͤrme inner: 
lid) ‚einen Seden, auch wenn er ‚nicht zu [hauen vermag, 
wenn er fich nicht felber verſchließt; und die Schildbuͤrger⸗ 
verſuche, das Sonnenlicht in Saͤcke zu zwaͤngen, um das 
mit finſtere Kammern zu erleuchten, haben allen Sinn ver⸗ 
loren. Kein wahrhaft geiſtreicher Mann kann iu unſern 
Tagen Freimaurer ſeyn, obgleich noch einige fo heißen moͤ⸗ 
gen. Der ganze Kram, der noch etwas zu ſeyn ſchien, 
iſt zu einem leeren Spielwerke geringerer Geiſter herabge⸗ 
ſunken, obgleich wir geſehen, daß noch einige Reſte daͤm⸗ 
mernder Beiſter, wie verlaſſen, unter dem ſinnloſen Zau⸗ 
berapparat ſtehen moͤgen, die ſich nur noch nicht entſchlie⸗ 
Ben koͤnuen, was ihnen einmal etwas zu ſeyn ſchien, als 
ein ſchlechthin Leeres, entſchieden von ſich zu werfen. 


Bir konnen der Betrachtung eine andere Richtung ges 
ben, die, wenn fie gleich) die innere Mitte der Freimauz 
rerei nicht zu treffen ſcheint, dennoch dadurch bedeutend 
wird, daß ſie ſich nicht abweiſen laͤßt durch das Berufen 
auf unbekannte Geheimniffe, indem wir nehmlich die Neis 
gungen, und. Gefinnungen, unserfuchen, . die der Freimaurerei, 
fortdauerad neue Mitglieder verichafft. Mer Sreimaurer 
wird, ift es noch nicht, die Geſi innungen, die, Neiguns 
gen des Meufchen, die ihn dazu. bringen fi) ‚in irgend 

einer Inge aufnehmen zu. laſſen, gehören nicht zu den Ge: 
heimniſſen der Verbindung und es ift fehr wohl möglich, 
fie zu beftimmen. Nun kann man mit Gewißheit behaup⸗ 
ten, daß etwas dieſen Geſinnungen Analoges in der Ver⸗ 
bindung ſelbſt herrſchen muß, weil fie, durch die Art ih— 
red Dafeyns fchon ‚Sie ‚erhalt, und durch die geheimuiß⸗ 
volle Art der Aufnahme ſi ſie ſogar erregt. * | 


Mir koͤnnen, ohne in Gefahr zu kommen und zu irren, 
die Menſchen aach den Geſi iunungen, die ſi e dazu bringen, 


fi) in den Geheimmniflen der Freimaurerei einweihen zu laſ⸗ 
fen, in. drei verfchiedene Claſſen theilen. Nicht, als wenn 
wir glaubten, daß in dieſen Claffen irgend eine befondere 
Gefinnung getrennt yon den übrigen. allein vorherrſchte. 
Die die Menfchen ſind, wird, mehr oder weniger, das, 
was wir. ald dad Sondernde der Claffen darjtellen, in al 
len vorfommen, und diefe felbft wird mur Durch das Ueber⸗ 
wiegende irgend einer y nie — rein — 
treten. * 
| Die Ciaſe bie wir die erfie nennen, #" Ye .ganitee 
lichſte ‚und allgemeinfte unter allen, uud aus Diefer. erhält, 
die Freimaurerei die. Maſſe ihrer Mitglieder, Es gibt Mens 
ſchen, Die, da eine folche Verbindung einmal,da ift, klein⸗ 
liche, irdiſch perjönliche Zwede durch fie zu. erreichen ſu⸗ 
hen. Eie glauben durd die Verbindung, in eine Gemein⸗ 
fchaft mit Menfchen zu kommen, die ihnen zu ihrem Fort 
kommen im Allgemeinen nuͤtzlich feyn,. die irgend eine Unz 
ternehmung unterftügen koͤnnen, ja mancher. ſucht wohl nur: 
eine angenehme. Geſellſchaft. Das Geheimniß wirkt dabei: 
als, ein verborgener Neiz, ohne daß fie. fich irgend etwas 
Beſtimmtes dabei denken. Viele, zumal geiftig befchraufte, 
Menfchen, finden ſich durch eine geheime Sonderung von, 
den Uneingeweihfen geichmeichelt. Wenn fie fid) auch ſelbſt. 
voͤllig unfähig fühlen, irgend eine geiftige Tuͤchtigkeit zu ent⸗ 
wideln, fo glauben fie dennoch, daß fie darch das. vers 
borgene. Licht beleuchtet werden, daß fie einen Werth, er⸗ 
halten in den Augen ‚derer, . die in jochen Verbindungen 
irgend etwas geiſtig Vornehmes ahnden. Es ifi Har, daß. 
diefe Mitglieder, ſelbſt in der. Geſellſchaft, als getrennt, 
von. ihr betradhter werden, muiffen. Die Maͤßigkeit ihrer, 
Anfprüche,, die große Beſcheidenheit ihrer Forderungen. 
macht die, Defricdiguug Teicht, und fie dienen nur dazu,. 
der Verbindung durch die Maſſe ihrer Mitglieder cine Aus, 


£ere, breite und fichere Baſis zu Herfchaffen,, ein äußetes 
bedeutendes Vermögen herbeizufchaffen, und;, wenn Lefs 
fing den Full über die ſpießbůrgerlichen Unternehintingen 
mancher Logen ſich beklagen läßt, fo gehört er zu denjeni⸗ 
gen, die, ergriffen von irgend einem möglichen - höhern 
Zwecke der Gefellihaft, einen Zweck, den er ſelbſt mur 
für einer gewiſſen Grad von Unmimdigkeit des Geiſtes gels 
ten laͤßt, (denn Ernſt war zu weit gekommen, um reis 
maurer zu werden,) die aͤußern Bedingungen ihres Daſeyns 
in der weiten Ausdehnung uͤberſieht. Eine Verbindung, 
die eine unbegrenzte Zahl vun Mitgliedern aus allen Welt 
gegenden in ihre Mitte aufnehmen will, muß eine jede 
Gefinnung, auch die geringſte, wenn fie nicht, nach einer 
fehr weiten und bequemen Anftcht von Sittlichkeit, als ver⸗ 
worfen ‚gift, nothwendig, nicht‘ blos dulden , fondern auch 

zu benutzen wiffen! Da diefe Mitglieder mit dern Scheine 

der Gefeltjchaft befriedigt find, "fo Faun man freifich micht 

behauptet‘, daß fie aus ihnen beſtehe, aber audy nicht ohne 
fie. Man koͤnnte glauben, daß die Gefellfchaft eben für 
foihe Menichen einen bedeutenden Nuten haben koͤnnte. 
Sie dient, wie auch wohl Hier und da gehört wird, als 
eine nüglihe Anregung, vffenbare Unfittlichkeit wird nicht 
geduldet, die Aufforderung für irgend etwas tiber das ges 
meine Leben Hinaustretended, wenn auch nicht Gelanntes, 
mit Aufopferung thätig zu ſeyn, iſt eim nützliches Reizmit⸗ 
tel, und fo wird die Verbindung für eine Menge von Mens 
ſchen eine Art fittlicher Erziehung, die in einer verworrenen 
Zeit heilfam genannt werden muß. Geſetzt, es wäre jo, 
dann behaupten wir ftrenge und ohne Bedenken, daß diefe 
Sittlichkeit felber ein Schein ift, daß mm, um den dufern 
Schein‘ zu erzeugen, die Grundpfeiler der Sittlichkeit un= 
tergrabt, denn diefe hat im chriftlichen Staaten ihre eins 
zige Wurzel im der Religion. Wer irgend eine andere 
Quelle der fittfichen Gefinnung fucht, als diejenige, vie 


durch. Gottes Gnade einen Jeden einladet, der. verpeftet 
die Gefinnung, und wenn ‚man. Gaufeleien und leere Ges 
heimniffe an die Stelle des Chriftenthums feßt, dann 
ware die geheime Verbindung und der Glaube an ihre Thor⸗ 
heit ein Surrogat ded wahren Glaubens, wie fehr es bie 
Freimaurer auch laͤugnen. Wäre ed die Abficht der. Freis 
maurerei,.der im Leben fchwanfenden Sittlichkeit. neue, vers 
- borgene Stügen zu ‚verfchaffen, dann müßte man fie uns 
fittlich nennen, und wollen fie diefem Vorwurfe entgehen, 
muͤſſen fie jenen vermeintlichen un als einen dergeaten 
laͤugnen. 





Die zweite Claſſe beſteht aus ſolchen Menſchen, die 
das Geheimniß des Lebens und ſeine Loͤſung außer ſich 
ſuchen, und beides durch die Freimaurer zu finden hoffen. 
Wie es auch mit den Geheimniſſen der Verbindung beſchaf⸗ 
fen ſeyn mag, ſo viel iſt gewiß, daß ſie dieſe Taͤuſchung 
nicht blos duldet, ſondern auch gefliſſentlich unterhaͤlt. 
Eine voͤllig offene Erklaͤung, daß man nicht dergleichen 
von der Geſellſchaft zu hoffen hat, wuͤrde ſie aufheben, 
denn dieſer Irrthum erhält die. Geſellſchaft, ‚fie erzeugt ſich 
fortdauernd und entſteht lediglich durch ihn. Beruft man 
ſich nun darauf, wie es wohl auch geſchieht daß die Ger 
heimniſſe der Geſellſchaft alle entdeckt, daß ſie vor - der 
Welt Augen da liegen in gedruckten Schriften, die Jeder⸗ 
mann ‚haben Tann, dann ift diefe Ausflucht, wie-fie ‚von 
einzelnen Freimaurern, die, fie ‚gegen die Gegner benutzen, 
wenn fie ſich auf Feine andere Weiſe zu Helfen willen, hier 
und da vernommen wird, ohne, allen Sinn. ‚ Denn: erfiens 
fordern fie und auf, aus. dem unuͤberſehbaren Haufen: vom 
Papier, der felbft durch feine Maſſe ein Myſterium ges 
worden ift, das Unfinnigfte, ‚Thörichtfte und Verworrenſte, 
berauszuheben, um in diefem Wufte von Verwirrung erſt 
völlig. confus zu, werden. ‚Denn, wer fo thörisht waͤre, die 


Aufforderung zu befolgen, der würde, gehörte er zu des 
nen, die die Löfung des wahren’ Geheimniffes fuchen, eben 
in diefen Schriften, die Nichts Iöfen, den gefährlichiten 
Meiz finden. Selbſt ſolche Schriften, die die Abficht has 
ben, das Geheimniß zu verrathen, wie Mac: Benac, find 
in diefer Ruͤckſicht gefährlih, und Feinedweges geeignet, 
die abfolnte Nichtigkeit folcher geheimen Verbindungen zu 
zeigen. Wenigſteus dann nicht, wenn die Neigung, fi 
durch geheime Verbrüderung über die Näthfel des Lebens 
aufzuklaͤren, ſchon entfchieden ift. Zweitens iſt eine felche 
Verficherung einzelner Mitglieder ohne Bedeutung. Keiner 
weiß, in wie fern diefe von der ganzen Verbindung aners 
kannt werden, Feiner kennt die Stellung des Mitgliedes zu 
der Gffeuſeft, keiner weiß, in wie fern ſie nur zu den 
Scheinmitgliedern oder zu den wahren gehören. Alle Lo⸗ 

gen müßten öffentlich erffären, daß ihr Geheimniß verra⸗ 

then waͤre, daß man durch die Aufnahme fchlechterdingd 
nichts erführe, was man nicht auch durch gedruckte Schrif⸗ 
ten erfahren koͤnnte. Ya, damit ed Bar würde, daß es 
keinesweges ihre Abficht wäre, einem ſchon verrathenen 
Geheininiffe durch eine Ieere Form der Schein eine Das 
ſeyns zu geben, müßten fie, felbft durch ihre verborgenften 
Häupter, durch eine Darftellung dieſe Geheimniffe mit 
Krarheit enthüllen, es müßte -entfchieden ſeyn, daß es nun 
wirklich nichts Verborgened mehr gäbe, Fein höherer Grad, 
ber nicht Durch bloßes Studium, ohne alle Aufnahme, zu 
erlangen wäre, und zwar durd) die allgeiheine, ohne ir⸗ 
gend einen Rückhalt ausgeſprochene Erklaͤrung aller Logen. 
Aber ſelbſt dann wuͤrde man dieſer Erklaͤrung keinen Glau⸗ 
ben beimeſſen, wenn die Form eines aͤußern Geheimmiſſes 
durch die Aufnahme, durch die Art ihrer Zufammenküänfte 
beibehalten würde. Es würde, ſo lange fie biefe Fotm ber 
Hält, den Freimaurern nicht gelinget, weder dad Miße 
trauen der Gegner, noch dad gedankenloſe Vertrauen derer, 
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die fich mit ihmen zu verbinden fuchen, zu überwinden. 
Denn ein jedes Geheimniß ift, als ſolches, etwas Gren⸗ 
zenloſes, und wenn auch mur die geringftie Spur von ira 
gend etwas, was man zu verbergen ſucht, uͤbrig bleibt, 
hat alles, va⸗ man entdeckt; gur keine Bedeutung. arfo 
muß die Befellichaft ſich völlig aufheben; fo lange fte fort: 
dauert, enthält fie den Reiz, der jene oben genannte Taͤu⸗ 
fung nahrt, und ermeuert ſich fortdauernd durch ihn. 
Daß fie fi) der Polizei entdeckt. — Was geht das und 
an? — Fa defto fihlimmer, wenn die Obrigkeit im Fande, 
durch ein Geheinmiß der Art mit einigen Bürgern verbuns 
den wäre, mir den übrigen nicht. Die Zeit ift gefonmen, 
wo die Freimaurer fich vor.der Welt, nicht blos wor der 
Obrigkeit zu enthüllen haben. Ohnchin ift jene Enthällung, 
fo lange die Geſellſchaft geheim bleibt, fehr zweifelhaft, 
und daß eine jede hohe Behörde, als fote ‚ den hochſten 
Grad hatte, kaum glaublich. 


Unter denjenigen, die das Geheimniß in der — 
rerei ſuchen, werden viele ſeyn, die fortdauernd zu einem 
ſolchen leeren Suchen beſtimmt ſcheinen, die ungluͤcklich 
ſeyn wuͤrden, wenn ihnen irgend ein klares Erkennen auf: 
ginge, wenn irgend eine Andentung auf einen innern Reich⸗ 
thum hinwieſe, da fie nur im aͤußern Suchen, in leerer 
Hoffnung leben Pünnen. Diefe werden alles, was ihnen 
geboten wird, je weniger fie es verftehen, deſto gewiſſer 
ald eine nene Stufe des Erfennens betrachte, andy iſt es 
ihnen bier, wie im Leben überhaupt, wie in der Willens 
ſchaft, gar nicht um das Erferinen, fondern nur um das 
Wiſſen, wie dem für dad Neußere Lebenden nicht um ein 
wahres Eigenthum, fondern nur um den Belig zu thun. 
Diefe find die eigentlichen Sreimaurer, die Stüße der Ges 
fellfhaft, die Seligen, die in innerer bleibender Unmuͤn⸗ 
digkeit von einer Stufe zur andern getragen werden. Dieſe 
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in ihrer wunderfamen Unſchuld, find auch die beftiaften 
Verfechter. - Einem ſolchen it es, als griffe man nach im 
Heiligften ſelbſt, wenn man die feltfame Puppe, ausge 
fuͤllt mit Hechſel, Mährchen und Romanen , die feine fick 
an fich. gezogen har, mit frechen Händen zerreiſ't, m 
die lächerlichen Eingeweide der Welt zu offenbaren, 


„Der immerfort am ſchalen Zeuge klebt, 
Dem nie die leere Hoffnung ſchwindet, 
Mit gieriger Hand nad Schaͤtzen graͤbt 
nd froh iſt, wenn er Regenwuͤrmer findet.“ 


Andere, wie Leſſings Ernſt, ſuchen etwas, habe ce 
Ahndung von einem wahren Geheimmiſſe, finden midi 
und jind getäufiht. — Eine große Menge beficht as ir 
hen, bie flille find, und die theils die Sache alt gad⸗ 
gültig betrachten, theil®, und. wohl am bäufigiten, ia 

fürchten, weil fie gerade am leichteften entdecken möchte, 
daß, mie .gut die Abjichten der Freimaurerei auch feya mi: 
gen, die Freimaurer doch keinesweges beſſer find, ald de 
übrigen Menſchen, und daß allerdingd aus der Mitte de 

Sreimaurerei ſich Geheimniffe erzeugen mögen, aber ſolche, 
die man mehr zu fürchten, ald von ihnen etwas zu er 
hat. — Endlich werden ſich auch aufnehmen laſſen, 

ließen fid) beſonders in frühern Zeiten ſolche — 
die auf eine Stufe gekommen waren, wo ihnen das wait 
Raͤthſel des Lebens ganz nahe trat. Sich täufchend, m 
gewiß ſchwaukend, fuchten fie es außer ſich. — Die Mafe 
der Unklarheit, die Thorheit der willführlichen Deutung 
die Nacht der Verwirrung in der Geſellſchaft liefen dal 
keimende Licht im Innern nur defto heller Leuchten, du 
fie ſich erfannten. Und fo fann die Freimaurerei, beien 
ders in einer beflimmten Epoche der Bildung, im Deut: 
land in der ‚That Dazu gedient haben, als bedeutende Ge⸗ 
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ſter, die waͤhrend ihrer Entwickelung am leichteſten in Ver⸗ 
witrung gerathen, über ſich aufzullaͤren. Schnell zogen 
ſich dieſe in ſich zuruͤck, in Unmuth, nicht uͤber die frem⸗ 
de, aber wohl uͤber die eigne Thorheit, oder ſie blieben 
in der Maurerei, die ihnen von jetzt an ein Gegenſtand 
genußreicher Ironie wurde. Und in der That, ſeltſam 
muß einem Solchen, Wachenden unter den Traͤumenden, 
der feierliche Ernſt der Verſammlungen, die pomphaften 
Reden, das Gethue mit erhabenen Gefinnungen, die aus 
Nichts entſpringen und zu Nichts fuͤhren; ja lehrreich muß 
es ſeyn, und in ſo fern eine eigne Luſt, dieſes leere Trei⸗ 
ben, welches zerſplittert in Staͤnde, Dicaſterien, auf Ca⸗ 
thedern und in Schriften herumſpukt, hier zuſammienge⸗ | 
drängt, entkleidet von den Taͤuſchungen des Lebens, voͤl⸗ 
lig nat, oder vielmehr nur dünne bedeckt mit einer durch⸗ 
fichtigen: Allegorie, fo ganz in «der Nahe zu ſehen. Wir 
muͤſſen alfo geftehen, daß die Freimaurerei fehr. geiftreiche 
Mitglieder ohne allen Zweifel noch befigt, und befonders 
gehabt hat. Bo 


Zu .der dritten Claffe endlich rechnen wir diejenigen, 
die ſelbſt ein Geheimniß haben, weldyes fie auf irgend 
eine Weife durd) ein geheimes Organ enthüllen wollen. Dieje 
koͤnnen ‘gute oder ſchlechte Abfichten haben. Mehrere haben 
ohne allen Zweifel die beften gehabt; Philofophen werden 
geglaubt ‚Haben, ein Organ zur Verwirklichung ihrer Ideale 
fey gefunden. Ans einer ähnlichen Irrthume iſt, wie wir 
dargeftellt haben, die. ganze Freimaurerei entſprungen. 
Aber was die leitende dee der Erzeugung irgend eineä 
idealen Plans für folche allgemeine Zwede ift, das geftals 
ter fich im der Welt der Erfcheinung ‚ganz anders. Das 
Wahre und Wefentliche, die VBegeifterung für ein Hoͤheres 
amd Edleres, erftirbt nach und nach, nicht bleibt übrig, 
als: ein mattes Streben, hohle Worte, pomphafte Ders 
Steffens Gar, II. 44 
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fiherungen,, eine ſolche Geſellſchaft würde leicht zu Grunde 
gehen, wie taufend andere, oder als ein Ieered Gefpenit 
ſtehen bleiben, wenn fie nicht fo mächtige Stüßen an ei- 
ner leider unfterblidyen menfchlichen Thorheit hatte, umd 
ich müßte die Natur folcher Verbindungen. fehr wenig ten: 
nen, wenn ich nicht mit Beftimmtheit vorausfegen duͤrfte, 
daß die größte Maffe von Vorurtheilen aller Art fich eben 
hier anhalten und Wurzel faffen mußten. Ein folcher ver: 
irrter Philofoph, doppelt verirrt, weil er überhaupt ‚glaubt, 
daß ed wine andere Art gibt, wohlthätig für das Geſchlecht 
zu leben, als durd) unummundene Darftellung deffen , was 
ihm zu’ offenbaren vergönnt war, und weil er fic) an ſolche 
Gefellihaften anfchließt, wird daher nie ein ungelenferes 
Organ finden koͤnnen, und bald einfehen, daß ein verso: 
ftetes Geheimniß das Unbiegfamfte und Widerftrebenöfte im 

ber Welt iſt. Wie es fich mir denen verhält, die partielle, 

politifche oder religioͤſe Abfichten haben, warb oben fhen 

dargefielt, und wir haben gezeigt, wie die Freimaurerei 
diejenigen, die zu folchen Abfichten fich verbinden, wohl 
ausfchließen, aber den Erfolg ihrer Unternehmungen, 
durch einzelne Glieder der Gefellfchaft niemals abmehren 
könne. | | 


Was nun die Stellung der Freimaurerei. gegen das 
Volt in umfern Tagen in Deutfchland betrifft, (und ven 
diefem Lande allein foll die Rede feyn, wir wagen es 
nicht, ein Urtheil über die Stellung der Freimaurer in ans 
dern Ländern zu fällen,) fo find wir zwar überzeugt, daß 
fie feine böfe, ja in einem fehr eingefchränkten Sinne vie: 
mehr die beften Abfichten hat, aber fie iſt fihon zu einer 
großen Nullität. herabgefunfen und muß immer ‚mehr fin: 
fen. Politiſche Fanatiker finden bie Freimaurer mich 
fhlecht genug, Jdealphilofophen nicht gut genug, und beide 
haben bei ihrem gemeinfchafsfichen “Innern Unrecht den— 


— 00 — 


noch Recht. Denn wer an dem erwachten Geifte in Wife 
fenfhaft und Kunft auf irgend eine bedeutende Weiſe Theil 
nimmt, Fann die Thorheit nicht begehen, ein Freimaurer 
zu werden. Die Gefellfchaft erwaͤchſt aus Schwächlingen 
an Geift, und aus der erften Elaffe, die gar nicht einmal 
ihr angehört. Wenige bedeutende Geifter werden noch durch 
die Taufchung gelodt, und fchnell enttaͤuſcht. Mean könnte 
behaupten, daß es ja eben deßwegen überflüffig wäre, fie 
anzugreifen, ja, wie wir aud) einige Freimaurer naiv ges 
nug aͤußern hörten, daß ein folcher Angriff die Gefellfchaft 
ja eben dazu bringen würde, ſich uns entgegenzuftellen, 
alle Kraft zu fanımeln, um fich zu behaupten. Aber, 
was das erfte betrifft, fo fehlt oft nur ein Anſtoß, um 
ein gefchichtliches Gefpenft, was in feiner Leere ftehen blieb, 
umzuſtoßen, und ed ift rathfam, diefen Stoß nicht zu vers 
fäumen; was aber dad Zweite betrifft, fo gefchieht eben 
dadurd), was wir wünfchen, denn es wird fich dann am 
Beſten entdecken, ob wirklich eine folche Kraft in der Ges 
ſellſchaft noch da ſey. 


Diefen Reſt einer Verirrung früherer Zeiten, die - 
doch ſelbſt ald eine ſolche einige Bedeutung hatte, muͤſſen 
wir, ſo geringe wie er iſt, dennoch fuͤr ſchaͤdlich erklaͤren. 
Denn wie Klubs und oͤffentliche Geſellſchaften mit ihrem 
Laͤrmen und Getreibe das ſtille Leben der Familien unter 
einander, ſo ſtoͤrt dieſes grenzenloſe Geſpenſt die natuͤrli⸗ 
chen, organiſchen Vereine, und lenkt den bildenden und 
vereinigenden Trieb des Staats von feiner wahren organi⸗ 
ſchen Stelle ab; es iſt unvermeidlich, (und nicht auf Ge⸗ 
klatſch brauchen wir zu horchen, um zu wiſſen, was mit 
Nothwendigkeit aus der Suͤndhaftigkeit der menſchlichen 
Natur folgt,) es iſt unvermeidlich, daß ſich unter den 
Menſchen, durch die Gewohnheit verbunden, deren Vers 
bindung durch ein Geheimniß einen Reiz erhalten hat, ens 
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gere Wgreine Tündhafter Art fich bilden, ſolche, vie die 
Schlechten und dad Schlechte fördern, die Guten und daß 
Gute verdrängen wollen; es ijt endlich unmöglich, daß bie 
großartige Publicitaͤt, die einzige Rettung des Öffentlichen 
Lebens in allen feinen Richtungen, jemals gedeihen Fann, 
ſo Tange wir fehen müffen, daß ein ſolches Zerrbild eines 
leeren Geheinmiffes unter uns ſpukt. 


Wenn man fich erft überzeugt hat, daß irgend eine 
gefchichtliche Richtung ſchaͤdlich ſey, dann ift man geneigt, 
ferbft durch die gemaltfämfien Mittel fie zu vernichten , ja 
gewöhnlich häft man es für eine heilige Pflicht, eine Art 
Mertilgungstrieg bald möglichft zu erklären. Aus diefein 
Grunde. wird auch ein Jeder, der auf die Schaͤdlichkeit 
aufmerkfam macht, ald Urheber aller nachfolgenden Ber: 
forgungen betrachtet. Selbſt wenn mannichfaltige Ereig: 
nifje die Aufmerkſamkeit, auch unabhängig von ihm, erres 
gen mußten, felbft wenn er ausdruͤcklich ſich gegen einen 
ſolchen Angriff erklärt, wird ihm dieſes um ſo weniger 
helfen, da man gegen die Mächtigen feinen Haß nur un: 
vollkommen auslaffen darf, und Jemand haben muß, gegen 
den man feinen Wiverwillen, jeinen Unmuth umbefangen 
äußern darf.” So find die Menfchen leider felbft die Bel: 
fern. Nun ift zwar nad) der Lage der Suchen keinesweges 
zu befürchten, daß irgend eine Verfolgung gegen die Freie 
maurer in unferm Lande entftehen Fönnte, weder eine ſolche, 
die auch mur auf die entferntefte Weife durch dieſen unfere 
Angriff veranlaßt würde, nod) eine folche, die, Durch andere 
Ereiguiffe herbeigeführt, ſich mit ihm verbinden ließe; Aber 
um doch einmal für allemal den Schein zu vernichten, als 
wenn ein Verfuch, einen herrfchenden Irrthum it’ feiner 
Schaͤdlichkeit darzuftellen, zugleich ald eine, wenn and 
fruchtiofe Aufforderung zur Verfolgung anzüfehen fey ; fen 
es uns vergoͤnnt, was wir zwar öfters und bei mehren Ger 
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Isgenheiten erwähnten, doc fo, daß wir ſtets mißverſtan⸗ 
den wurden, ‚bier recht beitimmt und kurz, auch hoffent= 
Lich deurlicy zu wiederholen, Man foll gegen die Quelle. 
der Irrthuͤmer auftreten, behaupten wir, den wahren Sit 
der Krankheit entdeden und fo heilen, nicht blind ‚gegen 
Symptome wüthen. - Da fragt man nun, ald wenn dieſes 
Etwas fehwer Begreifliches wäre; ob man denn nicht Vers 
brechen : firafen fol? Als wenn davon die Rede wäre? 
Verbrechen find zwar aus irgend einer Krankheit entflanden, 
aber fie find den abgefiorbenen, von der Drganifation, 
getrennten heilen zu vergleishen, die man abſchneidet. 
Symptome nennt man aber foldhe Kranfheitsaußerungen, 
die mit einer beſtimmten Richtung, der ganzen Organifation. 
zufammenhäugen. Wenn durch eine lange Reihe von Jah⸗ 
ren das Erziehungswejen eine faliche. Richtung genommen 
bat, dann wird eine; herrſchende Krankheit, ein allgemeis 
ner Irrthum eutſtehen; wo diefer ein Verbrechen erzeugt, 
befirafe man es, aber allgemeine „Heilmittel, gegen. 
die Symptome gelehrt, find gefährlicher, als die Krank— 
heit. Wenn man uns Glauben ;beimißt, indem wir die 
eine Gefahr darfiellen, warum follten wir nicht Glauben 
erwarten, wenn wir auf eine zweite aufmerffam machen? 
So ift auch die Freimaurerei, unferer Ueberzeugung nach, 
eine folche Krankheit der Zeit, die ihre höchfte Reife er: 
halten hat. Ein Angriff, wie unferer, wird zum Wider: 
ftande. reizen; deſto befier; dann wird ed ſich ja am deutz 
uͤchſten zeigen, ob wir Recht haben, ob irgeud etwas 
Kraftiged, Pofitives, zu Schonendes in der, wie wir 
glauben, Teeren Schale liege oder nicht. Auch ohne daß 
fie erbrochen wird, kann das Scütten Manches entde⸗ 
den, und ein folder ‚Angriff ift oft. einer, Krife, aͤhnlich, 
die, wo Leben iſt, dieſes anregt; wo alles zum * eilt, 
den letzten harten Kampf eb 
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Einen ſolchen Kampf wuͤnſchen wir. Da aber uns 
gegenüber eine große geheime Geſellſchaft fteht, der ſchwer 
beizukommen ift, fo müffen wir erflären, daß wir diefen 
Kampf nur annehmen in dem Falle, daß ein gemannter, 
aud) ſonſt durch feine Geiftesgaben befannter Mann, ver 
- auf unfere Darftellung eingeht, fih und entgegen ftellen 
wird, wenn diefer recht beflimmt abläugnet, daß, was 
wir dad Princip der Freimaurerei genannt haben, es nicht 
fey und feine Behauptung zu begründen weiß. Sollte 
man befennen, daß diefed Princip dad wahre ſey, ober eb 
nur auf eine unbeftimmre Weife abläugnen, dann Yaffen 
wir und in feinen Streit ein, aus Gründen, die wir in 
ber Borrede angegeben haben, Auch wenn unbelannte Mit 
glieder, oder Brüder von biefer oder jener Loge hervortre⸗ 
ten — nicht. Dem Einzelnen gegenüber ftelle ſich das Eins 
zelne, wie es ſich gebührt. Einen ſolchen Kampf erwarte 
ich aber nicht. So ſehr ift das Aufehen der Freimaurerei 
gefunten, daß ein geiſtvoller Mann, der einen willen 
ſchaftlichen Ruf zu wagen hat, dieſen an die MWertheibis 
gung des hohlen Gebäudes nicht wagen wird. 


3 


Das verborgene Geheimnig und der Ver: 
fud, es zu enthüllen. 


Wir erfuchen den Lefer, der auf irgend eine Weile 
an'unferer Anficht Theil nimmt, in ihr irgend eime tiefe 
Wahrheit ahndet, dasjenige, was wir ‚in der Einleitung 
zu entwideln fuchten, noch einmal mir Aufmerkſamkeit zu 
erwägen, noch einmal fich zu überzeugen, daß dad ganye, 


“ 


Dem geiftigen , Schauen. zwar im Allgemeinen klare, aber 
in feiner räthfelhaften Fülle, dennoch verfchloffene Geheim⸗ 
niß den Natur fi) in der .menfchlichen Geſtalt zufammens 
drängt: Der Menfch ift aus den innerften Tiefen der urals 


‚ten Vergangenheit des Planeten erzeugt, und trägt das 


Schickſal ded Planeten, mit diefem dad Schickſal des uns 
endlichen Univerſums, ald fein eignes. Die Erde fels 
ber ift erwacht in ihm, der Menfch ift aus ber uralten 
Vergangenheit ver Gefchichte feines. Gefchlechtd erzeugt und 
trägt das Schidfal des Geſchlechts ald fein eignes, 
die ganze Gefchichte fhlummert in einem jeden, wie bes 
ſchraͤnkt der Punkt ihrer. Offenbarung durch ihm auch feyn 
mag. Ein räthfelhaftes Geheimniß, in. welchem Bergans 
genheit und Zukunft, Natur und Gefchichte in ihrer gan⸗ 
zen Fülle verſchloſſen find, trägt fein ganzes Leben, ſein 
Bewußtſeyn, fein. an das irdifche Tageslicht heraustretende 
Dafeyn, und, was der Menſch handelt und fpricht, und 
was fich zufammenwebt mit den Handlungen und Gedan⸗ 
Ten anderer Menſchen, um das nene Raͤthſel der Zukunft 

in: geheimnißreicher Eutwickelung zu; enthällen , das ift dem 
Lichte der fernen Planeten zu vergleichen, welches aus der 
er. Innern Nacht. hervorleuchtet. 


Wie verhält ſich Wachen zum Schlaf? ? — 


war es uns von jeher, wie Philoſophen vergeſſen konnten, 


daß der Schlaf ein weſentlicher Zuſtand unſeres ganzen, 


auch innern Dafeynd war, daß alſo der Schlaf fo weſent⸗ 


Ich zu unferm ganzen Dafeyn gehört, wie dad Wachen, 
und daß eben deßwegen das Wachen felber nur, als ein 


- zelativer Zuftand zu betrachten it, daß das ‚Wachen eben 


fo gewiß in und mit dem. Schlafe, wie der Schlaf in und 
mit dem Wachen begriffen werden muß. Der Schlaf kann 
nie als eine bloße Negativität, als eine Abwefenheit des 
Wachens betrachtet werden, als ſolche hat es gar Teinen 
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Sim, dasjenige aber, was im Schlafen poſitiv iſt, kanu 
im Wachen zwar verdraͤngt, aber nicht vernichtet werden. 
Die Reflerion, die ſich felber, aus fich felber Woreifen 
will, das Bewußtſeyn, welches fich fortdauernd im ſich 
felber fpiegelt, erzeugt ein Ueberwachen, eine krankhafte 
Trennung von dem Poſitiven, was rei heraustritt im dent 
Schlafe, einen Weberreiz, wie, wenn die willführliche Be: 
wegung der Muskeln fid) von der unwillführlichen trennt, 
und, eben dadurch, in Erampfhafte Zudung verwandelt, 
ſelbſt eine unwillkuͤhrliche wird. So iſt das krankhafte 
Bewußtſeyn unſerer Tage mit der Maſſe von Widerfprü: 
hen und Zweifeln, die ed erzeugt, ſelbſt ein halber Schlaf, 
ein daͤmmernder Traumzuftand, der die innere Zuverfichr 
ded gefunden Wachens, welches, von feinem tiefen vers 
borgenen Grunde ficher getragen, klar und ruhig (ein ins 

nered Licht) dem äußern begegnet, völlig entbehren muf. 

So entfieht der ſchwaͤchliche Zuftand des Bewußtſeyns, 
welches ſich ſelber nicht in ſeiner Gewalt hat, vielmeht 
bald, wenn es eine Vorſtellung ergriffen hat, von einer 
andern gelockt wird, bis die unwillkuͤhrlich wechfelnden Bor: 
fellungen alle Sicherheit und Klarheit, alle wahre Stetigkeit 
im Leben und Handeln vernichten. Aus biefem halben Wa; 
hen erzeugte ſich der Halbe Schlaf. Völlig äußerlich ge: 
trennt, waren fie völlig innerlich eins, aber Innerlicy ges 
trennt, hemmen fie fic) in. der Erſcheinung. Aus dieſem 
krankhaften Zuſtande entſprang der thoͤrichte Verſuch , die 
Träume, das Poſitive des Schlaf, aus dem Wachen 
allein zu erklaͤren, jene pſychologiſche Erklaͤrungsweiſe 
die in den Traͤumen Nichts ſahe „als die halbverbrängten 
Gedanken: umd Borftellungen des Tages; eine Aufiche, dir, 
wenn fie.mit völliger Eonfequenz ausgeſprochen wird, al: 
lerdings auf das Wahre hiudeuter, ſo aber, wie fie ergrif: 
fen und angewandt ward, felbft ein Product der herrſchen⸗ 
den Krankheit war. rin: . * 


* 
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Der Menfch ſteht in der Mitte der Erſcheinungen, 
dad ganze Univerfum Liegt. vor ihm, und ihm näher fpier 
len taufend Berhältniffe, manmichfaltige Erfcheinungen, 
Töne und Wörter mit feiner. unablaffig thaͤtigen Seele. 
Aber aus diefem Ganzen iſt er erzeugt, die Welt, wie fie 
da ift, fand fich in ihm, die Außenwelt ſelber it ein 
Aeußeres feines Innern, er erkennt ſich in ihr, fie in ihm. 
Diefed große Gefpräd) des Ganzen mit fich felber, in einem 
Jeden auf eine beſtimmte, : eigenthümfiche Weiſe, ift dad 
wahre Myſterium. Was iſt num dad Vergeſſen, jened 
räthfelhafte Nicht ſe yn einer Anregung, die doch da iſt, 
wie kann der Eindruck verſchwinden, der fuͤr mich einmal 
da war, der Ton verklingen, der einmal vernommen, das 
Wort ·vernichtet werden, das. einmal gehört ward? Iſt 
das Leben in ſeiner tiefſten Bedeutung ein inneres Geſpraͤch, 
was vermag dieſes Geſpraͤch zu ftören? Wo verbirgt ſich 
der verſchwundene Eindruck, der verklungene Tou, das 
vergeſſene Wort? Wo, wenn nicht in uns ſelber? Co 
gehn ein dunkel geführtes Geſpraͤch neben dem klar gefaß- 
ten, welches wir das Wachen nennen, und je heller und 
gefunder dad Wachen, defto ficherer ordnet ſich im bewußt⸗ 
ofen Gründe das ganze des Daſeyns, und tritt hervor 
als Offenbarung , als der tieffte Grund. ded Gfaubens. 
Wie die Sonne auffteigt und alle Geftalten der Erde ents 
huͤllt, und der. Glanz der Sterne vor ihrem Schein erlöfcht, 
ſo tritt das Bewußtfeyn des’ gefunden Menfchen aus der 
Nacht des tiefen Lebens hervor Da muß er das Beſon⸗ 
dere faſſen, und, bon einem zum andern geleitet, in fireu- 
ger Folge ergreifen, was in feinem tieferm Dafeyn zu matt 
iſt. Das wahre Wachen wird. das geheime Band des Le⸗ 
bens, welches ſelbſt in det Sonderung und allmaͤhligen 
Entſtehung das Ganze in dem DBefondern erblidt, nicht 
‚verlieren, und die Strenge der Verknüpfung wird als eine 
lebendige hervortreten; das kranke Wachen hat biejed Band - 


verloren, daB Einzelne zeigt auf ein Einzelnes, und die 
innere Freiheit des Lebens blickt nur trübe aus einem aͤu⸗ 
Herlich zwingenden, nothwendigen Geſetze der Verknüpfung 
hervor, welches die Aunfchauung des Lebens in eine unend⸗ 
liche Ferne hinauswirft. Für dieſes Wachen tritt das 
Vergeſſen hervor, es ift nichts anderes, ald das Zurüd: 
treten in die unendliche nächtliche Tiefe. Aber das menſch⸗ 
liche Leben iſt wechfelnd, und, wie die Sonne auffteigt 
und niederfintt, verſinkt auch das auffteigende Berwußtjem 
in feine eigene Nacht, nicht, wie in ein leered Chaos, 
fondern in die ganze Fülle feines verborgenen Dafeyns, 
Daher ifi der Schlaf nicht blos. körperlich, fonderlich auch 
geiftig. ſtaͤrkend, ober vielmehr beides Ift eind. Der Schlaf 
ift das tiefe fich Beſinnen der: Seele in ſich ſelber, wie es 
wohl auch am Tage einzeln hervortritt, wenn eine .einfeis : 

tige Richtung der Reflexion immer mehr : die - Lebendige 

Unfiche verbringt ‚bis * a — ee 
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von dem Schlafe ruft eine aͤußere Einwirkung des Schlafs, 
des Traumes ‚auf, das Wachen hervor, eine hemmende 
Verwirrung; ſtatt eines tiefen Beſinnens. So ſpielt auch 
dad Bewußtſeyn des Wachens in: unfere halben Traͤume 
hinein, und dieſes find die gewoͤhnlichen, die gemeinen 
Traͤume, deren pſychologiſche Erklaͤrung und mit dem eis 
gentlichen Weſen des Traͤumens keinesweges bekanut macht. 
Daß der Hofmann von eitlen Ehrenſtellen, der Gelehrte 
von feinen Begriffen, der Geizige vom Gelde träumt, iſt 
zwar gewiß und unläugbar , aber diefed: ift keinesweges ber 
wahre Traum, es ift das Wachen iin Zraume, weiches 
ben wahren innern Traum, das tiefe Befinuen der Seele 
in der gerborgenen Fülle ihres innern Daſeyns, verhindert, 
‚hemmt, ‚wie der Traum am Tage das Wachen flört. Dieſe 


Störungen bedingen ſich wechfelfeitig und Iaffen weder die 
unendliche Tiefe des: Allgemeinen in das DBefondere bed 
Wachens, noch die ıumendliche reiche Fülle ded Beſondern 
in die nächtliche Tiefe des Allgemeinen des Schlaf hin⸗ 
einleuchten, fie verdrängen diefe tieffte Bedeutung: ded Das 
ſeyns, und erzeugen nur oberflächliche Träume, wie aus 
dem geftörten Befinnen ein oderflaͤchliches, ſchwankendes 
Denken: und Handeln. Unfere Tage haben ſich durch viefe 
Dperflächlichkeit des Daſeyns ausgezeichnet. Wir verftehen . 
bad. Wachen nicht, und eben daher den Schlaf nicht. 
Aber dennoch, vie die. Meflerion ihre eigne Leere zu ent⸗ 
decken gezwungen ward, md durch die vielfältigen Wins 
dungen ihrer Verirrungen auf das Hoͤchſte deuten mußte, 
mag ed und auc) vergönnt ſeyn, auf dad Geheimniß zu deus 
ten, welches, ſelbſt aus den halben "Träumen "hindurch 
blickt, und :in der That auch in diefen erkannt werben 

Mer, der nur aufmerkfam war auf feine Traͤume, 
bat nicht erfahren, daß eine eigne Traumwelt neben der 
voieklichen hergeht, hat nicht-im Wachen Menfchen geſehen, 
Gegenden erblickt, Ereiguiffe erlebt, die ihm wie früher 
bekannt ‘waren, die ihm wie aus der dunkeln Erinnerung 
entgegen traten? Wer fühle ſich nicht im Traume in Las 
gen und Gegenden verfeht, die er nur auß den Träumen 
erkeunt, und zwar fo, ‚daß ein deutliche Bewußtſeyn 
ihm fagt , er fei jeßt in einer, von der Welt des Wachens 
gefonderten Welt, deren Bilder zwar aus jener entflanden 
find ,- aber deren eigenthümliche Verknüpfung dennoch eine 
gefonderte Eontinuirat bilden von einem Traume zum ans 
dern, ja felbft in der. Zeit fehr entferute Träume haben 
eine folche Eontinuität, und folche Träume find ganz bes 
fonders mit einem tiefen, innern Wohlbehagen verbunden, 
als fühlten wir und durch fie ganz vorzüglich von der Hem⸗ 


mang des Wachens befreiet. Dieſe Erfahrung, vie durch 
mein ganzes Leben geht, und für deren völlige Gewißheit 
id) bürgen Bann, iſt von einer ſolchen Urt, daß ich ber: 
zeugt bin, ein’ Jeder würde ähnliche Erfahrungen machen, 
wenn er auf feine Traume aufmerffam wäre. 


Eine andere Erfahrung ift wohl auch ausgefprochen, 
aber man bat die innere wunderbare Bedeutung derſelben, 
wie willfübrlich zuruͤckgedraͤngt. Das iit, daß die Träume 
ſehr oft die Realisär ver Formen der reflcctirten Auſchauung, 
die für das Wachen : eine unuͤberwindliche Nealitat; haben, 
durchbrechen. und mit Zeit und Raum auf seine wunderielt: 
ſame Weiſe fpielen. Darwin macht darauf aufmerkjam, 
wie eine Iuarrende Thür nicht ſelten einen lebhaften Traum 
von einem Ueberfalle durch Raͤubern erzeugt, welcher dar 
jenige, was erſt Durch dad: Knarren in der Seele veran⸗ 
laßt ward, doc) zugleich als etwas, das früher geſchehen 
war, feßt, und fo die der Reflexion nothwendige Ordnung 
völlig umkehrt; Ich erinnere mich eines Traumes aus mei: 
ner Kindheit mit voͤlliger Mlarheit. Ich ſchlief mit einem Bru⸗ 
der in einem Bette. Im Traume ſah ich mich in eine einſame 
Straße verſetzt, ein wildes Thier von bizarrer Geſtalt ver⸗ 
folgte mich, ich lonnte, wie oͤfters der Fall iſt, von Schre⸗ 
cken ergriffen, nicht rufen, ich lief die Straße entlang, das 
Thier kam immer naher: Endlich erreichte ich eine Treppe 
und konnte, durch die Angſt erſtarrt und durch das Lau—⸗ 
fen. erſchoͤpft, nicht weiter. Ich ward von dem Thiere er: 
griffen und ſchmerzhaft in die Lende gebiſſen. Diefer Traum 
war mir, ‚nach dein Erwachen, im allen Theilen völlig 
Har.: Dur) den Biß erwachte ih — und mein Bruder 
hatte mich. in die Lende gekniffen. Mau bringe. doch dieſes 
äußere: Ereigniß- mit dem Zraume durch die Meflerion auf 
irgend eine Weife in Verbindung, ınan verfuche. doch zu 
erflären, wie dasjenige, was Innerer Schluß -einer ‚ganzen 
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Reife von erträumten Creigniffen war, zügleich bie dus 
Bere Veranlaſſung feyn Eonnte. Oder follen wir, auch 
hier, wie die oberflächliche Reflerion es immer thut, bei 
fo klarem Zufammenhange, unfere Zuflucht zu einem zu⸗ 
fälligen Zufammentreffen nehmen? Auffallender und aner⸗ 
fannter ift e8, daß die Schranken des Raumes für den 
Traum nicht gelten, aber fcheinbar weniger räthfelhaft, 
weil eine ploͤtzliche Verfegung von einer Gegend in eine 
weit entfernte, die Form des Raums für eine jeve Ges 
gend gelten läßt, befonderd aber, weil das wache Bewußt⸗ 
feyn daffelbe vermag, dahingegen ift die Neflerion noth⸗ 
wendig und firenge an die Form der Zeit gebunden. In⸗ 
deffen ift in der That die fchnelle Verſetzung in entfernte 
Gegenden, wo der erfte Raum, den ich einnehme, nicht 
mehr Realität für die Anfchauung hat, ald der zweite, eine 
wirkliche Aufhebung der Realität der Entfernung, als eis 
ner folchen, und mit diefer des Raumes. Wehnliche Er: 
fahrungen ließen fich in Menge anführen, und ein Jeder 
wird fie felber haben machen Fönnen. Sie belehren uns, 
daß ſelbſt durdy die gewöhnfichen Träume diejenigen * 
men der Anſchauung, die für dad Wachen eine unbedingte 
Mealität haben, durch den Traum im ihrer Relativität als. 
einem relativen Zuftande gehörig erfcheinen, umd laffen ums 
ahnden, daß diefe Nelativität in foldyen Traͤumen, die 
fi) rein ausbilden koͤnnen, und In weldie das Wachen 
nicht fiörend hineinfpielt, noch ſtaͤrker hervortreten wird, 
Eden fo erkennen wir durch diefe gewöhnlichen Träume, 
daß eine von der gewöhnlichen Welt gefonderte Traumwelt 
eine eigne Kontinuität behauptet und wohl auch in die 
Welt des Wachens, wie eine ferne Erinnerung hineinfpies 
Ien fan. | : 


° Der Grund, warum und die Wunder des Schlafes, 
die verborgenen Myſterien der. vergangenen Zeit fo unbes 





greiflich find, warum wir die Träume und die Tiefen un: 
fered nächtlichen Daſeyns nicht begreifen, Tiegt lediglich 
darin, daß unfer Dafeyn zwifchen einer halb träumenden 
Reflexion und einem halb reflectirten Traͤumen ſchwebt. 
Was nennen wir nur Genie, worin Iag die verborgene 
Kraft der Poefie und der wunderbaren Kunſt, dieſes wahre 
Geheimniß des Tempelbaues, deflen grundlofe Tiefe wir 
uur bewundern, nicht erklären Finnen? Ein Genie tritt 
da hervor, wo die ganze Gewalt der bewußtlofen Natur, 
der verjchloffenen nächtlichen Tiefe des Dafeyns, in einem 
gefunden Wachen enthüllt wird. Das ift das Wefen ver 
Snfpiration, die fich in einem jeden wahren Kunſtproducte 
ausſpricht, die in seiner jeden geiftreihen Aeußerung Liegt, 
die die Fülle der Nacht mit der Klarheit ded Tages, das 
Geheimniß des Bewußtloſen mit der Geſetzmaͤßigkeit des 

Bewußtſeyns auf eine für eine innere Anſchauung Hare, 

aber für die Reflexion völlig unerklaͤrbare Weife zu verbin: 

den vermag. 


Diie Raͤthſel des fogenannten thierifchen Magnetismus 
find auf diefe Anficht gegründet. Nicht eine phyſiſche fo: 
genannte Theorie wollen wir hier entwideln. Wie diefe 
Erfcheinungen mit der Thätigkeit des Leiblichen zuſammen⸗ 
fallen, wie der Wechfel der geifligen Functionen zugleich 
ein Wechfel der Leiblichen fey, wie das Gehirn im Was 
chen gleich der Sonne, und die Ganglien im Schlafe 
den Sternen glei) aufgehen, dad Sonnengeflechte wir 
der Mond werden wir an einem andern Drte entwickeln. 
Hier follen die geiftigen Weußerungen bed magnetifchen 


Schlafd, wie fie eine große Bedeutung für diejenigen Uns 


ſichten des Lebens, die wir zum Gegenſtande der Betrachs 


tung in biefer Schrift gemacht haben, erhalten und bes 


haupten, in allgemeinen Zügen, Dargeftellt werden. Keiner 
iſt weniger ald ich geneigt, die entſchiedene Vedeutung 


diefer. ſeltſamen Erſcheinungen für. eine fo bewegte Zeit, 
wie die-unfere, anzuerkennen; aber wer mit einem allge 
mein umfaffenden Blicke die herrlichen Zeiten betrachtet, 
in welchen die verborgenen Raͤthſel der Welt und des Les. 
bend als frühfte Erzeugniffe eined gefunden Daſeyns hers 
vortraten, den muß die Eränktiche, die trübe, finftere, ja 
in vieler: Ruͤckſicht widerwärtige Art, wie biefe Erſcheinun⸗ 
gen in unfern Tagen an dad Schwaͤchliche, Zerftörte, . 
halb Vergehende und Ungefunde geknüpft find, mit Weh⸗ 
muth ergreifen. Doch vom diefer traurigen Betrachtung, 
zu welcher wir fpäter zuruͤckkehren werden, wenden wir uns 
ab, den. Erfcheinungen felber, wie. wir fie auch mögen. 
kennen gelernt haben, im ihrer höheren Bedeutung näher 

tretend. " Ä 


Wie ftörend die Reflerion in mancher Ruͤckſicht auf 
die innere Sicherheit des Lebens wirft, beweif’t eine viels 
fache Erfahrung. Nur eine unter vielen. Warum lernen 
die Frauen ganz. entfchieden mit größerer Leichtigkeit fremde 
Sprachen fprechen, als die Männer, warum gilt daffelbe 
von den Ungebilveten, wie 3. ®. von Handelsdienern, 
Marqueurs und vielen vornehmen Leuten im Gegenfate ges 
gen die Gebildeten, befonderd die Gelehrten? Dieſe wers 
den durch die Reflerion geftört, beftändig ſchwebt ihnen die 
Grammatik vor, und laßt fie nie zur Ruhe kommen. So 
hat die. Reflexion des Wachens Im Allgemeinen die Sie 
cherheit unſeres Schauend und Handelns geſtoͤrt. Ihr 
wundert euch, daß ein geringer Mann, eine ungebildete 
Frau im magnetiſchen Schlafe ſo viel befonnener erſcheint, 
die Verhaͤltniſſe des innern und aͤußern Lebens mit ſicherer 
Klarheit uͤberſchauet, euch Blicke in das Innere der Natur 
eröffnet, -die euch in Erſtaunen ſetzen? Aber leben fie 
denn nicht in der Natur, webt fie nicht in ihnen und um 
fie, ift die Krankheit nicht. eine innere Meflerion des Leibes 


in fich ſelber, müffen nicht alle gefonderte Eindrücke, alles 
was ſich trenmt in einem Innern und Aeußern eine ges 
meinfchaftlihe Stätte fuchen und finden in — 
worin beide Richtungen eins ſind? Enthuͤllt nicht die 
Krankheit eine beſtimmte Beſchaffenheit der Organiſation, 
und fuͤr wen, als eben fuͤr uns, die wir der Krankheit 
unterliegen? Iſt nicht der Leib Sedle ganz und gar, fo 
wie die Geele Leib, und ift ihre Einheit nicht der Geifi 
ſelber? Diefer Zuftand, im welchem nicht blos der Leib 
durchſichtig ift für die Seele, fondern beide für den Geiſt, 
ift Ddiefer nicht die matürliche, ja eigentliche und wehre 
Natur in und? Wundern follt ihr euch billiger Weiſe über 
die Gewalt des Bewußtſeyns, die diefen natürlichen Zus 
fand zu verdrängen vermag. Ein ungebildeter Menjch, 
mit den geringften Fähigkeiten, eingeengt dur Worurtheile, 
ſtumpfſinnig forgend für ein dürftiges Leben, ſteht ex wer 
niger in der ewig reichen Natur, als ihr, ift er weniger 
innig mit der bewunderungswärdigen Organifation verbun 
den, wie ihr, ja, könnt ihr die Stimmen. der Geſchichte, 
die Gewalt der Muſik, die Macht der Ereigniffe, die ge: 
heime bildende Kraft des geheim wirkenden Worts von ibm 
ausfchließen, wenn auch diefe Lebensfiröme der allgemeinen 
Reichthuͤmer nur trübe bineinjcheinen in ein duͤrftiges Da- 
feyn? ber diefe Schranken find relativ, fie find nur für 
dad Wachen: Berfchiwindet die Reflexion, die in ihrem 
engen Kreife nur das Elend, den Stumpffian, das Ber: 
urtheil aufzunehmen vermochte, dann bricht plößlich ; wie 
aus der verborgenen Nacht, der urfprüngliche Reichthum 
feiner Natur hervor, und ihr müßt ed geftehen, daß ihr 
in einem Scheinreichthume drmer feyd, als er in feiner 
Armuth. In diefer Ruͤckſicht iſt diefe Erfcheinung eine 
wahre Enthüllung der wundervollen Naturgabe, die im ei⸗ 
nem jeden Menfchen ruht, fein wahres Eigenthum, wel: 
ches alle Güter. ver Erde einem Jeden zurheilte, ein Eigen: 


thum, welches weder die eigne, noch fremde Reflexion, 
keine Gewalt und Feine Staatöverfaflung ihm rauben kann, 
und welches hindeutet auf das Daſeyn, welches höher Liegt, 
ald alle Reflerion und alled Wachen. Dieſes ift eine Ofs 
fenbarung des thieriichen Magnetismus, die uns hier 
sorzüglich wichtig duͤnkt. Eine andere ift es nicht weniger; 
Es ift befannt- und eine unläugbare Erfahrung, daß das 
Innere Leben im magnetiſchen Schlafe uns in: eine eigne 
Welt verſetzt. Wenn der Schlaf ſich gejegmäßig, man 
möchte fagen, felbft bei einer Krankheit, auf eine gefände 
Meife entwidelt, dann firaubt fi) dad Machen gegen den 
völligen Schlaf, wie gegen feine Vernichtung. Der ges 
woͤhnliche Schlaf kennt dieſe ſchmerzhafte Empfindung nicht, 
weil er das Wachen mit in den Schlaf hineinzieht. Je mehr 
der magnetifche Schlaf ſich ausbildet, deſto entſchiedener 
waͤchſt der Widerwillen, er erſcheint zuletzt auf eine hoͤchſt 
peinliche Weiſe, einem wahren Todeskampfe nicht unaͤhn⸗ 
lich. Jetzt erſt, nachdem dieſer Kampf uͤberſtanden iſt, 
tritt die Ruhe ein, aus den bis dahin ſchmerzhaft verzerr⸗ 
ten Geſichtszuügen verſchwindet der Krampf, eine innere 
Ruhe und Heiterkeit verbreitet ſich über das ganze Antlitz, 
und die im Schlafe Redende Fann nicht Worte finden, das 
felige Gefühl der Zufriedenheit zu fchildern, welches ihr, 
in der völligen Einheit mit der verborgenen Welt, aus 
welcher die Reflerion des: Wachens fie ausſchloß, aufgeht. 
Bon nun an gehört fie fremden Mächten:an, eine Erinnes 
rung vergangener Zuftände, die dem Wachen völlig verbor⸗ 
gen blieben, tritt hervor. Kranke heben in bdiefem tiefen: 
Schlafe ihren Zuftand: in frühern tiefen. Ohnmachten, in 
epifeptifchen Zufällen ‚genau gefchildert. Diefe verborgene: 
Melt der Ruhe und des Friedens ift im fich zufammenhäns 
gend, fie fehließt aber: die Melt der. Reflerion nicht: aus, 
dieſe, amd alle Erinnerungen derfelben, und alles was und 
lieb war und theuer, ‚tritt nur mehr veredelt, Maren, deut⸗ 
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ticher erkannt, innerlicher verknüpft hervor, nicht als er- 
führen wir etwas ganz Neues, jondern ald befönnen wir 
uns wur, als fähen wir nun bei der völlig ruhigen Wcher- 
legung ein, was die Verwirrung und die Zerftreumg des 
Tages und nicht einzufehen erlaubte. Es ift das Wachen, 
und nur das Wachen, aber dieſes in feiner Totalität, abs 
geftreift von aller flörenden Neflerion, die freilich erft das 
Wachen zum Wachen macht, was in diefem tiefen Echtaie 
felbft wach wird. So alfo taucht die erfiheinende reflectine 
Perfönlichkeit in den Abgrund einer ihr fremden Matur 
ganz hinein, und ſchaudert davor zurüd, der gemöhnfidhe 
traumfofe Schlaf ift gewiß ein ähnliches Hineinſinken umd 
in fid) Definnen der Seele, aber in gefundem WBechiel, 
wo bie irdifche Perſoͤnlichkelit, das Bewußtſeyn, den Aus 
den verfrauungsvoll loslaͤßt, aber nicht verliert , der mage 

netiſche Schlaf ift eim folcher, wo ei Moment heroertitr, 

ih weldyem das Gefühl der Vernichtung der reflectirten Per⸗ 
fönlichkeit durchichaudert , fie hat den Faden verloren und 
finder ihn erjt in einer völlig fremden Belt wieder. 


Man hat oft den Schlaf mit dem Tode verglichen, aber 
wohl ſelten bedacht, welch einen tiefen Sinn dieſe Ber: 
gleichung im fich ſchließt. Der miagnetifche Schlaf ift in 
unjern Tagen des Zveifeld, wo tödtende Begriffe wen wie 
gen Werth der Perfönlichkeit vernichten zu wollen drehten 
ald eine Mahnüng,: als eine feltfame Erinnerung an eime 
Lehre, ohne welche die Religion keinen Sinn bat, ber: 
vorgetreten. Es ift ald öffneren fich die Gräber nud ſpra⸗ 
chen aus ihrer derfchloffenen Tiefe und an. Wer Ohr 
hat zu hören, der höre. Sehen wir nicht vor uns ein Der 
feyn jenjeit des wachenden, eine fuͤt das Wachen der 
Perſon völlig verſchloſſene Welt, in. welche dennoch die 
Erinnerung des Wachens hineingeht, in welcher die. Perfon 
bleibt, .aldı ware fie eine fremde, und dennoch Diefelbe, 
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fehen wir. nicyt den. Todesfampf des fich firäubenden reflec⸗ 
tirten Daſeyns, als fuͤrchtete es alles mit der Armuth 


der Reflexion zu verlieren, als ſchauderte es vor der in⸗ß 


nern Säle ve eiguen Reichthums — 


Oft ſahe ich Kinder erben. Ich ſaß traurenb an 
dem Sterbebette eigner Kinder. Wenn der Tod fich naͤ⸗ 
herte, kam, mehr, als einmal machte ich die. Erfahrung, 
eine Zeit, in welcher das Kind fih zu. ‚erhofen, (bien. 
Schon ſchoͤpften wir eine Hoffnung, die fchnell verſchwand. 
Das Kind ſchien wie verwandelt, die Zuͤge hatten eine 
größere Beſtimmtheit, als waͤre es ploͤtzlich um einige 
Jahre aͤlter geworden, als haͤtte es ſich ploͤtzlich entwickelt. 
Nur kurz dauerte dieſe voruͤbergehende Erſcheinung, auf fie 
folgte der Todeskampf. Furchtbar iſt dieſer bei Kindern, 
das friſche, junge Leben ringt mit dem Tode, die ſtaͤrk⸗ 
ſten Krämpfe, die immer wiederholten Zudungen verzerren 
Die Züge, ein wildes Spiel der raͤthſelhaften Natur, wel 
ches mit Grauen erfüllt. Allmaͤhlig legt ſich der Sturm, 
der Kampf geht zu Ende. Das Kind ftirbt. Und ‚nun. ift 
ed, als eröffnete fich eine fremde Welt, die, wilden. Züge 
treten. geordnet hervor , ein himmliſcher Friede verklaͤrt das 
kindliche Geſicht, als blickte der innerlich erwachte Engel 
och vor dem Verſcheiden, nicht. Frampfhaft kaͤmpfend aus 
der verworreuen, ſondern freundlich laͤchelnd aus der ewig 
heitern Welt herunter. Ich ſahe ſelbſt haͤßliche Kinder im 
Tode ſchoͤn werden, eine geheime Aumuth ordnete, Die, ent⸗ 
ſtellten Züge. Haſt du das verborgene Daſeyn niemals bes 
grüßt, theurer Leer, wenn es dich fo anblichte?. 


Wenige Aeltere mögen fterben, mie die Kinder, doch 
fahe ich auch reife fo einſchlummern, auch Sünglinge fo 
fierben, daß der Himmel ſich abfpiegelte in dem verklaͤrten 
Geſicht. 
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Neil, der Herrliche, ats ich in eirfer ernften Stun 
mir ihm über diefe Erfcheinung ſprach, und ihre tiefe Bu 
deutung, erzählte mir. einen Todesfall, deſſen Umfine 
mich erfchütterten und mir umvergeßlich geblieben fm, 
Eine Frau, von Auferft milder Gefinnung, fromm, ge 
tiebt von ihrer Familie, ward von einer ſchweren Krankheit 
befallen," die fie ganz verwandelt zu haben ſchien. Ei 
ward muͤrriſch, hoͤchſt verdrießlich, die ſchonende Liehe de 
Umgebung konnte fie nicht befriedigen. Allmaͤhlig verzert 
fi) das Geſicht, der bleibende Verdruß war auf eine m 
derwaͤrtige Weiſe in ihren Zügen abgıprägt. Sie mal 
eine fortdauernde Plage der Umgebung, deren Segen fit 
gewefen war. Sie farb, nachdem fie zehn Jahre in die 
fer, für die Familie höchft peinlichen, fuͤr ſich fehl un 
glüclichen Rage gelebt hatte. Und als ber Todetlaupf 
überfianden war — traten — nach zehn Tagen Jahn = 
die milden Züge der Fran, das edle Antlitz, welches it, 
wie voruͤbergehend, verſteckt hatte, während der Krank, 
veredeit wieder hervor — voll unendlicher Trauer erkannt 
man die alte Liebe, es war als reichte der Leichnam da 
Lieben die verſoͤhnende Hand, als ſpraͤche der ſtumme, jet 
fiebtiche Mund: ſeht! ihr Lieben, fo mar ich dennoq 
als ich euch quaͤlen mußte. Aber die goͤttliche Guade e 
hielt das innere Leben, und vergoͤnnt mir,‘ in. Tode u 
anzulächeln, euch zu beruhigen. — Ahndeft: du: den Ei, 
0! dann knle hin in dert Staub, und frage dich fell 
ob die vorübergehende Verwirrung im Lebe, der 30m 
ind der Uninuth, das Lacheln noch für ‚die Todesftunt 
gerettet hat. EHE? RE! 


i Ueber das Hellfehen durch Rapport. 


Mer wird daran zweifeln, daß der thierifche Magnes 
tismus ein hoͤchſt wichtiges Heilmittel darbietet?. Ed ii 
keinesweges unfere Abſicht, die magnetiſche Curmethode 
innerhalb ihrer Grenzen verdaͤchtig zu machen, eben ſo 
wenig wuͤrde man von uns erwarten, daß wir uns mit 
denjenigen verbinden werden, die an keine audere Natur⸗ 
wiſſenſchaft glauben, als an diejenige, deren Verhaͤltniſſe 
ſich berechnen und durch Mathematik beſtimmen laſſen, alſo 
das ganze Leben mit ſeinen hoͤchſten Andeutungen aus⸗ 
ſchließen. Was uns hier beſchaͤftigen ſoll, iſt das Beſire⸗ 
ben, das Hellſehen als eine Art wiſſenſchaftlichen Verſuch 
zu betrachten, wo man Gelegenheit findet, die raͤthſelhaf⸗ 
ten, durch den willkuͤhrlichen Rapport erregten Erſcheiuun⸗ 
gen fo weit wie möglich zu verfolgen, durch willkührliche 
Fragen das Verborgenfie der Natur, wie dur Drafels 
fprüche. zu entkraͤften, die Zukunft zu erforfchen, und fo 
mit aller Gewalt in einen Abgrund von verborgenen. Raͤth⸗ 
feln hineinzutauchen. Diefe Richtung der Forfchung halten 
wir für ſchaͤdlich, fie droht, die ruhige und befonnene Fors 
fung , die ihre Grenzen erkennt, in ihrem Fundamente 
- zu erſchuͤttern, und eben von dem. Glauben an, den. thieri= 
Then Magnetismus aud werden wir verfuchen,, dad Schwanz 
kende, ja dad Gefährliche folcher Verſuche darzuſtellen. 
Es find Verſuche, im eigentlichften Ein „den Schlaf au 
morden.“ — 


Die ganze | Naturforfchung. hat eine nächtliche, eine 
magifche Seite, Die Wiſſenſchaft ruht in dem myſtiſchen 





710 — 

Elemente der Natur, Tann, ja darf ed: nicht verdrängen 
ohne ihre tiefftie Bedeutung zu verlieren; fie wendet ſich 
aber von ihr ab, dem heilen Kichte, dem Erkennen entge: 
gen. Ein großer Theil der Arzneitunde vermag die Gewalt 
der magifchen Kräfte der Matur nicht abzuweiſen. Zuerſt 
wollen wir diefe Seite der Naturforfchung im Allgemeinen, 
ohne eine befondere Beziehung auf die Arzueitunde , betrach⸗ 
ten. Sie tritt da hervor, wo ein menfchliches ganzes Da: 
ſeyn in feinem Verhalrnifje zum ganzen der Natur erfcheint. 
Die Wiſſenſchaft foll nicht die innere Unendlichkeit der No— 
tar verkennen, fie vor allem foll Gegenfiand der tiefen 
Forſchung feyn, am wenigften darf fie gelaͤugnet werden. 
Über fie muß in Flarer Umgrenzung, in reinficher Sonde: 
rung, ald ein Eigenthuͤmliches in einer jeven Erſcheinung 
hervortreten, die Grgenftand der Forſchung feyn fol. Bo 
die Unendlichkeit der Natur; Tedigfich als ſolche, ſich yigt, 
wo die beftiinnit‘ begrenzte - Eigenthümlichfeit der Eriieis 
nung fich in die unendliche, Nacht der verborgenen Natut 
verliert, Töft fih die Forſchung in ein leeres Gtaunen 
auf, ein Zug nach der Tiefe ergreift den Forfcher auf eine 
gefährliche Weife, und die einzig wahre Richtung der Wil: 
fenfchaft: kehrt ſich völlig um. Die Natur felber bat fih 
erfannt, ſich felber in fich ergriffen durd) immer beſtimm⸗ 
tere’ Sonderung , die Wiſſenſchaft, als eine heilige Eigen 
thümtichkeit des menfchlichen Geſchlechts, fol diefe Rich 
tung vor allem bewahren; fie - verliert ihre - Bedeutung, 
wenn fie aufhört, eine -Fortfegung der mbiswatifirende 
Thätigkeit ber Natur zu ſeyn. 





Mer keunt nicht jene Erſcheinungen der von einigen 
franzöfifchen Naturforfchern fogenannten unterirdifchen Ele: 
tricität, des Waſſer⸗ und Metallfühlens, Erſcheinunger, 
die bei einigen Menfchen auf’ eine höchft beftimmte umd ci: 
genthuͤmliche Weife hervorzutreren ſcheinen. Ob man de 
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reinen Thatfachen abläugnen foll, oder fie, wie. von der 
Seite anſehen, mit nichtiger Furcht, kann nicht die Frage 
feyn. Aber wer darf laͤugnen, daß ed höchit ſchwierig iſt, 
auszumitteln, was hier wahre Thatfache ift? Darf man 
behaupten, daß ed blos der eingefchrantte Sinn der Nas 
turforſcher war, der alle diefe Feimenden Erfahrungen aus 
. der Naturwiffenfchaft verdrangt hat?» Für mich leidet es 

Teinen Zweifel, daß ein geheimer Zufammenhang des Den: 
ſchen mit den elementarifchen Kräften der Natur Statt fins 
det; ja die Behauptung, daß ein folcher Zufammenhang 
da ſeyn muͤſſe, ift ein wefentlicher Theil meiner Naturans | 
fiht; id) bezweifle Feineösweges, daß diefe Richtung des 
Lebens bei einigen Menfchen auf eine entfchiedene, für den 
Marurforfcher höchft Iehrreiche Weiſe ſich ausbilden kann. 
Aber. daß die Verfuche mit Campetti 3. B. nicht mit der 
gehörigen Umficht angeftellt find, muͤſſen wir allerdings 
behaupten. Eine Schwierigfeit, die bei Unterfuchungen der 
Art Statt finder, ift hauptfächlich diefe: was für die Wiſ⸗ 
fenfchaft einen wirklichen Werth haben foll, darf nichts 
Einzelned ſeyn, es muß in einem geſetzmaͤßigen, organis 
ſchen Zufammenhange mit dem Ganzen hervortreten. Nun 
Tann diefer Zufammenhang auf einem doppelten Wege ges 
fucht werden. Entweder, indem die Neflerion vorherricht, 
die nichtd annimmt, deſſen inneres Gefeß und Verkettung 
ihr nicht Elar iſt; dieſe wird fih aber von Unterfuchungen 
der Art ganz wegwenden, ja, eben weil fie ihre Gtenze 
findet, alled.abläugnen, und da, wo ein Menſch ald Be— 
ſitzer einer verborgenen Kraft ericheint, iſt es immer ſchwer, 
die Moͤglichkeit eines bewußten oder bewußtloſen Betruges 
abzulaͤugnen — oder, indem der Forſcher ſich den Erſchei— 
nungen rein betrachtend hingibt. Zwar kann auch da die 
Reflexion ein kritiſches Verfahren feſthalten; aber fie fchreiz 
tet doc) in eine Welt hinein, wo ihr, als aͤußerlich wahre 
nehmenden, die Umriffe verfchwinden, Man muß fich, 


um einen Zuſammenhang der Erfcheinungen wahrzunehmen, 
in die innere Tiefe einer fremden Seele verfenfen, weil 
dort allein die Quelle derfelben emtdedt werden kann. Es 
ift nicht bIo8 der Betrug, wovon hier die Rede ift. Das 
feltfamfte Spiel des innerften Lebens und feiner Aeußerum⸗ 
gen iſt von einer fo unergruͤndlichen Tiefe, daß dasjenige, 
was man gewöhnlich einen bewußrlofen Betrug, eine Seldſt⸗ 
täufhung nennt, dem wahren Forfcher eben fo wunderbar 
duͤnkt, wie die außere Wirfung. Ein gleiched Raͤthſel if 
ber fo mit einer ungewöhnlichen Kraft begabte Menſch 
und die Erfcheinung, die er hervorruft. Es ift unmoͤglich 
bei diefer Richtung der Betrachtung , der Gewalt der Ziefe 
zu entgehen, Wir glauben daher, daß ein Verfahren, wel⸗ 
ches wir in den übrigen Theilen der Wiflenfchaft, die ſich 
in dem heilen Tageslichte der Betrachtung entwickeln, lei⸗ 

nesweges billigen mögen, eben hier feine eigentliche Des 

deutung erhält, Der nächtlichen Unendlichkeit der Rat 

gegenüber muß fi) das völlig Vereinzelte bilden, Eine 
ſolche, einzeln gefaßte, völlig entfchiedene Thatſache wirt 
eben dadurch, daß fie ganz einzeln da fteht, von der größ 
ten Wirfung ſeyn; hineingebildet in eine Reihefolge von 
Erfahrungen, die nicht gemacht werden koͤnnen, ohne den 
Beobachter felbft auf eine gefährliche Weife zu ergreifen, 
wird fie fchwanfend, Wein ein Rhabdomant hingeführ 
wird zu einer Stelle, wo feiner eine Quelle ahndet, mr 


das verborgene Metall keinem befannt feyn fonnte; wenn 


die Entdedung des Werborgenen, ohne irgend eine mög: 
liche Kımde, durch Uebsrlieferung, durch Ahndung feibit, 
fo gefchieht, daß man nur die Teiblihe Verknüpfung de 
Drganijation mit jenen, den uͤbrigen Menfchen verborgenen 
Naturverhältniffen als Erklärung’ fid) nothwendig auforingt: 
dann beweiſ't eine ſolche Erfahrung, einmal für die Wil: 
fenfchaft fo gewonnen, daß fie fich nicht abweiſen Yafı, 
alles. In der irdifchen Nacht leuchten nur Blige, dir 
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aus der Tiefe herauöbrechen,, das irdiſche Licht kaͤnn nur 
einen endlichen Umkreis, nur das Beſondere befeuchten, vom 
einem 'zum andern fortichreitend,, und. die Sonne der lebens 
digen Betrachtung erhellt, von. dem Kinzelnen getrennt, 
in fich die Reflerion und Auſchauung vereinigend, aus der 
reinen Entfernung dad. Ganze, Aberglaube iſt nicht bios 
Willkuͤhrliches, nicht leere Fiction. Er- ift die nachtliche 
Tiefe der Natur, die in dem bewußten Zufammenhange 
des Lebens hineinzudringen fucht, und den Sinn der Mens 
fchen gefangen nimmt. Bon Rechtöwegen foll die Wiſſen⸗ 
ſchaft ihm entfernt halten, wie das Leben die elementaris 
ſchen Kräfte aus ſich — und in,der Tiefe a 
ſelt dt, 


Doppelt gefährlich wird diefe Richtung der Naturbes 
trachtung, wenn der Forſcher felbit in den Zauberfreis hin⸗ 
eingezogen wird.. Dann ift die Reflexion ſelbſt von den 
geheimen Kräften ergriffen, man kann fich nicht retten 
vor ihrer Gewalt, eine wichtige Erfahrung macht man 
zwar, ja eine ſolche, die das wahre Myſterium in feiner 
gefahrvollen Tiefe aufichließt, eine ganz andere aber, als 
diejenige, : die man beabfichtigte. Und wenn wir und los⸗ 
zeißen aus dem Zauberfreife, der. und au-ficd) 309 , ſchaudert 
man billig. zuruͤck. Als man: ſich mit den Nhabdomanten 
befchäftigte, war es fehr natürlich, daß man die Spuren 
der Erſcheinungen, die fo auffallend hervortraten, bei als 
len Menſchen, auch bei ſich felber, aufzufinden fuchte. 
Schon früher hatte man, gleichſam tandelnd, mit einem 
an einem feinen Faden hängenden Ringe, der zwiſchen 
den Fingern gehalten, über verfchiedenen Körpern fich bald 
rechts, bald links, in Ellipjen, bald in gerader Linie bes . 
wegte, allerlei Verſuche angeftellt. Die Verſuche wurden 
erneuert, erweitert und ſchienen einige Bedeutung zu erhals 
ten. Es dauerte nur kurz, umd jetzt iſt op. der ganzen 


Sache richt mehr. die Rede. Ich aber hatte Gelegenheit 
eine Erfahrung zu machen, die mir unvergeßlich iſt. Ich 
hatte ferdft eine Menge Verfuche der Art augeftellt, die 
Anfangs höchft beftimmt und entſchieden hervortraten , dech 
merkte ich ſchon, daß fie fhwanfender und unſichrer mas 
ren, wenn ich fie vor Zeugen anftellte. Unter diefen Ber: 
fuchen war einer, der mich fehr überrafhte. Wemm ih 
nehmlich in einer Hand Eifen hielt, und mit Dem zwei 
Fingern der andern Hand einen an einem Haare hängenden 
Ming ſchwebend hielt, glaubte ich wahrzunchmen, daß die: 
fer fich in einer fehr verlängerten Ellipfe, - faft im gerader 
Michtung,, in dem wmaguetifchen Meridian bewegte. Ich 
ftellte eine Menge Verſuche an, um mich zu überzeugen, 
daß ed Feine Taͤuſchung ware. Sch ließ mich im Haͤuſer 
hineinführen, in Stuben, wo mir, wie ich glaubte, die 

Meltgegend völlig unbekannt war; ich ging völlig, ve 

orientirt zu ſeyn, in tiefe Wälder binein. Immer gelang 
mir der Verfud auf das vollkommenſte. In derfelden 
Gegend, wo ich mid) damals aufbielt, Tebte ein ſcharffin⸗ 
niger, als Philoſoph bekannter Freund, der verftorben 
Hilfen, ein Mann von einer wiffenfchaftlichen Integrität 
der Gefinnung, wie Wenige. Ich meldete ihm’ die ver: 
meintliche. Entdedung ;, und nachdem er ſich von ihrer Ric 
tigkeit überzeugt hatte, befchloß er, fie zu erweitern. Wir 
glaubten. auch bemerkt zu Haben, daß, wenn man deu 
Ring über zwei verfchiedenen Metallen ,  ftatt- über einem 
ſchwingen ließe, diefer fich nicht in Ellipfen, ſondern is 
geraden Linien bewegte, und Hülfen fing nun an mit ci 
ner Menge metallener Stäbe, die er bald fo, bald ander: 
in Verbindung brachte, zu erperimentiren, und entdeckte, 
baß, je nachdem er diefe oder jene Verbindung zweier Me: 
talle amvandte, die Linie der Schwingung einen andern 
Winkel mit dem magnetiſchen Meridian bifdete. Bald er 
zeug er auf diefe Weiſe eine völlige Windroſe. Weber: 


4 
— — — —e — — nn un 


— 1 — 


raſcht durch einen ſo wunderbaren Erfolg, eilte er zu einem 
Freunde, ihm die Entdeckung mitzutheilen. Da er eine 
Menge von Verſuchen angeſtellt hatte, fo erinnerte er ſich 
nicht einmal der Größe der Winkel, die bei einer jeden 
Schwingung Statt fand. "Er hatte fie aber forgfättig nie⸗ 
dergefchrieben, ‚gab feinen Freunde das Papier und fuchte 
mim erſt den magnetifchen Meridien zu beftimmen. Der 
Freund. ſchwieg und ließ ihm gewähren. Letzt: breitete or 
die verſchiedenen Metallſtaͤbe vor fi) aus, ließ fich von 
dem Freunde. die Reihefolge der Verbindungen fagen, felbft 
begierig zu erfahren, ob auch alles, wie bei dem erften 
Berfüche, eintreffen würde: Es gelang vollkommen, und 
das Erſtaunen des Freundes wuchs mit jedem Verſuche, er 
ließ ihn alle entwickeln, dann erſt ſagte er: „Deine Vers 
ſuche uͤberraſchen mich, alles trifft zu, wie du es verzeich⸗ 
net haft, aber fie muͤſſen richtig md falfch" zugleich. ſeyn, 
denn — dort iſt Norden“ — und wies’ nad). .einer, von 
dem durch den Werfuch gefundenen Meridian völlig abwei⸗ 
chenden Gegend. Daß die Furcht, Norden, audy in der 
Gegenwart des Freundes zu verfehlen, die Reflexion , wenn 
auch noch fo unbewußt, erweckt hatte, daß die erfie Linie 
ven dunkel gedachten Meridian anzeigte, mag leicht zu ers 
klaͤren feyn; aber mun die Übrigen Schwingungen, deren 
vermeintliched Gefeß ihm. felber unbefannt war! — ft 
eine ſolche Täufchung nicht eben fo unergruͤndlich, wie die 
Erfcheinung, . die fie entdeckt zu haben glaubt? Meder 
mir, noch irgend einem Freunde ift feit der Zeit irgend ein 
beftimmter Verſuch gelungen, Ä 


Man’ wird fagen, biefe, im Ganzen unbebeutenben, 
‚oberflächlich gefaßten Erfahrungen koͤnuen mit denen, die 
und die überrafchenden Erfcheinungen des thieriſchen Mag⸗ 
netismus Eennen lernten, auf Feine Weiſe verglichen wers 
den.“ Und mit Recht. Denn die- wichtigften Thatfachen 
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des thieriſchen Magnetismus find für alle Zeiten gewonnen, 
und wenn nur einige der wichtigften derſelben, nur diejeni⸗ 
gen, die wir oben betrachtet haben, unzweifelbar jind, 
wird die feichte Zweifeljucht niemals den wichtigen Einfluß 
einer folchen Kunde auf die philofophifche Naturwiſſenſchaft 
vernichten können. Man vergeife aber nicht, was Der Ge 
genftand diefer Betrachtung ift. Jenes Beſtreben nehmlich, 
immer tiefer im die innern Raͤthſel der Natur zu wuͤhlen, 
iſt ein Streben, durch welches wir felber von dem inreli- 
tenden Damon, der in der fichtbaren Natur waltet, not 
wendig myſtificint werden. Fuͤr dieſe verwirrende Richtung, 
die das durch kuͤnſtlichen Rapport herbeigefuͤhtte Hellſehen 
als einen eignen Zweig der Arzueikunde nicht allein, ſon⸗ 
dern auch der Naturwiſſenſchaft, betrachten und in dieſem 
Sinne grenzenlos; erweitern moͤchte, ift jene obige Erfabs 
zung, die den raͤthſelhaften Abgrund der ZTaufchungen ers 
öffnet, gewiß von Wichtigkeit. Ich bin nicht ganz fremt 
in dem Felde des Magnetismus, ich babe mehr als eimm 
bedeutenden, Fall erlebt; ich habe ſelbſt, unter Yen, Augen 
eines berühmten Arztes, um der Erjcheinung fo nabe zu 
treten wie möglich, eine Iangwierige und bevenffiche Krank: 
heit durdy den Magnetismus gehoben. Ich muß erklären, 
Haß, obgleich ich von den Wundern des magnetiſchen 
Schlafs yöllig überzeugt bin, im Ganzen ich dennoch nie 
ein Hellſehen ſich entwickeln fahe, bei welchem nicht ein 
unuͤberwindliches Gefühl mir fagte, daß etwas Unheim⸗ 
liches, etwas nicht Richtiges, etwas Trübed und Verwir⸗ 
rendes da war, welches die fefte und klare Ueberzeugung ferue 
hielt. Es war nicht der Verdacht ded gemeinen Berruges, 
denn obgleich diefer mir auch entgegen trat, ſo erkannte 
ich ihm aber doch bald unentichieden, auch wo ich ihm 
Zeit Tieß, fich zu entwiceln. Ueberhanpt tft ed. gar micht 
diefer, auf welchen. ich aufmerffam zu machen wiünfcbe, 
‚nielmehr auf das Srreleitende. und Berwirrende in den voͤl⸗ 


lig unzweifelbaren· Erſcheinungen felbft. Was: die Krane 
betrifft „die ich ſelbſt hehandelte, fo babe ich ed zwar nicht 
zum magnetifchen. Hellſehen gebracht. weiß auch nicht eins 
mal, vb es mie gelungen. ware, aber. dennoch machte. ic) 
eine Erfahrung ,. die? mich. erfchredre. Die ganze Behaud⸗ 
fung mußten der Lage der Sachen nad), eine gemiſchte 
ſeyn, eine pſychologiſche und magnetiſche zugleich. Es iſt 
mit unmoͤglich, genairszu beſtimmen, was ich dieſen ver⸗ 
ſchiedenen Mitteln insbeſondere zuſchreiben darf, einige. ganz 
gewöhnliche : Erfolge: der magnetiſchen Behaudlung ausge⸗ 
nommen.Aber ein Erfolg gehört ohne allen Zweifel: dem 
Magnetiguus. Das war eine krankhafte, ich möchte ſa⸗ 
gem, seinıwahnfinnige) Anhaͤnglichkeit, eine fixe Idee von 
nieinem' : Einfluffe, von meiner geheimen Wirkung , die 
nur. durch eine Re umd — — — 
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Sim. Mau vergeſſe ur. nie, daß der. Maguetifeur it. in 
sen: Zaubetkreis hineingezogeh wird. Es iſt unmöglich, ſich 
zu denken, daß er mur phyſiſch wirft, ‚eine jede Reflexion; . 
ein: jeder Gedanke. wird non der Tiefe ergriffen und fcheint 
aus ihr wieder, ſo entſteht ein geheimes / Gefprach, deſſen 
wunderbaren Gang keine Beobachtung verfolgen kann, denn 
fie: ſelber iſt von ihm gefangen. Die Schlafende wird mans: 
ches aus ſich herauszuſprechen, ja auch der Magnetiſeur 
manches Fremde zu ‚vernehmen glauben, was Dennoch nur 
der Wiederſchein feiner eignen verborgenen Gedaufen iſt. — 
Wer kann der Quelle nachſpuͤren? Ein deukender Beob⸗ 
achter hat ſchon bemerkt, daß die Heilmittel, die die Kran⸗ 
Bew ſich ſelber verſchreiben, deutlich das Gepraͤge der herr⸗ 
ſchenden Anſichten der Heilkunde tragen, daß eine Kranke 
in Frankreich einem andern Syſteme folgt, als in Deutſch⸗ 
land. Iſt aber biermist; die =. des : verborgenen Eins: 
fluſſes gefunden ?. ur . DumE VTTaEA PR T} BR DE 


Wenn nun das meifte, was wir zu erfahren glauben, 
eigne Irrthümer wären, die wir taͤuſchend, als verborgene 
Wahrheit aus der Tiefe der. Natar zu vernehmen glauben? 
Irrthuͤmer, die in uns ruhen, ohne daß wir fie erkennen, 
und die fo zum Vorſchein kommen? Es iſt bekannt, daß 
das magnetiſche Hellſehen ſich oft ohne allen Rapport, oder 
vielmehr „durch einen allgemeinen Rapport zu beftimmten 
Verhaͤltniſſen der augern Natur überkaupt etwideler: Die 
Erfcheinungen eines ſolchen Zuſtandes koͤnnte man reine 
- nennen, wenn micht eine jede Frage eine dunkle Beziehung 
bervorriefe, deren wechſelſeitige Verhältniffe den nie‘ zu ver: 
treibenden Schatten nothwendig von neuem erzeugen... Am 
seinften tritt der magnetifche Schlaf Hervor, wenn: ein pöls 
lig Unkundiger, dem die Kraft verliehen iſt, , fie ohne alle 
Reflerion ausuͤbt. Er dient als em Stuͤtzpunkt für die Ent: 

wickelung eines heifenden Zuftanded und wirkt. ohne allen 

Zweifel wohlthätiger, als diejenigen, die mit dem erwahh⸗ 

ten Beruftfepn: auch. einen Abgrund: verborgener,. Tau: 

ſchungen Indie Seele des Schlafenden  hineintragen und 
aus: ihr. wieder heraushoͤren. Man hat geglaubt , daß man 
diefen Maͤnnern die Ausübung verbieten: nüßtesi) Da - mar 
einmal gefiehen muß, daß Diefe verborgene Faͤhigkeit eini⸗ 
gen Menſchen in höherem Gräve‘zulontmt, fo begreife-ich 
nicht, - warum man fie. zu bemißennverfymäht, vobpleid 
ich eine völlig unbedingte Ausübung auch nicht heilſam fins 
den möchte. So lange ein ſolcher Mann vollig‘. unbefau⸗ 
gen bleibe, ſo lange gar Feine Spur: von Refleriom: ik 
und die Kranke irrefuͤhrt, ift er gerade dad reinfte-Dirgen, 
ja, irre ich nicht, ſo winde man durch feine Behandlung 
weniger in Gefahr gerathen, ; die: Stufe, den Gradi ver 
Ausbildung des. magnetischen: Sthlafs zu überfehrkitem; ber 
fir eine jede „Krankheit nothwendig iſt. Dieſes Hinausge⸗ 
hen aus ber naturgemaͤßen Schranke die Neigung,  eime 
jede Gelegenheit wahrzunehmen, um die Erſcheinung, mer 
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es moͤglich iſt, bis zum hoͤchſten Grade auszubilden, er⸗ 
wacht nur zu leicht mit der Reflexion, ſelbſt da, wo man 
fie: aus Grundſatz bekaͤmpft; denn die Reflexion hat; das 
ſichere Maaß verloren, und kanu es in ſich ſelber auf keine 
Weiſe wiederfinden. ‚Aerzte. ſollten ſolche Männer wie eine 
Arznei verſchreiben, aber. ſich jelber ‚entfernt halten, Auch 
würde der Vortheil daraus entfiehen, daß die Hellfehenden 
endlich ‚einmal ſtill fchwiegen. Ohne Scheu befennen wir, 
daß dieſes unſer höchfter Wunfch if, „Kaum gibt es einen 
Unbefangenen mehr. Die allgemeine Aufmerkfamkeit ‚ift 
Yange auf dieſen Gegenftand. hingezogen geweſen. Die 
Sciafende nimmt tauſend verworrene. Borftellungen und 
Fragen in den Schlaf mit und’ betrachtet ſich ſchon als eine 
Enthüllerin ‚verborgener Raͤthſel, als eine Prophetin, als 
ein  aufgefchloffenes Myſterium, ehe fie einſchlaͤſft. So 
nährt fich dieſe Verirrung in fich jelber, und Tann Leicht 
den höchften Gipfel erreichen, — 


Dem leider — nicht blos die — der Reflerion 
wirken trübend auf die Schlafende, aud) die eignen Irrthuͤ⸗ 
mer, ja das verborgene Boͤſe, welches die ganze erfchei= 
nende Natur ‚verpeftet hat, und nicht werfchwinder mit dem 
Schlafe. Wir Fünnen zugeben, ja wir behaupten , daß 
eine. klarere Weberficht über: die Verhältniffe des. Lebens, 
bag eine: innigere, "ja wahrhaft ‚Iebendige Verknuͤpfung der 
Kiebe. und der Neigung, _ über die Formen der Zeit: und; des 
Raumes hinaus, ſich entwickeln mag, daß dasjenige, was 
ald dunkle Ahndung truͤbe durchblidt, was dad helle Wa⸗ 
chen mit geheimer Angſt voruͤbergehend ergreift, im tiefen 
Beſinnen des Schlafs ſich auszubilden vermag zur wirkli—⸗ 
chen Anſchauung. Aber das Boͤſe verlaͤßt den Menſchen 
‚nie, es war früher, da als daB Bewußtſeyn des Wachens, 
08 überlebt. dad Bewußtſeyn im: Schlafe wie im Tode. Es 
kaun der Tod eine. Reinigung: ſeyn, er iſt es für. alle dies. 


jenigen, die im Herren flerben, wir dürfen nie fagen, er | 
wäre es hier‘ over da nicht. Gottes Barmherzigkeit ift ohne 
Gtenzen. Aber ift er es immer? Wenn die Geifter ver 
Abgeſchiedenen laut wiirden umd euc) anfprächen , Dürftet ihr 
alten trauen? Winden aus der dunfeln Ferne micht In 
ende Töne erfchallen, die euch dem Abgrunde zufübrten? 


Nur - Einem dürfen wir trauen, der das Licht ift, und der 


Weg und die Wahrheit, die Geifter follen wir prüfe, 
prüfen durch das Licht, welches er leuchten ließ. Aber 


wie koͤnnt ihr prüfen, wo ihr das Maaß der Prüfung ver 


foren habt? das Maaß, welches Gott euch in einem Has 
ren Bewußtſeyn gab, welches.feinen Grumd und feine Bars 
get erkennt? Welch eine ‘Thorheit, die wohl ſchon bier 
und da gehört wird, daß die Hellfehenden — Dunferjebens 
den follten fie heißen ,. weil fie gerichtet find gegen die ewige 

Nacht — alle gereinigt find. Das Böfe, die Lüge jüams 

mert mit und ein und wacht mit und auf, und ein im: 
führender Geift verbirgt ſich in den innerfien Tiefen des 

verborgeuften Lebens und tritt hervor, wo bie Lüge des 
Tages ihn verbirgt, auf neue Lüge finnend, die gefährlis 
cher ift ald.jene. Dieſes dunkle, unheimliche Gefühl ver 
lor ich mie, wo ich Zeuge des Hellfehens war. Wie glüds 
fich- wäre ich . oft geweſen, wenn ich mir hätte fagen kön: 
‚nen — ſie -fchlaft nicht, es iſt gemeiner. Betrug — aber 
fie ſchlief wirklich. — Ihr, die ihr ald Bewunderer alles 
deſſen, was Taut wird dus der Tiefe, da ſteht, und die 
Menſchen tadelt, bie blos Betrug ahnden — ihr glaubt 
die ganze Bedeutung der Erſcheinung begriffen zu haben? 
Wie irrt ihr euch. Die Taͤuſchung, die um ſich zu greifen 
anfängt; iſt gefaͤhrlith, man hat fie verdraͤngen wollen 
durch oberflaͤchliches Ablaͤugnen, was freilich nicht gelingen 
konnte, in ſich ſelber muß ſie ſtuͤrzen und jede Schonung 
wäre zeitig. Welche Menſchen ſind gewoͤhnlich Gegen⸗ 
ſtaͤnde der magnetiſchen Behandlung? Bei weitem die mei⸗ 
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ſten berzaͤrtelte Fraueu⸗ deren ganzes — ei: Gemiſqh 
bon halbwahren und halberlogenen Empfindungen.ift) ale} 
was die Zeit Verwortenes ruthaͤlt, ſpiegelt ſich in ihnen abß 
und wie zwiſchen ſtrea Ideen und unwillkuͤhrlichenn Gefüh⸗ 
ken ihr. inneres Leben in seinem beſtaͤndigen· Schwankau, iſd 

hr aͤußeres zwiſchen · Eigenſinn und Krampf, einẽ zuruͤckgeb 
draͤngte Siunlichkeit wirft noch den fuiſtern Schatten in dies 
verzertte Leben. Die Strenge herrſcht nicht neinyor® Relſgion 
hat ihre tiefe Gewait verloven, vud wir men denm Teuftt 
durch Beelzehub vertreideme die Foigen Ver Bargürkterag din 
ihre durchgeführt Confequenz yet Ein ſolches Ertrem der 
Verzaͤrtelung iſt die moderne magnetiſche Cur vieler Frauen 
gewordine Und wenn mun ein ſolcheshoͤchſt co mplicirtes 
——— alleat haiben tauſeude con fufeSachem uns 
abgehorcht hat, einſchlaͤft ¶ Haben vis nicht Matthlſſonſche 
Gewichte: und Zierereſenn der runertraͤgſichſten Art won Fr 
nen inodernen Oraleln gehört ? =D Ya eben/ daß Manches 


hervortvitt,; was ki der That vomn greßera Bedeutugſt 


fehehit mir indieſem Gemiſch furchtbar’ und abſchrekende 
Ihr glaubt, die Aufklaͤrung ſchuͤtzt uns vor dem Aberglau 
ben. *Als wenn ſie micht ſelber einer ware und zwar Bon 
der — Rn, als wenn die Eotteinl ſich he bern Arte 
Er dao 321959 00 Su ra ha 

" MBbendet ‚ein: ab bon der Kiefer —* ſr e, Tugırag 
fie nicht, aber das Geſicht ſey gegen das heile Tagestſtht 
gewandt, in welchem wir, uus und — Gedanlenkemn 
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— uns dern. ‚heiligen "Stätte nähern ;’ time 


Sta des Buchs;·aͤberfallt uns ein heimliches Garcu⸗ 
Steffens Gar. LI, 46 
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Denn iſt es nicht, als wenn ale Vemwirtung des Lebens, 
und alles, mas und von einander, trennt und gegen einander 
fee, fih hier zufammengedrängt hätte, uns irre zu lei⸗ 
ten? Hier auf der heiligen Stätte des Friedens ift ver 
Krieg, fo ſcheint es, am furchtbarſien Insgebrochen. Sol⸗ 
len wir den yerworrenen Gedanken auch hier begegnen? 
das muͤhſame Geſchaͤft der einfeitigen Darſtellungen nad 
allen Richtuugen von vor anfangen? - Endlos würbe bie 
VBemuͤhung ſeyn, und mer nicht eingefehen hat, wo bie 
Jerthuͤmer Liegen, wo ſie zum. werden Tonnen ‚ würde 
— — werde. 
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Bm ‚allen. ‚aber: möffen: wie warnen dor denjevigen, 
die die Religion mißdrauchen um irgend eine inbifche „Herne 
ſchaft zu gruͤnden, die: wirklich Irdiſches und KHinmlifdres 
auf eine free: Weiſe zu vermengen: fiveben., Die Ricyrung 
der Religion iſt von der Erde weg. Sie iſt die allerhoͤchſte 
Pflanze, gewandt gegen: dad allerinnerſte Licht, deren thie⸗ 
niſch beweglicher. Gegenſatz (das Inſect) die Miffenfchaft 
iſt, die Begierde des Wiſſens, deren hoͤhere vermittelnde 
Bildung, deren Grund und Boden und tragende Welt nicht 
in. der Zeit und nicht im Raume, auf der Erbe nicht ge⸗ 
ſucht werden darf. Und ſo endigt das Bewußtſeyn mit 

der Sehnſucht der Pflanze, wie alles Leben auf der Erde 
nis: mit Ahr Nur fo vermag’ fie, der quellende Trieb 
in allem; das Leben zu erlöfen, nur ſo veredelt fie ein 
jedes Verhaͤltniß, und dad Geheimniß der Freiheit . fallt 
mit dem Geheimniß der göttlichen Gnade, die Alles im 
Allem wirkt, zufammen, Wo aber die Religion ſich ges 
gen die Erde neigt, fey ed, ‚um wie viele moderne Catho⸗ 
Aiken, aus unreifer Dip und verzerrter Religion ein 
fophiftifches Gebäude A err en, die‘ Ketten der Vergans 
gepheit um: Das. ſtrehende Gefchledt. jmmer enger zufame 
menzufchnüren, ‚oder ‚ein ähnliches verfogrsened Gebäude ers. 
an 


hedend, ‚wie viele moderne Proteftanten, um ‚alle Heilige 
Bande-der Vergangenheit zu zerreißen, da tritt die Hölle 
in ihrer. lockenden Gewalt, dort den Mächtigen, hier dad 
Volk irre zu führen, hervor, und nichts bleibt uns übrig, 
als das Gebet, daß Gott ihre Verbiendung zerftören möge, 
daß fie fi), und was fie find, vo un DRK ift, vor 
Gott erlenuen mögen. 


2. Warnen mörfen. wir nicht. ‚blos vor — ‚ die 
das erhabene Licht der ewigen Sonne beleuchten wollen durch 
ange zuͤndete Oellampen des irdiſchen Verſtandes, ſondern 
auch vor. denjenigen, die jenes Sonnenlicht zu erzeugen 
fireben , aus einem hoͤhern Erkennen. Ihr fragt bedenklich 
hach dem Verhälmiffe der Wiffenfchaft zur Religion, ihr 
fürhtet, daß die Serbfifiändigkeit: der Wiſſenſchaft verlie⸗ 
en wird, wenn, die Religion über allem flieht? Der ſinn⸗ 
iche Menſch lebt in der ſinnlichen Natur, ſie umgibt ihn 
von allen, Seiten, ſie iſt in ihm, wie außer ihm, und 
daß fie fein Eigenthum iſt, ihm angeboren iſt die Quelle 
gller Zuverficht im Leben. und Handeln. Uber einige, ger 
trieben durd) eine Gabe, wollen den Geheimniffen der finus 
lichen Natur, dem Geſetze in ihr, der Bedeutung des Les 
bens nachſpuͤren. Ob und wie wir diefed Streben fchägen, 
brauchen wir wohl nicht darzuthun, da. eben dieſes For⸗ 
ſchen uns den hoͤchſten Genuß und die größte Freude ges _ 
währt. ‚Aber entfpringt 3 nicht aus.jener unendlichen Zu⸗ 
verficht , die einem Jeden gegeben iſt, hat es eine andere 
Wurzel ald eben diefe, und, wenn diefes Forſchen eine eis 
genthümliche Serbftftändigfeit behauptet und behaupten foll, 
iſt diefe denkbar ohne ‚jene. Zuverficht, die freilich etwas 
anderes, iſt, als der Glaube an die abjolute Realität der 
Erſcheinung. Und wenn nun diefes Zorfchen euch wirklich 
hineinblicken laßt mit klarem Bewußtfeyn in die unendliche 
Tiefe der Natur in euch und um euch, findet ihr irgend 
46* 


etwas, was · jene urſprungliche Zuverſicht zu ſteigern, ja 


fie nur zu erreichen vermag? Muͤßt ihr nicht bekennen, 
daß alle Raͤthſel, nicht als Aufgaben da liegen, vielmehr 
wirklich geloͤſ't ſin d durch ein unmittelbares, tiefes Ge⸗ 
fühl, welches, in Stunden der voͤlligen Hingebung , ve 
ganze Seele: durchdriugt, und‘ wenn Das quellende Leben 
ſich an euer Herz drängt, eine innere Freude erzeugt, du 
feine Grenzen Eennt, und die vor aller Forſchung ift, 
alte Forjchung 'trägt, mit gleicher Unendlichkeit einen 
Zeven, dem der Sinn gegeben ift, ergreift, und vie bei 
wußtloſe Loͤſung eurer Aufgabe iſt. Habt ihr * 
anderu Nahmen fuͤr zuderſi chtliche Gefuͤhl, 
Glaube? 
Der Menſch lebt unter ierften, im Staa, unb 

das 'niannichfaltig wechfelnde Leben in uns und einem ws 
den ergreift und von allen Seiten. ' Einige wollem'die Ge: 
heimniſſe, den bildenden Trieb , in jener wunderſamen Ent⸗ 
wickelung der. Gefchichte erforfchen, find fie dadurch dem 
Leben des Staats näher: getreten? Hat der ftille Sinn, 
der im engen Kreiſe das Leben des Staats ergreift, und 
mit innerer Zuverſicht die‘ Grenze: ' feiner Stellung, aber 
auch ihre innere Unendlichkeit faßt und fefthält, nicht ur⸗ 
fpruͤnglich eure Aufgabe geföft, ja iſt nicht das Geheim⸗ 
niß enres Lebens daſſelbe, was ihr--in-dent-Ganzen des 
Staats finder?! Könnt ihr in der Forſchung irgend einen 
Gewinn, in eurem Erkennen irgend eine Klarheit erwar⸗ 
ten, wenn nicht in euch ſelber bie Aufgabe vor aller 
Löſung ſchon geloͤſ't iſt? Und welchen Nahmen habt ehe 
für jene innere Unendlichkeit, die euch gegeben iſt, als 
daß Re \ Erworbene wenn we td — u 


nennt? 


So ficht Ye hoͤchſe Wiſſechet im Glanben, fängt 
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mit ihm am, endigt in ihm. Jene ewige Welt, die wun⸗ 
derbar hindurchblickt durch alle wandelbare Erſcheinung, be⸗ 
gruͤndet die Zuverſicht fuͤr die ſinnliche Ratur, ja vernich⸗ 
tet die Realitaͤt des Endlichen und weiſ't auf das. Höchfte 
bin, fie ift die Quelle der innern Sicherheit, mit welcher 
der. Menſch mitten in dem’ Wechſel menſchlicher Verhaͤlt⸗ 
niſſe unverruͤckt und. feſt ſteht. In der Wiſſenſchaft ſollen 
wir nicht andaͤchtig ſeyn, behauptet ihr. Wenn wir nun 
dad Wunder, welches den Menfchen, ergriffen von: dem 
Schwanken der Gedanken und Ereigniſſe, unerfchürterlich 
hinftellt, daß er felber zu wanken aufhört, und jeden: fich 
im ihm und durdy ihn findet, - ruhig da fieht, wie erz 
wenn wir. fehen und erlennen, daß durch - diefe verborgenẽ 
Kraft im dem Menſchen die Mißverftändniffe ſchwinden, 
‚and. Rlarheit-und Ordnung , Friede und: Eintracht ind ind 
nere Webereinftimmung und Einheit hervorbricht, und- geftes 
ben müſſen, ‘was .fo Großes auszurichten vermag; Toy 
das Leben in Gott und dem Heiland, :fiy fromme Hinge⸗ 
bung und Andacht: Fönnt ihr darin dieſe Andacht als einen 
Gegenftand: betrachten, außer eudy ſetzen durch irgend einẽ 
Reflexion, was nur eine Bedeuiung hat, wenn es das 
ganze Daſeyn ergreift; und nicht Leben allein, uud nicht 
Erkennen allein, fondern- eben:Leben und Erkennen ini 
———— Einheit iſt? 

| Glaubſt du an die anbefledte — * — 
“Gottes — daß als Jeſus Chriſtus die Reihefolge der Zeu⸗ 
gungen durchbrechend, auf der Erde erſchien, es Gott fel⸗ 
ber war, der Uranfang in der Mitte des Lebens, ber fri⸗ 
ſche Lebensftrom aus der ewigen Welt der. heiligen Liebe; 
daß fein irdifcher Vater da fand, wie der verdorrte Stamm 
der Vergangenheit, wie die. Vernichtung der: innern Reue 
des Gefchlechts, vie kein Leben ımd Feine Bluͤthen aus fich 
felber ‚gu erzeugen vermochte, glaubt du an die Auferſte⸗ 


— 


bung, am die Verklärung des Leibes, und daß, ie er 
die Reihefolge ber irdifchen Geburt durchbrach, er auch den 
Zod nicht ſah? — Sieh, eben das Unerträgliche wird dir 
geboten, daß du erkennen ſollſt, es ſey Nichts, mas 
aus den Irdiſchen erzeugt iſt, im Stande, Gott zu fais 
‚fen, daß wir ihn md fein heiliges Weſen und das Ge 
heimniß feiner Liebe nur begreifen durch ihu felber. Bis 
den wie in und felber- hinein, dann wiffen wir es wohl, 
daß keine Nettung für uns ift, fo lange bie wechſeluden 
Erfcheinungen des Lebens und fefihalten, dann bricht, 
wenn. die fihwarze Melancholie und das erſcheinende Leben 
als ein ewig offenes Stab erfcheinen laͤßt, wenn der Wurm 
der Endlichkeit eine jede Geſtalt innerlich, verzehrt, aus der 
Macht des furchtbaren Zweifeld plößlich der Tag berver, 
da: will fi) Gott in und gebären, und daß er und erſchie⸗ 

nen iſt, nicht auf irdifche Weife, fondern auf eine ewige, 

das werben wir eben dadurch erkennen, daß er die Heihen 
folge irdiſcher Gedanken und Anſchauuugen gewaltſam durch⸗ 
dricht, daß eine neue Zeugung im uns anfängt, die ers 
launt wird als diejenige, die da war, ehe fie erſchien, 
und durch welche alle Erſcheinung erſt ihre Bedeutung, 
alles Leben den verblichenen Glanz, — Wort ſeinen 
urfprünglichen Sim wieder erhält. | | 


Alles, was die Wiſſenſchaft Wahres, alles, was die 
Kunſt Schönes darzuftellen vermag, erzeugt ſich f o, nie zu 
erklaͤren aus der Reihefolge der innern Zeugungen. Aber 
ber Gott, der in und erwacht, das Wort, das aus uns 
beraustönt, die Geftalt, die durd) uns hervortritt, fichen 
wie frembe da, ein innerer Trieb zieht und hin zu einer 
Melt, die aus und hervorquoll, aber dad erlöfende Wort 
fehlt, und ſtuͤndlich tödten wir den Erlöfer in und, ber 
ſtuͤndlich in uns geboren ward. Selbſt derjenige, dem «es 
gegeben warb zu reben, mas den Meiften verborgen, dar⸗ 


zuſtellen, was der blos irdiſche Sinn nicht fußt, der ben 
. greift und begreift nicht, er hat alles und befist Nichts, 
er kann den raͤthſelhaften Schatten nicht vertreiben, der 
ſich fortdauernd hineinwirft in das klare Licht, er verſam⸗ 
melt um ſich · diejenigen, die mit ihm, die durch ihm ers 
kennen, aber innerlich keimt dennoch Feine nene Kraft; 

Nahe an der. Quelle des Lichts gelagert iſt dennoch das 
Leben finſter/ nahe an dem Strome des Lebens verdurftet 
er ſelber, und kann den Durſtenden um ihn nicht erqui⸗ 
cken. Aber dieſe innere fortdauernde Qual ward uͤber⸗ 
wunden als die Natur ſelber ihre Tiefe aufſchloß, als 
der Schatten des ganzen irdiſchen Daſeyns, aͤls der Teu⸗ 
fel, der. in: den innerſten Tiefen des Lebens wuͤhlte in ‚der 
hoͤchſten nächtlichen Verwirrung, zuruͤckgedraͤngt ward, als 
die Urgeſtalt erſchien, der Gott, der alle Kraͤfte der Mas 
tur zufammendrängte in ein erhadeneß: Daſeyn, daß, nicht 
der Gedanke allein, der mit dem-Leben kaͤmpft, nein ‚dien 
ſes felber feinen Mittelpunkt fand. Da ward es helle in 

der Geſchichte, und. wer in dem — un und wi - 
IM; ber reunt den Tod ie 1 
So, nur eo duft ihr ihn erfenin ; ‚an ihn — M: 
er ‚dus‘ eurem Erkennen hervorgegangen, und wein dies! 
ſes auch nocy’fo tief greift und hoch fleigt „ ihr habt Nichts 
als den“bleibenden Gedanken, nie daB“ bleibende ‚Lebens 
Ihr koͤnnt die: Idee der Liebe faſſen, aber vöie- fie Fleiſch 
wies‘, wie ſie wirkt. Alles in Allem, iſt euch verborgen, 
denn ſonſt wäre die Idee der Liebe in euch felber das: 
Leben ver. Liebe, und ihr muͤßtet, ſelber urſpruͤnglich er⸗ 
fr, das hoͤchſte Werk der Liebe, die Erloͤſung, hetvor⸗ 
rufen können aus eigner Kraft. Warum mußt ihr haſſen, 
wonn nicht gefchieht, mas ihr für gut haltet? O! übers 
tuͤncht nicht euren Haß, daß ihr es einen goͤttlichen Zorn‘ 
nennt — wenn ihr mitten in der finftern Nacht der Ges 


vdrchse das. ewige gichtitp das Huge faßt wo iſt dem 'die 
nem? Daß ihr die — fuͤrchtet, beweiſꝰt ihre 
Macht über euch ſelber. Da ihr. aber -die- Idee der Liebe 
wich t. als ein Leben der Liebe darzuſtellen vermoͤgt, fo 
kaum auch · das Leben, welches durch eure Idee eine Offen 
barnug der Liebe ſeyn fol; nicht die Idee ſelber ſeyn, denn 
dieſe cerſcheint wies; EB iſt nit. eine: erſcheinende Form, in 
welchen ihr: eure Idee gu, erkennen glaubt; an welche * 
whrübergehend ‚. die. Darſtellung eurer Ger anknuͤpft, 
‚höher iſt als ſie, ihr begreift; wie einer beftininten — 
gelung des Geſchlechts jene Idee eben ſo ſich darſtellt; 
iin ſchont die Taͤuſchung derer, die, vom der. Erſcheinung 
gefangen, nur«foisbie. Liebe, nicht im ‚ber «seinen Idee, 
ſondern nur in ipeenistfcheinenben.. Fern ınäin erkennen Ders 
moͤgen. Ihr ſchließt euch freundlich an dieſe an, und 
nihmt die Andacht und die Froͤmmigkeit, ja, da das, was 
als Darſtellung der Idee im Leben hervortritt, eine unend⸗ 
liche, Kraft, hat, ſo begreift ihr, wie das Anſchließen an. 
den erſchieneuen Erloͤſer der Liebe eine. große Innigkeit, 
dem Leben eine heitere Zuverſicht geben kann. Ihr kaͤmpft 
gegen diejenigen, die nicht an den Erloͤſer glauben ‚ dann 
uahmlich, wenn ihnen die Idee der Firbe fremde blieb, die 
fein: Dafeyn laͤugnen.weil ‚fie die Llebe laͤugnen. Ihn 
maß Wehauptendaß das Chriſtenthum ſelber, die. Lehre; 
non adem Werk i der, Erloͤſung aux einem, voruͤbergehenden 
Werth hat, daß eine audere, vielleicht. eurer Idee naͤßer 
tretende Form Diefp; verdraͤngen koͤnnte, ja ihr muͤßt euch 
bemühen, das Chriſtenthum ſelbſt in feinen innerſten Stuͤt⸗ 
jew; zu ‚untergraben ‚nur fo, daß die Idee der Liebe bleibt, 
und pon einer Foym⸗ durch eine naturgemuͤße Entwicke⸗ 
lung zu einer audern, ihr mehr eutſprechenden übergeht. : 
Und ſo arbeitet ihr euch immer pe A in * — 
dei er uf 
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: Sus Bier granbiofen, Tief Deb-Fanbthenen Sein 
fegt. die Verwisrimg der Kirche. Die Hölle, als iht die 
Waffen des irdiſchen Werftandes,,entriffen wurden, hat ſich 
in die hoͤhere Vernuuft bineinzurettengefucht, +, In, ber: Idee, 
die. Feine. Macht hat über. das Leben, die keine Kraft aus⸗ 
übt über diejenigen, Die ſie ſchauen, die das Raͤthſel des 
Daſeyns, die Kräfte der Hoͤlle mie uͤberwinden Faun, will 
man die Zuverſicht ſuchen, die nur in dem Heiland gefun⸗ 
den werden kann. Wo er wirkt, ba ſagt er: es iſt bie 
teine Kraft Gottes, die in und mit mir iſt, es iſt Gott 
ſeber, und ich habe keine Sünde ‚gekannt. Abſolut tritt 
er hervor, und eine jede Relativitaͤt, die abſolut ſeyn will, 
iſt eine Luͤge, ja die frechſte aller Luͤgen, oder die ewige 
Wahrheit. Die Idee der Liebe iſt erſt offenbar geworden 
durch ihn. Durch ihn ſind wir, in ihm leben wir, und 
wenn die Kirche ihn erkennt und an ihn glaubt, da wird 
er und verfammeln ‚ wie die Henne ihre Küchlein, unter 
feine Flügel und der Tag der Einheit bricht hervor ! 





Ich ſchließe meine Schrift — micht ohne Wehmuth. — 
Sch habe es gewagt, die vermwirrenden Gedanken des Ges 
ſchlechts um mich zu verfammeln, und die vernichtenden 
MWiderfprüche in einer höhern Einheit der Loͤſung zu vereis 
nigen. Iſt ed mir gelungen? Wie oft fland die Idee Har 
vor meiner Seele, und, wenn ich die Darftellung übers 
blicke, wie trübe blickt fie aus den unbeholfenen Worten 
hervor — wie oft hat die verborgene Leidenfchaft, muͤhſam 
abgewieſen, unwillkuͤhrlich die Feder geleitet. — Ach! ver 
Menſch kann das Größte wollen, aber es gelingt ihm nie, 
Stumpf fteht er da, und ftarrt im Erkennen das Höchfte 
an, und es zerbrödelt, wenn er ed darſtellen will, unter 
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den ungeſchackten Haͤnden, daß nur die Liche aus beik zer⸗ 
trũmmerten Ganzen bie verborgenen Züge: herausfinden 
kann. — Iſt es zu verwundern, daß es dem Wiverfires 
benden gelingt, die Nichtigkeit des Gatzen barzurkım? 
Aber fo ſoll es ſeyn. — Was wirklich geboren ward aus 
der Liebe, das wird erfannt werben but) Die Fiebe, tas 
uebeige pet erſcheiuen in feiner“ Mchtigkeit. 


Du ewiger Enoſer, Jeſus Ebriſtus, den ra erfeune, 
fm dem ich alles Heil ſuche, beſtaͤtige, wad dein in, dez 
der Eigeniolle vergeht. Ze 
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nur wird ausgeſtrichen. = 
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unter einatider Beziehung l. unter einander in 


Beziehun 

von unten ehe I. Bft. — —— 
wilbordnende I. mildordnende. 
hinter Geſchlechts ein Soma, * 

von unten rer aber 1. Trennung mich aber. 
von unten aus I. 

ber Blick l. der srl, IE m 

von unten eine ‚Hülle L eine Hölle. ” 
von unten iſt. Die I. de ce 
ven unten wird, etlaube I.- wird) erlaube, — 
verhuͤllt I. verhält. — 
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vor gegen ein Punktum. — —— 


das Comma hinter ein ſe en wird ausgeftzichen. 
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2 Studien I, Stabien. - 
6 von unten haben I. hat, — 
_ 8 Staat I: Statt. m“. 
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eile 6 ten Negativa I. R 
Nat nie ein. 


— 3u4 — — der Kraft und Kenntniß — wie 
ßerer, wird en, iu 
— — en wie ein Comma. gg 7 rt,” 


chts I, Richt Be 
»7— u, AIR unten wie [. 
eh .. wird — Geic 
— 15u.16 von unten Dieſe beſtehen @_ber: 
mag 1. Die beftchenden Eintichtungen vermoͤger. 
— 7 von unten wie I. nie, 
"EM 17 Etcat I. Statt. | 
— 11 von unten Reformer I. Reformen, _ . 
— 15 angefnidt I. angequickt. 
— 4 warum 1. worin. 
— 16 von unten den Beweis 1. den Beweis eeu. 
— 6 don ‚unten geſtanden I. zugeſtanden. 
— 15 kein. [, keinen. _ 
— 12 bie unabhängige, von bem Staate — L. 
bie, unabhängig von dem — beſtehende 
— 7niel. ein. : 
— = ‚abftgeiten 1. abftreifen, _ — 
1 von unten bie I, * J 
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—_1 ein I. in, ° 
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— 2 von unten ſie bildeten I. fie bildeten ſig. 
— 9 von unten ungelenftes l. ungelenter. | 


— zn Den l. wenn. 
— 14 lJ. wie. J 
— 14 von unten Borbilder Worb - 0: 
— 9 don unten Daß I; Eben fo muß.. Ä 
— 6 don.unten muß wirb augselaffen.... 
+5 ein, I. wenn. 
das Gomma, ** mehr m muß vor. niät ſtehen. 
don unten ein Semicol. vor 
von unten das Comma vor Gott wird ausgefir. 
dermag wirb ausgeſtrichen. 
. als wird ausgeſtrichen. 
"von unten zu matt. I. zumal, 
Realität I. Relativität, 
anzuerfennen I. zu verkennen. 
von unten entkraͤften I. enthülfen. 
von unten man wird ausgeftriden. 
von unten aber * bald — L_ bo 
bald und ensihiehen, : 


- 
25) 








